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Heue Gedichte, —1 








Neue Gedichte. 


Von Friedrich Bodenſtedt. 


4. Widmung. 


Die Jugend ſchwand; ich ſah ſie gerne ſchwinden, 
Wie einen Morgen ohne Sonnenſchein. 

Was ſie verſagte, lernt ich ſchwer verwinden, 
Was ſie mir bot, ſog ich begierig ein. 

Was außen ſchwand, ſollt' ich im Innern ſinden 
Und jung im Fühlen noch im Alter ſein: 

An treubewährter Liebe reiner Quelle 

Blieb jung das Herz und ward das Auge helle. 


Und wie ein Fluß, geſtaut durch lange Dämmung, 


Der einſt in ſtillem Lauf die Flur durchglitt, 
Nun plötzlich in gelinder Ueberſchwemmung 
Unſchädlich brauſend aus den Ufern tritt, 

So überſprang auch ich nach langer Hemmung 
Das Ufer oft, und mit gewagtem Schritt 

Auf friſchbewahrter Kraft beſchwingten Sohlen 
Sucht' ich das früh Verſäumte nachzuholen. — 








Die Blumen, die der Froſt geknickt im Lenze, 
Erblühn nicht mehr, doch andre ſprießen bald. 


| der Sommer auch und Herbſt hat ſeine Kränze, 


Zur Einkehr winkt der feierliche Wald. 

Der Schnitter freut ſich ſeiner Erntetänze, 
Der Jäger folgt dem Wild durch Haid' und Hald', 
Und jedes guten Jahres beſte Spende — 

Die Rebe reift erſt nach der Sommerwende. 


Der Frühling lockt mit reichſter Hoffnungsblüthe, 


Doch niemals Hält er ganz, was er verſpricht. 
Mir hat er nichts verſprochen, drum verſprühte 
Ich meinen Witz in eiteln Klagen nicht. 

Doch was in Leid und Luſt mein Herz durchglühte 
Und all' mein Denken ward mir zum Gedicht; 
Den Widerſpruch vom Guten und vom Böſen, 
Von Tag und Nacht ſucht' ich im Lied zu löſen. 


Doch wem ein Gott die Gabe des Geſanges 
Verliehn, der birgt ſie nicht wie Gold im Schrein: 
Was ihm erklang geheimnißvollen Klanges 
Aus Herz und Welt, ſoll auch für Andre ſein. 
Weit war die Umſchau meines Lebensganges, 
Doch galt ſie meinem Vaterland allein. 

Ihm dank' ich mein und meiner Lieder Leben: 
Was es mir gab, will ich ihm wiedergeben. 





2. Einſt 


Die Zeit der Lieb' und Lieder iſt vorbei, 
Vergebens lockt der Lenz mit neuer Blüthe: 
Man ſingt nicht mehr von Minneglück und Mai, 
Kein Strahl der Gottheit blitzt mehr im Gemüthe. 


Der Muſen holde Stimmen übertönt 
DasKampfgeſchrei derſSchwarzen und derKothen — 


Man hört nicht, was beſeligt und verſöhnt, 
Und alle Götter wirft man zu den Todten. 





und Jetzt. 


Doch blüht und ſtrahlt der Mai in Herrlichkeit, 
Ob auch kein Auge ſeine Wunder ſähe, — 
Und ſingt die Nachtigall, ſo lang es mait, 
Trotz aller Glaubenshähne Kampfgekrähe. 


Du haſche jeden ſchönen Augenblick, 
Laß jeden Himmelsſtrahl in's Herz Dir ſcheinen; 
Dann aber auch im Kampf mit dem Geſchick 


Trag hoch das Haupt: Nicht Männern ziemt's, 


zu weinen! 
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3. An Giacomo Seopardi. 


Du Gentus des Leidens, edler Dulder, Du fanntejt nicht den Segen treuer Liebe 
Der Alles trug was Menſchen elend macht Sm Schmerz, und helles Lachen blieb Dir fremd. 
Durch Fluch des Schickſals, nicht durch eigne 

Schuld: Drum keine frohe Botſchaft bringt Dein Lied: 
Endloſes Siechthum, hoffnungsloſe Liebe, Von Leid nur ſingt es und des Lebens Fluch, 
Der Armuth Qual und einen Feuergeiſt Vom Feuerſprühn verheerender Vulkane, 
In mißgeformter, ſchmerzverzerrter Hülle, Von allen Schrecken Himmels und der Erde, 


Die Deinen Aufſchwung lähmte, wie der Käfig Und ſeine höchſte Sehnſucht iſt — der Tod. 
Die Schwingen des gefang'nen Königaars; — 
Tu hoher Sänger, Deine bleichen Wangen Wer ſelbſt verzweifelt, kann nicht Andre tröften, 
Hat nie des Lebens friicher Hauch geröthet: | Und ob die keuſche Muſe des Gejangs 
Denn ganz verjenkt in Hellas’ jchöne Welt, | Div Macht des Wortes gab und Hohen Geift 
Nicht wie fie war: wie Du ihr Glanzbild jahft Ä Und Glut der Leidenichaft, das Herz zu rühren: 
Im Spiegel Deines Geiftes, maßeſt Du ı Nie wird Dein Lied das Ohr der Menge locken! 
An ihr die Gegenwart, die Div ganz nihtig | Den Wenigen aber, die Dich ganz verjtehn, 
Und Klein erjchien nach ſolchem Maß gemeſſen. Biſt du ein Hoherpriefter des Gejangs, 

| ——— | Ein Läuterer der Herzen und der Geiſter: 
Du jahft Dein Land, das einft der Welt gebot, Du gabjt der Welt mehr als fie Dir gegeben. 
Zerriſſen und geknechtet, ganz berfunfen Kein war Dein Wandel und Dein Streben hoch, 
In Wahn und Finfternit, — die Morgenröthe Und eh’ Dein Geift die ſchwache Hülle ſprengte, 
Des neuen Tages ſollt'ſt Du nicht mehr jehn. Ließ er von Dix ein Denkmal Deinem Bolt 
Kein Glaube lenkte Deinen Bli zum Himmel Zum Ruhme Dir, und Deinem Volkzur Schmach, 
Und feine Hoffnung blühte Dir auf Erden. Das Dich in Armuth ſah und Dir nicht half, 
Ein Fremdling ſaßeſt Du am eignen Herd Doch jetzt ſich mit des Todten Ehre ſchmückt. 
Und fandeſt Troſt nicht in noch außer Dir, 


Selbſt nicht im holden Zauber der Natur, Du Genius des Leidens, hoher Sänger! 
Die Du wie eine Feindin von Dir ſtießeſt, Was Du gelitten, läßt ſich nachempfinden, 


An ihr verzweifelnd wie an Gott und Menſchen. Was Du geſungen, ſingt Tir Keiner nad! 


4. Haturwillenichaft und Philofophie. 


Naturwiſſenſchaft und Phikotophie Nun bei der Wiſſenſchaft der Erfahrung 
Kommen zufammen und wien nicht wie, Bettelt die Philoſophie um Nahrung 
Treffen fich ftet3 und finden ſich nie. Und verheiht als Lohn ihre Offenbarung. 
Die Philoſophie mit ftolzen Schwingen Doc die Wiſſenſchaft der Erfahrung ſpricht: 
Sudt wie ein Adler zum Licht zu dringen, sh brauche Deine Offenbarung nicht 


Horiht nach dem Urgrund von allen Dingen. Und jcehenfe Dir meine Nahrung nicht. 


Doch da der Urgrund nirgends zu finden, sh fann leben ohne Scelling und Hegel, 
Fliegt jie rathlos nad) allen Winden, Selbſt ohne den Philoſophen vom Pregel, 


Bis ihr zum Fluge die Kräfte ſchwinden. Auch Schopenhauer, den geiftvollen Flegel. 


Was ic) mühſam erwerbe, iteht nicht zu Kauf; 
Getrennt für immer bleibt unfer Lauf, 
Und wo Du anfängit, da hör’ ich auf. 


A LE .: 








Keue Gerichte. 








5. Der Kampf um’s Daſein. 


Es wandelt der Neuzeit gewaltiger Fortichritt 


Bewußtlos ward e3 uns gegeben 


In oft viel Staub aufwirbeindem Wortichritt, | Mit unſerm erſten Athemzug. 


Wobei Mancher die fühnften Sprünge wagt, 
Ohne ſelbſt recht gu willen, was er jagt. 


„Der Kampf um’ Dafein” heißt die Phraſe 
Als Schlagwort der neuen Erkenntnißphaſe, 
Und wirklich tft, wie man's erfor, 

Dies Wort ein Schlag auf’? deutiche Ohr, 
Der das Gehör gleich wirkſam dämpft 
Beim Eingang zur Erfenntnißpforte. 


Mer hat um’3 Dasein je gekämpft? 
Zu welcher Zeit? an welchem Orte? 


Wir kämpfen nur, um fortzuleben. 
Und Mancher hat gar bald genug 


An diefem Kampf, und fucht der Zuchtmahl, 
Sammt den Gejegen der Vererbung 


Und alles Erdenglüdd Erwerbung, 

Sich zu entziehn durch Freie Fluchtwahl 
Aus diefer Kampfeswelt, die jchmerzlos 
Niemand betritt und Niemand flieht, 
Und wo nur glüdlich ift, wer herzlos 
Auf all’ das Elend um ſich Tieht. 





6. 8prüche. 


Hurlen. 

„zen Menſchen nach jeinen natürlichen Trieben 
Treibt e8 durchaus nicht, den Nächſten zu lieben, 
Treibt e8 vielmehr, den Nächſten zu eſſen.“ 
Sp lehrt und Herr Huxley. Wir wollen indefjen 
Tortfahren nach unfern natürlichen Trieben 
Uns nicht zu effen, jondern zu lieben. 

Geſchmack und Wiſſen. 
Wir tragen unſer Licht im Sack 
Und unſre Bildung iſt zerriſſen: 
Dem Wiſſen fehlt zu oft Geſchmack 
Und dem Geichmad zu oft das Willen. 

Falſche Auffafjung. 

Als Goethe Werther Leiden geichrieben, 
Sich zu befrei’n von eigner Liebesnoth, 
Da ſchoſſen fich jo viele Narren todt 
Aus Liebe, daß nur wenige übrig blieben. - 





Jedwede Zeit Hat ihren Sparten, 

Dep ſich die Klugen bald entledigen. 

Doch immer thun das Gegentheil die Narren 
Bon Allem, was die Weifen predigen. 


Gefühl und Gedanfen. 


Wir ſteuern durch dies bunte Meltgemühl, 
Geleitet vom Gedanken und Gefühl. 

Mohl dem, in dem fich beide To verbinden, 
Daß fie zum Ziel die rechten Bahnen finden ! 


Lebensregel. 


Wer Etwas freudig will genießen, 
Muß halb das Auge dabei ſchließen. 
Wenn der Havannah reiner Brand 
Dir würzig Zung' und Naſe prickelt, 
So denk' nicht an die ſchwarze Hand 


Des Negers, der ſie Dir gewickelt. 


An Schopenhauer. 


Als Du noch ſtandeſt auf einſamer Höhe, 
Ward die Berühmtheit Dir ſchwer gemacht. 
Jetzt wirſt Du durch philoſophiſche Flöhe, 
Die von Dir gezehrt, populär gemacht. 

Sie ſpringen ſchwarmweis in die Erſcheinung 
Mit Deinem Willens- und Vorſtellungswort, 
Und bei der Lehre von der Verneinung 

Des Lebens leben ſie munter fort. 


2 


Was Du Großes gedacht, wird dem großen Haufen 
Auf ewig underftändlich bleiben. 

Doch die Schrullen, die mitunter gelaufen, 
Sieht man ſchon überall Wurzel treiben. 
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7. Hiarnes Krönung. 
(Aus einem der Nordlandsſage entnommenen Gejangipiel.) 


Chor der Priefter. 
Odin, Hochtwaltender, 
Alles Erhaltender! 

Der Du die Helden jchufit, 
Sie zu Dir zur erheben, — 
Sie vom Leben zum Tode rufft 
Und vom Tode zum Leben: 
O Hör’ unfre Noth: 
König Frotho iſt todt! 
Unſer Hort ward geraubt 
Bon Dänemarks Throne, 
Dem Bolfe fehlt das Haupt 
Und ihr Träger der Krone. 
D laß zur neuen Wahl 
Dein Licht una führen, 
Erleucht’ una allzumal, 
Den Rechten zu füren! 
Chor des Volks. 

Ddin, hochthronender 

Vater der Siege, 

Heldenbelohnender 

Lenker der Kriege, 

Urgrund und Wirkung, 

Ohne Bezirfung 

Alles umjchlingend, 

Alles ducchdringend; 

O lab zur Königswahl 

Dein Gicht uns führen, 

Erleucht’ ung allzumal 

Den Rechten zu füren. 

Der Oberpriefter al3 Lagmanın. 
Verwaiſt jeit lange Schon fteht Lethra's Thron. 
Des großen Yrotho einz’ger Sohn und Exbe, 
Hriedlen, vericholl auf fühner Wilingsfahrt. 
Wir harrten jener Heimfehr bis die Kunde 
Bon feinem Tode fam aus fernem Land. 

Doch jebt nad) neuem Haupt verlangt dag Volk. 
Drum ward Beihluß gefaßt vom Yandesthing, 
Aus unfrer Helden Blüthe den zu füren, 

Der Frotho's Ruhm am Würdigiten befingt. 
Denn wo der Sfalde mit dem Helden geht, 
Da eint fi) Geift mit Kraft. Des Wortes Macht 
Wirkt oft gewaltiger als Macht des Schwert3. 
Die höchſte Kraft ift die vom Geift gelentte. 
Sp zeigt denn, edle Sfalden, eure Kunſt. 

Als Siegespreis winkt Lethra's Königsthron. 

‚Harald (titt vor). 


Vergönnt jet mir, dem Sfalden König Frotho's, 


Den Wettkampf zu eröffnen durch mein Lied. 
(Er präludirt auf der Harfe.) 





Odin, leih’ Deinen Haud) 
Meiner Gippe zum Liede, 
Weih' fie zu fingen 

Bon Frotho's Siegen, 

Den Kriegsruhm zu fünden 
Des großen Könige. 


Du Dater der Götter 

Gabft ihm Gewalt, 

Daß vom Rebenufer 

Des rauschenden Rheinſtroms 
Bis zu den ſtumm-öden Steppen 
Der ftarren Skythen 

Ruhmvoll ragend 

Sein Reich ſich dehnte, 

Bon den Alpen bis Albions Küfte 
Ihm Alles ſich beugte, 
Zweihundert Herrſcher 

Ihm huldigend fröhnten. 


Seine Stimme war Donner, 
Sein Streitroß wie Sturmwind. 
Ho ſchwang er den Hammer 
Sn mächtiger Hand, 
Und er ſchlug in der Schlacht 
Mit vernichtendem Schlag, 
Wie der Blib den Baum trifft 
sm blühenden Wal). 


Ihm, dem Keiner im Hampfe glich, 
Sleicht auch Keiner am Ruhm. 


Chor. 
Zum Ruhme des Königs erichollen 
Des Sfalden Klänge jo hehr, 
Wie am Himmel des Donner? Rollen, 
Wie das Rollen der Wogen im Meer. 
Nie hörten wir Kampfruhm pretien 
In to herzbewegenden Wetjen ! 
Oberprieſter. 
Ihr edlen Skalden, wer begehrt nach Harald, 
Zu werben um der Königskrone Preis? 
Wingulf iteitt vor). 
Troſtlos trauernd 
Trifft mein Lied euer Ohr! 
Hoch hob der Kampfruhm 
Den König als Helden, 
Doch noch ruhmvoller ragt' er 
Als Ordner des Reichs, 
Dem er blühenden Wohlſtand 
Durch weiſes Walten ſchuf, 
Da ihm höher das Recht galt 





Keue Gedichte. 


on 





Als Gunft und Gold. 
Darum Fünd’ ich vom König 
Nicht Thaten des Kriegs: 
Ich finge Frotho, 

Den Fürſten des Friedens. 


Nicht zur Zerſtörung 
Bezwang er die Feinde: 

Er ſchlug ſeine Schlachten 

Im Kampf mit dem Schlechten, 
Um Böjes zu tilgen, 

Zu beffern, zu bilden. 


Und wie Wolfen des Himmels 
Das Wachstum der Erde, 
Sp fürderte Yrotho 

Durch fruchtende Spende 

Die Beute des Sieg — 
Den Segen der Seinen. 

Wir verloren in ihm 

Den Vater des Volks. 


Darım trauert, ihr Treuen, 
Sin troftlofer Klage, 

Denn ganz gleicht Keiner 
Dem göttlichen Frotho! 


| Chor. 
Wie beivegt unfre Herzen der Skalde, 
Seine Stimme und Harfe erflang, 
Wie da3 Rauſchen vom Herbitiwind im Walde 
Bei des Himmelslichts Untergang! 
Men wird nun die Krone beichieden: 
Dem Sänger dom Krieg oder Frieden? 


Oberpriefter. 
Ihr edlen Stalden, wer begehrt nach Wingulf, 
Zu werben um ber Königsfrone Preis? 


Hiarne (tritt vor). 
Nicht ziemt ung Männern 
Zu Hagen wie Weiber, 
Da zu den Göttern ging 
Der gewaltige Yrotho. 
Ein leuchtende? Leben 
Ließ er zurüd, 
Und es Hob ihn empor 
Zu Asgaards Lichtwelt, 
Wo höchſte Wonnen 
Des Herrlichen harren. 


Darum trocknet die Thränen 
Und ſcheucht alle Trauer: 
Frohlockt über Frotho, 

Den frommen Helden, 

Der immer den Göttern 
Ehrfurcht im Herzen trug, 





Sich ganz ihnen weihte 
Als ihr williges Werkzeug. 
Sie gaben dem König 
Klugheit im Kampfe 
Und Weisheit im Frieden, 
Zu walten und wirken, 
Segen zu ſäen | 

Sin feinem Volke, 

Bis Heimdell, der Hüter 
Der Alen, in’3 Horn flieg, 
Ihn ab aus ber Staubwelt 
Nach Asgaard zu rufen, 
Wo Ichöne Schildjungfraun 
In Schtvanengewanden 
Mit Meth ihn laben 

Und Minnefreuden. 


Er ſank, wie die Sonne 
Sm MWeltmeer verfintt: 
Weitleuchtend, verglühend 
In goldenem Glanze, 

Kur Scheinbar ſchwindend, 
Um jchöner neu aufzugehn. 


Ein trübes Schickſal mag Trauern 
Und Thränen eriveden, 

Doc ein Frohes wecke Freude: 
Darum hochpreiſ' ich Yrotho, 

Der ſelig nun weilt 

An den Wonnen Walhalla's. 


| Chor. 
Der Preis des Gejanges ziemt Hiarne, 
Er fang, was der König gewann, 
Da die Norne aus goldenem. Garıte 
Sein leuchtende Schielal ihm ſpann, 
Und er frönte das mächtige Ganze 
Mit Walhalla’3 ewigen Glanze. 
DOberprieiter. | 
Ihr edlen Sfalden, wer will nad) Hiarne 
Noch werben um der Königskrone Preis? 
Schweigen.) 
Chor der Sfalden. 
Per dürfte noch werben, 
Wo der Preis jchon gewonnen? 
Wer fich gleichen dem hohen 
Sanghelden Hiarne? - 
Dberprieiter. 
Heil Dir, Hiarne, Dein ift der - Sieg! 
Dein ale Macht in Scepter und Krone. 
Trage fie würdig in Frieden und Krieg. 
Heil ruft dem König auf Dänemark? Throne. 
Chor. 
Heil König Hiarne! Er herriche Lange 
eber fein Volk mit Kraft und Milde, 
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Grüßt ihn mit erzenem AYubelflange, 


Schlagt an die Schwerter, ſchlagt an die Schilde! 


Harald und Wingulf. 
Fluch treffe den ſtolzen Sänger! 


Sein Sieg ward uns zur Schmad). 


Uns duldet’3 hier nicht länger. 
Wir tragen’3 ihm blutig nad). 


Erfahren joll er balde 

Und ſoll e3 fühlen jchwer: 
Iſt er ein beſſerer Skalde, 
Sind wir doch ſtärker als er. 


Hiarne. 

Freyr, Du Friedensgott, 
Dich fleh' ich an 
Vor den Göttern allen 

Um die Gunſt Deiner Gaben, 
Daß kein eitler Kampfruhm 
Mich als König bethöre, 
Ich mein Schwert nur ſchwinge 
Zum Schutze der Schwachen, 
Dder zu ftrafender Abwehr 
Feindlichen Anfalls. 
Meine Thaten laß fruchten, 
Wie Thau im Thalgrund; 
Weihe mich, werth zu ſein 
Der Wahl zum König! 


Und Du in Goldhaar glänzende 
Göttin der Liebe, 

Hochheilige Freya, 

Erhöre auch Du mich: 

Zu Liebesglück lenke 


Mein loderndes Herz! 
Hell glüht es von Gluthen 
Glückahnender Sehnſucht: 
| 

! 

| 

| 





Erfülle die Ahnung. 
Erhör’ mein Gebet! 


Nicht fleh' ıch für mich nur: 
Es gilt meinem Volke — 
Ihm möcht’ ich gründen 

| Ein Reich der Liebe! 

| Sch weiß, wir wallen 

| Durch diefe Staubwelt 

Zu höheren Zielen, 

Durch Zwang zur Freiheit, — 

Doch two fein Kern, 

Iſt auch feine Entfaltung. 

Wem nicht Hier Ichon das Herz 

Nah Höheren glüht, 

Der wird’3 auch dort oben 

immer erreichen, 

Wo die Huld der Götter 

| Ganz Das nur gewährt, 

| Was wir einft ringend 

Auf Erden erftrebten. 


| Chor. 

Heil, König Hiarne, dor allem Volke 
Vom Thing erforen zu Lethra's Herrn! 
Heil unſerm König! Die Trauerivolfe 
Verſchwindet vor ſeinem leuchtenden Stern. 





Liebesglüf möge das Leben verflären 

Des Sangeshelden, dem Keiner gleicht. 

Mögen die Götter ihm Alles gewähren, 

Was ihm und dem Volke zum Segen gereicht. 
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Störungen. 
Novelle von Ernit Wichert. 


Bor der fleinen Wtauerpiorte, welche den wißbegterigen Fremden zu dem Schutt- 
hügel führt, unter welchem „das Grabmal der Scipionen“ liegt, hielt eine herrſchaft— 
[iche Equipage. Das Wappen auf der Thür, der bärtige Kutſcher in grüner Livree, 
der in der Nähe der Pforte in ſtrammer Haltung pojtirte Bediente mit großem 
Trefſenhut und Federbüfchel darauf, ließen auf vornehmen Befuch Ichließen. Auf den 
mit weißem Seidendamajt bezogenen Wagenpoliter lag ein fojtbarer türfifcher Shawl 
und ein Sonnenichtem, ein Buch in vothem Einbande und ein Opernglaa. 

Es war Nachmittag, die römiſche Sonne ſchon ſtark im Abſteigen, aber die 
Hitze troß der frühen Jahreszeit noch immer groß. Davon ſchien der einfame Fuß— 
gänger wenig zu ſpüren, der von der Stadt her fommend die ftaubige Straße ent- 
lang auf die Pforte zuftenerte — eine hohe, kräftige Gejtalt in bequemer heller 
Sommerfleidung, den breitfrämpigen Panamahut aus der Stirn gerüdt, ſodaß das 
lonnengebräunte Gefiht mit dem blonden Schnurr- und Anebelbart frei ausſchauen 
fonnte. Gin dünnes Rohr mit dem Elfenbeinkopf eines Jagdhundes als Griff be- 
handelte ev mehr wie eine Neitgerte, ala wie einen Spazteritod, indem er von Zeit 
zu Zeit das Unkraut an der Mauer fuchtelte, daß die Stachelföpfe auf den Weg 
flogen. Er rauchte eine ſchwarze Cigarre, die er wie eine Pfeife an der kleinen Rohr— 
Ipige zwilchen den Zähnen baumeln Tieß, und trieb mit dem in der Yinfen Hand loſe 
auf und abflappenden Handſchuh die Fliegen fort, wenn fie fich zu dreist näherten. 

Die Eguipage ſthien ihn bedenklich zu machen. Er blieb einige Schritte vor 
derjelben jtehen und überlegte offenbar, ob er troß des Beſuches eintreten, oder das 
Grabmal der Scipionen ein andermal befichtigen ſolle. Kutſcher und Diener wür— 
digten ihn feine® Blickes. Endlich trat er auf den Lebteren zu und fragte ihn in 
der Yandesjprache, wen dev Wagen gehöre; der Grüne mit dem Federhut jchüttelte 
den Kopf, ohne umzufehen. Erſt als die Frage in franzöſiſcher Sprache wiederholt 
wurde, antwortete ev mit möglichſter Knappheit: „Ihrer Durchlaucht der Fürftin 
Wowolof.“ Ob die Dame drinnen jei? Der Treſſenhut nickte gnädig. „Allein?“ 
Er jchüttelte den Kopf. „Lange ſchon?“ Er zudte die Achjeln. Diefe Frage ließ 
ich vielleicht wirklich Tchiwer von Einem beantworten, dem die Zeit feinen Werth 
haben durfte. | 

Der Herr gab es auf, der Bagode eine weitere Auskunft zu entloden, wandte 
fi) der Pforte zu und zog die Glocke. Nach einigen Minuten wurde geöffnet. Ein 


8 Bene Monatshefte für Dichtkunst und Britik, 








fleines Mädchen in defolater Kleidung mit ſtruppigem blauſchwarzem Haar bat ihn 
einzutreten, bemerkte aber gleich, ex müſſe noch warten, weil ihre Schweiter eben eine 
Alteſſa führe. „Ingleſa“, fügte fie Hinzu, und dabei leuchteten die großen Augen, 
wahrjcheinlich in Erwartung des reichen Trinfgeldes. Ex tolgte die Stufen aufwärts 
zu dem fleinen verfallenen Haufe im Weingärtchen, deſſen Keller nichts geringeres 
waren, ala die Grabftätten der berühmten Seipionen. Auf einer Holzbank jeitwärts 
vom Eingange vitt ein Halbnadter Junge; ex ſetzte fich zu ihm in den Schatten und 
wartete ab, bis der Weg frei jein würde. Mit der Alteſſa ſei ein Herr — nicht 
einer der bekannten Gicerone — erfuhr er von dem gejprächigen Mädchen, ein Ge- 
lehrter, der früher ſchon mehrmals allein hier gewejen jei und alle Inſchriften ſorg— 
Tältig gelefen, auch abgejchrieben habe, was „jehr viel Licht foftete”. Er werde doch 
auch entiprechend bezahlt haben, meinte der Fremde. Das Kind machte eine viel: 
jagende Bewegung mit Hand und Schultern: ein Gelehrter? „Die Alteffa, die er 
herführt, wird’3 vergelten, hoffen wir.“ 

In dem dunkeln Raum hinter der Thür wurde es heller. Ein Mädchen Leuchtete, 
rückwärts gehend, mit einer kurzen Latte, auf die einige Talglichte geklebt waren, in 
einen feflerartigen Gang Hinein, aus dem gleich darauf zwei Geftalten vortauchten. 
Die Dame ging ein wenig gebüdt, als fürchtete jie am Gewölbe den Kopf zu ftoßen, 
voran, da lange Kleid don grauer Seide mit beiden Händen zugleich hebend und 
an die Hüften drüdend. „Gottlob!” rief fie in deutſcher Sprache ihrem Begleiter 
über die Schulter zu, „daß wir wieder den blauen Himmel jehen. Diejen Keller 
mit ſeiner Moderluft hättet Du mir auch jparen fünnen, Beſter. ch möchte da 
nicht begraben jein, und wenn ich der große Scipio wäre. Die Inſchriften jind 
gewiß ungeheuer merkwürdig für gelehrte Kellerwürmer, aber ich habe bei Ddiejer 
glänzenden Beleuchtung nichts bemerkt, als einige Kratzfüße auf ſchwarzen Steintafeln, 
die für mich To gut Chaldäiſch ala Latein hätten jein fünnen, da ich leider beides 
nicht zu leſen verſtehe. Ah — friſche Luft!” | 

„Willſt Du denn das erhebende Gefühl für nichts rechnen“, vertheidigte fich ihr 
Führer, „an der Grabitätte eines der berühmteſten Gejchlechter zu ftehen, die das 
Alterthum hervorgebracht hat? Hier ift Heiliger Boden, und die ihn betreten, 
ſollten . . .“ 

„Ja, ja, ja“, unterbrach ſie; „ich werde dieſe hiſtoriſchen Schauer in mir nach— 
wirken laſſen — Abends vor dem Einſchlafen, wenn ich die Lampe gelöſcht Habe. 
Und morgen werde ich darauf ſchwören, daß man von Nom nicht? gejehen hat, 
wenn man nicht das Grabmal der Scipionen durchkroch. Seht aber — der Tag ilt 
fo ſchön — eine Spazierfahrt in's Weite. Nach meinem Bädeker find wir nicht weit 
von der Porta ©. Sebaftiano... “ 

„Der alten Porta Appia”, ergänzte ihr Begleiter. 

Die Dame trat Hinaud. „Meinetwegen! Jedenfalls wird ſie uns doch in’s 
Freie außlaffen. Iſt Dir's recht?“ Sie eilte, ohne auf die Antwort zu warten, 
die Stufen hinab, mit einem flüchtigen Blid über den Fremden Hinweghufchend, der 
von der Holzbank aufgeitanden war und untwillfürlih nach dem Hut guff. „Fürſtin 
Wowolof?“ murmelte derjelbe vor fich Hin, „— dieſes ehrliche deutſche Geficht, das 
ich Tchon. einmal gejehen haben könnte — hm, hm! ber eine brillante Erjchei- 
nung — ohne Frage.“ | 
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Der Herr folgte, nachdem er das eifrig parlirende Mädchen mit dem Trinkgeld 
abgefunden hatte. Er konnte kaum an dem neuen Gaſt vorüber, ohne ihn zu be— 
merken. So wie er ihn aber in's Auge gefaßt hatte, hemmte er auch ſchon den 
Schritt, zuckte mit Kopf und Schultern ſtutzend zurück und ſtreckte im nächſten Mo— 
mente beide Hände zugleich dem Manne entgegen, der ihn nicht weniger verwundert 
anſtarrte. „Eugen —!“ rief ex, „biſt Du's ...?“ 

„Aurel —: Wahrhaftig Aurel!“ 

„Und an den Gräbern der Scipionen — 

„Lebt eine alte Freundſchaft wieder auf.“ Die Hände ſchüttelten ſich kräftig, 
die Augen leuchteten im munterſten Blitzfeuer. 

„Aber wie kommſt Du —? 

„sa, wie kommſt Du hierher na Rom?” 

„Ah, das iſt eine Geſchichte . . ” Unten in der offenen Pforte erichten der 
grüne Bediente, falutirte ftumm und beugte den Kopf mit dem Federhut. „Eine 
Seichichte, die ich nicht mit drei Worten... Ich muß fort, beiter Freund; Du 
fiehft, die Fürſtin . . .“ Er drückte ihm eifrig die Hand und nidte dabei dem Grünen 
au. „Ich darf fie nicht warten laſſen.“ 

Eugen Hielt ihn noch Felt. „Alſo wirklich eine Fürſtin —?“ 

„Ein andermal! Du bleibſt doch längere Zeit hir? D, fie wird ſich 
freuen —“ | 

„Ber?“ 

„Ein andermal, Beiter, ein andermal.” Cr umarmte und küßte ihn von 
Neuem und riß fich dann los. | | 

„Aber two kann ich Dich treffen?” rief Eugen dem Eilenden nad). 

„AH! ganz vet.” Er nannte den Namen eines Palaftes, der für bekannt 
gelten fonnte. „Corſo — nicht weit von der Via Condotti“, fügte er, ſchon in der 
Pforte zurüciprechend, Hinzu. | | 

Gleich darauf rollte der Wagen fort. Der Federbuſch des Grünen nidte an 
der Mauerkante hin. 

Eugen wiegte nachdenklich den Kopf, lachte, zudte die Schultern, nahm den Hut 
von der heißen Stirn und feßte ihn wieder auf, zirkelte mit dem Stöckchen über den 
verwitterten Stein, um den Handſchuh aufzuheben, dev ihm entfallen war. Die 
Kinder Hatten verwundert den beiden Männern zugeihaut. Nun deutete das älteite 
Mädchen auf daS eine noch auf der Latte brennende Licht — zwei andere waren 
offenbar nur zu Ehren der Alteſſa angezündet gewejen und jogleich wieder ausgeblafen, 
da der zu Fuß angelangte Foreſtiere fein großes Vertrauen erweckte — und fragte, 
ob er die berühmten Grabjtätten jehen wolle. „Nächſtens einmal”, antwortete er, 
opferte jeinen Obol, ohne in die Unterwelt zu Fahren, und eilte fort. 

Er ging dem endlojen Mauerichatten nach) der Stadt zu. Der Weg bis zum 
Golofjeum war weit und einfam genug, um ihm Zeit und Gelegenheit zu geben, das 
eben Erlebte durchzudenten und mit feinen Erinnerungen aus der Heimath in Ver— 
bindung zu bringen. 

Seine Heimat) war das ferne Oftpreußen. Dort hatte ex, frühe veriwaift, das 
Gymnaſium der alten Stadt Raftenburg bejucht. Sein intimfter Schulfreund war 
diefer Aurel Ebert geweſen, der Sohn eines Landſchullehrers aus einem Dorfe mehrere 


“ 
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Meilen von der Stadt, ein friicher, guter, befcheidener Menſch, deſſen heilen Kopf 
und warmes Herz die Mitfchüler zu ſchätzen wußten, wie ihn Fleiß und Gewiſſen— 
haitigfeit den Lehrern lieb machten. Sie arbeiteten gewöhnlich zufammen, unterjtüßten 
ich dabei gegenfeitig und galten bald für die beiden tüchtigiten Primaner. Sie jelbit 
wußten,, daß fie zugleich die treueiten Herzensfreunde waren; die Ungleichheit der 
äußern Verhältniſſe — Eugen war nicht nur wohlhabend, Jondern auch don altem 
Adel — blieb bei diefem Bündniß ganz unbeachtet. 

Eines Hatte allerdings Aurel vor dem Freunde voraus, um was ihn diefer im 
Stillen beneidete: er fonnte zu den Ferien nach Haufe reiſen. Jedesmal Jah Eugen 
traurig zu, wenn er fein Ränzel jchnürte, um jeinen Marich anzutreten. Er hätte 
ihn wohl gefragt, ob ex ihn nicht begleiten dürfe, aber die Scheu, eine abichlägige 
Antwort hinnehmen zu müſſen, ichloß ihm den Mund. Aurels Vater war ja ein 
armer Schuflehrer, der vielleicht faum den Seinigen ohne ſchwere Sorgen das tägliche 
Brod reichen fonnte; wie durfte ex e3 wagen, ihn noch eine fremde Yajt aufzubürden? 
Um jo größer war dann die Freude gemwejen, als eines Tages furz vor den lebten 
großen Sommerferien Aurel felbit, faſt ein wenig verichämt, darauf zu Tprechen ges 
fommen war. Wenn er ihm den Aufenthalt in einem jo einfachen Haufe, wie dem 
ſeines Vaters, anbieten dürfe — und er möge nur geradeaus jagen, ob er wolle 
oder nicht, und ihre Freundichaft dürfe gar nicht davon berührt werden.... Ma: 
türlich. Hatte Eugen ihn gar nicht ausreden laſſen, Jondern freudig zugeftimmt. Das 
waren einmal wuflih Ferien! 

Er Hatte in dem Schullehrer einen würdigen Mann aus der Schule des alten 
Dinter fennen gelernt, der jelbft ein Anhänger Peſtalozzi's war. Er verbeiferte fein 
jehr ſpärliches Einkommen, indem ex Bienenzucht betrieb und feinen Morgen Yand 
in eine Objtbaumfchule verwandelte, und jo Hatte er, treulich unterftüßt durch jeine 
wadere Fran, nach und nach fein Hausweien auf einen etwas breiteren Fuß ſtellen, 
jein Häuschen vecht ſchmuck einrichten, eine fleine Bibliothek anfchaffen und feine 
Rinder nicht nur allemal ſatt machen, jondern auch gut erziehen fünnen. Daß ihm 
freilich auch fein Lieblingswunſch einschlagen ſollte, jeinen ältejten Sohn jtudiren zu 
laſſen, dazu hatte weientlich der Herr Pfarrer mitgeholfen, ein Biedermann von fern= 
hafteftem Schlage, der jelbit feinen Sohn Hatte und fich num väterlich des aufgeweckten 
Knaben annahm. Die Penſion in der fleinen Gymnaſialſtadt ließ ſich erſchwingen 
und über die Univeriität follten Stipendien und Freitiiche Hinweghelfen. Auch hatte 
der Pfarrer feinen thätigen Beiſtand zugefagt. 

63 waren vier Frohe Wochen Hingegangen, die Freunde wußten ſelbſt nicht, wie. 
Nichts Außerordentliches war gejchehen und doch jeder Tag ihnen ein Feſttag er- 
ichienen. Die meifte Zeit hatten fie im Pfarrhauſe und im Pfarrgarten zugebracht, 
wo man fie ſtets gerne jah. Hammer war jelbit einmal ein flotter Student geweſen 
und erfreute ſich nun vecht fihtlih an dem friichen Weſen der jungen Leute. Ein 
Geſpräch über die allerjubtilften Dinge, an die fich die noch ungebrochene Kraft 
jugendlicher Geifter am Liebjten wagt, fam ihm allezeit erwünſcht, und ſie wußten 
fich etwas Nechtes darauf, den geiltlichen Herrn auch einmal tüchtig in die Enge zu 
treiben, jodaß er denn doch zuleßt mit Bibelfprüchen nachhelfen und mit Gottes 
Wort ihre Najeweisheit zum Schweigen bringen mußte. Es gefiel dem Pfarrer, daß 
Aurel im Umgange mit Eugen freier und felbjtbewußter geworden war, und er jelbit 
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beruhigte den Schuflehrer, der doch Ihüchtern fein Bedenfen äußerte, ob jein Sohn 
ih auch jederzeit „nach der Dede ftreden werde". Warum joll ex nicht ein Loch 
hineinftoßen und den Kopf höher heben, meinte Hammer, wenn er nun doch von 
Natur länger gewachien tft? 

Eine noch größere Anziehungskraft als der Pfarrer — und nicht zu vergeſſen 
die Pfarrerin, eine jeelengute, leider Fehr Fränkliche "sau — übten allerdings die 
beiden Töchter: die braune Anna und die blonde Marıe, wie fie allgemein nad) der 
Farbe ihrer Haare unterjchteden wurden. Sie hatten auch ſonſt nicht viel Aehnlich- 
feit miteinander. Anna, die ältere, war vajch, Lebhoft, leicht erregt, dabei zu aller- 
hand Bhantaftereien geneigt, — der Pfarrer nannte fie „windig“. Sie ging genau 
jo gekleidet, wie die ein Jahr jüngere blonde Marie, und doch ſaß ihr alles ganz 
anders: das Kleid von Leinenzeug, der Strohhut, die weiße Schürze, fie jah immer 
gepußt aus, auch wenn es ihr nicht gelungen war, der Mama ein buntes Seidenband 
für ihre langen Zöpfe abzuliften, die fie jo ſchwunghaft über die Schulter zurückzu— 
werfen wußte, daß es nicht gerathen jchien, ihr zu nahe zu fommen. Marie dagegen 
war ſtill, zurückhaltend, mild in ihrem Urtheil, bei jeder Einwirkung auf das Ge— 
müth leicht gerührt, aber unbeugſam in dem, was ſie für Pflicht hielt, wirthſchaft— 
lich und zuverläſſig, immer geneigt der kranken Mutter zur Hand zu gehen, gleich— 
gültiger gegen ihre Perſon, als Anna. Sie zählten noch nicht voll ſechszehn und 
fünfzehn Jahre, paßten alſo vortrefflich für die Freunde, die ſelbſt noch ſo unfertig 
waren und ſich nun mit ihren beſten Eigenſchaften bemühten, dieſen ſchüchternen 
Seelen Vertrauen und Neigung abzuringen. Oft ſpielten ſie mit einander wie die 
Kinder, und dann in der nächſten Stunde ſaßen die Mädchen ganz ehrbar neben der 
Mama bei der Handarbeit und ließen ſich aus ernſten Büchern vorleſen. Die 
Bibliothek des geiſtlichen Herrn zeigte ſich mit den Schätzen der weltlichen Literatur 
gut verſorgt, und die beiden Primaner wußten ſie auch hinter den theologiſchen 
Folianten und Quartanten zu finden. 

Daß Aurel einem der beiden Mädchen mit ganz beſonderer Neigung zugethan 
ſein müſſe, war für Eugen ein Glaubensſatz geweſen, den er ſich vom Freunde nicht 
hätte wegdisputiren laſſen. Ob derſelbe wirklich ſchon gewählt hatte, ob er die 
Nothwendigkeit erkannte, jetzt eine Wahl zu treffen, jedenfalls wußte Eugen ſchon 
am dritten Tage, daß er zwar Anna's Vorzüge nach Gebühr zu ſchätzen wiſſe, daß 
es ihm eigentlich aber doch die blonde Marie angethan habe. Sie paßt auch viel 
beſſer für Dich, hatte Eugen ganz ernſt geſagt und ſich im Innerſten über dieſe Ent— 
ſcheidung gefreut, da ihm jelbft die braune Anna mit ihren lebhaften Augen und 
langen Zöpfen begehrenswerther erſchienen war. Die Liebe jollte fie alfo nicht 
Iheiden; fie konnten ungeftört den Tag über auf Eroberungen ausgehen und einander 
Abends vor dem Einfchlafen in dem Giebelftübchen des AR alle ihre 
Heinen Errungenschaften und Siege berichten. Sie waren jo befcheiden in ihrem 
Glück, ſo leicht zufriedengejtellt, jo fühn im Auslegen, daß es ihnen an Liebesfreuden 
gar nicht fehlen konnte. 

Kurz, es waren vier ſchöne Wochen auf dem Lande verlebt, und da ſie ſcheiden 
mußten, geſchah's mit recht ſchwerem Herzen. Als ſie, jetzt beide wenig geſprächig, 
nach der Stadt zurückwanderten, war es ihnen geweſen, als ob es nur noch ein ein— 
ziges ernſtliches Lebensziel geben könne, alles andere nur Vorbereitung dazu ſei. 
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Sp Hatten jte denn eifrig ihre Studien betrieben und das Examen glänzend bejtanden. 
Sich mit der rothen Mütze im Pfarrhauſe zu zeigen, war aber nur Aurel vergönnt 
geweſen; Eugen mußte nach Wunfch feines VBormundes einer alten Dame aus der 
Berwandtichaft einen Bejuch abitatten. In Königsberg hatte Eugen fich jofort einer 
Landsmannſchaft angefchloifen, was Aurel jeiner geringen Mittel wegen nicht wagte. 
Dies und ebenfo, daß er Mathematik und Aſtronomie, Aurel aber Philologie ſtudirte, 
hatte ſie bald weiter außeinander gebracht, als fie auf der Schule je für möglich) 
gehalten hätten. Im nächiten Sommer freilich begleitete Eugen den Freund noch 
einmal nach feiner Heimath, aber es Hatte jich da jo manches verändert. Die franfe 
Frau Pfarrer verließ das Bett nicht mehr und feſſelte Marie an dafjelbe; Anna 
war nach der Stadt gebracht, um jich dort auf einem Seminar zum Gouvernanten— 
eramen vorzubereiten — Eugen Tand nicht, was er erwartet hatte und jchied gleich- 
giltiger, um nicht wieder im Schullehrerhaufe einzufehren. Schon zum Winter bezog 
er eine ferne Univerfität; ein Briefwechlel wollte nicht recht in Gang fommen. Nach 
wenigen Jahren hatte es den Anſchein, ala ob alle Lebensbeziehungen zwiſchen den 
beiden Menſchen gelöft jeien, die doch gemeint hatten, einander für die Ewigkeit an— 
zugehören. | " 

Und jeßt trafen fie fi — zu Rom am Grabmal der Scipionen! So flüchtig, 
daß nicht einmal das Nothwendigſte zu gegenjeitiger Orientirung gefragt und be— 
antwortet werden fonnte Wie fam Aurel, der arme Schulmeiftersiohn aus Oſt— 
preußen Hiehev —? wie in Gejellichaft diefer Dame, die eine ruſſiſche Fürſtin war, 
oder wenigſtens vorſtellen wollte —? Crinnerungen, Gedanken und Fragen der 
bunteften Art jtürmten auf ihn ein und verwirrten ihn, als ev am Golojjeum vor- 
über das alte Forum entlang ſchritt und durch die engen Straßen unterhalb des 
Gapitol8 feinen Weg in das neue Rom juchte Die abendliche Corſofahrt Hatte be: 
reits begonnen; dev Menſchenſtrom zog ihn in fich Hinein und trieb ihn willen: 
(03 fort. | 

Gr fonnte nicht erwarten, Amel ſchon zu Haufe zu finden, beabfichtigte auch 
nicht, ihn Heute noch aufzufuchen. Es Hatte ihn doch ein wenig verjtimmt, daß er 
ihm nicht mehr Zeit gönnte, nicht einmal nach jeinem Logis fragte. Aber je näher 
er der Seitenstraße fam, nad) welcher Aurel die Lage des Palazzo's beſtimmt hatte, 
deſto neugieriger wurde ex doch, zu erfahren, wie der Freund fich eigentlich eingerichtet 
habe. Und nun Hatte er da8 ftattliche Gebäude zur Seite, er durfte nur in Die 
Halle treten, die den Durchgang nach dem von Säulen eingefaßten Hofe bildete, und 
den Portier befragen, der in grüner Livree und mächtigem Dreimafter auf und ab- 
ipazierte. Warum jollte ex ſich das verjagen? 

Gr fragte, ob Herr Ebert hier anzutreffen fei. Signor Eberto ſei mit Ihrer 
Durchlaucht ausgefahren, lautete die Antwort. Ob er hier wohne? — Nein, einige 
hundert Schritte weiter in einem Hotel. — Wer hier wohne? — Ihre Durchlaucht 
die Fürſtin Womwolof, eine ehr reiche Dame. — Ob fie verheirathet jei? — Nein, 
Wittwe. — Ob Signor Eberto häufig hier verfehre? — Täglich! — Mehr zu 
fragen, ſchien indiscret. Er werde fi morgen wieder melden, jagte ev und ging. 
Warum Hatte ihn Aurel denn nicht nach feinem Hotel bejtellt? 

Seine Viſite am nächjten VBormittage mußte der vornehmen Dame gelten, es 
war ein Zufall, wenn er zugleich Aurel bei ihr traf. Er Hatte jich deßhalb zum 
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rad und zur weißen Binde bequemt. Der Bortier begrüßte ihn jehr zuvorkommend 
und wies ihn die Treppe hinauf. Dort empfing ihn in einem veizend eingerichteten 
Vorgemah ein anderer Thürfteher. Ihre Durchlaucht ſei zur Befichtigung eines 
Bildes ausgefahren, dad ein den Haufe befreundeter Künſtler nur für den einen Tag 
ausgeſtellt habe, laſſe ihn aber erſuchen einzutreten und ſich kurze Zeit zu gedulden; 
die Gelellichafterin der Fürktin werde ihn bis zu deren NRüdfehr unterhalten. Es 
war alfo auf ihn gerechnet. Er trat in einen mit allem erdenklichen Luxus aus- 
geitatteten Salon. 

Eine Minute darauf öffnete ſich die Flügelthür und auf der Schwelle erichten 
eine Dame... eine Dame — er traute jeinen Augen nicht, und doch — fein 
Zweifel: die blonde Piarrerstochter ftand vor ihm, etwas größer und voller, aud) 
ſechs oder fieben Jahre älter geworden, aber doch daſſelbe freundliche, milde Geficht, 
daſſelbe blaue Auge, daſſelbe jchlichte blonde Haar. Eugen, nachdem die Wirkung 
diefer neuen Ueberraſchung glücklich überwunden war, eilte ihr denn auch wie einer 
alten Bekannten entgegen, faßte ihre ſchon beim Eintreten vorgeitredte Hand und rief 
freudig: „Marie — Fräulein Marie —! Sie die Gejellichafterin der Fürftin? Sa, 
das Hatte ich micht erwartet!“ 

Marie rührte dieſes Wiederiehen zu Thränen; fie fonnte nicht ſogleich antworten 
und jtotterte dann: „Das muß Ihnen freilih ... unerwartet fommen ... Sa, wie 
lange iſt's denn Hex, daß Sie... O, diefe Freude für Aurel!” | 

Jetzt exit fiel ihm wieder Aurel ein. Der Calcül in Betreff jeiner complicirte 
ih durch diefe Begegnung mit Marie Hammer noch mehr. Ganz plöblich ſchoß ihm 
ein Gedanke auf — er wurde fo jchnell zur zwingenden Ueberzeugung, daß ex ihm 
jofort Worte geben mußte „Sie und Aurel find gewiß längjt ein Baar?” fragte 
er, oder fragte er eigentlich nicht, Tondern erfundete er in einem Tone, als ob die 
Antwort ſich von ſelbſt verjtünde, 

Marie erichrad fichtlich, wurde kreidebleich und dann wieder feuerroth. Sie 
lenkte die Augen; ein Baar Thränen vollten über die Wangen. „Ach nein —-!" 
Tagte fie, wie hajtig abiwehrend, „wie können Sie glauben ... “ 

Eugen merkte, daß er eine Dummheit gemacht Habe. Seine Uebereilung that 
ihm leid. „Berzeihen Sie”, bat er, „es fam mir fo... ich weiß ſelbſt nicht, wie 
es mir jo fam, aber ich hätte im Augenblid darauf ſchwören mögen. Sie die Ge- 
tellfchafterin der Zürftin — er ihr Haushofmeifter — und nach allem, was ich von 
früher dev...” Er brach ab, weil ex merkte, daß er von Neuem Gefahr lief an— 
zuſtoßen. „Verzeihen Sie“, wiederholte er, „ich bin der Heimath ſeit Jahren ganz 
entfremdet. Als ich im Pfarrhauſe den letzten Abſchied nahm, ſah ich Sie am 
Krankenbette Ihrer lieben Mutter ...“ | 

„Ste ſtarb ſchon im nächſten Winter”, berichtete Marie, die ſich wieder gefaßt 
hatte. „Seitdem Habe ich meinem Bater die Wirthichaft geführt — bis vor Kur— 
zem ... Aber erzählen Sie doch von Ihren Erlebniffen, Herr von Trettau, die ge- 
wiß viel intereſſanter find, als die meinigen.” Sie bot ihm einen Seſſel. 

„Ah! da tft wenig und viel zu jagen”, entgegnete ev, ihr gegenüber Plaß 
nehmend, „das Beite muß ganz allmälig und beiläufig zum Vorſchein kommen, und 
ch hoffe, die Zett dazu wird uns nicht Tehlen. Daß ich Aſtronomie ſtudirte, willen 
Sie — vielleiht auch, daR ich einige Jahre in Paris und London zubrachte. ch 
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bin meiner Wiſſenſchaft leidenſchaftlich ergeben geblieben. Sobald ich nach meiner 
Großjährigkeit — ich brauchte vierundzwanzig Jahre nach altem Geſetz — die 
freie Verfügung über mein kleines Vermögen erhielt, beſchloß ich es in ihrem Dienſt 
zu verwenden. Wo eine Expedition zum Zweck wichtiger aſtronomiſcher Beobachtungen 
ausgerüſtet wurde, ſchloß ich mich ihr an, ohne die Koſten zu ſcheuen. Ich habe 
Indien geſehen, und ſo eben komme ich aus dem glücklichen Arabien; wie Sie ſehen, 
ziemlich verbrannt, aber auch ſtark abgebrannt, bei alledem mit Schätzen beladen, die 
mir wohl zu einer deutſchen Profeſſur helfen können, wenn ich ſie nur halbwegs zu 
nützen verſtehe. Nun aber zu Aurel! Wie iſt es ihm gegangen? Informiren Sie 
mich, beſtes Fräulein. Was iſt's eigentlich mit dieſer Fürjtin Womwolot? Mo und 
wie hat er ihre Bekanntſchaft gemacht?“ 

„Mein Himmel! Sie wiſſen nicht —?“ rief Marie überraſcht. „Sch glaubte, 
das hätte er Ihnen gefagt, als er Sie hierher einlud. Die Fürſtin iſt ja Niemand 
anders, ala — Anna...” | 

„Anna? Here von Trettau ftarıte fie groß an. „Ihre Schweiter Anna?“ 

Marie lächelte, „Meine Schweiter nun wohl mit..." 

„Nicht Ihre Schweiter? Aber von wen jprechen Ste denn?” 

„Von derjelben, die Sie meinen, und die ich daher wohl untere Anna nen: 
nen durfte.“ 

„Sa, dann ftirzen alle Stüßen meines Gedächtniffes ein“, riet er ganz außer 
ich. „Löſen Ste mir diefe Räthſel.“ 

„Gern“, Tagte Marie, Treundli mit dem Kopf nickend. „Es ijt eine etwas 
wunderfame Geichichte, aber auf die Wahrheit der Thatſachen dürfen Ste fich ver- 
lafien, und mehr als Thatfachen will ich nicht mittheilen. Ich Habe Anna lange 
für meine Schweiter gehalten; fie war aber ein angenommenes Kind meiner guten 
Eltern, die ich der armen, von aller Welt verlajfenen Waiſe erbarmt Hatten.” 

„Und auch Anna wußte nit... .?“ 

„Damals noch nicht, ala Sie und mit Aurel zum erjten Val befuchten. Erſt 
nach meiner Einfegnung im nächiten Frühjahr erfuhren wir, was wir doch einmal 
erfahren mußten. Bei Anna ftand e8 nun fofort feit, daß ſie meinen Vater To bald 
als möglich jeder weiteren Sorge um ihre Zufunit überheben, daß jte jtch eine ſelbſt— 
itändige Stellung in der Welt erringen müſſe. Ich zweifle nicht, daß ſie dabei 
in jehwefterlicher Liebe mehr an mich, als an fich dachte; ſie wußte, daß mein Vater 
mir einmal nur wenig hinterlaffen fünnte, und wollte der Nothwendigfeit einer 
Theilung vorbeugen. Vielleicht ſehnte ihr lebhafter Geift und ihr energiicher Cha- 
vafter fich auch aus der Enge des Pfarrhaufes Hinaus. Bon meinem Vater in allen 
Schulwiſſenſchaften gut vorbereitet und mit deffen Empfehlungen ausgeftattet, bejuchte 
fie ein Seminar, zeichnete fich beim Eramen aus und erhielt bald eine Gouvernanten= 
itelle in einem hochadeligen Haufe in Livland. Dort lernte eine Schwefter des Guts- 
herin, die an einen ruſſiſchen Fürften verheivathet war und fich mit ihren Kindern 
beſuchsweiſe auf dem Schloffe aufhielt, fie fennen und fchäßen. Sie ruhte nicht eher, 
bis ihr Bruder und ihre Schwägerin einmwilligten, ihr Anna zur Lehrerin für ihre 
eigenen Kinder abzutreten. So folgte denn Anna etwa ein Jahr nad) ihrer 
Abreife von uns der liebenswürdigen Dame in das Innere von Rußland nad einem 
Hinter Moskau gelegenen Gute. Sie können denfen, wie jehr und die Nachricht er- 
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freute, daß man fie dort mit ausgezeichneter Hochachtung und Freundlichkeit behandle 
und wie eine Angehörige der Familie an allen gejellichaftlichen Beziehungen derjelben 
theilnehmen laſſe. Aber noch Unerwarteteres jollte ſich ereignen. Ein Onkel des 
Fürſten, ein alter Militair, quittirte den Dienft und 309g ſich auf feine Güter zurück. 
Er beſaß ein Schloß ganz in der Nähe und bejuchte von da aus oft feinen Neffen, 
um sich, ſelbſt ein alter Sunggefell, an deſſen Familienglück zu erfreuen. Fürſt 
Dimitri Wowolof ſah Anna, vergaß feine ſechsundſechszig Jahre, feine Fürſtlichkeit, 
ihre untergeordnete Lebensſtellung und Armuth und bot ihr jeine Hand an. Sie 
jollte der warme Sonnenschein jeiner legten Jahre, dag Glück und die Freude feines 
Alter jein. Er Habe nicht mehr lange zu leben, ſagte er ihr, fie opfere ihm alſo 
nur einen Theil ihrer Jugend, und fie werde im Beſitz feiner großen Verlaſſenſchaft 
volle Freiheit haben, das Leben zu genießen. Anna zögerte, diefes Anerbieten an— 
zunehmen, das ihr jo ſchwere Verpflichtungen auflegte und fie vielleicht mit ihren 
Wohlthätern verumeinigte. Aber die Fürjtin ſelbſt, die der Leidenjchaftliche alte Her 
Tür feinen Plan gewonnen Hatte, trat als jeine Verbündete ein und redete zu. Wir 
wollen e3 einer armen Gouvernante nicht zu ſchwer verdenfen, wenn fte ſich dann 
doch von dem Glanze eines fürſtlichen Namens und Reichthums blenden ließ; und 
warum jol fie nicht auch für einen Verehrer, der jo rückſichtslos ihrer Schönheit 
Huldigte, wirklich eine Herzliche Zuneigung empfunden haben, wenn diejelbe auch nicht 
Liebe heißen konnte? Der Verlobung folgte die Hochzeit auf dem Fuße. Eines 
Tages hielt ein großer Neifewagen vor der Ihür des Pfarrhaufes. Fürſt Wowolof 
mit feiner Gemahlin wurde gemeldet — wenige Minuten darauf lag Anna an 
meiner Bıuft.” | 

Eugen hatte Jich vorgebeugt, um gefpannter zu hören. Nun Marie eine Pauſe 
machte, fuhr er wie aus einem Traum auf und wiegte den Kopf. „Das ift in der 
That eine wunderfame Gejchichte”, betätigte ex, „aber es läßt fich erklären, daß der 
alte Haudegen..." Er murmelte den Schluß in fich hinein. Sonderlich zu ge: 
fallen ſchien ihm die Gejchichte nicht; er hatte die Augenbrauen feſt zufammengezogen 
und bliefte zur Erde. | 

„Das Verhältniß ſchien ein recht glüdliches zu fein“, fuhr Marie fort. „Anna 
bemegte ſich darin ganz frei und ungezwungen. Sie gab fich ihrem „alten Papa“ 
mehr mie eine zärtliche Tochter, als wie eine rau, und fein foldatiich derber Hu: 
mor, den fie frei walten ließ, Half ihm allemal Leicht über jeinen grauen Kopf und 
über jein Podagra hinweg, indem er ganz ehrlich jedes Ding beim rechten Namen 
nannte. Wunderbar Schnell Hatte fie fich die Formen einer großen Dame angeeignet, 
ohne don ihrer natürlichen Munterfeit etwas zu verlieren. In ihr Innerſtes ließ 
fie auch mich, ihre Schweiter und Freundin, nicht Schauen. Sch hielt nämlich im 
Stillen an der Meinung feſt, daß es doch eine geheime Kammer ihres Herzens geben 
müßte, in ‚die der Sonnenschein, der jo hell auf ihrem Geficht lachte, nicht zu fallen 
vermöchte. Doch was vede ich da? Anna hat allen Grund, mich eine unverbeſſer— 
liche Pedantin zu jchelten.“ 

Eugen Jchüttelte den Kopf. Was fie jagte, war ihm ſympathiſch. 

„Ich Tollte durchaus das fürftliche Paar auf Reifen begleiten“, ſetzte Marie ihre 
Erzählung fort, „aber ich widerjtand diefer Verfuhung ohne Mühe. Sch Hatte da- 
mals . . .“ Sie ftocdte, jenfte die Augen und zupfte an den Spiben ihres Aermels. 
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Erſt nah einer längeren Pauſe Hob fie wieder den Kopf umd jchien mit einen 
prüfenden Blick zu erfunden, wie weit dem Gaſt zu vertrauen ſei. „E3 traf ſich 
gerade zufällig jo“, fuhr fie leifer fort, „daß Aurel im Schullehrerhaufe zu: ı Bejuch war; 
er bereitete fich auf das lebte Eramen vor — es fam ihm, wie er meinem Vater ver- 
jicherte, darauf an, vecht bald ein Amt und Einkommen zu erlangen, und mein Vater 
glaubte zu wiſſen, weßhalb? Anna zog ihn aus feiner Klauſe und befchäftigte fich 
viel mit ihm — mehr, jchien mir, als dem alten General gefiel. Er dürfe nicht 
feine Studien auf das Nothwendigſte bejchränfen, beredete jie ihn; die beichränfte 
Thätigfeit eines Magiſters fünne ihn auf die Dauer nicht ausfüllen, und wenn fie 
ihn ausfülle, ſei es ſchade um ihn; er müſſe zunächit in die weite Welt, an größern 
Aufgaben jeine Kräfte prüfen, gerade er, der jo lange unter dem Druck fünmerlicher 
Berhältnifie gejtanden Habe, dem man an der beicheidenen Haltung und verlegenen 
Miene noh immer den Schulmeilterfohn vom Lande abmerfe. Das ftachelte Aurels 
Ehrgeiz, und die Mittel ſtellte jte ja — nicht ihm, ſondern in zarteſter Weiſe feinem 
Vater — vollauf zur Dispofition. Bald nach ihrer Abreife nahm auch Aurel Ab— 
Ichted, und — exit nach Jahren Jah ich ihn Hier in Nom wieder.“ 

„Sp — jo...” murmelte Eugen. „Aber wie fam e8, daß Sie ...?” 

„Die Gejundheit des Fürſten erwies fich nicht al3 dauerhaft. Schon unteriwega 
zeigten fich jehr bedenkliche Lähmungsericheinungen; in die Heimath zurückgekehrt, 
verfiel er einem Nranfenlager, von dem er ſich nicht mehr erheben follte. Anna Hat 
ihn mehrere Jahre Hindurch mit der aufopfernditen Treue gepflegt und er verehrte fie 
dafür wie eine Heilige. Als er die Augen geichloflen Hatte, war fie Herrin feiner 
großen Güter. Eines Tages im lebten Spätfommer hielt wieder die befannte hoch— 
bepadte Kutſche vor unjerer Thür; eine jchwarzgefleivete Dame jtieg aus und warf 
jich in meine Arme. ch komme zu fragen, ſagte Anna, ob Du mich jeßt begleiten 
willſt? Der MWittwe wirt Du Hoffentlich diefen Liebesdienſt nicht weigern. — Mein 
alter Vater, To ſchwer ex mich entbehren fonnte, meinte doch feine ganze Beredfam- 
feit aufbieten zu müjjen, mich diefem Plan geneigt zu ftimmen. So mwilligte ich ein. 
Hätte ich geahnt . ..“ 

Sie unterbrah ſich und ließ in merflicher Unruhe den Blid von ihm ab zur 
Erde gleiten. „Hätten Ste was geahnt . . .?“ Tragte ex nachhelfend. 

Marie blieb die Antwort ſchuldig. „Wir durchreiſten Deutſchland“, berichtete 
fie eiliger und trodener, „die Schweiz, Norditalien — nahmen unjeren Winteraufent- 
halt in Florenz. Dort erfuhren wir, daß... Aurel in Rom fer und Klojterbiblio- 
thefen durchſtöbere. Nun Hielt es Anna nicht länger — fie jtrebte nah Rom. Sch 
weiß nicht, warum ich mich beinahe vor einem MWiederjehen Türchtete ... wie fonnten 
diefe Jahre in der Fremde nicht den alten Jugendfreund verändert haben? Und ich 
war ja noch immer diefelde — und Anna ...“, ſie ſtand auf. „Aber fie bleiben 
recht lange. Da Haben Sie nun alle unfere Erlebniſſe.“ 

Sie hatte ficher die Abficht, dieſe legten Worte vecht leicht weg zu Iprechen, aber 
das gelang ihr ſehr unvollfommen. Als fie dann an's Fenſter trat, nidte Eugen 
mitleidig Hinter ihr her. Dag arme Kind! dachte er bei ſich — ſie hat nicht auf- 
gehört, ihn zu Lieben, ud er ... Ein Wagen vollte heran. „Sie find es!” 
vief Marie, ſich raſch zurückwendend. Sie hatte vergeffen, eine Thräne von der 
Bade Fortzumwiichen, die num das heitere Geficht ironifirte. Die Thüren flogen auf. 
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Sie eilte den Ankommenden entgegen und riet hinaus: „Eugen — Herr von Trettau 
it da! Wie lange ihr aber bleibt!“ 

Der grüne Thürſteher trat ein und poftirte fih militäriſch. Die Fürftin 
raufchte an ihm vorüber in den Salon, Aurel folgte ihr auf dem Fuße, immer 
ängjtlich bemüht, ihr nicht auf die Schleppe zu treten. Er grüßte den alten Freund 
von Werten mit den Augen, jchten aber fonjt der Dame des Haufes, wie einer Re— 
Ipectperjon nicht voreilen zu wollen. Anna füßte Marie Herzlich und tupfte mit den 
Spitentuch über ihre Bade Hin. „Salt Du geweint?” fragte fie. „Doch nicht über 
meine rührende Lebensgeſchichte, die Du wahricheinlich Herrn von Trettau Haft er- 
zählen müſſen? Ich verzögerte abfichtlih die Rückkehr, um Dir Zeit zu laſſen.“ 
Marie Hatte fich erichroden abgewandt. Nun exit begrüßte Anna den Saft. „Nicht 
wahr?” jagte fie mit ſchalkhaftem Humor, „Ste wiſſen ichon alles. Um fo beifer! 
sch Habe alfo nichts mehr zu erklären nöthig, und will mich mit Geduld fügen, 
wenn ich Ihnen nun jo uninterefjant bin, iwie ein gelöftes Räthſel.“ 

Er küßte ihre Fingerſpitzen. „O, das Räthſel ift noch lange nicht gelöjt”, ant- 
wortete er, „nur aufgegeben, Durchlaucht ... ” 

Sie lachte laut auf. „Durchlaucht! Aus Ihrem Munde das! O, es iſt zu 
komiſch. Und was für ein feierliches Gefiht Sie dazu . . .“ Sie Hatte das Hüt— 
chen abgenommen und den leichten Shawl von der Schulter abgeworfen; Marie trat 
zu und ließ Sich beide Gegenjtände reichen. „Aber willft Du nicht die Kammerjungfer 
rufen?” ſprach ſie ein und ließ fich doch den Dienjt gefallen. „Gut, gut, Du liebes 
Närrchen, nimm nur. Natürlich joll fein fremdes Geficht dieſes Wiederjehen jtören!” 
Sie wandte ſich wieder Eugen zu. „Ein jehr freundichaftliches Wiederſehen — ! 
Durhlaudt, ha, Ha, ha! Und wir Haben im Pfarrersgarten zufammen Greifen 
geſpielt!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Ja, aber ſeitdem —“ 

„Sind freilich einige Jahre vergangen — wir ſind alt geworden — ich wenig— 
ſtens, ich! Nach meinen Erlebniſſen könnte ich gut Methuſalems Alter haben. Iſt 
es nicht zu albern, daß uns Frauen ſo etwas paſſiren kann? Wenn ein Mann den 
klügſten Kopf hat und ein ganzes Leben von Arbeit und Sorge daran ſetzt, was er— 
reicht er im beſten Falle? Und ſo ein leidlich hübſches Mädchengeſicht mit ein Paar 
muntern Augen darf nur das Glück haben zu gefallen, um auf Titel, Würden und 
Reichthümer herabblicken zu können. Glauben Sie mir, ſo lange das weibliche Ge— 
ſchlecht ſo mühelos erntet — wenn auch nicht in jedem Falle! — hilft kein Moral— 
predigen der Emancipationsapoſtel. Laſſen wir den grünen Burſchen draußen das 
Vergnügen, ihre unſchätzbaren Dienſte einer fürſtlichen Durchlaucht zu widmen, und 
bleiben wir hier immer hübſch unter uns. Sind Sie einverſtanden?“ 

„Ganz einverſtanden, gnädige Frau, obgleich mich auch die Durchlaucht ſehr 
wenig geniren würde. Ich finde jede Form bequem, die mir die volle Freiheit der 
Bewegung läßt, und ein Titel iſt mir allemal — ein Titel.“ 

„Hörſt Du, Aurel?“ wandte ſie ſich zu dieſem zurück, „ſo ſpricht ein Mann, 
der auf ſich ſelbſt ſteht. — Aber haben wir nicht die Pflicht, im freundſchaftlichen 
Verkehr jeder Form möglichſt viel Inhalt zu geben? Nennen Sie mich Frau Anna! 
das klingt gut und iſt eine Wahrheit.“ 
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Anderes”, Jagte er. „Und Jo erlauben Sie denn, Frau Anna, daß ich auch den 
alten Freund nicht vergefje, dem ich gejtern nur Jo im Vorbeilaufen einen Kuß ab- 
gehajcht habe. Sei gegrüßt! “ 

Aurel hatte lange ſchon auf dieien Moment gewartet; er eilte dor, umarmte 
Eugen ſtürmiſch und klopfte ihm wiederholt die Schulter. „Sch Habe ihn geitern 
ſchon tüchtig ausgeſcholten“, bemerkte Anna, „daß er Sie nicht zu mir in den Wagen 
nöthigte.“ 

„Ja — wo hat man immer gleich ſeinen Kopf“, entſchuldigte er. 

Man ſetzte ſich um den runden Tiſch von Florentiner Moſaik. Marie ließ ſich's 
nicht nehmen, ſelbſt das Frühſtück zu beſorgen. Eugen hatte Gelegenheit, die wieder— 
gefundenen Freunde genauer zu betrachten. Er wunderte ſich gar nicht, daß er Anna 
in der Fürſtin geſtern nicht ſofort wiedererkannt Hatte. Es waren kreilich noch die— 
ſelben Grundzüge des Geſichts, aber alles Unvermittelte Hatte die feinſte Ausgleichung 
gewonnen, jede Form ihr veinftes und ficherjtes Gepräge; die lebhaften braunen 
Augen jchtenen noch größer geworden; gleihlam in einer zierlichen Reminiszenz an 
die geniale Jugendfriſur kräuſelten fich ein paar Leichte Haarlödchen über der glatten 
Stirn und fielen aus dem mit funjtvollen Kamme zufamntengehaltenen Neſt zwet 
Zopfſpitzen auf die Schultern hinab, noch immer lang genug, um auch in diejer ab— 
ſichtlichen Verkürzung den Neid einer weniger DBegünftigten zu veizen. Aber Die 
Augen ſchauten nicht mehr jo begehrlich in's Weite, und dev Kopf drehte fich nicht 
mehr To ſchnell, daß die Zöpfe Rad Ichlugen. Die Gejtalt hatte alles Eckige ver- 
foren und eine behagliche Fülle gewonnen; ſelbſt die Hände, die früher zu lang und 
geſtreckt ſchienen, zeigten nun zu den volleren Armen das beſte Ebenmaß. Eugen 
mußte ſich geitehen, daß jeine erfte Liebe ein wärmeres Gedächtniß verdiente, als ev 
ihr bewahrt Hatte. Anna war ſchön — ſehr Ihön! Arme Marie! 

Auch Aurel Hatte fich verändert, aber die Beränderungen erwieſen ſich dem auf: 
merffamen Blick mehr als äußerliche, loſe angefügt. Er war auf's eleganteite 
friſirt und gefleidet; hätten Friſeur und Schneider einen Gentleman aus ihm machen 
fünnen, es hätte wahrlich an nichts gefehlt. Sah man jedoch näher Hin, jo war 
überall irgend eine Stleinigkett nicht ganz in Ordnung: eine ode der lichtbrammen 
Scheitel wollte durchaus nicht halten und wippte bei jeder Bewegung zur Naſe 
hinab — früher hatte er das volle, etwas jtruppige Haar mit den Fünf Fingern 
aufgejtrichen, jeßt wagte ex nur eine Ichüchterne Nachhilfe, die ihn ſehr komiſch ließ; 
die ſonſt untadelige Kravatte ſaß einige Yinten zu weit nach links; einer der goldenen 
Hemdefnöpfe Hatte das untere Knopfloch nicht gefaßt; Die Uhrfette war verdreht — 
und wie Eugen dann Fo weiter abwärts jchaute, glaubte er zu jeinem innerſten 
Gaudium fogar zu bemerken, daß die Stiefel zweien verichtedenen Paaren angehörten. 
Der deutiche Gelehrte verleugnet ſich auch in Geſellſchaft einer Fürſtin nicht, dachte 
ex bei fih. Er war ſcheinbar immer die Aufmerkſamkeit Telbit, vielleicht aber gerade 
deßhalb, weil er feine Zeritreutheit kannte und nicht merken laſſen wollte; manchmal 
gab er mit ernſteſtem Geltcht die contufeiten Antworten. Sein Benehmen gegen Die 
Fürftin war nicht frei von einer Devotion, die zu dem brüderlichen Du nicht recht 
paſſen wollte: er bemühte fich ſichtlich, ihr zu beweiſen, daß er jich ganz in ihrem 
Dienste wiſſe, opponixte nur mit den gemwählteiten Vorbehalten und beachtete Marte 
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möglichft wenig, al® ob er der Herrin damit einen Gefallen zu erweiſen meinte, 
Sprah er doch mit Marie, jo geſchah es in einer ganz anderen Tonart, Eugen 
meinte aus einer natürlicheren. Er vermied es dabei fie anzufehen, und wenn er 
fie auch anſah, irrte fogleih ein flüchtiger Blick auf Anna ab, ob er beobachtet 
werde. Eugen entging nichts davon. 


Er mußte zu Mittag bleiben. Die alten Erinnerungen wınden vorgefucht und 
durchgefprochen. Wie man einander nur jo nahe geftanden und dann doch Jahre 
lang fein ſtärkeres Bedürfniß gerühlt Haben fünne, einen vegen Verkehr zu unter- 
halten! Weil alle ‚Jugend ih in Wünſchen und Neigungen ziemlich gleich ſei, 
meinte Eugen, die vealen Bejtrebungen aber ſofort zu verfchtedenen Wegen wieſen. 
Seder müſſe jehen, was er im Kampf des Lebens aus fich geitalten könne, und da- 
bei verliere er leicht den Öenofjen aus den Augen, der auf einer anderen Linie poſtirt 
lei. Wenn man fich dann aber wieder treffe, zeige ſich doch, daß nichts feſter Halte, 
als eine Jugendfreundſchaft. „ES giebt nur weniges Unvergeßliche im Leben“, fügte 
ev Hinzu, „und dieſes wenige Fällt zum beiten Theil in die Lehrzeit. Es wird Tich 
Ihon noch mächtig erweiſen, wenn wir erſt die unruhigen Wanderjahre Hinter ung 
Haben und ung zur Ruhe Tegen.” Anna verlangte Bericht iiber feine Kreuz: und 
Duerzüge; er erzählte viel und intereffant. Einige Stunden verfloifen ſchnell. 


Die Unterhaltung wurde bald eigentlich nur noch zwilchen Eugen und Anna 
geführt. Aurel, der jehr vergnügt ausſah und immer von Zeit zu Zeit midte, um 
zu zeigen, daß er bei der Sache jet, dachte Doch ficher an etwas anderes. Allmälig 
fing er jene Nachbarin zur linken mehr zu beachten an, näherte fein Glas dem 
ihrigen und erinnerte an die beiden Väter daheım, erzählte auch, daß er heute ganz 
früh jchon der Ausgrabung eines ehr merfwirdigen Reliefs beigewohnt Habe. Er 
fing an die einzelnen Figuren zu bejchreiben, ihre Stellungen, ihre Kleidung, deutete, 
ergänzte und ziichelte zuleßt immer eifriger und Lebhafter mit vorgebeugtem Kopr. 
Als wieder die Lore über die Stirn fiel, vergaß er fich To jehr, daß er einen vollen 
Griff in’? Haar that und darin eine unheilbare Verwirrung amrichtete. Marie jchien 
die Aufmerkſamkeit, die ex ihr ſchenkte, eher zu beängjtigen, als zu erfreuen. Sie 
vermiud es augenfcheinlich, ihm das volle Geficht zuzumenden, und blickte manchmal 
jo ſcheu auf Anna, als geichehe derjelben ein Unrecht. 

Var Fran Anna derjelden Meinung? Eugen bemerkte, daß fie ihm nicht mehr 
folgte, jondern heimlich das Paar beobachtete, das fich zu ifoliven wagte. „Habt 
ihr beide Geheimniſſe?“ konnte fie fich endlich nicht enthalten zu fragen. Aurel fuhr 
erichreft auf, und Marie erröthete ein wenig. „Wie gefprächtg ex jein kann!“ 
fuhr fie nedend fort, „und ich erhalte meist nur die magerjten Antworten.” „Es fei 
von einem alten Bildwerk die Rede”, entichuldigte die Blonde. „Sa, don dergleichen 
Zeug mit abgeltoßenen Nafen ift er gar nicht fortzubringen“, rief Anna lachend und 
mit dem Fächer auf feine Schulter flopfend, „aber im Uebrigen weiß ich in der 
ewigen Stadt noch immer beifer Beicheid, als er, obgleich er jo viel länger darin 
gehauft Hat. Wenn ich meinen Bädefer nicht immer bei mix hätte —!“ Sie hob 
die Tafel auf. Wunderfame Störungen! dachte Eugen bei fich. 

Es wurde zum Abend der gemeinfame Beſuch eines Theaters verabredet. Big 
dahin ertheilte die Fürſtin großmüthig den Freunden Urlaub. „Das ſchwächere Ge- 
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ihleht muß ein wenig niden“, jagte fie, Marie umarmend und mit fich fort— 
ziehend. — 

Aurel faßte Eugen unter, al fie auf die Straße Hinausgetreten waren, und 
drückte jeinen Arm. „Es iſt mir recht lieb“, meinte ex, „daß wir noch eine Stunde 
ganz Tür uns haben, Beiter.“ Sie gingen die Via Condotti entlang und die ſpaniſche 
Treppe hinauf nach dem Monte Pincio. Dort oben war's Iuftiger und die Bäume 
gaben Schatten. 

Hatte Eugen evivartet, daß der Freund nun die Gelegenheit wahrnehmen werde, 
ich herzlich außzuplaudern, To Jah er fich freilich getäufcht. Aurel ſchien ich immer 
tiefer in feine Gedanken zu verienfen. Dabei drüdte er doch wieder von Zeit zu 
Zeit zärtlich des Freundes Arm, ein Zeichen, daß er ich deflen Nähe bewußt war. 
Endlich nicht weit don dem freien laß, auf dem die einfame Palme fteht, machte 
ev plöglih Halt, Zehrte ihm das Geſicht zu und fragte: „Was denfit Du nun 
eigentlich von alledem?“ 

Eugen war wirklich überraſcht. „Wovon?“ fragte er. 

Aurel 30g ihn in einen Seitengang. „Von der Fürftin — von Marie — von 
mir —“ antwortete er ſtoßweiſe, „kurz von alledem.” 

„Das ijt etwas viel auf ein Mal.” 

„So ſprich Dich im Einzelnen aus, Eugen.“ 

„Lieber Freund ...“ 

„sch bitte Dich, ſprich Dich aus, Eugen!” bat Aurel dringender. „sch werde 
Div dankbar jein. Sied —! wenn man jo unmittelbar betheiligt ift, wie id — 


hierhin und dorthin gezogen wird... mas joll ich Dir jagen? man verliert jedes 
lichere Maß, ſieht faum noch die Bahn, die man fich vorgezeichnet hat, fommt in 
ein Schwanfen und Taumeln ... wahrhaftig! ich fühle mich manchmal wie be- 


trunfen. Bin ih wirklich berauſcht —? bin ich krank — ? befinde ich mich in einem 
Uebermaß don Wohlfein —? ich weiß e& nicht. Du krittft aus der Ferne heran — 
wir jind Dir alte Bekannte und doch gleichlam wieder neue Menſchen — warte nicht 
ab, bis ſich dieſe Eindrüde verwiichen und abjtumpfen, mit einem Wort: ſprich Dich 
aus! Mie Habe ich mich nach einem Freunde und Berather gejehnt! Dente Dich 
zurück in unſer Dachſtübchen im Schullehrerhaufe — ſei mir, was Du mir damals 
wait! Wilit Du?“ 

Eugen merfte, daß er da vor den heiligiten Geheimniſſen einer Freundesſeele 
ſtand — der Hauch) eines Wortes durfte nur an die ſanft angelehnten Pforten rühren 
und fie Tprangen weit auf. Durfte ex eintreten? 

„Du überlegt?” mahnte Aurel. 

„sch fomme vielleicht aus zu weiter Ferne ...“ antwortete er. 

„Kein, nein!“ 

„But! Darf ich fragen?“ 

„Frage.“ 

„Eins nach dem andern und erſt das Wichtigſte: wie ſtehſt Du mit Marie?“ 

„Mit Marie — ja, das iſt's ja eben —! Warum nennſt Du das das 
Wichtigſte?“ 

„Wenn ich wirklich zurück ſoll bis in das Dachſtübchen in Deines Vaters 
Hauſe ... 
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„Freilich, das ſollſt Du.“ 

„Ich erinnere mich eines herrlichen Abende. Wir waren bis jpät im Pfarrers— 
garten geweien, hatten vertraulich in der Geisblattlaube geſeſſen, die der Vollmond 
io zauberhaft durchleuchtet. Es war eine fo milde, weiche Luft, daß jelbit Die 
Pfarrerin zu bleiben wagte, und fie Sprach nun im ihrer freundlichen Weife von ber 
Schönheit der Natur und von Gottes Güte, die ich dem danfbaren Gemüth jo veich 
zu erfennen gebe — fie die Kranke, immer Leidende! und ich getraute miv nicht, 
diefe frommen und beglüfenden Empfindungen durch meinen fegeriichen Widerjpruch 
zu stören. Die Mädchen jaßen ihr zur Seite, und wir ihnen gegenüber, und der 
Mond ftreifte die weißen Stivnen und vergoldete ihr Haar. Es war alles wie 
Zauber — und al® wir num über die ftille Dorfſtraße nach dem Schullehrerhaufe 
wanderten — wie jebt, Arm in Arm — Stand der Mond noch Hoch über dent jpigen 
Kirchturm, und wir freuten uns darüber und fagten wie aus einem Wunde: der 
wird ung no) lange in's Stübchen fcheinen! Und jo war's. Wir ließen das Fenſter 
auf, jteften unfere langen Pfeifen in Brand, lehnten un? hinaus und pafften den 
guten, geduldigen Mond jo recht gemüthlih an. Dabei gingen ung denn natürlich 
auch die Herzen auf, und wir fprachen erſt vom Pfarrer und don der Pfarrerin und 
wußten beide doch, daß wir eigentlich gar nicht fie meinten, jondern —“ 

Eugen fühlte einen leifen Ruck jeine® Arms; ev hielt einen Augenblic in feiner 
Schilderung ein, aber Aurel fagte nichts, jondern jeufzte nur leife. „Sch ſchwärmte 
damals für die braune Anna — ” fuhr er in etwas veränderter Tonart fort. 

„O! es war Dir doch nicht Ernſt damit!” vief Aurel. 

„Damals gewiß. Das muntere Mädchen mit den Bliaugen und den langen 
braunen Zöpfen hatte meine ganze Phantafie wie in ein Neb eingefangen. Ich trat 
Dir ja auch nicht zu nahe, denn Du gejtandejt mir zum fo und ſovielſten Mal, daß 
Du die blonde Marie liebteft — Sch werde der glücklichjte der Menfchen fein, jagtejt 
Du ... mit vielleicht zu jugendlichen Enthufiasmus, wenn ich jte erringe.“ 

„Nein, ich empfand jo“, beftätigte Aurel, „ich empfand noch lange jo. Meine 
Studentenzeit war erfüllt von diefem warmen Gefühl. O, Du weißt nicht, was das 
faum ſechszehnjährige Mädchen geleijtet hat am Kranfen- und Sterbebett der Mutter, 
und wie fie dann ihrem Vater eine Stüße gewejen ift, und wie auch unjer Verhältniß 
fich immer klarer und ernſter geftaltete, ob wir ſchon gar nicht darüber jprachen und 
jelbft nicht einmal mehr die fleinen Zärtlichfeiten austaufchten, die ſich die Kinder 
harmlos erlauben durften. Ich wollte mit dem Gramen fertig werden, und dann 
geradeauß dor den Bater treten. Und jo wär's Sicher auch gefommen, wenn wir 
ganz ungejtört geblieben wären — — Da freuzte Anna unfere Bahn ... ” 

„Die Fürſtin Wowolof“, jagte Eugen. 

„Sa, die Fürftin Wowolof“, wiederholte Aurel, „nicht mehr Anna. Sch muß 
Dir gejtehen, daß ihre Convenienzheivath mich jehr gegen jte erfältet hatte, daß ich 
ihr beim Wiederfehen faſt unfreundlich begegnete. Aber wie bald jchwanden dieſe 
Wolken des Mißmuths — und fie legte e8 fichtlich darauf an, fie zu vericheuchen! 
Mas war in diefen Jahren aus ihr geworden? Ein Weib von wahrhaft ftrahlender 
Schönheit. Sie war bezaubernd — ſelbſt in ihrem DBerhältniß zu dem alten 
General; und Marie neben ihr... Ich will nicht jagen, daß ſie in meinem Herzen 
etwas verlor — gewiß nicht! Aber in meinen Augen doch, in meiner Phantaſie — 
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ich beichäftigte mich nicht mehr ausfchlieglih mit ihr, ich nahm ſie nicht mehr zum 
Maß aller Dinge, ich betrachtete fie nicht mehr, wie jonit, als unvergleichlich, einzig 
in meiner Schäßung. Es ging mir wie eine ganz neue Entdeckung auf, daß unjer 
Dort und das Pfarrhaus darin doch am Ende nicht der Mittelpunkt der Welt ſei, 
und daß das Xeben fich mit einem freieren Blick erfaſſen laſſe, als an den ich in der 
Enge meiner kümmerlichen Verhältniife gewöhnt jet, und daß es erſtrebenswerthere Ziele 
gebe, als das Rektorat in einer fleinen Stadt, oder das Katheder einer Gymnaſial— 
prima. Wenn fich jo ein Gedanke aber exit feſt einniftet, banne ihn dann einmal! 
Liebiter Freund — ich gab die Hoffnung nicht auf, Marie Heimguführen: aber es 
ſollte nicht gleich geichehen, ich wollte nicht? übereilen. Mein Ziel war höher ge— 
jtekt, ih brauchte längere Zeit bis dahin, und mein Kopf mußte frei fein. Ich 
ſchwieg, ging nach Berlin, nach Wien, nach Stalten. Der Gedanfe, einen häuslichen 
Heerd zu gründen, trat immer mehr zurück, mein ganzes Streben war darauf ges 
richtet, mir durch eine willenichaftliche Arbeit von Bedeutung einen Namen zu machen. 
Bor einigen Monaten ... ber das Lebte weißt Du ja.“ 

Eugen verlangjamte allmälig ihren Schritt und blieb plößlich itehen. „Du 
liebſt die Fürſtin?“ fragte ex Tchnell. 

Aurel fuhr erichredt zufammen. „Würdeit Tu das für Tollheit halten?” 

„DO — warum ...?” 

„Ich — der Dorfſchullehrerſohn —!“ 

„Die Liebe gleicht alle Unterſchiede aus. Liebſt Du die Fürſtin?“ 


„Eugen —!“ 

„Gerade heraus und auf Freundeswort!“ 

„Lieben — wie ich es ſonſt verſtand ...? Sie Hat ſich aber doch meines 
ganzen Denkens und Empfindens bemächtigt — ich könnte ihretwegen der größte 


Narr werden.“ 
„Ja, aber warum ſprichſt Du Dich denn nicht offen mit ihr aus?“ 
„Ausſprechen — unmöglich.“ 
„Und was hindert Dich?“ 
„Marie!“ rief Aurel, „ja — ja, Marie!“ 


„Ah — Marie, Deine erſte Liebe.“ 
„Aber nicht meine vergeſſene Liebe. Wäre nicht Anna zwiſchen getreten, wir 
/ 

müßten längjt ein Baar ſein — und nun...“ 


„Und nun —?“ 

„Nun lenkt mich wieder Marie von Anna ab. Wäre Marie nicht im Lege, 
ich würde längſt der VBerfuhung nicht widerjtanden haben, mich diefem fchönen 
Weibe zu Füßen zu werfen und eine Enticheidung auf Leben und Tod zu fordern. 
Seht —! Glaube nicht, daß Marie mir nur eine undequeme Mahnung an Ber: 
iprechen bedeute, die ih mir am Ende doch nur ſelbſt gab. Mein! das ift eben 
da3 Schlimmite, dab fie in meinem Herzen noch heute eine Nacht tft... nur vor 
einer Stunde habe ich es wieder erfahren.” 

Eugen wiegte nachdenklich den Kopf. „Sage mir noh Eins: glaubit Du wirk— 
ih der Neigung der Fürſtin ficher zu ſein?“ 

Aurel Hüftelte verlegen. „Ich kann irren. Site jteht unter einem ähnlichen, 
nur noch compficirteren Bann, als ich. Nimm einmal an, ſie liebe mih — es wäre 
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doh möglih! Nun aber hat fie ficher errathen, was jo lange zwifchen mir und 
Marie ſpielte — und Marie ift ihre Freundin, und im Pfarrhauſe hat fie jo viel 
Wohlthaten genoſſen; darüber kann ihr Zartgefühl nicht hinweg. Marie ſelbſt — 
ach! fie iſt jo jeelengut, fie liebt Anna und will gewiß mein Glück, und doch ... 
Siehſt Du! jo hemmt immer einer den andern. — Es kann jo unmöglich bleiben.” 

„Es kann jo unmöglich bleiben“, betätigte Eugen. „Wie aber zu einem Re— 
jultat gelangen, wenn Du nicht den Muth einer Wahl haft?“ 

„Ich hätte vielleicht den Muth”, antwortete Aurel zögernd und Yeife, „wenn ich 


mit einiger Sicherheit... Aber ehe ich mich erklärte, müßte jedenfalls exit mein 
Buch erjchienen fein — es wäre doch eine Art von Gegengewicht auf meiner Geite. 


Man hat mir eine Profeffur in einer Heinen Univerfitätsftadt angeboten, aber ich wage 
fte nicht anzunehmen. Anna will es niht. Warum will fie es nicht? Lieber, 
Beiter! jprich einmal mit dev Fürſtin, Hole fie ein wenig meinetwegen aus, beobachte 
fie und jage mir, ob ich mich täufche. Hoffentlich bin ich noch nicht unheilbar toll; 
Ihon jebt, da ich mich einmal mit ganzem Vertrauen geäußert Habe, fommt mir mein 
Kopf etwas leichter vor.“ 

„Vertraue mir auch ferner”, jagte der Freund lächelnd. „Und nun für heute 
nichts mehr von jo herzbewegenden Dingen, die doch am Ende feine Philofophie Löft. 
Dereiten wir uns in einem Reſtaurant für das Theater vor, und dann zu den 
Damen.” Er machte feinen Arm frei und zündete eine Cigarre an. — 

Die Loge der Fürftin war ſchmal und tief. Es ſchien fich von jelbit zu ver— 
itehen, daß Herr don Trettau als Gaft den Ehrenplaß neben ihr vorn an der Brü— 
tung erhielt. Marie hatte gebeten, fich im Hintergrund halten zu dürfen, wo ihre 
Augen durch den hellen Lichtfchein weniger geblendet würden. Natürlich mußte 
Aurel nun neben ihr Pla nehmen. Die beiden waren vielleicht die aufmerkſamſten 
Zuſchauer im ganzen Theater; Anna plauderte nach italienifcher Weife faſt unaus— 
gejegt mit ihrem Nachbar und fchien fich vortvefflich zu unterhalten. Als man nad 
Haufe fuhr, ſagte fie ſcherzend: „Sch wette darauf, dab ich ein ganz neues Rom zu 
ſehen befommen würde, wenn ich es nochmals mit Herrn von Trettau befichtigte.“ 

„Warum wollen Sie den Berfuch nicht wagen?” fragte Eugen. 

„But!“ vief fie, „fangen wir alſo gleich morgen mit dem vaticanifchen Muſeum 
an. Hoffentlich werden wir an dem berühmten Torſo vorüberjteuern können.“ 

Als die Herren ſich vor dem Haufe trennten, Elopfte Aurel dem Freunde beim 
Abſchied vergnügt auf die Schulter. „Ich werde Dix einen ruhigen Vormittag zu 
danken haben”, jagte ex; „er joll meinen Arbeiten zu gut fommen.” 

Er ließ fich wirklich nicht einmal zum Morgengruß bei der Fürftin bliden. Sie 
vermißte ihn doch. „Hat es ihn verſtimmt“, jagte fie, „daß ich ihn für heute von 
jeinem Amt abjegte? Er ift jo Leicht verleßt.“ Sie bat Marie um ein Blatt Pa- 
pier und ſchrieb einige Zeilen an ihn. „So — das wird ihn wieder befänftigen“, 
meinte ſie. Marie ſeufzte faum hörbar, aber Herr von Trettau Hatte ein ſehr feines 
Ohr. — — 

„Wiſſen Sie, was mir an dieſen Antiken am beſten gefällt?“ fragte die Fürſtin, 
als ſie langſam durch die Rotunde gingen. 

„Run —? Ich bin begierig.“ 

„Daß ſie wie neu ausſehen! Ich glaube, kein zweites Muſeum in der Welt 
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fommt in der Hinficht diefem gleih. Sch fühle mich wohl unter diefen Kunſtſchätzen, 
denn fte fordern von mir nur ein empfängliches Auge für Schöne und charafteriitiiche 
Formen, nicht aber künſtlichen Enthuftasmus, oder, wenn Sie es jo nennen wollen, 
Kunftverftändniß. Es iſt mir völlig gleichgiltig, ob diefe Statue Original oder Copie, 
griechiichen oder römischen Urſprungs, ob ſie hier oder dort, im ſechszehnten oder im 
achtzehnten Jahrhundert ausgegraben iſt — wenn ſie mir nur gefällt; und ich jehe 
immer wieder, was mir gefällt... . zu Aurel’s Verzweiflung.“ 

„Ich befenne mich ungefähr zu demfelben Barbarismus“, verjicherte Eugen. 
‚Die Frage ift num alfo nur, ob unſer Geſchmack übereinjtimmt.” 

„Machen wir die Probe!” fchlug die Fürftin vor. „Wenn Sie jich eine diefer 
Statuen oder Büften ausſuchen könnten, welche würden Sie wählen?“ 

Eugen lachte. „So muß es freilich fonnenflar werden. Aber ich Türchte nur“, 
fuhr er fort, „daß die Wahl, wenn fie fich nur auf einen einzigen Gegenjtand lenken 
ſoll, zu jchwer werden wird. Wählen wir jedes drei, und halten wir ung für be 
freundete Seelen, wenn wir auch nur bei zweien übereinjtimmen.” 

„Gut — es mag Jo Jein.” 

„Hier, der Zeus von Otricoli wäre jedenfall® dabei.“ 

Sie ſah ihn mit komischer Verwunderung an. „Ich glaubte, Sie würden fich 
zuvor nach irgend einer Venus umſehen. Aber einverjtanden! ich liebe den alten 
Herrn auch, der troß jeiner ambrofiichen Zoden und feiner gewaltigen Stirn jo gut: 
müthig dreinſchaut. Nun aber Numero zwei!” 

Sie waren noch nicht ganz einig geworden, als die Fürſtin aufforderte, eine 
Weile Plag zu nehmen und auszuruhen. Cie wählte einen Sit am Fenſter, dag dir 
herrlichſte Ausſicht über die Gärten hinweg bis zum fernen Gebirge gewährt und jchaute 
wie träumend hinaus. Dann wandte fie fich mit einer plöglichen Biegung des ſchönen 
Kopfes ihrem Begleiter zu und fragte: „Was haben Sie eigentlich zu meiner Ver— 
heivathung gejagt, Herr von Trettau?“ 

Er war überrafcht, Taßte fich aber ſchnell. „ALS ich davon erfuhr”, antwortete 
er, „waren Sie zum Glück jchon wieder Witte.” 

Sie zog die Augenbrauen auf und ſtützte das Kinn auf den Fächer. „Warum 
jagen Sie: zum Glück?“ 

Er überlegte, wie weit er fi) wagen dürfe, ohne im Nothfall wegen des Rück— 
zuges beſorgt ſein zu dürfen. „Mein Himmel!“ flüſterte er dann geheimnißvoll, 
„ſollte es Ihnen ganz und gar entgangen ſein, daß ich als Primaner ſterblich in Sie 
verliebt war?“ | 

Ihre Lippe zudte ein wenig und ihr Bid, objichon eine Secunde lang flimmernd, 
blieb fejt auf jein Auge gerichtet. „Sie hatten die braune Anna zum Glüd bald 
vergefien”, jagte fie mit merklich ſpöttiſcher Betonung. „Bielleicht hätten Sie ſich 
ebenſo in die blonde Marie verliebt, wenn nicht Aurel ...“ 

Er zuckte die Achſeln. „Dergleichen jugendliche Schiejalsfügungen find unbe— 
rechenbar“, rief er aus; „halten wir uns an die Thatſachen.“ 

„An die Thatſachen —“, wiederholte fie langjam. „Gut denn —! fo ift es 
auch eine Thatjache, daß im Pfarrhaufe zwei jehr junge Mädchenherzen jehlugen, 
und daß ihnen, bevor Herr Eugen von Trettau an unſerem dörflichen Horizont auf: 
tauchte, nur ein deal zu Gebot fand.“ 
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„Sie wollen damit jagen, gnädige Frau —“ 

„Nichts! Ich berichte nur eine Thatſache. Und auch das ift vielleicht eine, 
daß ſich Aurel erjt entjchied, als er auch für den Freund zu forgen hatte.“ * 

„sh glaube nicht.“ 

„Sie glauben nit? — Ma ich über mich entichieden Hatte — warum ver- 
lodte er ih nicht mit Marie?“ 

„sch wage feine Vermuthungen.” 

„sch auch nicht. Aber es ijt eine Thatfache.“ 

„Freilich.“ 

Sie beſann ſich eine Weile. „Ich würde wahrſcheinlich nicht geheirathet haben“, 
fuhr fie dann träumeriſch fort, „wenn ich mich von einer Menfchenfeele recht innig und 
treu geliebt gewußt hätte!” Weber ihr Geficht flog eine brennende Röthe und verſchwand 
wieder. „Ich Jage Ihnen das, weil ich von Shnen nicht Faljch verftanden fein 
möchte. Sch Stand allein auf der Welt — ganz allein; meine Abhängigkeit von 
fremden Leuten war groß, meine Zukunft völlig unſicher. Und mein Herz... 
Was jollte ih mit meinem Herzen anfangen? Es hatte Niemandem jo viel Werth, 
al& dem alten freundlichen Manne, der in jeinen Wünfchen jo befcheiden war. Ich 
gewann eine Aufgabe für's Leben und griff danach.“ 

„sch veritehe dag“, antiwortete er ernft. 

Sie Jah ihn mit den großen braunen Augen iwie zweifelnd an jeiner Aufrichtig- 
feit an, nidte dann aber freundlih. „ALS ich wieder frei wınde . .. . Hatte ich das 
Bedürfniß, glüdlich zu ſein und zu beglüden. Beritehen Sie auch das?“ 

„Auch da.“ 

„Es zog mich zurüd zu Denen, die mir gleichlam durch Beſtimmung von früh 
auf angehört Hatten — zu meiner Freundin Marie. . .“ 

„And zu Aurel!“ ergänzte ex dreiſt. 

Anna blidte Scheu auf. „Allerdings auch zu Aurel. Warum fol ich’3 ver- 
ſchweigen? Sit ex nicht, ich darf es mit einigem Stolz jagen, durch mich etwas 
geworden? - Hätte ich nicht in fein Leben eingegriffen, er wäre längſt hinter den 
Schulbänfen verfümmert. Oder glauben Sie, daß Marie . . .?“ | 

Sie brach plöglih ab und jtand auf. „AH! wir vergeffen”, vief fie wieder ganz 
heiter, „daß wir mit unjerem Experiment noch nicht fertig find. Aber für Heute, 
denke ich, iſt's genug. Wohin fahren wir weiter?” 

Eugen reichte ihr den Arm und führte fie die breite Treppe hinab. Um den 
Magen jtanden und lagerten Schaaren von Bettlern. Sie 30g ihre Börfe und warf 
jedem ein Geldſtück zu. „Man kennt die Fürftin Wowolof ſchon“, jagte fie, „und 
läßt jie nicht ohne Zoll durch. Nun — ich will nie vergeffen, wie arm die braune 
Anna einmal war.” | 

Als fie am Obelisken vorbeifuhren, jah fie nach ihrer Uhr. „ES wäre Zeit zu 
frühſtücken“, bemerkte fie. „Sind Sie nicht recht hungrig? Mich macht das Sehen 
von Kunftwerfen immer hungrig.” 

Herr von Trettau vergalt diefe Aufrichtigfeit mit dem Geſtändniß, daß es ihm 
ungefähr eben jo gehe. „Sch weiß ein veizendes Gärtchen hier in der Nähe”, ſetzte 
er hinzu. „Ein Maler führte mich hin. Man befommt da vortrefflihen Wein und 
auch einen Frugalen Imbiß, alles noch in altrömiſcher Weife ſervirt —“ 


26 Arne Monatshefte für Dichtkunst und &ritik. 








„Um To beffer!“ 

„Sa, aber in der Kutjche mit dem fürſtlichen Wappen und mit dem Grünen 
hinten und vorn dürfen wir da nicht vorfahren, das würde den ganzen Zauber zer- 
ſtören.“ 

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Nun denn — — ſteigen wir aus“, 
ſagte fie zögernd; „um meine Schleppe ſoll mir's nicht leid thun.“ Der Wagen 
wurde nach Hauſe geſchickt. — 

Als fie in der Laube faßen, erinnerten fie ſich unwillkürlich an die Geisblatt— 
laube im Pfarrersgarten, und damit tauchten ſo viele freundliche Bilder aus der Hei— 
math auf, daß die Gedanken gar nicht davon los konnten. Eugen ſchilderte, wie er 
die langen braunen Zöpfe angeſtaunt habe und mitunter der Verſuchung nicht habe 
widerſtehen können, heimlich an den Spitzen die Bänder zu löſen, worauf ſich dann 
das ſchöne Haar bei den lebhaften Bewegungen des Kopfes bald Frei gemacht habe. 
„Ihnen alfo verdanke ich jo manche Schelte der guten Mama“, rief ſie gutgelaunt, 
„vo, Ste böfer Menſch! wenn ich das gewußt hätte!“ 

Als fie aufbrachen, äußerte Anna: „Willen Ste, daß ein Tolches Extempore 
ganz allerliebit iſt?“ 

„Do, Sie ahnen überhaupt noch faum, was Reiſen heißt“, entgegnete er. 
„Kutſcher und Bedienter und großes Gepäck aller Art find ein jchwerer Ballaft, und 
das Schiff, das damit befrachtet ift, muß ſich überall auf das tiefe Fahrwaſſer be— 
ichränfen; wo aber auch der leichtejte Nachen ſeinen Weg findet, wırd es erit hübſch.“ 

„Es Hindert ja nicht?, auch einmal den Ballaft über Bord zu werfen“, ant- 
wortete fie ſchnell. „Wir armen weiblichen Weien freilich —! es gehört ein zuver— 
(äffiger Steuermann zu To einem fleinen Nachen.” 

„sch biete meine Dienite an“, ſagte er. 

„Sie —? MH! das wäre doch noch jehr zu überlegen.“ 

Sie jtanden an der Treppe des Palazzo Wowolof. Anna löſte ihren Arm und 
grüßte mit dem Fächer. „Ih erwarte Sie mit Aurel zu Tiſch“, vief fie ihm nad). 
„Wollen Sie ihn nicht abholen? Er könnte über feinen Büchern die Zeit vergefjen.“ 
Eugen verſprach es. — 

Und fo trafen denn die vier jo enge befreundeten Menſchen wieder an der Tafel zu— 
jammen. Bei Frau Anna zeigte das ertemporirte Frühftüd und die feine Motion darauf 
noch die beſte Nachwirkung; Aurel Hatte einmal wieder tüchtig gearbeitet und war deßhalb 
in der dergnüglichiten Stimmung, die er allerdings ſeinerſeits den Meundlichen Zeilen 
der Fürſtin auf Rechnung ftellte, und Warte Hatte einen Brief von ihrem Vater 
erhalten, der ſie ſchon deßhalb, weil er von ihrem geliebten Vater fam, erfreute. 
Eugen, der nun don jeden der drei mit mehr oder weniger Borjicht in feine Herzens— 
geheimniffe eingeweiht, oder wenigſtens 618 an eine Spalte der lebten Verſchlußthür 
geführt war, hatte jo feine eigenen Gedanken, als ex das Glas erhob und nach der 
Reihe zum Anflingen aufforderte. Jeder Ton war Heil und rein. „Verſuchen wir, 
ob auch der Vierklang jtimmt”, ſchlug er vor. „Die Freundſchaft hoch!“ Die 
Gläſer trafen jich genau über der jchönen Marmorjchale mit Früchten. „O weh!” 
rief die Fürſtin, „das it eine ſchauerliche Diffonanz! Wenn unfere Seelen nicht 
harmoniſcher geitimmt find... .“ 

Wie man von da auf Aeolsharfen und dann jogar auf die Muſik dev Sphären 
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fan, wäre ſchwer zu Tagen. Dort angelangt, war man jedenfall im Himmel, den 
Eugen ala Aſtronom für fein jpecielles Gebiet erklärte. Nun fand das Gefpräch neue 
Anfnüpfungspunfte. Eugen ſollte nicht mißgünftig fein, die guten Freunde auch auf 
ein Stündchen in den Simmel laffen und, da er dort jo qut zu Haufe jei, den Weg- 
weiſer jpielen. Frau Anna meinte, es müſſe doch ungemein fchwierig jein, die Bah— 
nen der Himmelsförper zu berechnen, und Sie könne ſich eigentlih garz feine Vor— 
tellung davon machen, wie das gelinge. 

Eugen mußte wohl einen guten Einfall haben, denn ein Zug von Schalfhaftig- 
fett markirte fih plößlih auf ſeinem Gefiht. Er zupfte die langen Spiten feines 
Schnurrbarts aus und jagte nach kurzem Nachdenken: „die Rechnung wäre jo ſchwer 
nicht, wenn nur die fatalen Störungen nicht wären.“ 

„Störungen?“ riefen die drei Tiſchgenoſſen wie aus einem Munde. 

„Störungen der Himmelzförper durch einander“, bejtätigte er fein lächelnd, „es 
iſt ſo.“ 

„Ich glaube doch gelernt zu haben, daß jeder derſelben ſeine nach ewigen Ge— 
ſetzen vorgeſchriebene Bahn hat“, wendete die Fürſtin herausfordernd ein, und Marie 
meinte fromm, der liebe Gott müſſe doch wohl dafür geſorgt haben, daß Raum für 
alle ſeine Werke ſei. | 

„Und dennoch ift feine Bewegung eines Himmelskörpers denkbar ohne fortwäh- 
rende Störungen”, bemerkte Eugen, „da fich ja alle anderen Himmelskörper ebenfalls 
bewegen. Es giebt in der Aſtronomie mancherlei jchwierige Aufgaben, aber kaum 
eine jchwierig&te, al® die man das Problem der drei Körper nennt.” 

Wieder die verwunderte Frage von allen Seiten: „Das Problem der drei 
Körper” 

Herr von Trettau jchien zu beabjichtigen, eine gewilfe Spannung Hervorzurufen. 
„Meine verehrten Freunde”, begann er nach einer Weile, das filberne Meſſer auf 
dem Zeigefinger balancirend, „Sie find ſämmtlich, jo ſehr ich auch ſonſt Ihre Klug: 
heit und Ihr Willen Tchäße, jo wenig mit aſtronomiſchen Borfenntniffen ausgerüftet, 
daß ich mich in einiger Verlegenheit befinde, Ihnen in populärer Sprache eine Bor: 
jtellung don Etwas zu geben, was fich wiljenichaftlich jehr bequem ausdrücken ließe. 
Zum Glüd ift fein College von mir am Tiſch, der die Hände über dem Kopf zu: 
ſammenſchlagen könnte, wenn ich zu menjchlich vede. Alſo merken Ste freundlichit 
auf! Jeder Körper im Himmelsvaum Hat feine vorgejchriebene Bahn, jagen Sie. 
Gut! Eigentlich müßte man fich aber fo ausdrüden: zwei Körper im Himmelsraum 
haben gegen einander ihre vorgeichriebene und unabänderlide Bahn, To 
lange fie felbft fich nicht verändern; Größe, Schwere und Anziehungskraft bedingen 
diefelbe. Iſt das deutlich ®“ 

Frau Anna nidte. 

„Eritixten nun überhaupt nur dieſe beiden Körper und nicht mehr, und wären 
ihre Eigenschaften unmwandelbar, jo fünnte fein Zweifel darüber jein, daß auch ihre 
Bewegung gegen einander in unabänderlichen Bahnen erfolgte und eine Berechnung 
derjelben hätte feine Schwierigkeit. Sie wären für und durch einander bejtimmt, wie 
etwa zwei Mtenjchen, die fih auf fich allein angemwiejen jähen. — So wie nun aber 
ein dritter Körper Hinzutritt . ..“ 
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Er ſprach Teifer, um die Erwartung zu ſpannen, und fchaute dabei im Kreiſe 
einen nach dem andern an. rau Anna Hatte den Ellenbogen aufgeltügt und fich 
zu ihm vorgebeugt, Aurel die Hohe Stivne gekrauſt, Marie die Hände im Schoß 
gefaltet. „So wie aber ein dritter Körper Hinzutritt, ändert fich die Situation 
wejentlih. Auch ex jucht nun vermöge der natürlichen Eigenjchaften, mit denen ex 
begabt ift, ein Verhältniß zu feinen Genoſſen, und zwingt vermöge derfelben Gigen- 
Ihaften feine Gefährten, ein Verhältniß zu ihm zu ſuchen. Während alfo immer je 
zwei Körper, wenn man jte mit fich allein ließe, nach eigenem Geſetz Tortgetrieben 
und angezogen, ihre unabänderliche Bahn finden würden, muß der dritte durchaus 
zum Störenfried werden, indem ev auch jeine Anziehungskraft geltend macht und die 
beiden andern zu geringeren oder exrheblicheren Abweichungen zwingt. Da num aber 
jeder von den Dreien in Bezug auf die zwei andern der Dritte ift, und da über- 
dies jeder von ihnen in jedem Augenblick jeinen Platz verändert, ſich den andern 
nähert oder von ihnen entfernt, To fünnen Sie, meine verehrten Freunde, ich unge 
Tähr die Wirrniß vorjtellen, die fie gegemjeitig in ihren Bahnen anrichten. Der eine 
ftört immer den andern, und es ift für ung Aſtronomen feine leichte Aufgabe, Dieje 
Störungen für jeden befonderen Fall vorauszuberechnen, um bei der Beobachtung vor 
Irrungen bewahrt zu bleiben. Quod erat demonstrandum, ſagt der Lateiner.“ 

Als er ausgeiprochen hatte, herrichte einige Minuten lang tiefes Schweigen an 
der Tafelrunde. Jeder jchten mit feinen Gedanken beichäftigt. Eugen hatte da in 
feine aſtronomiſche Auseinanderjegung einen fleinen Sab eingejchoben, der nicht über- 
Hört war — er hatte nicht nur von Himmelskörpern, jondern auch don menfchlichen 
Weſen geiprochen, vielleicht nur, um durch einen naheliegenden Vergleich feine Mei— 
nung deutlicher zu erflären. Hatte es etwa daher feinen Zuſammenhang, daß die 
Fürſtin plößlich, anfcheinend fo wunderlih, fragte: „Und die Moral davon?” 

Herr don Trettau zog die Schultern Hoch auf und lächelte dazu vecht malitiös 
pfiffig. „Die Moral, meine Gnädigſte?“ jagte er, „was Hat die Aſtronomie mit der 
Moral zu thun? Ste glauben doch nicht etwa, daß ich Ahnen eine Fabel vorge- 
tragen habe?“ 

Frau Anna drohte mit dem Finger, jchwieg aber und hob bald die Tafel auf. 

Der Abend wurde wieder im Theater zugebracht, aber diesmal ohne Warte. 
Sie Hatte ihr Ausbleiben mit Kopfichmerzen entichuldigt. Beim Ginjteigen in den 
Wagen complimentirten die beiden Freunde einander gegenjeitig auf den Rückſitz neben 
Frau Anna, die Schon Pla genommen Hatte. „Das Problem der drei Körper!” vier fie 
lachend. Am „Störungen“ zu vermeiden, jeßten jich endlich Beide ihr gegenüber. — 

Am nächſten Morgen gab es ganz unerwartet eine Scene zwiſchen Anna und 
Marie. 

Das blonde Kind Hatte Schlecht geichlaien und fieberte merflih. Die Fürſtin 
wollte einen Arzt rufen laſſen, aber das verbat Marie ernitlih. Sie ſei ganz gefund, 
nur ein wenig aufgeregt wegen eines Entſchluſſes, den fie eigentlich ſchon gejtern nach 
Empfang des Briefes ihres Vaters gefaßt Habe, der aber nun über Nacht zur Reife 
gefommen ſei. Anna Tragte überrafcht, was das für ein Entichluß fein könne, der 
Tieberericheinungen zur Folge habe. Und nun fam denn umter Ihränen heraus, fie 
habe Heimweh und mache fih ſchon längit Gewiſſensbiſſe, daß fie ihren alten Vater 
jo lange einfam laſſe, da fie ihm doch als Gejellichafterin und in der Wirthichaft To 
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nöthig jei: und wenn fie dächte, daß dem Lieben Wanne etwas zuftoßen fünne und 
daß fie dann fern ſei, brächte e8 fie um alle Ruhe. Sie bat die Freundin, ihr je 
eher je Lieber die Rüdkehr in die Heimath zu erlauben. Anna lachte fie anfang? 
aus, Ipottete über ihre zu gewiſſenhafte kindliche Treue, küßte ihr die immer reich: 
licher fließenden Thränen von den Baden fort, ftellte ihr die Gefahren der weiten 
Reife „ganz mutterjeclenallein“ recht gräulih vor, ſchmollte, vermuthete irgend einen 
geheimen Rückhalt, jchalt Über Mangel an Vertrauen, meinte jelbft — alles ver- 
geben! Marie blieb mit ganz ungemwohnter Hartnädigfeit bei ihrem eriten Wort 
und wiederholte immer diejelben Gründe, die Anna immer wieder nicht gelten ließ. 
Sie dürfte nicht fort, Hieß es endlich, und fie werde fort, war die Antwort. Und 
dann gab es einen Zank, bei dem jeder Theil viel mehr ſagte, als ex eigentlich jagen 
wollte, und dann ſchloß fich eine Thüre zwiſchen Beiden, und wer fie zuerjt wieder 
Öffnen würde, jtand Tehr dahin. 

Als Herr don Trettau fih im Laufe des Vormittags einfand, um ſich nach) dem 
Befinden der Damen zu erkundigen, fam ihm Frau Anna mit verweinten Augen und 
verärgertem Gelicht entgegen und erklärte, fie habe heute gar feine Luft zu einer Aus— 
fahrt, wohin auch immer. „Denken Sie fich”, rief ſie ganz außer fih, „Marie will 
nich verlaſſen — will nah Haufe zurüd — und das fo plößlich, To ohne jeden 
jtichhaltigen Grund! Wenn ich fie gefränft, unwiſſentlich verlegt Hätte — aber e& 
it nichtd, eine bloße Marotte, fie muß es jelbit eingeftehen. Was wird ihr Vater 
davon denfen — was Aurel?“ Eugen ſuchte fie zu beruhigen. „Laſſen Sie mich 
einmal unter vier Augen mit ihr ſprechen“, bat ex, „vielleicht bringe ich ſie auf an— 
dere Gedanfen.” Damit war die erregte Frau einverftanden. 

Als er eintrat, trete ihm Marie die Hand entgegen, wie um ihn ſanft abzu— 
wehren, und jagte: „Sch bitte Sie veht herzlich, Lieber Herr von Trettau, dringen 
Sie nit in mich, meinen Entihluß zu ändern; er ift wirklich unmiderrufli und 
jedes Wort darüber wäre verichivendet. ch bin feine Leidenfchaftlicde Natır — Sie 
fennen mich gewiß als ruhig und bevächtig; nehmen Sie denn auch diesmal an, daß 
nein Ihun und Laſſen überlegt ift und daß ich einem Zwange gehorche, der ſich 
mächtiger erweiſt, als alle Rüdlichten, die Sie mir anrathen fünnten.“ 

Sie jprach diefe Worte wirklich ganz ruhig und Far; der Sturm, der dor einer 
Stunde auch ihre Seele bewegt hatte, Tchien niedergegwungen, nur das bleiche Geficht 
und matte Auge deuteten an, welche Verwüſtungen er angerichtet Hatte. Eugen hielt 
ihre Hand feſt und führte fie einige Schritte weiter in’S Zimmer hinein. „Es ſei 
ferne don mir, mein liebes Fräulein“, ſagte ex mit weichem Ton, „Ihnen einen Rath 
aufdringen oder Sie zu etwas bereden zu wollen. Alles, was Ihre Freunde erwar- 
ten dürfen, iſt, daß Sie mit der Offenheit, die Sie fonft nie fehlen Tießen, ihnen 
auch diesmal Gründe nicht vorenthalten. Man Hat in jolchem Falle, wenn man 
einen Lieben Menschen plößlich Tcheiden fieht, das Bedürfniß, ſich vor fich ſelbſt anzu— 
flagen oder zu rechtfertigen, und es kann und darf dem Scheidenden nicht gleichgültig 
jein, wie er die Freunde zurüdläßt.” 

Marie hatte den Kopf gejenkt und willig ihren Arm in den jeinigen gelegt. 
Unter ihren blonden Wimpern roflte eine Thräne vor. „Sch habe meine Gründe ja 
genannt”, antwortete fie nicht mehr ganz fo frei, „— Anna fennt fie.“ 

Eugen führte fie zu einem Seffel und ließ fich ihr gegenüber nieder. „Sch 





30 Arme Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 


zweifle nicht, mein beſtes Fräulein“, fagte er, „daß die Gründe, die Sie genannt 
haben, mitwirken, ja! daß diejelben unter andern Verhältniſſen für Sie ganz allein 
bejtimmend jein könuten. Aber in dieſem Falle, möchte ich glauben... .“ 

Ihr Athmen wurde raſcher und Fchwerer, die Ader an ihrem Halſe zuckte, die 
Wimpern hoben und ſenkten ſich ſchnell. Gr glaubte nicht fortfahren zu dürfen, ohne 
gleihjam ihre Erlaubnik abzuwarten. „Unna müſſen diefe Gründe genügen”, jagte 
fie leife und das nicht ohne Heftigkeit, „ich Fann ihr feine anderen nennen — ich 
fann nicht.“ 

Eugen betrachtete jie mitleidig. „Marie — es mag Jo fein. ber Sie Jagen 
nicht nur der Fürſtin Vebemohl, auch mir und — Aurel!” 

Das durchzuckte fie. Sie ſah mit einem jchmerzlichen Blicke zu ihm auf, der 
fagen wollte: jchone mich doch! 

Eugen war graufam. „Darf auch Aurel Hhre eigentlichen Beweggründe nicht 
erfahren?” fragte er. 

„Nein — nein!” rief fie, fich vergeffend, „er am lebten,“ 

„Er am letzten“, wiederholte Eugen, „das darf mir Bedeutung haben. Und ich 
— auch ich nicht? Wenn ich verjpreche zu fchweigen und den Freunden gegenüber 
gleichwohl Ihre Vertheidigung zu übernehmen? Sie fchenkten mir Ichon Bertrauen, 
als wir ung zum eriten Mal ſahen. Wird es Ihnen jo jchwer, dafjelbe zu erwei— 
tern, wenn ich Sie der Herzlichiten Theilnahme verjichere ?” 

Marie kämpfte mit ih. Ihre fleinen Hände zogen ſich krampfhaft zufammen, 
als ob fie das Geheinmiß fefthalten wollten, das fich doch ſchon auf die Yippen 
drängte. „Sie wiſſen ja doch Alles!" jagte fie nach einer Weile wie befreit von 
einer fchweren Laft. „Aurel — — Ah! fragen Sie nicht weiter. Ich verftand ju 
doch, was es bedeuten jollte, wenn Sie ung gejtern das Problem der drei Körper 
auseinanderſetzten.“ | 

Eugen war gewiß ernit gejtimmt, aber das „Problem der drei Körper” klang 
mitten aus diefen Schmerzenslauten jo komiſch für ſein Ohr heraus, daß ex ein 
Lächeln nicht verbeißen fonnte. Marie bemerkte e8 zum Glück nicht. „ES geht uns 
gerade jo, wie den Himmelskörpern“, fuhr ſie fort. „Drei Menfchen, die jo von 
früheſter Jugend mit einander aufwachlen, find wie drei Sterne, durch die Hand des 
Weltſchöpfers am Firmament gefellt. Jeder zieht den andern an, bald mehr bald 
weniger — aber es bleibt ein Herüber- und Hinüberſchwanken, ein Nähern und Ent- 
fernen und wieder Nähen in alle Ewigfeit, und nur die Sehnfucht kommt bei diefem 
Ausgleich zu ihren Necht, nicht aber das Glück, denn das Glück findet fich nur im 
Vereinen. Ihr Problem der drei Körper ift auch zugleich ein Problem der drei Seelen, 
und als folches läßt es fich durch feine Rechnung löſen.“ 3 

Sie Hatte lebhafter und immer Lebhafter geiprochen, und jet glühten ihr Die 
Wangen. „Wäre denn aber zwiſchen der Menjchen- und der Sternnatur nicht doch 
ein großer Unterſchied?“ Tragte Eugen, der aufmerffjam und mit großem Wohlgefallen 
zugehört Hatte. 

„Sa, ein großer!” rief fie, „und ich will ihn eben bethätigen. Die Sterne 
folgen dem Geſetz, das der Schöpfer in fie gelegt hat — fie müſſen ihm gehoriam 
fein; der Mensch aber Hat Treten Willen, ex steht nicht unbedingt unter dem 
Zwange feiner Neigungen, er kann fich trennen von der Gemeinichait, die er ſtört 
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und die ihn ſtört — er fann bei ſich ſelbſt Ruhe finden. Er darf nur jcheiden, und 
in den beiden andern vollzieht fich ganz von ſelbſt die Vereinigung.“ 

Eugen jehüttelte den Kopf. „Ich zweifle doch, daß Ihre Löſung ſich bewährt“, 
lagte ex bedenflih. „Sit es denn jo ganz gleihgültig, welcher Dritte Tcheidet, und 
welche zwei zur Vereinigung gelangen ?“ 

Marie wandte fich beumudigt ad. „Das Rechte wollen muß uns genug ſein“, 
antwortete fte. 

„Und gäbe es nicht noch eine andere Löſung?“ fragte er, das Kinn in die Hand 
jtüßend. 

„Eine andere —? ch glaube nein.” 

„Bielleicht doch, mein Liebes Fräulein. Sie helfen ſich damit, daß Sie don den 
Dreien einen fortnehmen und die beiden andern fich ſelbſt überlaffen. Wäre der Effeft 
aber nicht unter Umständen derjelde, wenn man aus dem Problem der drei Körper 
ein Problem der vier Körper machte... .?“ 

„Der vier... .? O, Sie ſcherzen. Es wiirde dadurch nur noch complicirter 
erden.” 

„om — aſtronomiſch betrachtet allerdings. Aber ich acceptive Ihr Zugeſtänd— 
niß, daß es mit den Seelen — oder fagen wir lieber: mit den Herzen — denn doch 
eine andere Bewandtniß hat ala mit den Sternen. Geht der Dritte fort, jo bleiben 
zwei — fommt der Vierte dazu, Jo werden daraus zwei und zwei... . nicht wahr?” 

Marie jtand auf und trat an den Palmentifch vor dem Fenſter, jo daß er ihr 
Seficht nicht jehen konnte. Er wußte nicht, ob ein Areudenftrahl der Hoffnung es 
verflärte, oder ob fie ihm zürnte. Sie pflüdte eifrig die gelben und welken Blätter 
ab und ihre Hand zitterte dabei fichtlih. Es dauerte lange, bis fie ihre ganze Faſ— 
jung wiedergewonnen hatte. Aber es gelang ihr, und als fte ſich zurüdiwendete, 
ichien ihr blaues Auge heiterer als vorher. Sie gab ihm die Hand, wie zum Ab— 
jchiede, und jagte in ihrer milden und freundlichen Weile: „Es iſt nun alles klar 
zwiſchen una — verjtehen wir ung jo nicht, jo fönnen wir einander überhaupt nicht 
verjtehen. Ob meine Yöfung die richtige ift — ich weiß es nicht; aber für mid 
it Nie wirklich die einzig mögliche. Bitten Sie Anna, daß fie mich fortlaſſe. —“ 

Eugen jchüttelte ihr die Sand. „DO, Sie verdienten — !” rief er, „aber ich Jage 
nicht, wa8. Gut! reifen Sie in die Heimath, es iſt vielleicht wirklich das Berjtän- 
digjte, Aber meine Löſung gebe ich deßhalb doch nicht auf, und eine itille Hoff- 
nung bleibt mir —“ 

Er wurde duch ein ziemlich ſtürmiſches Klopfen an die Thür unterbrochen. 
Ohne die Aufforderung zum Gintreten abzuwarten, öffnete Aurel vafh und eilte auf 
Marie zu. „So eben Höre ich von Anna”, polterte er, „— tt es denn wahr, fann 
es denn wahr jein? Du willjft und verlaſſen?“ 

Eugen faßte feinen Arm und zog ihn fort. „St!“ beruhigte ex, „lärme nicht 
jo gewaltig, als ob ein Unglüd paſſirt wäre.” 

Er jah ihn verdußt an. „Sa, aber wenn Marie —” 

„Run — Ste hat ihre Gründe.“ 

„Ihre Gründe! Ich laſſe mir's nicht ausreden, e8 iſt irgend etwas zwiſchen 
Anna und ihr... Sprich, liebe Marie, ift irgend etwag —“ 

„Ich habe eben unfere Heine Freundin aufs Gewiſſen interpellivt”, verjicherte 
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Eugen, ſeinen Arm wie einen Schlagbaum vorſtreckend. „Es iſt nich der Art — 
Du kannſt ganz beruhigt fein.” 

„Es iſt wirklich nichts der Art”, bejtätigte Marie. „Anna bleibt meine liebe 
und einzige Freundin.“ 

„Dann aber... .!" Er zerwühlte jeine Friſur und zaufte unbarmherzig an 
einer Halsſchleife. 

Eugen £loptte ihn auf die Schulter. „Marie braucht Ruhe“, ſagte ex, „fomm! 
gönnen wir Ihr ein Stündchen. Es it ja am Ende ganz natinlich, daß ſie aud) 
einmal nach dem alten Bapa und nach der Wirthichaft im Pfarrhauſe Tehen will. Und 
wenn unſere Sehnfuht nah ihr zu groß wid, nun — Oſtpreußen iſt weit, aber 
nicht aus der Welt, und Leute, die jo weit gereiit find — — Komm! bei Tiich 
giebt’3 Hoffentlich ſchon wieder vier Heitere Gefichter, und heute trinfen wir ja noch 
nicht das lebte Glas.“ Er umfaßte ihn und jchob den Widerftrebenden vor fich her 
zur Thür hinaus. Aurel konnte eben nur noch zurüdbliden und über die Schulter 
Marie zuniden. 

Frau Anna war nicht in der beiten Yaune Sie Hatte fih auf einen Seſſel 
mehr geitredt als gefeßt und blätterte in emem Sournal. „Nun?“ rief fie Deren 
von Zrettau entgegen, „die Unterredung wollte ja fein Ende nehmen! Smd Sie 
num gründlich informirt? Iſt die Schuld auf meiner Seite?” 

Eugen jchten diefe Anrede nicht ſonderlich nach jeinem Geſchmack zu finden. Er 
309 die Arme an, beugte ein wenig den Kopf und antwortete fühl: „Durchlaucht 
find völlig exculpirt.“ 

Sie biß ſich auf die Lippe, daß die Eindrüde der kleinen Zähne noch eine Weile 
kenntlich blieben, unterdrüdte eine heftige Antwort und richtete ih im Stuhl auf. 
„Sie willen nit . . .“, ſagte fie ruhiger, aber noch immer verdrießlich, „Aurel 
beichuldigte mich ſehr übereitrig . . . ex wurde fogar recht umartig.“ 

„Anartig, qnädige Frau?” verwies Eugen, zu Aurel hinüberblinzelnd, der ver: 
legen und mürriſch zur Erde jah. „Er, er! kannſt Du auch unartig ſein?“ 

Aurel knurrte etwas vor fich Hin, und die erzürnte Dame mußte nın doch lachen. 
„Sa, wie joll man’ anders nennen?” vief fie, das Journal auf den Tiſch werfend 
und aufitehend,; „Tage ſelbſt, Du großes Kind, biſt Du nicht unartig geweſen?“ Sie 
gab ihm lachend die Hand und wandte fih dann mit einem Blick, der Tragen fonnte, 
ob es jo gut ſei, an Herrn von Trettau. „ber in allem Ernſt, lieber Freund, was 
haben Sie bei unjerer Marie ausgerichtet?“ 

„Nicht eben viel, Frau Anna”, antwortete derjelde ganz perjöhnt, „wenn der 
wichtigite Punkt wirklich das Abreifen oder Hterbleiben war. Es giebt, wie wir ja 
alle wifjen, Stimmungen, die ſich faum vernünftig begründen laffen und denen auch 
mit Verniumftgründen gar nicht anzufommen ift — daS Gemüth hat nun einmal 
feine ganz abjonderliche Log. Wundern Sie jich auch nicht über die Plötzlichkeit 
diefer Erſcheinung; dergleichen Stoff wird lange aufgeſammelt und hevumgetragen, 
und jchließlich gehört ja immer nır ein Tropfen dazu, um das Gefäß zum Ueber— 
laufen zu füllen. Wer kann ſich vor einem Anftoß hüten? Und fo feien Ste ihr 
eine gütige Freundin, indem Sie ihr die einzige Gunſt beweilen, um die jte bittet.” 

Anna und Aurel hatten offenbar deutlichere Aufflärungen erwartet; jte ſahen 
einander wie fragend an, ob man ſich daber beruhigen dürfe. „Die weite Frau zu 
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Delphi konnte nicht in väthjelhafteren Wendungen orafeln“, meinte die erjtere, das 
Schroeigen brechend ; „das Verſtändigſte wird fein, fich nicht allzufehr darüber den 
Kopf zu zerbrechen. Was mich anbetrifft, jo ift mein Herz To friedebedürftig, daß es 
dieſe geſchloſſenen Thüren nicht mehr einen Augenblick ertragen fann. Auf Wieder: 
ſehen!“ Sie flopite an und ihr ward aufgethan. — | 

Die nächſten Tage waren froh und wehmüthig zugleih. Man repetirte raſch 
noch einmal die ewige Stadt, um Nlarie die frifcheften Eindrücke mitzugeben, und in- 
zwiſchen wurde eifrig zur Reife gerüftet. Jeder Beſuch an einer durch Geichichte oder 
Kunſt geweihten Stätte war zugleich ein Abſchied, jedes gemeinfame Mahl das jo 
und ſo vielite vor dem letzten. Man fparte ſich dieſe kleinen Kümmerniſſe nicht, 
fühlte ji) in ihnen nur inniger verbunden. Und dann fam die Stunde des Schei- 
dend. Der Wagen jtand dor der Thür, die Koffer waren aufgeladen, der Haushof— 
meiſter meldete, daß alles bereit jei. Marie wollte die Freunde nicht zum Bahnhof 
mitnehmen, aber Aurel ließ fich nicht abweilen. „ch glaube gar nicht daran, daß 
Du abgefahren bijt“, ſagte ex, „wenn ich Dich nicht mit Leibhaftigen Augen abfahren 
jehe, und ich Habe Dir auch noch Beitellungen an meinen und Deinen Vater mitzu: 
geben.” Er Hob fie in den Wagen und jeßte fich an ihre Seite. 

Oben vom Fenſter her nidte Anna, und Eugen, der hinter ihr jtand, ſchwenkte 
ein Zuch. Ste jtanden noch eine Weile ſchweigend, ala der Wagen ſchon nicht mehr 
fichtbar war. „Was treibt fie nun eigentlich Fort?” fragte Anna endlich, ohne um- 
zubliden. 

„Das Problem der drei Körper“, jagte Eugen leife. 

„Ah, dag —!“ rief die Schöne Frau und wandte fo raſch den Kopf, daß die 
Zöpfe wieder Rad Ichlugen. „Dachte ich's doch.” — 

Aurel ſaß eine Weile ſtumm neben Marie. Er Hatte zu viel auf dem Herzen 
und jo wollte nun gar nichts herunter. Er legte feine Hand auf ihre Hand und jah 
fie an und jenfte wieder den Blick. „Zürnſt Du mir auch wirklich nicht?” fragte er 
zulegt. Sie Jehüttelte den Kopf: „Wie jollte ich?“ 

Wieder eine lange Pauſe. Man bog auf einen freien Platz ein; die Ruinen 
der Bäder de8 Diocletian wınden jchon fichtbar — der Bahnhof war nicht weit. 
„Weißt Du, Marte, daß ich Dich ein wenig beneide”, nahm er wieder das Wort, 
Ihüchtern, als fürchtete ev mehr zu jagen, als für die kurze Strede räthlich wäre. 

„Mich? Um was wohl —?“ | 

„Glaube mir, oder glaube miv nicht: auch mich treibt's innerlic von Rom fort 
und in die Heimath.“ | 

Sie ſchwieg. 

„sch fomme mir vor wie ein beladenes Schiff”, fuhr er fort, „das nur auf 
günftigen Fahrwind wartet, um abzufegeln und die Schätze der Fremde in den hei: 
mathlichen Hafen überzuführen. So viel neues Material fich auch herandrängen mag, 
ich kann nichts mehr aufnehmen. Vielleicht nach Jahren auf einer neuen Reife wie- 
dev — jest nicht.” 

„Das iſt jonderbar.” 

„Eigentlich nicht To, Liebe Marie, wie ich nun einmal bejchaffen bin. Sch habe 
nicht Das Zeug zu einem Lebemenfchen und brauche ein greifbareg Biel. Es fommt 
manchmal über mich eine Sehnſucht nach Stille, nah Abgeſchloſſenheit — ah! Du 
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glaubit gar nicht, wie! Wir haben viel Hebereinjtimmendes in unferer ganzen Denk— 
und Gefühlsweiſe.“ | 

Sie lächelte. „Darum find wir ja auch gute Freunde”, jagte fie. 

Er drückte ſeufzend ihre Hand. „Und müllen jcheiden! ber grüße mir den 
Vater, und beftelle ihm, ex Tolle das Stübchen oben . . .“ 

Der Wagen hielt; der Grüne öffnete den Schlag; einige dienjtbare Getiter 
Iprangen zu und begannen einen Kampf um die Koffer. Aurel führte Marie auf den 
Perron; an die Fortjegung des Geſprächs war nicht zu denken. Das Damencoupe 
wurde aufgemacht. Die Glode läutete, der Schaffner ſchloß mit einer Höflichen Ent- 
Ihuldigung die Thür. Noch ein Lebewohl — ein ſtummer Gruß ... fort 
brauite dev Zug. — — — | 

In den beiden nächſten Wochen geichah wentg Bemerkenswerthes: das Greigniß 
der Abreiſe wollte jeine jtille Nachwirkung haben. Man mußte jich ohne Warte ein- 
zurichten juchen, und daß ste, fo wenig ſie mit ihrer Perſon vorgetreten war, nun 
doch überall Tehlte und vermißt wurde, zeigte am beiten, wie viel fie den Freunden 
gegolten hatte. Aurel war ganz niedergeichlagen und nach Anna's Icherzhafter Er- 
Härung „unbrauchbar“. Er müſſe eine gute Weile angeftrengt arbeiten, verficherte 
er, um wieder genußfräftig zu werden. „eben Ste ihn Urlaub”, bat Eugen für 
ihn, „ich veripreche, meine Aufmerkfamfeit zu verdoppeln.” Er mußte wenigitens 
versprechen, ſich pünktlich zu den gemeinfamen Mahlzeiten einzufinden, nur geichah 
e3 mit dem Zuſatz: „aber wartet niemals auf mich; ich vergefje mitunter die Uhr 
aufzuziehen und weiß dann nicht, was es an der Zeit tft.“ Das mülle eigentlich 
immer die Wirkung haben, daß ev zu früh fomme, meinte Frau Anna. 

Don Marie langte veriprochenermaßen täglih ein Brief oder eine Depejche an; 
io begleitete man fie auf der Neife und machte mit ihr Station. Endlich berichtete 
fie ihre glüdliche Ankunft im Pfarrhaufe, und dieſer Brief Hatte freilich vier Tage 
gebraucht. Aurel, der ihn nicht ohne Rührung betrachten fonnte, jtudirte ſogar die 
halbverloſchenen Poſtſtempel. 

Herr von Trettau nahm ſeine Verpflichtung, die Fürſtin zu unterhalten, ſehr 
eifrig. Die Stunden abgerechnet, in denen er auf der Sternwarte war, widmete er 
ich ihr jo ziemlich den ganzen Tag. Sein Borrath an guter Laune wie an aller 
Hand Willen ſchien unerſchöpflich, fie nannte ihn bald ihr Troftbüchlein, bald ihr 
Sonverfationglericon. Mitunter, wenn fie fi) an Kunſtwerken müde gejchaut hatten, 
faßen fie ftundenlang in der Weinlaube des befannten fleinen Gärtchens und plau= 
derten über die erniteften Dinge. Auch kamen fie gelegentlich auf das „Problem der 
drei Körper” zurück. „Sch Habe viel darüber nachgedacht”, fagte Anna, „— aber es 
fommt wenig Vernünftiges dabei heraus. Was folgt denn, wenn die Störungen. 
durch den Dritten aufgehoben werden? Daß die beiden Andern fi nun jehr viel 
fühler gegen einander verhalten und mit philifterhatter Ruhe ihre bequeme Bahn 
wandeln. Sie jehen ja nun, wie jehr gleichgültig ih Aurel bin, wenn er ganz un: 
geſtört tft.“ 

Eugen lachte. „Aber ob ev — Ihnen ebenſo gleichgültig it. . .?“ 

„Er giebt ſich ja eine wahrhaft empörende Mühe! Und mit Erfolg — ich darf 
verfichern: mit Erfolg.“ 
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Er bückte fich und drückte einen Kuß auf ihre Hand, die das Glas zudedkte. 
„Das freut mich!“ 

Sie zog raſch die Hand zurück. „Das freut Sie?“ 

„Aufrichtig! Ich bin ein Egoiſt und hoffe zu gewinnen, was er verliert.“ 

„Ah —!“ Die ſchöne Frau wandte ihm die Schulter zu. „Sind Sie ſo be— 
Icheiden? Er verliert wenig.” Sie feßte den Strohhut auf und winfte die Kellnerin 
heran. „Was haben wir zu bezahlen?” 

Das Mädchen jchäßte mit einem jachverjitändigen Blie den leeren Raum in der 
Flaſche. „OD, die Herrfchaften haben ja jo wenig getrunken“, meinte fie. 

„Euer Wein iſt jehr feurig“, antwortete die. Fürftin, „man muß fich vor ihm 
hüten.” | | 

„Er fteigt gar nicht zu Kopf”, veriicherte die hübſche Römerin ganz ernit. 

„Aber in die Zunge”, behauptete die Dame, „und das ift mitunter ebenjo ge— 
tährlich.“ Eugen drüdte dem Mädchen ein Geldſtück in die Hand, und dag glückliche 
Geficht bezeugte die Zufriedenheit mit jo freigebigen Gäften. — 

Abends im Theater durfte Aurel nicht Fehlen, und ex exhielt num dort regel- 
mäßig den Pla neben der Fürjtin unmittelbar an der Brüftung der Loge. „Man 
darf doch nicht ganz in Vergeſſenheit kommen“, meinte Frau Anna. Aurel war die 
Zurückhaltung ſelbſt. Es war fomiich für Eugen, der den jtillen Beobachter fpielte, 
wie Aurel es vermied, feiner ſchönen Nachbarin in's Geficht zu blicken, wie ex bei 
jeder Berührung ihrer Hand, oder auch nur ihres Fächers, zurücdzudte Noch nie 
hatte ex jo aufmerffam den Begebenheiten auf der Bühne zugefchaut und den Tönen 
der Muſik gelaufcht, ja ſelbſt das Ballet angeftarrt, dem ex ſonſt jo wenig Geſchmack 
abgewinnen konnte; merkwürdig war dabei nur, daß er am nächiten Tage bei Tifch, 
wenn man. auf diefe Dinge zu jprechen kam, ganz das Gedächtnik für fie verloren 
zıt haben ſchien und die confujeiten Bemerkungen zum Bejten gab. 

Mitunter machten die Freunde noch einen jpäten Spaziergang über den Corfo 
hin. „Wie jteht e denn nun mit Deinem Herzen?” fragte Eugen bei folcher Ge— 
legenheit, ihn unterfaffend und nahe an ſich heranziehend. „Seit Deiner Beichte 
vom Monte PBincto hat fich manches verändert.” 

3a, 68 hat jich manches verändert“, jeufzte Aurel. 

„Nur die Fürſtin bleibt unverändert, was fie tft — eine liebenswürdige Frau, 
von ihrer Schönheit gar nicht zu reden.“ 

„Meinſt Du? Ja, ja! Du haſt Recht, ſie iſt eine gefährliche Frau.“ 

„Gefährlich? Wieſo gefährlich?“ 

Aurel hüſtelte verlegen. „Lieber Freund . . . wie ſoll ich's jagen? Gefährlich 
— das mag nicht der ganz richtige Ausdruck sein . .. oder vielmehr nur Jubjectiv 
zutreffend ; ja, ja, ſubjectiv!“ 

Eugen blieg Fräftig in jeine Cigarre, um fie zu lebhafterem Brennen zu veran— 
laſſen. „Ich wüßte doch nicht. Eine junge Dame, deren Herz und Hand zu gewin— 
nen jedem Sterblichen das größte Glück erſcheinen muß, kann ich unmöglich gefähr— 
lich nennen, wenn ſie einem beſonderen Sterblichen eine beſondere Gunſt ſchenkt. 
Subjectiv alſo gerade —“ 

„Siehſt Du!“ unterbrach Aurel, „das ängſtigt mich eben. Wahrhaftig! ich bin 
nun einmal gar nicht der Mann, mir dieſe Gunſt verdienen zu können.“ 
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| „Aber was willit Du denn? Wenn ich Dich Früher vecht verjtanden habe, war 
e3 doch nur die zarte Rücklicht auf Marie...” 

Der Arm zitterte merklich. „Ja — fannit Du Dir denn die Füritin ala Pro— 
feſſorsfrau denten ?” 

„Du Halt ja aber nicht nöthig —“ 

„Lieber Eugen, ih muß Div nur geitehen, ich habe die Profeſſur, die man mir 
jo reundlich angeboten Hatte, nun doch angenommen.“ 

„Aurel — ?“ 

„Ja, es iſt geſchehen und — weißt Du — es thut mir gar nicht leid. Ich 
ſehne mich nach einem Wirkungskreiſe, nach einer feſten Stellung in der Welt. Aller— 
dings habe ich mir zunächſt drei Monate Urlaub erbeten, um erſt mein Buch druck— 
fertig zu machen, und darum iſt's vielleicht gut, Du ſagſt der Fürſtin vorläufig noch 
nichts davon. Sie wird unzufrieden mit mir ſein.“ | 

„Wahrſcheinlich!“ 

„In drei Monaten kann ja noch dies und das geſchehen . . . 

„Bas zum Beiſpiel?“ 

Aurel antwortete nichts darauf. Sie waren bei ſeinem Hotel angefommen und 
er Tagte eiligft „gute Nacht“ und verihwand. 

Eugen lachte Hinter ihm ber. „Wie närriſch doch die Menſchen find, wenn fie 
recht klug fein wollen!” 

Seit diefem Gefpräch fühlte ſich Aurel in der Geſellſchaft der Freunde augen: 
icheinfich noch unbehaglicher. Seine Berjtreutheit nahm zu; Frau Anna bemerkte 
einen „melancholiſchen Zug” auf feinem Geficht, der auf ein frantes Gemüth deute. 
Am nächiten Tage ließ er fi wegen jeines Ausbleiben beim Diner dur „Unmohl- 
ſein“ entichuldigen und die Dispenfation vom Iheaterbeiuch ſchien ſich dann ſchon 
von ſelbſt zu verftehen. „Ob ihm wirklich etwas fehlt?" fragte die Fürſtin, doch ein 
wenig beſorgt. 

„Ein gutes Gewiſſen!“ antwortete Herr von Zrettau mit jehr wichtiger Miene. 
„Im allertiefſten Gcheimniß, da «8 ja doch einmal an's Tageslicht muß: er hat die 
Profeſſur angenommen.” 

Die Stirne der ſchönen Frau fraufte ſich ein wenig und in den Augen wetter 
feuchtete es. Aber das Gewitter zog Togleich wieder ab. „Weiter nichts?” ſagte fie 
nach einer Weile, anjcheinend ganz gleichgültig. 

„Vorläufig weiter nichte.” 

Sie 30g einen Brillantiing vom Zeigefinger und ftedte ihn an den Mittelfinger, 
309g ihn dann wieder dom Mittelfinger und ſteckte ihn an den Zeigefinger zurück. 
Das Spiel ſchien fie ganz zu befchäftigen. Wieder nach einer Weile fragte fie: „Sie 
bemühen ſich ja wohl auch um eine Profefjur, Herr von Trettau?“ 

‚Nicht Tonderlich”, entgegnete er. „Ich habe nicht die Figur für einen Katheder— 
heifigen. Das wiſſenſchaftliche Nomadenthum geht mir über die gelehrte Sehhaftig- 
feit. So lange noch die Orte auf der Erde wechjeln, von denen aus man am bejten 
totale Sonnenfinjterniffe, Venusdurchgänge und dergleichen Extraordinaria beobachten 
kann, wird mich eine getoiffe Unruhe nicht Loslaffen, auch meinen Standpunkt zu 
wechſeln. Hoffentlich finde ich noch einmal einen veichen Mann, dev mir aus 
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Begeifterung Für die Willenfchaft jein Vermögen zu jo nüßlichen Expeditionen zur 
Verfügung Stellt.“ 

„Muß es denn gerade ein reicher Mann jein *“ 

„O —! eine reihe Frau wäre mir entichteden noch Lieber. Erlauben Sie, daß 
ich mich näher darüber erkläre?” 

Sie jehüttelte eifrig den Kopf und die Hand. „Um Himmelswillen, nein! Es 
intereffirt mich gar nicht. Diefleicht begegne ich aber zufällig einer veichen Frau, die 
ich Ihnen recommandiren fann. St! fein Wort weiter. — Sch werde heute allein 
nah der Oper fahren. Die Loge ift mindestens für drei — oder nur für 
einen. Ich erlaube Ihnen, mich 613 zum Wagen zu begleiten.” 

Er reichte ihr den Arm. „Anmuthiger iſt noch fein Menſch an die Luft geſetzt“, 
geſtand er. | 

Auf der Treppe wagte ex, feine Hand einen Augenblid auf ihre Hand zu legen. 
Sie duldete 8. Als er fich aber beim Einfteigen in den Wagen als Stübe anbot, 
huſchte jte jchnell ohne feine Hilfe hinein. — 

Aurel ſchwur darauf, als ihn Eugen bejuchte, wirklich jehr unwohl geweſen zu 
ſein. Es werde ihm ſchon zu warm in Rom, ſagte er, die ewige Stadt ſei nur im Winter 
erträglich. Eugen ſah ſich im Zimmer um und bemerkte eine große Holzkiſte neben 
dem Büchergeſtell. „Du packſt wohl ſchon?“ fragte er. Ein Theil der Bücher ſolle 
nach Deutſchland voraus, war die Antwort. Auf dem Stuhl am Feniter jtand ein 
federner Neijefoffer. „Und der da?“ Aurel begleitete etwas ängſtlich Feine neu- 
gierigen Blicke. „Ach, der — Liebfter Freumd . . . Er mußte einmal ausgeftäubt 
werden . . .“ [ 

„Weißt Du, was mir neulich eingefallen iſt?“ fragte Eugen, der fich auf's Sopha 
gejtvedt hatte. 
| „Wie kann ich das willen?“ 

„Wenn wir ung damals ander geeinigt hätten: die braune Anna für Dich, 
und die blonde Marie für mich — es wäre klüger geweſen!“ 

Aurel ſchlug eine laute Lache auf. „Marie — für Did? Höre Beiter, — der 
Sintall ift aber auch Fehr dumm.“ 

Eugen paffte blaue Wolfen und Ringe vor fih Hin. Der Sache tiefer auf deu 
Grund zu gehen, jchien ex feine Zuft zu haben. „Ueberrajchen wir fie vielleicht doc) 
noch im Theater?” nahm er nach einer langen Pauſe wieder das Geſpräch auf. 

Aurel reichte dem Freunde die Hand und fagte mit ganz weicher Stimme: 
„Fordere heute nicht meine Begleitung, Xiebjter, ich Hatte mir vorgenommen, einmal 
die Nacht durch zu arbeiten — der Hauptabjchnitt muß durchaus zu Ende fommen.“ 

„Ne Du willit.” 

Er Hielt ihn noch feſt. „Aber Du darfit mir deßhalb nicht böje jein. Es iſt 
wirklich hier bei Tage jo unruhig — ein fortwährendes Laufen Treppsauf, Trepp-ab 
— ein Ihürezumerfen — ein Läuten mit der jchriflen Hausglocke . . . manchmal 
zum DVerzweifeln. Erſt gegen Morgen wird's ftilfer; aber wie wenig nüßt dag? 
Man muß doh auch Ichlafen. Wenn ich jehe, wie langjam fich Seite an Seite 
fügt und wie viel wieder außgejtrichen werden muß, glaube ich gar nicht mehr daran, 
hier in Nom mit dem Buch fertig werden zu fönnen. Oben im Schulmeifterhaufe 
füm’3 in wenigen Wochen zu Stande.” 
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Eugen entgegnete nichts darauf, ſondern nickte nur und drückte ihm die Hand 
und ging. 

Einige Tage ſpäter wartete Frau Anna zur feſtgeſetzten Mittagsſtunde vergebens 
auf Aurel. Sie ſchickte einen ihrer Grünen nach dem Hotel, um ihn mahnen zu 
laſſen. Der brachte die Nachricht zurück: der Herr ſei früh am Morgen abgereiſt; 
über das Zimmer ſolle anderweitig verfügt werden. 

Anna ſah Herrn von Trettau fragend an; der aber ſchüttelte den Kopf. Sie 
ſetzten ſich, einander gegenüber, an den Tiſch; geiprochen wurde längere Zeit 
kein Wort. 

Endlich brachte der Diener auf ſilbernem Teller einen Brief und präſentirte ihn 
der Fürſtin. „Von ihm“, ſagte ſie und riß eilig das Couvert auf. „Der Abtrün— 
nige —! Da, leſen Sie“ 

Eugen las: „Verzeih mir, liebe Anna, wenn ich ohne Abſj ſchied davongehe. Ich 
wußte, Ihr würdet mich nicht fortlaſſen wollen, und meine Gründe, ſo gut ſie ſind, 
find doch nicht discutirbar. Ich könnte Euch alles ſagen, was ſich mit Worten Jagen 
läßt, und Hätte Euch doch nichts gelagt. In Wahrheit, ih bin mix ſelbſt noch ein 
halbes Räthſel, und ich Türchte mir wieder ein ganzes zu fein, wenn ich Euch Rede 
und Antwort jtehen ſoll. Willt Du meine heimliche Flucht Fergheit ichelten, To ver= 
giß auch nicht, daß es Bande giebt, die man zerreißen muß, wenn man von ihnen 
befreit fein will — ich habe wenigfteng den Muth, befreit fein zu wollen. Gugen 
weiß, daß ich die Profeifur angenommen habe — er weiß, daß mein Buch Hier nicht 
fertig werden fann — er weiß — — ih werk micht, wie viel ex Tonjt noch weiß. 
68 zieht mich in die Heimath zurück — unmiderftehlich, glaubt mir. Wundert Euch 
über nichts, was geichteht ! Ich Tchreibe, To bald ſich's ſchreiben läßt. Bis dahin, 
liebe Anna, zwinge Dein gutes Herz nicht, von mir abzufallen. Sch werde mich 
immer nennen — Deinen danfbaren Freund Aurel.“ 

Frau Anna war aufgeitanden und an einen fleinen Tiſch getreten, auf dem 
eine Marmorfigur jtand. Eugen folgte ihr dahin und gab ihr den Brief zurüd. 
Sie faltete ihn zufammen und zog die Kanten zwilchen den Ipiten Fingern durch. 
„Bas denken Sie nun davon?” fragte Ste. 

Er lächelte diplomatiſch. „Die blonde Marie iſt eine Zauberin.“ 

Frau Anna Jah nachdenflih vor fih Hin. Nach einer Weile ftredte ſie Die 
Hand aus und jagte: „Willen Sie denn, Herr von Trettau, daB auch wir nun ein— 
ander Ade Tagen müſſen?“ 

Er fuhr erichredt über das ganz Unerwartete auf: „uch wir? Weß— 
halb wir?” 

„Können Sie fragen?“ 

„Frau Anna —!” 

„Sagen Sie jet nur: gnädige Frau! es paßt beifer zur ganzen Situation.“ 
Und damit reichte fie ihm die Hand. 

Eugen griff nun danach; aber mit der Haft eines Menſchen, der den Boden 
unter ſich ſchwanken fühlt und im nächſten Augenblik in die Tiefe zu verfinfen 
fürchtet. „Nein!“ rief ex, „es fann Ihr Ernſt nicht fein. Marie und Aurel dürfen 
über uns fo viel Macht nicht haben; fte gehören zu einander, dag ift nun ſonnenklar— 
aber auch wir — —“ 
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Sie wollte ihre Hand zurücziehen. Er hatte fie nie vorher jo bleich und ernſt 
geſehen. | Ä 
„Nein!“ fuhr ex lebhaft Tort, „ich täufchte mich nicht: auch wir gehören nach 
des Himmels Rath zu einander, und Aurel und Marie werden nur glüdlich jein, 
wenn Sie diefem Rath demüthig folgen. Es regte fih in meinem fehr jungen 
Herzen einmal etwas für ein Mädchen mit braunen Mugen und langen braunen 
Zöpfen, wie ſich vordem nichts in ihm gevegt Hatte und — wie ich ſeitdem nichts 
wieder in ihm gevegt hat. Es war Liebe und iſt Liebe, und wird immer Liebe fein 
— und wenn die Jhöne und vornehme Dame, die dor mtr ſteht, das braune Mäd— 
hen aus dem Pfarrhaufe nicht verleugnen will, jo weiß ich, daß ich nicht zu fühn 
werbe. Frau Anna — liebe Anna — weisen Sie mi nicht ab!” 

Sie ſah noch immer ewnit vor fich Hin, die ſchöne Frau, aber feine Hand fühlte 
einen leifen, ganz leifen Drud, für den ex ſofort herzhaft durch einen Kuß dankte — 
und dann hoben fich die Augenliver ein wenig, nur gerade Jo viel, daß ein freund- 
licher Blick durchichlüpfen konnte — und dann zuckte es um die Lippen, ala ob fie 
Iprechen wollten und doch fein Wort fänden — und dann plauderten ihre Augen 
und Yippen einander um die Wette Alles aus, was fie auf Dem Herzen Hatten, ehe eine. 
Minute vergangen ſein fonnte, und das in einer Sprache, die gar nicht exit gelernt 
zu werden brauchte. | | 

Ihm wenigjtens ſchien's nur eine fnappe Minute. Dann entzog Anna fich feiner 
Umarmung und ließ ihm nur noch ihre beiden Hände und fagte: „Nun aber auch 
furchtbar vernünttig — ! willft Du das verſprechen?“ 

Er ichüttelte den Kopf. 

„Dann muß ich Dich aber gleich fortſchicken“, drohte fie. 

Er küßte abwechlelnd ihre vechte und ihre linke Hand und wieder ihre linfe und 
rechte. „Wen fo viel Glück nicht ein Bischen — toll macht . . .” 

„Halt!“ rief fie, „oder ich nehme Alles wieder zurück. Schiet ſich das für 
gejeßte Leute? Dort steht Ihr Stuhl, Herr von Trettau, und Hier der meinige. 
Wann giebt'3 wieder eine totale Sonnenfinjternig? Sch wäre geneigt, eine Erpedition 
auszurüſten — vorausgeſetzt, daß ich mitgenommen werde. — Berathen wir!“ 

„Ich glaube nicht mehr an Sonnenfinjterniffe”, vief er. — | 

Kurz darauf war die Capelle im Balazzo Caffarelli auf dem Capitol Tejtlich 
geſchmückt; der Geiftliche der deutjchen Gejandtichait ſtand am Altar, vor ihm das 
glüdliche Brautpaar, Anna und Gugen. Ginige gute Freunde waren als Zeugen 
geladen. Nach der Trauung fuhr man gemeinfam nad) dem Gärtchen, wo die Kellnerin _ 
den Tiſch gededt Hatte, einen Tiſch, wie ihn die grüne Weinlaube ficher noch nie 
beichattet Hatte. . 

Denjelden Abend noch fuhren fie von Rom ab, wie Eugen jagte: „aus dem 
Sommer in den Frühling hinein!” Ä 

Das war ganz wörtlich zu nehmen: fie fuhren aus dem italienischen Sommer 
ın den deutjchen Frühling hinein, und je höher ſie nordwärts famen, dejto frühlings- 
mäßiger wurde es rund umher. Jenſeits der MWeichjel waren die Birken und Linden 
nur eben grün geworden und die Objtbäume blühten noch). 

An einem Sonnabend langten fie in dem Städtchen Najtenburg an, und am 
. Sonntag ganz früh ſetzten fie fi mit wenig Gepäd in einen offenen, mit. zwei tüch- 
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tigen Pferden beſpannten Wagen und fuhren in's Land hinein auf derſelben Straße, 
die Eugen und Aurel einſt als Primaner zu Fuß, mit dem leichten Ränzel auf dem 
Rücken, gewandert waren. 

Es ſchlug eben elf vom Thurm, als ſie den Wagen am Wirthshauſe halten ließen. 
Sie gingen Arm in Arm über die ſtille Dorfſtraße — der Gottesdienſt konnte noch nicht 
beendet fein, fein Menſch ließ fich blicken, nur Eleine Mädchen, bunte Bänder in den 
dralfen Flachszöpfen, und Eleine Knaben mit wunderbar reingewaschenen Gefichtern 
jpielten vor den Hausthüren. Der Weg zum Pfarrhauſe war mit ſchneeweißem Sand 
und gehadten Zannen und gelben Blumen betreut, daS Treppengeländer mit Birfen: 
zweigen bejteeft und das Thürgerüſt mit einer Guirlande umflochten. Was giebt's 
denn heut? fragten fte ich. 

Sie mußten ſich's wohl ſelbſt Tragen, denn das ganze Prarrhaus jtand leer. 
In dem großen Gartenfaal war eine Tafel gededt und ein gewaltiger Baumfuchen 
prangte in der Mitte in einem jtattlichen Kreife von Weinflaichen. Thüren und 
Fenſter jtanden offen, die warme Kurt einzulaffen. „Sie find in der Kirche”, flüjterte 
Anna, und Eugen Jchlich auf den Zehen, als fünnte jedes Geräuſch den Zauber diefer 
Berlafjenheit jtören. Nun tönte von der nahen Kirche die Orgel herüber, tür Anna 
ein jo bekannter, lieber Klang. Sie ſummte leife die Melodie mit, während ſie über 
den Kirchhof gingen. 

Die alte Kirchenfrau hatte die Thüre nur halb geichloffen und ſich auf ihren 
kleinen Schemel gejtellt, um beifer über die Köpfe der Bauern Hinwegfehen zu fünnen 
nach dem Altar. Der breite Gang zwilchen den Pfeilern war ganz mit Menſchen 
gefüllt und auch der Chor ringsum dicht beſetzt. „Was giebt’3 denn heut?“ fragte 
Sugen, ſchon der Antwort gewiß. 

„Zrauung, liebe Herrichaften. Sind Ste nicht von den Gäjten? Da hätten 
Sie fünnen durch die Seitenpforte . . .“ fie betrachtete die Dame aufmerffamer. 
„Ei, mein Gott! das iſt ja —“ 

„St! Zene, verraten Ste und nit. Wer wird denn getraut?” 

„And das willen Sie nicht? Unſeres Herrn Schullehrers Sohn und unſeres 
Herrn Pfarrers Tochter — aber ſtill!“ 

Sie ſtieg von ihrem Schemel, gab einem von den Bauern einen Puff in den 
Rücken, zeigte auf die Herrſchaften, denen Platz gemacht werden müßte und ſchob ſie 
ſanft hinein. Des alten Pfarrers laute Stimme hallte ſchon durch den gewölbten 
Raum. Er ſprach ein Dankgebet. Breite glänzende Sonnenſtreifen blitzten auf den 
ſpiegelblanken Meſſingkronen- und auf den ſilbernen Altarleuchtern. Man mußte ſchon 
eine Weile hinſchauen, bis man durch den blendenden Lichtſchein den Herrn Pfarrer 
ſah und das auf den Altarſtufen knieende Brautpaar — den Profeſſor und die blonde 
Marie. Es war ein Feſttag für die ganze Gemeinde, das ſtand auf allen Geſichtern 
geichrieben, und der blaue Himmel feterte ihn mit. 

Die Ringe wurden gewechjelt und der Segen wurde gefprochen, und der Pfarrer 
umarmte Tochter und Sohn und der Herr Schullehrer Sohn und Tochter, und dann 
intonirte die Orgel wieder und der Hochzeitszug ſetzte Fi) in Bewegung nach der 
großen Pforte Hin, wo Eugen und Anna warteten. 

Und ala nun das junge Paar glüdjtrahlend vorüberkam — ein Stuben, em 
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leiſer Auffchrei, eine lange Umarmung. „Eugen — Aurel — Marie — Anna —!“ 

Der Zug Itodte eine Weile, Alles drängte fich zur Begrüßung der unverhofften 
lieben Gäjte. | | 

Im Prarıhaufe angekommen, ging’3 an ein Tragen und Antworten, daß man ganz 


verwirrt werden konnte. „Warum Habt Ihr und aber nicht geichrieben . . .?“ 
„Weil wir ſelbſt fommen wollten, Euch zu überraſchen.“ — „So habt Ihr auch 
wohl gar nicht unfern Brief erhalten?" „Wie jollten wir unterwegs . . .?“ „Und 


wirklich die braune Anna und Eugen —?“ „Und wirklich die blonde Marie und 
Aurel —?“ Und wieder eine Umarmung — wer weiß, die iwievielite? 

„Ber hat nun Recht mit feiner Löfung des Problems der drei Körper?” fragte 
Eugen, fih zu Marie beugend, als fie gegenüber dem großen Baumkuchen Plab ge: 
nommen hatten. 

„sch Dente: beide”, antivortete fie freundlich nidend. „Sie haben freilich als 
der Vierte, wie ih nun wohl merke, mit bejtem Erfolge eingewirkt, aber wenn der 
Dritte ſich nicht entfernt Hätte, wer weiß... .? ragen Sie nur Aurel! Er be 
hauptet, daß ich ihn nachgegogen habe.“ 

„Das nenne ich mir eine hübſche Lölung”, riet Eugen, „wenn gerade das 
‚ Gegentheil von dem geichieht, was man hHerbeiführen will. Oder vertrauten 
Sie vielleicht dem mathematischen Sab, daß zwar mit dem Quadrat der Entfernung 
die Anziehungskraft der Körper abnimmt, die der Seelen aber zunimmt? Gejtehen 
Ste nur!” 

Sie erröthete und lehnte fich an Aurel's Schulter. „Antworte Du ihm“, ſagte 
ſie, die Augen ſenkend. | | | 
| „Sei dem, wie ihm fer”, entjchied er und hob fein Glas, „vor Störungen, 
Hoffe ich, find wir fortan ficher.“ | | 





42° Bone Monutshette I für Bictkunst, und Kritik. 














Kaiſer Karl's Heimgang. 


Ein Vorſpiel zu der Tragödie „Don Juan d'Auſtria“ von Albert Lindner. 


Saal im Rathhauſe zu Brüſſel. Ein in der Mitte Läßt feine Münz' in Cours, wo Ehrbarkeit 





theilbarer Vorhang ſchließt den Hintergrund. Nicht mit dem Staatsgeſetz Gevatter ſtand. 
Und dennoch — iſt's nicht ſeltſam, daß verbot'ne 
1. Seene. LE KIN Kol 
Don Juan, den Arm auf ein Säulen: Piedeital geſtützt. Falſchmünzerei ſich feineren Metalls | 
Escovedo tritt auf und zu ihm. Bedient, ala eines Eh'betts träger Stempel? 
„Ich bin Baftard: muß das die Wage fein 
Escovedo. Für meinen Werth? Heil ruf' ich meiner Mutter, 


Johann von Oeſtreich, Sohn des fünften Karl, Wer fie auch war, daß fie mir einen Kaiſer 

Iſt's heute Zeit zur Schwermuth, junger Fürſt? | Zum Vater gab! Verwünſcht fei diefer Kaifer, 
Don Juan. | ‚ Denn ex mit einem Bettelweib gebuhlt! 

Fürſt? Ja ich bin, was Du mich nennſt, undfühl's Da iſt der Pflichtſohn, jener Pfaffenkönig, 

An dieſem Tag wie nimmer, Escovedo. Der Königspfaff — der — ja — 

Giebt's Fürſten ohne Titel und Geburt, Escovedo. 

So war ich einer, eh' der größte noch, Du meinſt doch nicht 


| 
| 
| 
Den dieje Zeit gejehn, mich Sohn genannt. | Die ſpan'ſche Majeſtät? 





Die Welt und eigenes Gewiſſen klagen Don Juan. 

Mich ſouveränen Willens an. Doch ich So echt erzeugt, 
Will daS Geſchick verklagen, weil e3 mir Als wenn der Papſt die Meſſe 

Zu meinem Stolz die Mittel nicht gegeben, Dabei geleien — 

Die dieſen Stolz entſchuld'gen, weil eg tückiſch Göcadedo. | 
Das Adlerei in's Rabenneft gelegt, | Meinſt Du Deinen Bruder? 
Das Koch des Zugvieh's auf die Löwenſchulter. Ton Juan. 

Und fo, gehöhnt von dem gemeinen Troß, Wenn Du Don Philipp meinen Bruder nennft, 
Mit dem ich grollend meine Zage pflügte — So mein’ ih ihn. Ties Machwerf oil mich tröften, 
O ein gebor’ner drohender Empörer! — Wenn das Verhängniß mir's entgelten läßt, 
Keucht' ich den Berg des Lebens dumpf hinan. | Daß feine Kron’ in meiner Windel prangte. 
Da faht ein Kaiſeradler mich umd trägt ‚ Du famft vom Ständejaal, was hat's gegeben? 
Zum fonnigen Gipfel jählings den Betäubten: Escovedo. 


Karl nennt vor aller Welt mich Sohn, er thut's Der Kaiſer hat geſprochen lang' und laut. 
Am ſelben Tag, da er ſein Reich vertheilt, Lateiniſch war's. Er that die Kronenlaſt 
Für hundert Könige groß genug — und ich — Von ſeinem müden Haupt und ſegnete 

Es covedo. Erſt ſeinen Sohn, dann ſeine Niederländer. 


Es war ein Schluchzen ſchwer und tief umher, 
Du furchſt die ſtolze Stirne, Freund. Warum | Nur Philipp's Antlitz blieb der Memnonſtein, 


Nicht heiter, majeſtätiſcher Baſtard? Den keine Sonne noch geküßt. 
Don Juan. Don Juan. 


Baſtard! Da wird es liegen, Escovedo! Und Karl 
Unecht Gepräge! Dieſe Narrenwelt Gab weg die Welt — wie ward die Welt vertheilt? 
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Escovedo. 

Warum verließeſt Du den Saal und hörteſt 

. Sein Loos nicht ſelber aus des Vaters Mund? 
Don Juan. 

Um nicht zu hören, was ich fürchten mußte. 

Vie ward die Welt vertheilt? Sprich, Escovedo! 
Escovedo. | 

Sch mweiß nur dies, daß Philipp einz’ger Erbe 

Der ſpaniſchen Kronen ilt. 


Don Juan. 
Verhüt’ es Gott, 

Daß Karl von feinem ungeheuren Neid) 
Nicht einen Winkel hätte, der e3 mir 
Eriparte, Philipp's Unterthan zu werden! 

Escovedo. 
Es kommt nicht anders. Wer in Philipp's Welt 
Zu dienen nicht vermag, kann auch nicht leben. 


Don Juan. 
Doch weil ich leben muß, ſo helfe Gott, 
Daß ich auf einem Feld mich tummeln dürfe, 
Wo nie der Unmuth zur Beſinnung kommt. 
Krieg iſt mein Athem. Seine Weihrauchwolken 
Und Scheiterhaufen laſſ' ich gern dem Bruder. 
Mein Schwert mein Glaube! Findet ſich die Liebe 
Der Holden Frau'n in meinen Gottesdienft, 
So joll mich's auch nicht grämen. Bin ich doch 
Der freien Liebe freier Sohn. Er gebe 
Mir nur ein Schiff aus feinen zwanzig Flotten 
Und Hundert Schwerter aus dem jpan’schen Heer, 
So will ih jeine Welt nicht länger treten. 
Doch wer fommt Hier? 


2, Scene. 


Vorige. Bürger von Brüffel, darunter Meteren. 
Später van der Afen und Benta. 


Escovedo. 

'Sind Bürger dieſer Stadt, 
Wollen den Kaiſer ſehn zum letzten Mal. 
Du ſah'ſt, wie ſchwer er fortkam in den Straßen. 
Sie drängten ſich zu ſeines Mantels Saum, 
Knie'ten im Koth und heiſchten ſeinen Segen. 

(Glocken dumpf und fern.) 

Horch, da beginnt das Grabgeläut! Der Kaiſer 
Verläßt den Ständeſaal. 


Meteren. 
Da hört Ihr's, Bürger. 
O edler Herr, ſo iſt die Sage wahr, 

Daß er zur Gruft will geh'n lebend'gen Leibes? 
(van der Aken und Beata kommen.) 
Escovedo. 

Der Vorhang dort verbirgt den Sarg, worin 

Sein Conterfei gebettet liegt. Er will 
Im Bild ſo ſterben, eh' er nach dem Kloſter 
San Juſte geht im Land Eſtremadura. 











Meteren. 
So will er uns verlaſſen ganz und gar? 

Don Juan. 
Ihr liebtet ihn, den Kaiſer? 

van der Aken. 
Edler Herr, 

Wie man ein Gut liebt, das man lang' beſeſſen 
Und tauſchen ſoll mit einem unbekannten. 
Karl achtete die niederländ'ſchen Rechte 
Und wohnte freundlich unſern Feſten bei. 
Wird man das auch von Philipp ſagen können? 
Wir wiſſen's nicht. Seit er in Brüſſel weilt, 
Sah Niemand ihn, wenn unter Prieſtern nicht, 
Oder von waffenſtarrenden Trabanten 
Zehnfach umſchanzt. Wer uns regieren will, 
Muß leben laſſen und zu leben wiſſen. 

Don Juan. 
Bei meiner Mutter unbekanntem Haupt! 
In meinen Adern pulſt ein Element, 

Das freudig ſich belebt bei Euern Worten, 
Als wär' ich Eures Bluts. Wer ſeid Ihr, Herr? 
van der Aken. 

Mein Nam' iſt van der Aken. Es geruhte 
Karl's Majeſtät, ſeit er in Brüſſel weilt, 
Herberg' zu nehmen unter meinem Dach. 
Don Juan 
(zu Beata, die auf ihn ſtarrt). 
Was ſoll's? Wer biſt Du, Kind? Was ſchauſt 
Du mich 
So groß mit Deinen Nornenaugen an? 
van der Aken. 
'S iſt meine Enkelin, vieledler Herr, 
Beata van der Aken. 
Don Juan. 
Kennſt Du mich? 
Beata. 
Du biſt ein König von den Niederlanden. 
Don Juan. 


Wer? Wer? 


Beata. 
Ich hab' ein Buch daheim, darinnen 

Die Könige meines Volks ſind gemalt. 
Du gleichſt dem einen, Pharamund genannt. 

Don Juan. 
Ei großen Dank, Du liebliche Prophetin. 

van der Aken. 

Was ſchwatzt das Kind? Vergebt ihr, edler Herr? 
Sie ift ein ſeltſam eigenwill’ges Mädchen, 
Die in das Köpfchen pfropft, was fie erreicht. 
Kein Buch iſt ihr zu alt, fie ſitzt und ſitzt, 
Bis ſie's ergrübelt. Und die Bibel fennt fie 
Beſſer als mancher würdige Prälat. 

Don Juan. 
Das will noch nicht viel ſagen, guter Herr. 











44 Aene Monatsbefte fie Dichtkunst und Rritik. 
Ste läßt fein Auge von mir ab. — Nun jag’, Geftüßt auf den Oranien. Das Haupt 
Was macht dem alten Pharamund mich ähnlich? | Der röm'ſchen Chriftenheit bedarf der Schulter 


Beata. 
Dein blond’ Gelod, das auf der Schulter wallt, 
Dein Auge, dag der Schelde gleicht bei Gent, 
Blau tvie die Tief’, und blendend wie der Spiegel. 
Don Juan, 
Du Hörft doch, Escovedo? Don Juan 
War — oder iſt es — oder wird noch jein — 
Wer fann e3 willen? — König Hier zu Land. 
Wie jie mich anftarrt immerzu! Bewahr’ mich | 
Mein guter Geift, daß mich ein Zeufel nicht 
Noch einft aus dieſem Engelsmunde locke! 
| van der Aken. 
Sie geht mit mir nach Spanien, edler Herr. 
Don Juan. 
Was thut Ihr dort? 
van der Aken. 
Sch bin dem König Philipp 
Als Kronenrath und Träger der Brabanter 
Geſchäfte zugetHeilt. 
Beata. 
Iſt Spanien ſchön? 
Don Juan. 
Du wirſt es lieben lernen. 
Beata. 
Nicht ſo ſehr 
Als mein Brabant und Flandern. 
Don Juan. 
Häßlich Sand 
Mit jenem ew'gen Nebel und Gemäffer! 
Beata. 
D'rum lieb' ich's eben. Denn was häßlich iſt, 
Hat mehr der Liebe nöthig als das Schöne. 
Don Juan. 

Gott ſegne Dich, und mög'ſt Du halten einſt, 
Was Du dem Aug' und Ohre jetzt verſprichſt. 
Beata 

Du wirſt mich nicht vergeſſen! 
Don Juan. 
Sei gewiß! 
Vergäß' ich Deiner Worte nur ſo leicht, 
Als ich Dein ſüßes Antlitz merken will! 
(Ein Kämmerer kommt. Die Glocken hören auf.) 
Kämmerer. 


oben.) 
3. Scene. 
Borige Zwei Pagen mit Krom und Scepter. Zwei 
Prieiter. Karl V., geftüßtauf Oranien. Zwei Bagen. | 


Philipp zwifchen dem Gardinal Valdez und Antonio 
Berez. Prieſter. Niederländiſche Stände u. U. 


Don Juan (zu Escovedo). 
Bemerkſt Du dies? Karl’ faijerlicher Arm 


Und theurer Sohn! 


Wo hab’ ich's nur? 


Oran und Tunis; 


| Öenug! 


Neu: Spanien, Cuba, 
Domingo und Bern. 


Des Lutheraners, um zu Grab zu gehn! 


—E 


iſt merkenswerth! 
Karl. 
Mein vielgeliebtes Volk! 
Don Juan. 
Ich meine den Baſtard. 
Karl. 
So haben wir bezahlt, was wir der Erde 
Koch jchuldeten. 
Ton Juan. 
Befam ich denn Ichon 'was? 
Ich kann mich nicht befinnen. 
Karl. 


| Und abgeladen auf ein jüng'res Haupt 


St nun die Welt, die unſ'rer Seelenruh’ 
& viele Seufzer, unſerm Hirn To viel 


An Sorg’ und unſern Nächten fo viel Schlaf 
| ‚ Gefoftet hat. So Ichleppe D 


zu ſie weiter, 

(zu Philipp) 
und laß den Wahnſinn Dich beneiden d'rum, 
Doch gute Menſchen innig Dich bedauern. 
Hier iſt die Quittung: Spanien und Neapel, 
Sieilien, Oeſtreich und die Niederlande — 

Don Juan. 
Ein ſtattlich Reich, bei Gott! 

Karl. 
In Afrika 

Das grüne Vorgebirg und die Canaren, 
in Amerika — 


Don Juan. 
Ich ſag', genug! 
Perez. 
So ſchweigt doch, Herr, 
Ihr ſprecht Euch um den Kopf! 
Don Juan. 
Mit ſammt dem Hirn! 


Mach' mir das Kunſtſtück nach, Antonio Perez! 


Karl. 

Chili, Mexiko, 

In Aſien endlich — 
Don Juan. 


| Wird mir fein eben bleiben ? 
Seid till in Andacht, denn der Kaiſer fommt! 


(DonJuan rechts vorn mit Escovedo, die NRie derländer inte 


Karl. 
Die Inſelwelt 


Der Sunda, Philippinen und Moluffen. 


Ton Juan. 
Was von der üpp’gen 
Schüſſel 


Was? Tafel — jede 


Enthielt ein Königreich — nicht einen Biſſen? 
Sein Hund hätt' einen Knochen ſich erobert, 
Sein Sohn ſpeiſt' am Geruch ſich ſatt. 





Kuiner Karl's Heimgang. 45 











Karl. Sonſt find’ ich's nicht. — (tritt zurück; für ſich). 
Wer iſt's, Ich ſoll als Bettler ſterben! 
Deß unbeſcheidener Mund mich unterbricht Philipp (zu Baldez). 
Sp zähen Eifers, befi'rer Sache wert? Bemerkt ihr dieg? 
Don Juan. Karl. 
Juan von Oeſt'reich, kaiſerlicher Herr! Sprachſt Du von Hader nicht 
Wo iſt mein Erb'? Den meine Theilung ſä'te! Gieb mir doch 
Karl. Noch einmal Antwort, Don Juan, eh' ich 
In Deines Vaters Herzen. Dies Ohr auf ewig für die Welt verriegle. 


Don Juan. Ich gebe Dir, was Du verlangſt. Ich gebe 
Wollt Ihr mich ſegnen, Sire, ſo dank' ich Euch, Die fernſte meiner Inſeln Dir, wird das 
Nur gebt mir 'was, woran der Segen wirke. Für ewig Dir genügen? Wird der Adler, 
Sonſt gleicht Ihr einem Prieſter, der den Text Der ſich fo mächtig regt in Deiner Bruſt, 


Des Eheſpruchs auf einer Klippe Ipricht In ſolches Reiches engem Käfig niften? 
In leere Luft, und feine Braut vorhanden. Ton Juan. 
O ſegnet lieber, was ih haben Soll, Seid unbeforgt! 


Denn was ich bin, das habt Ihr Ichon gefegnet, Was mehr ich werth bin, Sire, das nehm’ ich 
Als meine Mutter lag in Euren Armen. mir. 

Wer war die Mutter? Soll ich's nie erfahren? | Gott gab die Welt als ungetheilten Schatz 
Rieft Ihr mich her nach Brüffel nur, um mich | An fein Geſchöpf; er theilte dem Geſchöpf 
Baſtard gu nennen? Sire, was mich betrifft, : Ein denfendes Gehirn, den hohen Muth, 
sch gelte mir jo echt erzeugt wie Einer. Den Durft nah edlem Wirken mit. Weshalb? 
Doch jieht die Welt hier einen wunden led, Ich denf’, daß es von diejem vollen Schabe 
Drum gebt ein weltlich Pflaster, das ihn heile. | Soviel ergreif’, ala e3 zu haben werth. 

Legt nur ein Ländchen d’rüber, eine Hufe, Und was ich werth bin, muß ich haben, Vater. 
Mir Brod zu zieh’n, das feinem König zinft. | Nach diefem Rechte theilt Natur, und wahrlich, 
Bin ih Eu'r Sohn, jo bin ich Eurer Art Das Recht ift älter als die Baterlaune, 








Und mag nicht dienen ala dem höchften Gott. Karl. 

| Karl. Da ziſcht der Drache, den ich fürchtete! 
Sprich hier nicht mehr, bis ich mein Amt gethan. | Lehr’ den Monarchen, der die Völferheerden 
Don Juan. Ein Halb Jahrhundert mweıdete, die Weisheit, 
Wär’ ich jo reich an Worten, wie der Bruder | Wie er das Werf muß lafjen, das ex ſchuf! 
An Körnern Sand in feinem Erbe, Eine, Lehr' Du den Carlos Scepterträger kennen! 


Ich wollt’ fie brauchen, bis die Lunge berftet, | Soll mir das Haus, das mühſam hergerichtet. 
Tas Kleinod meiner Freiheit zu erhadern. Zuletzt durch einen Feuergeiſt wie Du 

Ein Krönchen, Sire, von al!’ den hunderten! In Blut und Flammen enden? Menjchenordnung 
Bererbt mit diefem tolfgetheilten Erbe Kann nicht zum Hirten den Titanen brauchen. 
Richt Hab und Kampf! Zwei Meilen im Geviert ; Kraft, die gewohnten Maßſtab überiteigt, 

Vom ganzen Stern! Die winzigfte der Inſeln ' Sol fie nicht Unheil ſä'n, jo muß fie dienen! 
Ser mir genug. | Don Juan. 

Karl. So muß ich dienen? Muß ich? Herr der Welt, 
Was marterit Du mit Bitten Du Haft noch Erden, Sonnen, ungezählte! 
Mich, der ich nichts behielt, und bitteft nicht Gab's feinen Winkel dort für Don Juan, 

Bei dem, der jebt zu geben Hat? Da fteht Als Du beſchloſſeſt, daß er leben jollte? 
Dein Bruder Philipp — Karl. 
Du bift von Geiftes Gnaden Spuverain! 
Laß Dir an diefem Königthum genügen. 
Die Loyola noch auch gefunden hätte! ‚ Die Welt gieb Denen, die nach irdiichen Recht, 
So ſei es denn! — Nach armen, dürft'gem Menichenrecht fie erben. 
(Philipp erwartet mit finfter drohenden Augen die An- | Wohl dem, dev einen Herrn hat! Jede Pflicht 

rede. Don Juan endlich:) Iſt eine Wohlthat, aber furchtbar iſt's, 

Werft die Harpun' hinab Niemand auf Erden Rechenſchaft zu ſchulden, 

Und holt das Wort wie einen Hecht empor, Als nur der Gottheit in dem eig'nen Herzen. 


Ton Juan (zu Escovedo). 
Het! Das iſt ne Wendung, 
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Don Juan, 
Ach, Weisheit find't ſich billig wie die Dirne 
Zu eines Jeden Wunſch. Tas iſt des Menſchen 
Berruchter Vorzug dor dem blöden Vieh. 
Karl. 

Da ſeh' ich meine niederländ'ſchen Freunde, 
Dich auch, mein wack'rer Rathsherr van der Aken! 
(Aken will fnieen, Karl fängt jeine Hände auf.) 
Du irrſt Dich, Freund. Man fniet vor Todten 

nicht, 
Auch nicht vor Bettlern und vor armen Sündern. 
Hier ift der König — hattet Ihr mich lieb, 
Sp wendet’3 meinem Sohne zu; es tit 
Der Liebe Vorrath ein zu föftlih Ding, 
Als dag er unverfchenft im Herzen roſte. 
Doch leiht mir eine Lippe von den Euren, 
Daß ich mein Volk mag ſegnen. Ei jo grüß' 
Dih Gott, Du Liebe Tochter meines Wirthe ! 
Dem jüngften Munde jei der Kuß vertraut, 
Sp lebt er ja am längiten unter Euch. 
(Er küßt Beaten.) 

Kennft Du den König! 

Beata 

Wohl, mein theurer Herr. 

Karl. 
Sp bring’ im Namen Deines Bolfes ihm 


Die Hılldigung, die Brauch ift auf der Erden, 


Beata (fniet vor Don Juan). 
Im Namen meines Volks! 
Karl. 
Was thuſt Du doch? 
Beata. 
Ich huld'ge, wo ich muß. 
Karl. 
Herr van der Aken, 
Belehet | fie doch! Was kommt dem Kinde bei? 
van der Afen. 
Dort tft der König, den ung Karl gegeben! 
Beata. 
Hier ift der König, wie ihn Gott gemadht. 
Don Juan. 


Lern' erst ein Volk, das Du regierft, 


verſtehn, 
So ſparſt Du Dir den Kummer der Gewalt. 
Nun ſprich ein Wort zum Volk, derweilen ich 


Mich mit den Waffen des Gebetes rüſte 


ſtimmen beginnen einen leiſen Geſang. 
den wenden ſich gleichfalls in der Haltung des Gebets 
nach hinten, 


Zum legten Gang. Denn dieſes Habt zum Zeichen: 
Wie Karl jein eig’nes Todtenamt begeht 

Und feine Schritte lenkt durch jenes Grab; 
So iſt er todt für Euch und dieſe Welt, 
Wenn ihn der SHlofterfrieden aufgenommen. 
Der Leib Hat fich auf Erden nur verjäumt 


Und eilt der Seele nad), die Schon hinüber. 


(Er wendet fi}, die 2 Prieiter zur Seite, nad) hinten 
und fniet zum Gebet auf einer Stufe nieder. SKinder- 
Ulle Anweſen— 


jodag nur Philipp, Valdez und van der 
Aken im VBordergrunde find.) 


Philipp. 


Nennt Eure Wünſche! 
Gott und die Heil'gen werden mich erleuchten 
In meiner Antwort. 


van der Aken (niet). 
Sire, gewähret uns, 


M Dem Brauch zu leben, den ung Karl gewährt. 


Philipp. 
Soweit ihn Chriſti Kirche dulden kann. 
van der Aken. 
Das von Jahrhunderten gebürgte Recht! 
Philipp. 
So weit es unſ're Rechte nicht berührt. 
van der Aken. 
Die Treiheit unf'ves Glauben? und Gewiſſen 


Philipp. 


Ihr follt die Freiheit Haben, die Ihr braucht. 


(winkt.) 
van der Aken (ſteht auf). 
Aus dieſem König quillt kein warmer Hauch, 
Der unſer Hoffen ſchwellt. Beſchütz' uns Gott! 
Valdez (tritt zu Philipp). 


Der Prinz iſt liebenswerth. 


Wollt Ihr noch weiter Zeugniß? Käm'ein Cherub, 


Er ſpräch' nicht wahrer. Heil dir, ſüßes Kind! 
(HSHebt ſie auf.) 
Karl. 
Das Mädchen ſchwärmt, laßt ſie in Ruh'. — 
Mein Sohn, 


Ich hab' ſie lieb gehabt, und dieſe Liebe 

ft nicht der ſchlechtſte Theil von Deinem Erbe — 
Ein Mittler zwiichen Dir und diefem Volk 
Dir folgen ſoll zum Hofe nach Madrid. 

Und diefer Mittler jei der van der AUten. 

Leih’ ihm Dein Ohr und achte ſeines Raths. 


Philipp. 


Valdez. 
Ein Leu von Art. Der Liebling aller Frau'n. 
Seid Ihr nicht wohl, mein gnäd'ger König? 


Philipp. 


Ein eitler Geck. 


Schweig'! 


Du magſt ihn tödten, aber lob' ihn nicht! 
83 ift mein Will’, daß aus den Niederlanden — 


Sch will's nicht dulden, Prieſter! 
Valdez (beifeit). 
'S iſt der Neid. 


An dieſer Feſſel lenk' ich die Hyäne 


Zur Ehre Gottes wie das ſanfte Lamm! 


(Zaut.) 


Er it gefährlich, der Baflard! 
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Philipp (raid). 





Tu meinft? 
Er giert nach jedem Ruhm. 
Valdez. 
x jo ihn haben. 
Philipp. 
Der Wunsch zu herrichen treibt ihn wild umher. 
Valdez. 
Er ſoll Genüge ſehn für dieſen Wunſch. 
| Philipp. 


Bin ich To ſchwach im Hirn? Gefall' es Euch, 
Mir ohne Räthiel, was Ihr meint, zu jagen. 
Was ſoll's mit ihm? 
| Valdez. 
So Dich was ärgern darf, 
So mach' es ſchadlos! 


Philipp. 


Gut, ih will's zertrümmern. | 


Valdez. 
Die plumpe Weisheit eines Knabenhirns! 
Der Baſtard iſt geborner Feldherr, hell 
Leuchten die Zeichen eines Schlachtendenkers 
Von ſeiner Stirn. Sei er ein Paladin 
Der Kirche Chriſti und der ſpan'ſchen Krone, 
Doch Tantalus in alles Wirkens Fülle 
Rab ihm den Wahn, für eig’nen Ruhm zu feuchen, 
Dieweil er feucht in unferm Joch. Er fol: 
Den Steg nie foften, den er pflücen wird. 
Sp hungrig, wie er ift, mag er die Frucht 
Vom Baume de3 Erfolges hau'n — wir forgen, 
Dat ſie der Kirche roll’ in ihren Schooß, 
Und ewig dürſtend fimd' er nirgend Labe! 
| Philipp (im Triumph aufzudend.) 

Sp wird es gehn. Es foll der Lorbeerkrang 
Nur flüchtig fächeln feine Stirn, doch nie 
Dort Wurzeln ſchlagen. Gut. 

(Valdez tritt zurück.) 

Komm', ſchöner Falke, 
Ich ſeh', Dich hungert. Atung liegt bereit, 
Run ſtoß herzu — wie? ſchmeckt es nicht? 

glaub's. 
Der Köder war gemalt! So ſpeiſe den! 
Sieh', wie Du gierig thuſt. D'rum warte noch. 
Ich nehm' ihn wieder weg. Kann ſein, kann ſein, 
Ich hab' noch füßern Fraß, und ſuch' ihn Dir. 
Und ſo geneckt vom brennenden Gelüſt 
Fällt er vom Fleiſch, verliert die Federn, magert, 
Schnappt noch einmal, krampft feine Krallen ein 
Und Liegt verendet — ſtill! Zum Sterben Ichickt 
Der Kaiſer fih — ich bin der Herr der Welt! 
(Orgel. Gejang de profundis. Der Borhang theiltfich, 
man fieht einen Leichenpomp. Der Sarg fteht, feiner 


Länge nad), der Bühne zu, aber ſtark nach vorn geneigt, 
fo daß der Kopf Karls, ihm durchaus ähnlich, nur ge- 


Ich 


ſchloſſenen Auges, dem Zuſchauer gut ſichtbar iſt. Can— 


delabres. 


Chorknaben mit Fackeln. Nach einer Weile 


ſteht Karl auf, die Prieſter treten ſeitwärts, der Mittel— 


Ter Gefang verhalft.) 
Karl. 


raum der Bühne tit frei. 


Gegrüßt, o Majeftät des todten Karl! 


Sei mir gegrüßt, Tu Staub vom Kaiſerſtaube! 


Mo blieben Deine donnernden Befehle? 
Dein gold’ner Pomp, Dein Heer und feine Siege? 











Hier lerne, wenn Du lernen fannft! 


Folgten fie Dir bis an das Iekte Haus, 


Und nicht hinein? War Alles eine Lüge? 

Sedo Du jelbit, was bift Tu anders nun 

Im Flitterprunfe Deines Leichenhemds ? 

Tür eine Handvoll Ewigkeit gewürzt 

Mit Spezerei’n, Affit Du das Leben nad) 

Und Lügft zum Sieger Dich im Reich des Tod's, 

Der feinen Sieger duldet, ala fich jelbit. 

Doch nein! Der Mund, jo lang’ von Stolz ge 
ſchwellt, 

Hängt müd' herab, nur die Verachtung blickt 

Wie ein vergeſſ'ner Poſten Deiner Macht 

Muthlähmend, eiskalt aus den fahlen Winkeln: 

Verachtung alles deſſen, was hienieden 


Dir bog ein Menſchenknie, Verachtung ſelbſt 


Der ſchleim'gen Made, die Dich bald benagt. 


Bekennſt Du Deiner Größe ſchaalen Wahn? 


Und thätſt Du's nicht, thät'ſt Du es jetzt noch 
nicht — 
So zeig' ich Dir ein Bild und gebe Dir 
Zerknirſchte Demuth auf die ew'ge Reiſe 
Als Zehrgeld für die Seele! Sieh' Dich um! 
Da ſtehn die Länder weinend um Dich her: 
Ererbtes Gut — wie mühelos erobert! 
Die Colonien, die Du mit Feuerſchlünden 
Den armen wilden Menſchen abgejagt — 
Wie groß, wie glorreich hallen Deine Thaten! 
Karl, höre mich! Gieb Antwort, großer Karl! 
Wo unter allen ſäumen Deine Deutſchen? 
Wo ſind die deutſchen Ständ' in dieſer Stunde? 
All' jener Aufwand von erhab'nem Zorn, 
Von Kriegeslärm und prahleriſchem Trotz 
Und eine Welt in Waffen zwangen Dir 
Zwei deutjche Fürftlein nicht an Deinen Sarg? 
Dein Riejentraum, gleich einem ſtolz gejchwellten 
Ballon, den eine- Nadel traf, verjchrumpft 
Bor eines Mönchleing Zunge, vor der Zunge 
Des Auguftiners! 
(gu Philipp.) 

Brütender Monarch, 
Ich ſelbſt 
Steh' noch befangen in der eig'nen Zeit, 
Weiß nicht, ob jener Himmelsſtürmer ward 
Von Gott, ob von der Hölle mir beſtellt. 
Die Nachwelt wird es richten, wenn die Wahrheit 


is 





Bon unf'rer Selbſtſucht Bodenſatz geklärt, 
Einſt ruhiger wallt im Strome der Geichlechter. 
(Zur Xeiche.) 

Du aber, Karl, jo Tir ein Reit von Stolz 

Zurücdgeblieben in der Kaiſeraſche, 

O laß ihn dort und tritt die Himmelsreiſe 

In Demuth an, eh’ Dich der lebte Bettler, 

Den Deines Roſſes Hufe je beiprißten, 

An himmliſcher Begnadung überholt. — 

Nun jehn’ ich mich, 0 herzlich jehn’ ich mid) 

Nach Ruh’ für meiner Tage fargen Reit. 

Hat Hier noch Wer zu reden mit dem Kaiſer? 
Don Juan. 


Sire — 
Karl. | 

Stürm'ſcher Unhold, quälft Du mich jo weiter? 
St nicht mein Eohn, der nun Dein König ift, 
Dein Bruder auch, und fändeft Du fein Wort | 
Zu meinem Blut in jeinem Herzen? Soll ich 
Des Haders Anblick in die Grube nehmen ? 

Don Juan (mit raſchem, off'nem Entſchluß.) 
Philipp, erlaub’ ein Wort! Verzeih' Dir Gott, 
ern Du's erträgſt, dab ich noch einmal bettle. 

Philipp (umarmt ihn). 
Du fannft nicht betteln, wo ich ſchon gewährt. , 
Beneide mich! Du bijt der Glückliche. 
Den preij’ ich, der ſich tapfer darf erringen, 
Was er begehrt. ch, der ich Alles Habe, 
Muß es geſchmälert und beftritten jehn. 
Bin ich ein Ipan’icher König? Badet ſich 
Kein mauriſch Roß mehr im Guadalguivir? 
Erglänzt der Halbmond nicht in’3 weite Land 
Yon allen Zinnen der Sierren? Liegt 
Nicht Soliman dor allen ſpan'ſchen Häfen ? 
Don Juan. 

Und ich — verfteh’ ih Euch — 


ame Menatsbeite | für r Sicpthunst ı und Kxitik. 


Philipp. | 
Mein lieber Bruder! 
sh hab’ im Schloffe zu Madrid ein Ding, 
Tas einem gold’nen Yeldberrnjtabe gleicht. 
Willſt Du, jo folge fröhlich mir dahin! 
Don Juan. 
Der Himmel heilt fich, fernab grollend weicht 


‚ Die letzte Wolfe von der dumpfen Seele! 
O ſo Du's wahr und offen meinjt mit mir, 


Wie ih Dir wahr und offen will gehören: 


Haft Tu gethan, was Dich des Himmels Auge 


Beſſer empfiehlt, als tauſend Jahre Betens. 
Sch will nicht fragen, was Dein Herz geivendet. 


Sch will mic freu'n, wie ich der Vogel freut 
‚Und regt die naffen Flügel nad) dem Sturme. 


Mach’ mich zum Herren meiner Siege, Bruder, 


So will ich fiegend meinem König dienen! 


Karl. 


O jeht! Mie fein und lieblich ift es doch, 


 Menn Brüder einig bei — wohnen. 


Gefeſtet und gefugt laſſ' ich die Welt 
Zurück — mich laſſet ziehn in dieſem Glauben! 


Hebt keine Klagen um den Kaiſer an! 


Nur ein Geſang des Friedens halle noch 


Verſchwindeud aus der Erdenferne mir 


Sn meine Ruh'ſtatt nach, und ich will denken, 

Daß mich der Friede grüße, den ich Ichuf. 

(Zeiler Gefang: „Friede auf Erden und den Menſchen 
ein Wohlgefallen‘‘.) 

(Karl geht mit den 2 Prieſtern nach dem Sarge zu, die 
Dedrigen, außer Philipp, rechts und links ab.) 
Philipp llauſchend). 

Frieden auf Erden — — ja, in ihren Gräbern! 
Ein Wohlgefallen — — Rom und meinem Haß! 
Ende des Vorſpiels. 





Anhaltepunkte 


Zweierlei können wir dem Verfaſſer des 
Baſtard als Verbeſſerungen an dieſer „Umarbei— 
tung” zugeſtehn. Es ſind zwei oder drei graſſe 
Ausdrücke getilgt worden. Der Verfaſſer wird 
wiſſen, daß hierin bisher ein weſentliches Hin— 
derniß lag, ſeine Dichtungen bei der hierfür ſo 
feinfühligen Hofbühne von Byzanz anzubringen. 


Das Zweite iſt die Entfernung einer Reminifcenz. 


Denn in der älteren Faſſung, die am Berliner 
Belle: Afliance- Theater gegeben wurde, 
Johann von Oeſtreich allein auf und mono: 
logiſirte: 

„Johann von Oeſtreich, Sohn des fünften Karl, 
Sci heiter . .“ 


jetzt noch nicht beſeitigt hat. 
trat 
Hier wie dort entäußert ſich ein herrſchens— 
müder Mann ſeines Reichs, hier wie dort rich— 


Verwirrungen an. 


für die Kritit. 


Die Kritik rügte mit Recht, daß dies ſtark an 
Richard III. erinnere, wo die Hauptperſon auch 
das Stück allein eröffnet: „Nun ward der 
Winter unſres Mihvergrügens ...“ Wir 
freuen und, daß der Derfafjer auf die Stimme 


der öffentlichen Kritif etwas zu geben jeheint. 


Tafür müſſen wir mit Bedauern bemerfen, daß 
Lindner die wichtigeren Anläſſe zum Tadel auch 
Diejer ganze erfte 
Act iſt nicht? ala eine Copie dee Königs Lear. 


let die Verblendung jeines Verfahrens große 
Das Plagiat fanın auf feine 





aiser Karl's Heimgang. 
Kaiser & gang 
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Weiſe beſchönigt werden. Und wie willkürlich 
ipringt Lindner wieder einmal mit der Geſchichte 
um. Aus dem Brodhaufiihen Converſations- 
Hat. 


lexicon, das unfre, Redaction beſitzt, geht Har 
hervor, daß Johann von Oeſtreich i. J. 1556 


erſt 11 Jahre alt war, wie fommt Lindner 


dazu, ihn mindeften3 17 Jahr alt auftreten zu 
fallen? Bie Komödie mit dem Leichenpomp 


fand befanntlich in San Zufte ftatt, und ſolche 
Phantaſtik gehört auch eher nach Spanien ala 


in die nüchternen Niederlande Endlich hielt 
Karl joviel wir willen, jeine Abichiedsrede in 
lateiniiher Sprade! — Wirft man einen 
Blick auf das Perſonenverzeichniß, To erftaunt 
man über die naive Treiitigfeit, mit der Lindner 





jeiner Arbeit dadurd ein Intereſſe und Anſehn 
zu geben ſucht, daß er Perjonen aufführt, mit 
denen ung ein Schiller bereit3 vertraut gemacht 
Denn wie wir hören, wird ung im eigent: 
lichen Trauerfpiel auch die Eboli nicht eripart 
werden. Es fehlte nur no, daß man uns 
den Prinzen Don Carlos in feiner ganzen hiſto— 
riichen Blödfinnigfeit vorführte! 

63 mag ſein, daB das Opus, das fich Kaiſer 
Karl's Heimgang betitelt, auch Vorzüge befikt, 
aber die oben geäußerten Bedenken find jo 
ichwertviegend, daß fie jede Bereitivilligfeit zu 
einer anerfennenden Aeußerung lähmen müflen. 


Albert Lindner. 
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Di 


Klänge des Schmerzes. 


Don Hieronymus Kor. 


Die Seele ſchläft, daß eine Welt der Träume 


Ihr glänzen toll. 


So find zur Schlummerzeit des Himmels Räume 


Der Sterne voll. 


® 


2. 


Das Buch, wo Haß und Lieben 
Ihr Tiefſtes eingeichrieben — 
Nicht ſchuf der Menſchenwille 

Dies Buch voll Graun und Pracht, 
Die Hölle wob's, das Eden 

Aus fremden Zauberfäden: 

Es ift die dunkle, Stille, 

Die Ichlafberaubte Nacht. 


Sie läßt den Wachen leſen 
Als That, was nie geweſen, 
Ob's auch als ahnend Rauſchen 
Der Seele ſchon ſich bot. 

Die Glocken ſind verklungen, 
Die Gräber aufgeſprungen; 

Es iſt ein ſelig Tauſchen 

Des Lebens mit dem Tod. 


3. 





Nacht und Gag. 


Wie leer ift, wenn der Sonne Strahlen brennen, 


Das Himmelszelt! 


So offenbart de3 wachen Geift’a Erkennen, 


ie leer die Welt.’ 


Nachtwache. 


Verichollen und verloren, 

Geftorben — nie geboren 

Sit, was im Lebensglanze 

Verläßt jein Schattenreicdh. 

Was niemals eingetroffen 

Bon Sehnfuht, Wahn und Hoffen, 
Ericheint zu bunten Tanze 

Wie Irrwiſch auf dem Teid). 


Durch Worte, nie geiprochen, 

Die nur als Pulſe pochen; 

Durch ihre Zauberbrifte, 

Durch wachen Traumes Macht — 
Vom Leben una, vom böſen, 
Schon lebend zu erlöſen, 

Verſucht die dunfle, ſtille, 

Die ſchlafberaubte Nacht. 


Vergangenheit. 


Mein Herz, du biſt das Himmelreich! 
In deinen heiligen Räumen 

Die Seelen wandeln ſanft und bleich 
Von längſt verſtorbenen Träumen. 

Sie trauern, daß in verborgener Welt 
Unſterblicher Schmerz ſie gefangen hält. 





länge des Schmerzes, 








4. Dor dem Tode. 





Sterbend fingen ſtolze Schwäne | Tief zwar bohrt den Dolch in's Leben 
Ihren Schmerz zum erften Mal. | Schmerz um ein verlormes Gut —- 
Ch des Todes Schwingen rauſchen, | Stets noch unſer ala Entbehrung, 

Eh die Höhern Geiſter laufchen, | Nie mehr wieder ala Gewährung, 
Keines MWortes, feiner Thräne Läßt das Glück ung im Entſchweben 
Halte werth die eigne Qual. | Sein Geſpenſt, das nimmer ruht. 


Doch gelöft von ird'ſchen Banden 
Wird erit dag Erfennen flat, 

Daß ein Glück, wie hold auch immer, 
Wenn erblafien kann jein Schimmer, 
Wenn's für ewig nicht vorhanden, 
Auch nicht für die Stunde mar. 


5. Was man nod) fagen Kan. 





Sch Habe viel gelitten, Es fiel am Fuß des Walles 
Seträumt, gewollt, gedacht, Ein armer Reitersmann, 

Und ohne Raſt geitritten Und was er jprad), ift Alles, 
In heißer Lebensſchlacht. Was ich dir ſagen kann. 
Genug! Die Augen brechen, Man trug den kühnen Degen 
Das Herz iſt müd und wund. Aus blutigem Schlachtgewühl. 
Die Klagen auszuſprechen | Sie fam, die Kranken pflegen, 
Verſchmäht der ſtolze Mund. | Zu feinem Sterbepfühl. 

Nun bift du mir erjchtenen, Ä Die Herrlichhte der Frauen, 
Da ich faft fterbend bin, Sie war des Königs Kind. 
Und fragt mit janften Mienen | Er durfte fie noch ſchauen 


Mich nach des Lebens Sinn. | Und ſchaute ſich fait blind. 


Sie frug ihn ſanften Schalles: 
„zu leideſt viel? Sag’ an!" 
— „Es ſtirbt ſich gut, iſt Alles, 


2 


Was ich dir ſagen kann!“ 
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Ein Märchen vom Ganges. 


Bon Karl Moermann. 


J. 
Ey Albion, das ftolze, noch 
Gott Indra's Volk gebeugt in's Joch, 
Lag eine Stadt am Ganges-Strom, 
Mit armen Hütten, ſtill und traut, 
Mit reichen Schlöſſern, ſtolzgebaut, 
Und funkelndem Pagoden-Dom. 
Doch aus dem bunten Häuſermeer 
Erhub ſich vielgethürmt und hehr, 
Hochragend in des Himmels Blau, 
Die Königs-Burg, ein Wunderbau 
Deß Gärten ſich verliefen 
Bis an des Ganges Tiefen. 


Drin ſaß im hohen Säulen-Saal 

Mit goldner Kron' auf goldnem Thron 
Der ſchwarzgelockte Königsſohn, 

Im dunklen Aug' der Weisheit Strahl. 
An Schönheit war im weiten Reich 
Dem jungen König Keiner gleich. 

Und Keiner gleich an Kraft und Muth 
In Tigerjagd und Kampfesglut, 

Und Keiner gleich an Geiſteskraft, 

An Weisheit und an Wiſſenſchaft, 
Und Keiner gleich an Willen 

Der Menſchen Leid zu ſtillen. 


Der junge König hält Gericht: 
Beklagter ſteht mit ſtolzem Sinn; 

Der Kläger rechnet auf Gewinn; 
Erwartung, Furcht und Hoffnung ſpricht 
Aus aller Hörer Angeſicht. 

Doch als der Spruch geiprochen war, 
Sah Feder Recht und Unrecht Kar: 
Saut jubelt’ auf des Volkes Schwarm; 
Die Gegner gingen ohne Harm 

Nach Haufe friedlih Arm in Arm 
Und rings ſcholl's taujendtönig: 

Heil unſrem jungen König! 

















Und als der Schwarm geräumt da3 Haus, 
Und nur wie ferner Wogen Braus 
Ihr Lärmen und ihr Jubel-Sang 
Zum Schloſſe noch herüberdrang, 
Umgab des jungen Könige Thron 
Ter alten Räthe Schaar jogleich, 
Die unter jeinem Vater ſchon 

Die Stüßen fi) genannt im Reich 
Und nebenbei nach altem Brauch 
Sih Sädel angefült und Bauch, 
Und ob das Reich zertriimmert, 
Sich wenig drum gefümmert. 


Es waren aber allefammt 

Die Räthe noch in Würd’ und Amt, 
Weil es in feiner Todes-QOual 

Des Königs Vater ſo befahl. 

Jetzt drängen ſie ſich ſchmeichelnd vor: 
Der eine faßt des Jünglings Hand, 
Der andre küßt ſein Goldgewand, 
Der Dritte raunt ihm was in's Ohr. 
Er aber winkt gedankenvoll, 

Daß man allein ihn laſſen ſoll: 

Die Räthe ſich verneigen 

Und geh'n hinaus — und ſchweigen. 


Und als der edle Königsſohn 

Im hohen Saal allein ſich glaubt, 
Nimmt er die Krone von dem Haupt 
Und legt ſie nieder auf den Thron. 
Und tritt, befreit vom Pflichtgefühl, 
In ſeinen Garten, duftig-kühl, 

Und blickt von der Terraſſe Rand 
Hinunter auf ſein ſchönes Land 

Und auf das bunte Stadtgewühl 
Und auf de3 goldnen Stromes Strand 
Mit Hütten und Paläften, 

Umranft von Blütenäſten. 
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Und in das nahe Stadtgetos 

Ruft bitter-klagend er hinaus: 

„O Einſamkeit, o Königs-Loos! 

Wie iſt die Welt ſo reich und groß, 
Wie weithin dehnt ſich Haus an Haus! 
Und in den Häuſern allerwärts, 

Da wohnen Menſchen-Luſt und Schmerz; 
Doch überwiegend iſt die Luſt, 

Denn an des ärmſten Mannes Bruſt 
Schlägt liebevoll ein Freundes-Herz, 
Das ſeine Wunden heilet 

Und ſeine Wonnen theilet.“ 


„Nur mir auf meinem ſtolzen Schloß, 
Mir fehlt der liebende Genoß: 
Kein Herz ſchlägt an dem meinen warm, 


Das mich verſtünd' in Freud' und Harm: 


Nur eigennütz'ger Larven Schwarm 
Umgiebt mich, und der Diener Troß. 
Und Aller Herzen ſind doch mein 
Und Alles liebt mich, das iſt wahr; 
Doch liebt mich Alles offenbar 

Nur wie die Flur den Sonnenſchein: 
Aus freiem Herzenstriebe 

Schenkt Keiner doch mir Liebe!“ 


Doch Fürſten haben keine Zeit 

Zu Schwermuth und zu Traurigkeit: 
Schon tönen Cymbeln an ſein Ohr, 
Und anmuthvollen Ganges nah'n, 
Mit leichten Falten angethan, 

Die Bajaderen fih im Chor. 

Sie ſchmiegen ſich und biegen ich, 
Befleidet Halb, Halb lieblich nadt: 
Sie dreh’n fich und fie wiegen lid) 
In feierlicher Rhythmen Tact: 

Die Locken wallen oje 

Im Abendwind-Gekoſe. 


Und als der Tanz beendet war, 

Da trat die ſchönſte aus der Schaar, 
Die vielberühmte Sängerin 

Mit leichtgewalltem Rabenhaar, 
Sich neigend vor den König hin; 
Und ſang ein Lied ſo rein und klar, 
Ein Lied jo wunderbar und wahr, 
An Tönen reich und tief an Sinn. 
Der junge König ſtand und laujcht’ 
Bon des Geſanges Glut beraufcht, 
Wie auf des Ganges Rauichen 
Geweihte Seher laufchen. 


Dann fuhr er auf und fagte Ichnell: 
„Das ang jo rein, das Klang jo Hell! 





So drang noch früher nie ein Klang 
Zu meinem Herzen froh und bang. 
Der dieje Haren Weiſen jchuf, 
Antwortet meiner Seele Ruf. 

Der diefer Lieder Ton erdadht, 

Dep Herz für meines ift gemacht. 

O jag’ mir, Mädchen, wenn du's weißt, 
Wie diefer Lieder Dichter heißt: 

D jag’ mir, wo er wohne, 

Daß ich ihn fürftlich Lohne!“ 


„Do König”, hub die Lieblih an, 
„Der Dichter iſt ein armer Mann. 
Er lebt in Einjamfeit und Noth; 
Seit ihm die treuen Eltern todt; 
Doch er ift ſchön und er tft jung, 
In feiner Harp iſt Glut und Schwung; 
Io feine Lieder find befannt, 

Wird Wundermund er zubenannt. 
Doch einer armen Hütte Raum 
Vermag ich dir zu weiſen faum. 
Woll' deine Räthe fragen: 

Die fünnen dir e3 jagen.“ 


Darauf der König wohlgejinnt 

Zu feinem flugen Rath beginnt: 

„Iſt dir der Dichter wohl befannt, 

Der Wundermund wird zubenannt ?" 
„„Den edlen Dichter kenn’ ih wohl: 
Schon fliegt fein Ruhm von Bol zu Pol!“ " 
„Und ift die Hütte dir auch Fund, 
Bewohnt vom Dichter Wundermund?“ 
„„Des Dichters Hütte fenn’ ich auch, 
ern von der Stadt Getös' und Rauch; 
Doch niedrig und erbärmlic. 

Es geht dem Armen ärmlich." ” 


„Wohlan, mein Rath, jo reite Trab, 
Zur Dichter-Hütte reit' hinab; 

Tod in den Hain tritt ein zu Fuß 
Und bring’ dem Dichter dies Juwel, 
In Gold gefaht und ohne Fehl, 
Und meinen föniglihen Gruß; 

Und jag ihn: „„Deiner Lieder Ton 
Drang hell bis zu des Königs Thron 
Und drang mit nie geahnter Luft 
Bis tief in deine? Königs Bruft: 
D'rum läßt er dih in Gnaden 

Zu jeinem Hofitaat laden.” “ 


„Sp Iprich zu ihm und mad’ ihm Muth, 
Wenn er vielleicht beicheiden thut, 

Und faß ihn felber an die Hand 

Und fleid’ ihn in ein Prachtgeivand 


34 








Arme Monatshefte für Bichtkunst und Kritik. 





Und gieb in Huld und Freundlichkeit 
Ihm ſelbſt zum Schloffe das Geleit. 
So führ' noch heut’ im Abendſtrahl, 
Ihn ein in meiner Bäter Saal!" — 
Ter alte Rath verneigt ſich ſtumm. 

Es ſchwirrt ihm wüſt ım Kopf herum; 
Doch wie jein Herr befohlen, 

Beflügelt er die Sohlen. 


Und wieder jteht dev König-Held 
Allein auf blühendem Altan. 

- Schon endet fich der Sonne Bahn 
Und Purpurduft erfüllt die Welt. 
Es Ichweigt der laute Lärm der Stadt; 
Nur leiſe ſäuſeln Blüt' und Blatt; 
Doch durch des Königs Seele zieht 
Mit hellem Ton des Dichters Lied; 
Und hallt ihm tief im Herzen nach 
Und ruft ihn Ahnungswonnen wach 
Und thut ihm frohe Kunde 

Yon treuem Seelenbunde. 


Nicht lang, to fehrt dev Rath zurück. 
Tem König pocht das Herz vor Glück. 
Tod naht der Rath verftört und bleich 
Und taumelt einem Trunfnen gleich, 
Alleine fommt er, wie er ging, 

Und hält noch in der Hand den King, 
Ten Ring von Edeljtein und Bold, 
Ten er dem Dichter bringen jollt!: 

„Do König”, ruft er hochentfegt: 

„Zein Anjehn wird gering geichägt. 
Nun zeig’ dem Frechen Dichter 

Als Herr dich und als Richter!“ 


„ie dur mich biekeit, flog ich Hin, 
Wo an des dunklen Ganga Strand 
Des arnen Dichters Hütte ſtand, 

Trat Hörlih zu ihm ein und fand 
Ihn auch bei ferner Arbeit drin. 

Ich ſagt' ihm als dein treuer Knecht, 
as du mic hießeſt Ichlicht und recht; 
Sch bot ihm dar das Prachtjuwel 
Und hatte deiner Huld fein Hehl 


Und ſprach: „„Es Hat des Herrin Befehl 


Zu ſeines Thrones Stufen 
Dich gnädig hinberufen!““ 


Er aber ſah von Kopf zu Fuß 
Mich höhniſch an und ohne Gruß, 


Und ſprach: „„Der Fürſten Gunſt iſt Glas, 


Und Glas zerbricht beim erſten Stoß, 
Und Elend iſt der Knechte Loos, 
Die Fürſtenhuld gezogen groß. 




















Geh' hin und ſag' dem König das. 
Mich laß in Freiheit und in Ruh. 
Das Kleinod aus des Königs Truh', 
Das aber, Knecht, behalte du!““ 
Er ſprach's und ließ mich ſtehen. 
Ich wollt' vor Scham vergehen.“ 


Da unterbrach den Redeborn 

Des alten Raths des Königs Zorn: 
Wild fuhr er auf vom Thron und rief: 
„So ſenk' ich in den Ganges tief 

Tie Lieb’, die mir im Buſen ſchlief, 
Und Rache ſei der Seele Sporn. 
D'rum eil' hinab mit raſchem Schritt, 
Nimm eine goldne Kette mit, 

In goldne Feſſel Schlag’ den Ged 
Und werde dich an jeinem Schreck 
Und laß ihn fo in Ketten 

Auf dürrem Stroh jich betten!” 


Den Rath verflärt ein Freudenſchein. 
Er ſchickt ſich an zum frohen Gang; 
Da tönt der Sängerin Geſang 

Herüber aus dem Palmenhain. 

Sie ſang denſelben ſüßen Ton, 

In Abendgluten hingehaucht, 

Der einmal ſchon den Königsſohn 
Bezaubert hat. Sein Grimm verraucht. 
„Bleib“, ruft er aus, „wie dem auch ſei: 
Der freie Dichter bleibe frei; 

Denn keinem Herrn und König 

Sind Kunſt und Freundſchaft fröhnig!“ 


Der Rath verneigte ſich und ging. 

Der König ſtarrt' in ſtummem Leid 
Hinauf zum gold'nen Sternenkleid, 

Tas herrlich um den Himmel hing: 
Dann rief er aus in Schmerz und Hohn: 
„O was find Scepter, Kron' und Thron, 
O was find Fürſten-Pracht und Stolz, 
Menn Fürftenherzen nicht von Holz: 
Spott und Verachtung iſt ihr Lohn, 
Wenn ihre Seele menichlich ſchmolz; 
Drum gebt mir, gebt dem Spötter 

Ein Herz von Holz, ihr Götter!” 


Er rief's und Fieber fahr’ jein Hm, 

Und grimmig jehlug, dor Schmerzen bleich, 
Der ärmit’ und reichhte Dann im Reich 
Mit frevler Fauſt die eigne Stirn, 

Tie Stirn mit Gold bediademt; 

Und von den Schultern riß ev mild, 

Ter edle Fürit, ein Jammerbild, 





Ein Märchen bom Ganges. 














Ten Purpurmantel, goldverbrämt; 
Ind riß ihn mitten durch und trat 
Mit Füßen all' den Flitterftaat. — 
Sin Diener mit Entjegen 

Las auf die Purpurfeßen. 


II. 


Wo gelb und breit der Ganges jchäumt, 
In den der Wald, der ihn umſäumt, 
Tie blütenjchiveren Zweige taucht, 

Da liegt, vom rauhen Nord verichont, 
Die Hütte, wo der Dichter wohnt, 

Von Rojendüften ſüß umhaucht, 

Von Palmenſchatten lind gekühlt 

Und von der heil'gen Flut beſpült — 
Ein Hüttlein, dem kein Schornſtein raucht, 
Weil, was der fromme Sänger braucht, 
Der Wald vermag zu ſpenden 

Mit immer vollen Händen. 


O Dichterloos, o ſelig Loos: 

Fern von des Lebens Sturmgetos, 
Der heiligen Natur im Schooß, 

So unter'm blüh'nden Palmenbaum 
Zu träumen ſeinen Dichtertraum; 
Ob karg die Koſt, ob eng der Raum, 
Natur iſt reich, Natur iſt groß; 

Die freie Seele ſpürt es kaum, 
Schöpft nur im Flug des Lebens Schaum 
Und reißt ſich von der Erde los, 

Um in beglücktern Sphären 

Mit Göttern zu verkehren! 


Im Hüttlein drinnen, eng und ſchmal 
Auf harter Bank von rohem Holz, 
Das edle Antlitz, ſchön und ſtolz, 
Beglüht vom Morgenſonnenſtrahl, 
Sitzt bei der Arbeit mit dem Stift 
Der Dichter, der das Leben mied, 

Und ſchreibt ein ernſtes hohes Lied 
In ſeiner Veden heil'ger Schrift. 
„Denn wer auf Erden nichts begehrt, 
„Der“, ſchloß er, „iſt des Höchſten werth; 
Und wer nach Allem trachtet, 

In ſtetem Durſt verſchmachtet!“ 


Bei Seite legt' er Stift und Blatt, 
Und trat hinaus in die Natur, 
Und ſetzt' ſich auf die Raſenflur 
Und ſchaut hinüber nach der Stadt. 
Noch hatte der Entſagung Pflicht 
Von ſeinem edlen Angeſicht 
Geſtreift der Schönheit Blüte nicht; 
Noch rollt' ihm warmes Lebensblut 














Noch glänzte friſcher Jugendmuth 
In ſeines Auges milder Glut; 
Des ſchönſten Geiſtes Fälle 

In ſchönſten Leibes Hülle! 


Da kam daher mit feſtem Schritt, 


Im Reiſekleid von ſchlichtem Schnitt, 


Den Reiſeturban um das Haupt, 
Ein Wanderer, vom Weg beſtaubt; 
Doch ſeine Haltung hoch und kühn 
Und ſeines Blutes Flammenglüh'n 
Verkünden nichts von Wegesmüh'n; 
So ſtand er vor dem Hain am Weg 
Im blüh'nden Roſenbuſch-Geheg, 
Beſchattet von der Palmen Grün. 
Der Dichter ſah mit Staunen 

Den Fremdling an, den braunen. 


Mit Blicken beide maßen ſich, 
In Schweigen faſt vergaßen ſich, 
Bis es zuerſt der Sänger brach 


Und forſchend zu dem Fremden ſprach: 


„O ſage Jüngling, ſchön und hehr, 


Wer biſt du und wo kommſt du her? 


Es mahnt an einen Dichtertraum 
Dein Bildniß mich mit Allgewalt; 
Denn ſolche göttliche Geſtalt 

Sah ich im Erdenthale kaum. 
Tod bis ich es vernommen 

Sei herzlich hier willkommen!“ 


Darauf der Fremdling frei und franf: 


„ur deine Güte freundlich Tank! 
sch bin nach frommer Büher - Art 
Begriffen auf der Pilgerfahrt. 

Da hier mein Weg vorüberführt, 


Konnt’, ohn’ in's Antlitz ihm zu ſeh'n, 


Ich nicht vorbei dem Dichter gehn, 
Der aller Menſchen Herzen rührt. 


Drum gönn’ mir von des Weges Laſt 


In deiner Hütte freundlich Raſt 
Und laß mit Nedewürzen 
Die Stunden uns verkürzen!” 


Da fat’ der Dichter, liebewarm, 
Des ſchönen jungen Gaſtes Arm 

Und hieß ihn ſetzen auf die Bank 
Und holte was die Hütte barg, 
Wenn es auch einfach war und karg, 
An friſcher Speiſ' und edlem Trank. 
Er holte, was die Flur ihm bot, 
Er holte Honig, Kokos-Brot, 
Bananen, friſch gepflückt vom Baum, 
Und perlendhellen Palmweinſchaum. 
Und Redequellen flofſſen 

Den tafelnden Genoſſen. 
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Sie ſprachen von der Pracht der Welt 
Im Meergrund und am Sternen- Zelt. 
Sie ſprachen von des Schöpfers Geift, 
Der droben mit den Sternen kreiſt, 
Den Seelen ihre Leiber weist 

Und ſich im AM beichlofjen Hält. 

Sie ſprachen von des Volkes Ruhm, 
Und von der Künſte Heiligthum; 

Und ſprachen ſchließlich unbewußt 
Von ihrer eignen Herzen Luſt 

Und zeigten unverhalten 

Sich ihrer Seele Falten. 


„O ſag' mir, Freund, was wohnt du Hier 
Allein im ftillen Wald : Revier? 

Und könnteſt doch mit Ned’ und Scherz 
Beglücden manches Freundesherz!“ 


Was frommt mir die Gelelligfeit ? 
Hier ftrahlt mir Götter: Helligkeit! 
Hier fing’ ich, dem Gewühl entfloh'n, 
Der Weisheit, der Entlagung Ton. 


„Hier ſchwebt dein Lied in ftillem Flug; 
- Doc branfend jollt’ e3 gehn mit Fug, 
Und follt' in frischen Wellen 

Aus vollem Leben quellen.” 


O weck' mir eitle Sehnjucht nicht ! 
Entſagung ift de Armen Pflicht. 
Wem diejeg Leben Pracht beichted, 
Der fing’ des Lebens Hohes Lied. 


„So ift, was ſich die Stadt erzählt, 
Ein Märchen, dem die Wahrheit fehlt? 
Man Sagt, e3 rief der Königsſohn 

Dich Liebevoll an ſeinen Thron.” 


Kein Märchen ift des Königs Gunſt; 
Doch Lieber frei in freier Kunſt, 

Als Diener fein und dienen, 

Don Fürftenpradht umſchienen 


„Als Diener nicht und nicht ala Knecht 
Berief er dich, verftand ich recht, 

Er rief dich zu fich zum Palaft 

Als treuen Freund, als lieben Gaſt.“ 


Pie kann des Könige Freund ich jein? 
Ich kenne feine Schmeichelet'n. 

Zu Schmeichelei'n und ſüßem Lug 
Umgeben Freunde ihn genug. 


„Wer, jo wie du des Königs Herz, 
Hält eines Menjchen Herz von Erz, 
Hat jelbit wol nie empfunden 

Der Freundihaft Wonneftunden! 




















Doch, Freund, da du mich angeblidt, 
Hat mich der Freundihaft Band umftrickt. 
Schon ift mir, ala ob ohne dich 

Das Leben mir im Traum verftrich. 


„Für diejes eine holde Wort 

Gäb' deine Lieder all’ ich fort; 
Doch öde hallt e3 in den Wind, 
Weil wir im Leben fern uns jind!” 


O nein, o bleib’ Hier bei mir, Freund. 
Ein Hüttlein roſenbuſchumzäunt: 
Hatt’ ich für mich zu leben, 

Wird’3 auch für dich was geben! 


Da ſprang der Fremdling auf vom Sitz, 
Warf ab den Mantel, wegbejtäubt, 

Und riß die Hülle fi) vom Haupt, 

Im Flammenaug’ der Hoheit Blik, 

Sm Königspurpur Stand er da. 


Die Stirne trug dad Diadem, 

An dem man leuchtend das Emblem 
Der königlichen Würde jah. 

So jchüttelt fich ein junger Leu: 
Des Waldes Thiere flüchten ſcheu 
Und juchen ſich mit Schrecfen 

Sm Dickicht zu veriteden 


Der Dichter, der erichraf noch nie 

Und warf auch jet ſich nicht auf's Knie. 
Doch er erhob fich von der Banf 

Stand vor dem König Hoch und Tchlant, 
Und faßte warn und freudenroth 

Die Rechte, die der Fürft ihm bot. 

„Des Landes König freilich kann 

Allhier nicht wohnen”, ſprach er dann; 
„Drum muß der Freund fich wol veriteh'n, 
Mit ſeinem ed en Freund zu geh’n. 

Die Lift war flug erionnen, 

Du Haft mein Herz gewonnen!" 


Mein Lied ift aus. Der König jchuf 
Dem Sänger höheren Beruf. 

Der Feind brach ein. Der Boden drüöhnt. 
Un feines Volkes Spike zog 

Der König in das Stampfgemwog . 
Und fehrte heim, mit Sieg gefrönt. 
Der Sänger focht in Reih' und Glied 
Und fang ein Hohes Heldenlied, 

Das feines Volkes Ruhm verichönt 
Und heute noch) am Ganges tönt. 
Was er vorher gelungen, 

St in den Wald verflungen. 
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Aeher muſikaliſche Texte. 
Von Ludwig Noire. 


Wie iſt es zu erklären, daß unſere heutigen Componiſten, unter denen wir doch 
gewiß ſehr bedeutende Namen mit Stolz aufweiſen können, ſo wenig Componirbares 
oder Componirenswürdiges finden, daß z. B. der große Tonmeiſter Richard Wagner 
zu ſeinem und der Tonkunſt Nachtheil ſich genöthigt ſah, ſelbſt unter die Dichter zu 
gehen? Iſt die poetiſche Ader der Zeitgenoſſen aufgetrocknet oder ſtehen die beiden 
Schweſterkünſte auf ſo geſpanntem Fuße mit einander, daß ſie wie ſchmollende Liebende 
ſich gegenſeitig ignoriren? Oder ſind die Tonkünſtler kritiſch ſo übel berathen, daß 
wir in den Concertſälen häufig in Noten geſetzte Albernheiten mit anhören müſſen, 
gegen welche die Arien der Mozart'ſchen Zauberflöte gerade zu tiefſinnige Weisheit 
genannt werden könnten? 


Wenn das Publicum Verſe wie folgende: 


Macht man in's Leben kaum den erſten Schritt, 
Bringt man als Kind ſchon eine Thräne mit — 
mit Ernſt und Gelaſſenheit anhört; wenn ein Robert Schumann ſich ſo weit vergeſſen 
konnte, dürre Proſa wie: „Es iſt eine alte Geſchichte!“ in das Reich der Töne zu 
übertragen oder gar Phraſen wie: „Ich ſah mein Lieb, wie ſehr du elend biſt!“ mit 
dem ganzen Höllenbreughel Concone'ſcher Effecthaſcherei zu umkleiden und damit eines 
geneigten Publicums frenetiſchen Beifall herauszulärmen, ſo darf uns das doch wohl 
einigermaßen bedenklich ſtimmen. Derſelbe Meiſter verſchwendete ſeine Muſik an der 
geſchniegelten und gedrechſelten „Pilgerfahrt der Roſe“, und componirte den zweiten 
Theil des Fauſt, in welchem mir die Verſe: 
Wär' er auch von Asbeſt, 
Er iſt nicht reinlich! 
vom Chorus plenus vorgetragen, ſtets abſonderlich gefallen haben! 

Man ſieht, das iſt Alles anders geworden gegen die Zeiten, wo ein Glud ſich 
Stoffe wie Iphigenie, Alcefte, Armida, Orpheus ausmwählte, wo Haydn mit inbrün- 
jtigem Gebet an die Weiterführung ſeiner herrlichen Schöpfung geht oder den 
Text jeiner „Jahreszeiten“ aus den jchöniten Stellen der Thomſon'ſchen Seasons zu— 
ſammenſtellt, wo Beethoven an Shafejpeareihen Dramen oder Schiller’3 Lied an die 
Freude ich begeiftert, oder auch Mendelsſohn die undergängliche Schönheit der 
Palmen und der Goethe'ſchen Lieder mit feinen Zauberflängen ummob. 

Dieje offenbare Berflachung des dichterifchen Geihmads der Mufifer — wenn 
es mit rechten Dingen zugeht, To muß doch das Dichtwerk den Muſiker anloden und 
unmittelbar ergreifen — liegt fie in der ganzen Zeitrichtung, welche auch den 
Offenbachiaden den Zugang zu unſeren Theatern eröffnet Hat? Iſt Die picante Sauce 
die Hauptfache und das Göttliche, d. H. das Wahre, Ehte, Urſprüngliche, der tier 
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aus der innerjten Seele quellende Strom der Begeifterung Nebenjache? Sind Hamer— 
ling, Makart u. ſ. w. die natürlichen Zeitgenoffen von Siegmund's Liebesbrunſt? 

Man ſieht, das iſt eine Reihe von „mwohlaufzumerienden ragen”, zu deren 
Beantwortung der Kritiker wohl ſeinen jpigigen Schnabel weßen und tieffinnige 
äfthetifche Betrachtungen anstellen dürite. Das tft aber meine Sache nicht; denn ich 
bin von jeher der Ueberzeugung, daß die Kritik mur dann heilfam wirft, wenn fie 
das Reich der Abſtractionen verläßt, mit Ihatjachen vechnet und Statt dem Vefer 
metaphyſiſche Träume vorzugaufeln, ihn an der Hand nimmt, das Ihatfächliche mit 
ihm durchmuſtert und ihn zum Mitdenken und Miturtheilen nöthigt. 


J. Kriegslurik. 


Eine ſchwere Wahrheit tritt uns in der Thatſache entgegen, daß die großen 
Ereigniſſe der jüngſt vergangenen Zeit nicht ein einziges echtes Lied aus ihrem 
Schooße geboren haben, welches zum Herzen des Volkes gedrungen und deſſen lebendiges 
Eigenthum geworden wäre. An gutem Willen der Poeten hat's wahrlich nicht ge— 
fehlt; in allen Tonarten ſchwirrte und ſummte es Kriegs- und Siegesweiſen und 
mancher Verfaſſer ſchmeichelte ſich gewiß ſchon, daß ſein Lied von einem „echten 
Muſikanten“, wie einſt Freiligrath meinte, componirt, die deutſchen Schaaren zu 
Sieg und Tod geleiten werde. Aber nichts geſchah; die Dichtungen gingen ſpurlos 
vorüber und leben heute nur noch in Sammlungen buchhändleriſcher Speculation 
oder literariſch-pädagogiſchen Intereſſes. Es war freilich wenig Zeit übrig, auf neue 
Lieder zu achten; die deutichen Heere erfochten Sieg auf Sieg, die Daheimgebliebenen 
pflegten die VBerwundeten und Kranken und überall evicholl nur das cine gewaltige 
Lied, das der Stimmung des Augenblicks den veinen und vollen Ausdruck verlieh: 
Die Wacht am Rhein. Wie anders war e8 aber doch anno dreizehn! Welch ein 
Liederfrühling erblühte damals, wie fand Tobald jedes Yied feine Weife, wie gebar 
jede Weile ein Lied! Und welch föftlicher Schat, welch Liebliche Tröfteinfamfeit waren 
diefe Yieder in der nächſten Folgezeit, wo dumpfe Nietternich- Reaction auf den Seelen 
Laitete und man nicht mehr fingen durfte von Kaifer und Neih! Es war freilich 
ein gewaltiger Unterjchted zwiſchen diefen Yiedern und jenen. In langjährigem Drude 
hatte das Joch des corſiſchen Deipoten auf unſerem Baterlande gelaftet und Hatte 
die Herzen geläutert und gejtählt zu männlichem Entſchluß, den Blick emporgerichtet 
zu dem Gotte der Freiheit, und ala nun die Stunde kam des Opfertods oder freudigen 
Sieges, da Loderte die Begeifterung in hellen Flammen, der innerſten Seelenglut ent= 
Hrömten die Yieder, und jo fanden fte vafch den Meg zu den Herzen. Wie einit die 
lutheriſchen Glaubensgefänge, To bahnten fie den fühnen Streitern den Weg zum 
Siege. 

Ja wie die lutheriichen Glaubenslieder! Es ift nicht zu überfehen, daß es aus— 
ichließlich Preußen war, welches damals den Entſcheidungskampf focht für die Er— 
haltung Deutihlandg und daß mit ihm ein mächtiger Bundesgenofje kämpfte, der 
proteitantiiche Glaube, der die ganze Innigkeit und Treue, die Neinheit und Yauter- 
feit des deutſchen Gemüths im Gegenfaße zu dem flachen franzöftichen Wefen empfand. 
Man leje irgend eins jener herrlichen Yieder und man wird dieſes Gefühl als ein 
echtes, wahres, das innerſte Mark durchglühendes empfinden. Wie innig und wahr, 
welch ein Nachklang der alten frommen Dichter, die Worte: 


Herz, laß dich nicht zeripalten, Laß nur den Wüthrich drohen, 

Durch Teindes Lift und Spott, Dort dringt er nicht hinauf, 

Gott wird es wohl! verwalten, Einſt geht in heil'gen Lohen 

Er iſt der Freiheit Gott. Doch deine Freiheit auf! 

oder: 

Wer iſt ein Mann? Wer beten kann Wer iſt ein Mann? Wer glauben kann 
Und Gott dem Herrn vertraut, Inbrünſtig, wahr und frei, 
Wenn Alles bricht, er zaget nicht, Denn dieſe Wehr trügt nimmermehr, 


Tem Frommen nimmer graut. Die bricht fein Menich entaier. 


BE RR EEE NEE Fu ce Alten. 
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Wie der Freiherr von Stein überzeugt war, daß der Kampf gegen Napoleon der 
Kampf der Engel des Lichts gegen den Satan ſei, ſo durchwärmte die Sänger und 
Streiter jener Tage, vorab die ſüße, ſchwärmeriſche Seele Schenkendorf's, derſelbe 
fromme Glaube. 

Ich mag dieſe Lieder zur Hand nehmen, ſo oft ich will, immer ſtrömt aus 
ihnen unmittelbar der Odem der lebendigen Begeiſterung an mein Herz und es iſt 
eine ganz ähnliche Empfindung, ob ich Luther's allgewaltiges Lied: „Ein' veſte Burg“ 
oder Arndt's: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ — Der wollte keine Knechte,“ ob 
ich Paul Gerhard's „Befiehl du deine Wege“ oder das ſchöne, herzinnige „Deutſches 
Herz, verzage nicht“ leſe. Ueberall dringt die Stimme der Wahrheit, der unmittelbar 
naiven Empfindung hindurch und entzündet die Seele zu gleichem Gefühl. 

Durchmuſtert man nun die neueſten Liederſammlungen, einerlei, ob die wackeren 
Männer ihre Stimmen gegen den „Wolf, den Aſſyrer in klirrender Pracht,“ oder 
„wider Rom“ vereinigt Haben, jo kann man nicht umhin, ſich einzugeſtehen, daß in 
den meisten diefer Dichtungen ein gewiſſer Hauch conventioneller Poeſie oder 
um’3 ehrlich herauszuſagen, abgeblaßter Phrafe ung fühl bis an's Herz hinan dringt. 
Sch rede dabei noch nicht einmal von Oscar dv. Redwitz' endlojem Gonetten- 
Roſenkranz oder gar von dem lateinifch » officielen Macte Caesar imperator — Yo 
etwa& war doch anno 13 unmöglich! — aber man lefe jelbit Emanuel Geibel's 
Siegeslieder, ob er nun jingt: 

Preis dem Herrn, dein ftarfen Netter! 
oder: 
Die Banner flogen und über ihm 
In Wolfen zogen die ECherubim*). 
Ehre jer Sott in der Höhe! 
immer bleiben wir falt, e8 vermag unfer Herz nicht zu rühren. Singt nun gar 
Jordan: 
Der Friedenslügner iſt entlarvt, 
Er will den Rhein un? rauben! 
Ihr dürft, bis ihr ihn niedermwarft, 
Für Gott zu ftreiten glauben! 
jo macht fich diejes esse videatur jogar urkomiſch, denn es tritt hier die nadte Phrase 
mit einer gewillen twiderwilligen Prüderie auf, und wenn derſelbe Dichter nun gar 
zwei Gedanken zufammenfchmiedet wie folgende: 
Laßt una alſo dankend, Hoffend ihn, den Siegverleiher, preifen, 
Nur wenn Er die Herzen heiligt, kommt das Heil von Blut und Eifen; 
jo fünnen wir una des Unwillens über offenbar gefuchte und darum unwahre 
Ausdrucksweiſe faum erwehren. 

Es iſt auch charakteriſtiſch genug ſowohl für Auerbach, wie für die Zeit, daß 
dieſer im Anſchluß an das herrliche Volkslied Uhland's: „Ich hatt' einen Kameraden“ 
ein ſentimentales, populär ſein ſollendes Lied erſann, mit welchem er die Sympathieen 
der verlorenen und wiedergewonnenen Bruderſtämme anzuregen vermeinte! Ich will 
die Beiſpiele nicht häufen, nur folgende zwei Strophen ſeien noch angeführt: 

Das Wort vom Reich, das einjt verhohlen 
Der Freund dem Freunde nur vertraut 
Heut’ brauf’t e8 mit beſchwingten Sohlen 
Durch alle Gaſſen Stolz und laut. (F. Dahn.) 
*) Dieje Cherubim mögen nun eine halbverblaßte mythologische Staffage oder eine Reminis- 
cenz aus des Dichters Kinderjahren ein, jie wirken einfach al3 — — conventionelle Phraſe — 
warum? weil in einem jolchen Liede Alles Heiliger Ernft jein muß und jeder gefuchte Falten: 
wirt Sofort das Ganze zerftört. Man vergleiche damit Körner's Aufruf: 
Koutje, ſchwebe jegnend um den Gatten, 
Geiſt unſres Ferdinand, voran den Zug! 


Und all’ ihr treuen deutſchen Heldenjchatten, 
Mit ung, mit ung und unfeer Fahnen Flug! 
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Ich kann nichts dafür, aber als ich diefe Worte las, da fielen mir Dambad) 
und Fri Reuter ein. Und da wollte mir bedünfen, daß das Rühmen ungerecht- 
fertigt jei. Außerdem meine ich, wad man Semand verhohlen hat, dag hat man ihm 
nicht vertraut und ein Wort, das auf „beſchwingten Sohlen durch alle Gaſſen brauf’t!” 
Das iſt eine Jchlechte Figur, ſagt Polonius. 

Alle, die im Kampf geblieben, 

Chr’ des Angedenfens Wort. 

Alle wollen wir fie Lieben, 

Und to leben fie uns fort, 

Die für's Vaterland Ihr Leben 

Zodesmuthig Hingegeben. (D. Lingg.) 


Das iſt dürre Proſa. Und ich glaube, der jehr begabte Dichter wird, wenn er 
diefe Strophe nochmals überlief't, mir augeben, daß ex in jeiner Secundanerzeit ähn— 
liche Verſe gemacht hat. 

Nenn e8 nun eine ausgemachte Wahrheit ift, daß das nur tief aus dem Innern 
des Dichters geborene Wort zündend in die Seele des Mufifers dringt, dort jchöpferiich 
die verwandten Klänge wedt und nun mit den Tönen innig geeint als ein lebendiges 
Weſen mächtig hervorbricht, jo wird der Leſer vielleicht aus diefen Andeutungen ver- 
Itehen, warum von den zahlreichen Liedern keins ein dauerndes Leben gewann und 
warum nicht einmal ein mächtiger Siegeshymnus ala ein Dentmal der gewaltigen 
Zeit die Empfindungen derer, die diefe Zeit erlebt, den kommenden Geichlechtern 
überträgt. Ä 


2 


11. Odyuſſeus. 
Dichtung von W. Raul Graff. Componirt von Max Brud. 


Daß der „Odyfſſfeus“ eine der bedeutendſten muſikaliſchen Schöpfungen der 
Gegenwart iſt, mit welcher der geniale Componiſt, den Blick auf die großen Vor— 
bilder der Vergangenheit gerichtet, gleichzeitig den gefunden Entwicklungszielen der 
heutigen Tonkunſt zufteuert, iſt allerwärts anerkannt. Auch ich verdanfe der friichen, 
lebendigen, ungemein melodiereihen und dabei echt Dramatiichen Muſik einen wahren 
und nachhaltigen Genuß. Mährend aber Bruch mit der Wahl des Textes von 
„Schön Ellen” einen äußerst glüdlichen Griff getdan hat und die Durchcomponirung 
dieier Ballade muftergiltig genannt werden darf, indem ſowohl der lyriſche als der 
dramatifche Charakter diefer Dichtungsform in der mufikalifchen Behandlung aufs 
Trefflichfte gewahrt ift, kann ich Leider bei dieſem größeren Werke die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß der Tert an den meiſten Stellen tief unter dev Muſik zurückbleibt, 
jo daß nicht nur die einheitlihe Durchdringung von Wort und Melodie, alfo Die 
Sleichartigkeit der Infpiration an vielen Stellen vermißt wird, ſondern daß auch die 
Freude an der Schönen Muſik öfter durch unpoetifche, banale Wendungen und geile 
einen veinen Eindruck ausfchließende Situationen geftört wird. 

Huch bei der Begründung diefer Anficht werde ich mich von „allgemeiner 
Würdigung“ fernhalten und auf das Einzelne bejchränfen, wodurch der Leſer in den 
Stand geſetzt wird, fich jelber ein Urtheil zu bilden. 

Die Klage des Odyſſeus auf der Inſel dev Kalypfo lautet folgendermaßen : 


Rinnet Hin, ihr ſalz'gen Zähren, Ithakainſel, du Jonnige, 

Rinne Hin, du Jühes Dajein! D’rin der gewaltige Neriton 

Jedem dünkt die theure Heimat Grünend jein Berghaupt erhebt — 
Doch das Sieblichjte auf Erden. Seh’ ich dich wieder, mein Heimatland? 
MWohnt er auch in weiter Ferne Penelopeia, dir wonnige, 

In dem köſtlichſten Palaſte, Die mir, ſcheidend nach Ilion, 


erne von den theuren Eltern, Ewige Treue gelobt, — 
‚ern, ach, von der füßen Gattin. Seh' ich dich wieder, mein trautes Weib? 
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Daß dieſe Verſe rhythmiſch und metriſch fein Meiſterwerk find, ſieht man auf 
den eriten Blick. Der analogiſche Bau der beiden legten Strophen mit feinem ver- 
einzelten Reim berührt und — ganz abgejehen von dem faum zu Jcandirenden Berfe: 


„Srünend fein Berghaüpt erhebt!" — 


wegen dev troftlofen Leere des Inhalts ſogar peinlih. Die „ſalz'gen Thränen“, der 
„Neriton“ und die fünffilbige „Penelopeia“ Elingen allerdings recht antik: das Ganze 
erhebt fich aber nicht über die von Goethe mit Recht jo verpönte und durchaus un— 
dichteriiche Allgemeinheit, an deren Stelle wir das frijche, blühende, Lebendige 
Beiondere verlangen, das allein unfer Herz zu rühren vermag. Welch ein herr— 
liches Vorbild hatte hier der Dichter nicht an dem unvergleichlichen Monolog Iphi— 
genien’s, in welchen fich dag Heimweh aller Yänder und Bölfer in der edlen claf- 
ſiſchen Form wiedererfennt. — Und wie troden und unlyriſch, wie unharmoniſch an— 
fnüpfend ift nicht das didaktiſche: „Jedem dünkt die theure Heimat” ı. Das fonnte 
allerdings Odyſſeus zu Alkinoos jagen, gleichjam jein weichhergiges Sehnen entſchul— 
digend ; aber fich ſelber mit derartigen allgemeinen Reflerionen unterhalten, das tft 
der Tod jeder echten Lyrik. Und wie jchwer machte dev Dichter es dem Compo— 
nijten mit der unbeholfenen Sabbildung der ziveiten Strophe! Urtheile der Leſer 
jelbit, indem ex das offenbar dem ZTextdichter vorſchwebende homeriſche Original 
vergleicht: 

So ift nichts doch ſüßer, als Vaterland und Erzeuger 

Seglichem, wer auch — entfernt — ein Haus vol föftlichen Gutes 

Wo im Fremdlingslande bewohnt, von den Seinen gejondert. 


Und, nochmals jei hervorgehoben, diefe Neflerionen jtellt Odyſſeus nicht in ein- 
ſamer Klage an, Jondern er Spricht fie gegen jeinen Gaftfreund aus. Dev Klagende 
it ſtets jubjectiv, feine Gedanken ſchweifen immer nach den Bildern feiner Sehnjucht. 

Scene in der Unterwelt. Wenn der Chor in einem muftfaliichen Dranıa 
mit den Einzelperionen abwechjelt, jo muß ex jtetß eine active Rolle und zwar eine 
imponivende, mächtig eingreifende ſpielen. Zur bloßen Ausmalung und Staffage iſt 
da nicht Plaß, nicht Zeit. Am allerwenigiten fann dies der Fall jein an einem jo 
grauenvollen Orte, wie in der Unterwelt. Dies Hat Glud wohl beachtet im Orpheus, 
in der Nlceite; die Gefammtheit der Geijter, Larven, Schatten gelangt dort durch die 
vührende Klage des Orpheus, Hier durch die mächtig erichütternde Drohung: 

Des Donnergottes Sohn 

. Beut dem Tartarus Hohn! 
zu einer Ichön vollendeten, contrajtirenden Wirkung. Das hat leider der Tertdichter 
des „Odyſſeus“ nicht empfunden, da er den Todtenchor in einzelne Chöre auflöfte, 
die ihr Schickſal in abwechjelnden Gejange, in einer müßigen, zu der Handlung in 
feinerlei Bezug ſtehenden NAufeinanderfolge beklagen. Wenn wirklich die Gefährten 
des Odyſſeus bleiches Entjegen faßt und fie ſich über das „Qualvoll Geächz!” 
(befonders harmoniſch iſt das nicht) von Furcht ergriffen fühlen, jo muß doch offen- 
bar folgender Gejang der Kinder die einheitliche Wirkung zerſtören: 

Aus dem warnen Lebensinorgen, 

Aus der Unschuld heit'rem Spiele 

Ach, riß una der falte, der finjt’re Tod! 
Des enfants n’ont pas tant d’esprit, möchte ich jagen, denn Hier tritt die Grund 
ſchwäche der Togenannten claſſiſchen, franzöſiſchen Tragödie augenjcheinlih zu Tage. 
Der Held redet Dinge, die ein unbetheiligter, draußen ftehender Nhetor ganz gut 
lagen fönnte, ex jelbjt aber niemald. Und wenn nun gar die Schatten der Greiſe 
tolgende antithetilche Neflerion anjtellen: 

Lebensmüde und leidgeprüft 

Sehnten wir oft herbei den Tod, 

Ach, al3 er fam, fam er dennoch zu früh! 
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jo willen wir exit recht nicht, was wir daraus machen follen. Wollen jte damit das 
Mitleid de Odyſſeus erwecken, daß er ſie vom Blute trinken laſſe, To bat es allen- 
falls einen Sinn, als Itehende Klagephraje iſt es aber noch viel unnatürlicher und 
undenfbarer, als das ewige Hallelujah der Engel im Himmel. Die Auflöfung des 
dichtgedrängten Geiſterchors in die vier nad) dem Lebensalter gefonderten Gruppen tft 
daher ein durchaus unglüklicher Gedanke, und ein vetardivendes, die Wirkung zer- 
ſtörendes Moment. Das große Vorbild Hatte auch Hier das Nechte und Wahre vor- 
gezeichnet, denn in feiner Schilderung dient die Erwähnung dev derichtedenen Alter 
und Stände grade zur Hervorhebung des dichten Gedränges: 
und e3 famen verfammelt 

Tief aus dem Erebos Selen der abgeichtedenen Zodten: 

Braut’ und Sünglinge famen und lang ausdıldende reife, 

Und noc kindliche Mädchen in jungen Grame ſich härmend: 

Viele zugleich verwundet von ehernen Kriegeslanzen, 

Männer, im Streite gefallen, mit blutbefudelter Rüſtung. 

Welche die Gruft ſchaarweiſſ' ummwandelten, anderswo Andre, 

Mit grau'nvollem Geſchrei; und es faßte mich bleiches Entſetzen. 
Andrang, Verwirrung, Sehnſucht jedes Einzelnen, wieder zum Leben zu erwachen. 
wirres Getöfe, das die Bruſt des Helden erbeben macht — wie wahr, wie überein— 
ſtimmend, wie anſchaulich! 

Odyſſeus und die Sirenen. Wenn der Chor der rudernden Gefährten 

ſingt: 
" Gerefft Find die Segel, ſchnell treibt den Kiel 
Der Ruderichlag durch die ſpiegelnde Flut, 
Yautlos, denn ums ift verichloflen das Ohr 
Mit weichen Wachs auf Odyſſeus' Gebot. 
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Nun Jinget Sirenen den Zaubergeſang, 
Und wär' er auch lauter wie Donnerklang, 
Uns ſoll er nimmer bethören! 
ſo kann ich mich, die Muſik mag noch ſo ſchön ſein, eines heimlichen Lächelns nicht 
erwehren. Denn es bleibt immerhin komiſch, daß Leute, welche den Ruderſchlag nicht 
hören, zuſammen einen Chor ſingen. Hätten die guten Leute noch etwas Anderes 
zu ſingen, ſo wollten wir in Gottes Namen die Unwahrſcheinlichkeit in den Kauf 
nehmen und fagen: Pictoribus atque poötis Nun ſingen ſie ja aber grade: Wir 
iind taub, wir Hören nichts! Die Mufif vermag Alles auszudrüden, auch das Häß— 
liche, Seltfame der Gejtalt und Bewegung, wie Mendelsſohn's Tanz von Rüpeln 
u. ſ. w. beweift, nur was ste jelber und ihren eigenjten Sinn leugnet, dad vermag 
ite denn Doch wahrhaftig nicht wieder zu geben, fo wenig als die Sculptur das 
Körperlofe, die Malerei das Yichtlofe. Zweitens macht aber die unſingbare Notiz: 
Ung iſt verichloifen das Ohr, doch gar zu jehr den Eindrud eines Avis au lecteur, 
„Warum fingen fie das nur?” fragte ich einen neben mir jigenden Muſiker. „Damit 
es dag Publicum erfahre”, meinte der. Da wäre es aber doch genügend, wenn 
man es jagte oder auf den Programm-Zettel druckte, war meine unmaßgebliche 
Ansicht. Auch Odyſſeus fieht fich veranlaßt, jeine Situation zu erponiven und zwar 
in Derjen, die an des Mägdleins Klage mehr als deutlich erinnern: 
Die Ruder ächzen, 
Die Wandung dröhnt, 
Der Kiel zerbricht 
Die plätichernde Flut. 
Hoc fteh’ ich, umfchlungen mit Zauen, am Maſt 
Und ichaue hinaus nad) dem grünenden Strand — 
Horch, tönt nicht der Sang der Sirenen? 

Es iſt ein Unglüc, daß dies nicht, wie in den alten Oratorien, von dem Evans 
gelifta gefungen werden fann; denn dann wäre e3 entichieden natürlicher. Ja ich 
meine jogar, wenn Odyſſeus und die Gefährten ihre Strophen vertaufchten, Jo Lönnten 
fie beide nur dabei gewinnen. Denn das iſt denn doch, mit Verlaub zu jagen, Die 
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blajjefte Nenommage von Seiten der Gefährten, daß ſie ſich etwas darauf zu gute 
thun, dem Sirenengefang widerjtehen zu fünnen. Es ging mir mit diefer Strophe, 
wie Feliv Mendelsfohn mit dem weiland fo viel gefungenen Rheinliede von Niklas 
Beer: „Sie follen ihn nicht haben, ſcheint mir doch gar zu unfruchtbar, zu unnüß, 
e3 iſt eigentlich was Jungenhaftes d’rin, denn was ich feit und ficher befite, von dem 
brauche ich doch wohl nicht erſt viel zu fingen und zu Jagen, dab ich's behalten 
will. Natürlich Tallen die Muſiker wie toll darüber her und componiren fich un— 
jterblich daran... . während ich nie im Traume daran gedacht habe, jolche defen— 
five Begeiiterung in Mufif zu jegen.“ Das Höchſte, was den Gefährten unter 
diefen Umſtänden erlaubt wäre, fünnte doch nur jein, den Sirenen ein Nübchen zu 
Ihaben. Aber gar: Und wär” er auch lauter wie Donnergefang — damit rühmen 
ie doch nur die Dicke des Wachſes in ihren Ohren, während es auch feinen guten 
Geſchmack verräth, den Zaubergefang der Sirenen in jeiner Wirkung dur) das For— 
tiſſimo ſich gejteigert zu denken. 

Der zweite Theil beginnt mit Penelope's Trauer Es iſt einer der erſten 
Sätze der Neithetik, daß beim Kunſtwerke jedes Glied mit zwingender Nothwendigkeit 
an jeiner Stelle jei, nirgends etwas Müßiges, was den Zujammenhang ohne Not) 
unterbricht und namentlich was nicht nachmals jeine Auflöfung und Befriedigung 
findet, eingeflochten werde. Don dieſem Gefichtöpunfte aus ließe jich ſchon die Be- 
vechtigung Ddiefer ganzen Scene anfechten; geradezu unerlaubt und im höchſten Grade 
anſtößig tit es aber, daß der Anhalt dieſes Klageſangs wejentlich dem Telemach gilt: 
„Du Hort meines Lebens, Mein Augenlit, Du einzig im Xeid mir gebliebener 
Troſt!“ Der Tertdichter, der in To Vielem die homeriſche Tradition verließ, mußte 
hier die Erwähnung des Sohnes ganz weglafien oder zum allermindeiten mußte diefer 
in der Schlußfcene mit eingeführt werden. Letzteres gefchieht aber nicht und jo iſt 
denn das Herz des unbefangenen Hörers umfonjt gerührt twowden. Man ivende nicht 
ein, daß dies befannte Thatlachen find, die beim gebildeten Hörer vorausgeſetzt wer- 
den dürfen. Es wäre leicht gemwefen, wahre Worte der Freude über Gatten und 
Sogn am Schluffe anzubringen und wir würden gern die Selbitbefpiegelung der 
Penelope, die „von dem Thränenborn ewig rinnend im Leid und treu ausharrender 
Sehnſucht“ und die des Odyſſeus, der ebenfall® fingt „von dem Herzen, das mit 
duldendem Muth und Harrender Treue gerüftet”, dafür vermißt haben. 

Das Gaſtmahl der Phäafen wird mit Recht ala muſikaliſch hochbedeutend 
und wunderichön gerühmt. Die Kritiker verſäumen dabei ſelten, die tief das Herz 
ergreifende Stelle, in welcher der göttliche Dulder bei dem Geſange der Rhapſoden 
in Thränen ausbricht, preiſend hervorzuheben. Leider kann ich auch hier nicht ihrer 
Meinung beipflichten. Mir will es vielmehr ſcheinen, als ob der Textdichter dieſe 
ungemein zarte und pſychologiſch tief begründete homeriſche Stelle verdorben habe. 
Bei Homer hört Odyſſeus an der Tafel des Alkinoos den Sänger Demodokos feine 
eigenen Thaten bei der Erftürmung Troja's verherrliden. Da ſchmilzt das Herz des 
Odyſſeus in Gram und die Thräne vinnt ihm über die Wange, er aber jtrebt ſie 
vor den Anweſenden zu verbergen und nur Alkinoos nimmt ihrer Acht. Wir haben 
eine deutiche Dichtung, in welcher ein ganz ähnliches Motiv vorkommt, möglich ſo— 


gar, daß der deutiche Dichter fih der Stelle in der Odyſſee erinnerte, es ift die 
Ballade: „Der Grat von Habsburg“. 


seht da er dem Sänger in’3 Auge ſah, 

Da ergreift ihn der Worte Bedeuten, 

Die Züge de3 Prieſtera erkennt er ſchnell 
Und verbirgt der Thränen rinnenden Quell 
In des Mantels purpurnen Falten. 


Wir empfinden bei Homer, wie bei Schiller die Rührung zugleich mit, es ſpielt 
auch um unſer Herz das ſüße Verlangen der Thränen: die Macht des Geſchicks, 
welches den nsharenden krönt, die unerwartete und ungeſuchte Verherrlichung ſtillen, 
redlichen Thuns, das endlich aus allgemeiner Anerkennung zurückſtrahlt, und noch 
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manche andre Dinge find cs, die uns To tief bewegen. In dem Graffichen Texte 
des Nhapfodengelangs dagegen herrſcht wieder dieſelbe troitlofe, troden = philologifche 
Allgemeinheit. Pan glaubt fait, daß die Sänger nichts Anderes thun wollen, als 
der Phäakenverſammlung eine hiſtoriſche Notiz mittheilen: Zehn Jahre faſt ſind's, 
daß Troja gefallen iſt, die Danaer kehrten heim, ihrer Führer um die Hälfte be— 
vaubt. Mehr zu beklagen iſt aber das Loos derer, die bei der Heimkehr der Zorn 
der Götter traf, 
Agamemnon und Odyſſeus. 
(Dieſen Vers zu componiren mußte doch dem Meiſter einige Ueberwindung koſten.) 
Und nun erfahren wir: 


Den Einen erichlug das verbuhlte Weib, 

Da faum er den heimilchen Strand begrüßt, 
Verruchten Sinnes im Bade. 

Jedoch Der Andere, wohin trieb 

Sein Schiff des grimmen Poſeidon Zorn? 
Verſchlang ihn Ichon die ſalzige Flut? 

Oder irrt er noch auf den Wogen umher, 
Mit duldendem Muth, 

Sritrebend die tranliche Heimat ? 


Das mag gelehrt, antik, philologiich = getreu fih an Homer's Worte anjchließen 
— von Homer's Seele weht uns dabei nichts an, es iſt geradezu unmöglich, etwas 
wie Rührung dabei zu empfinden und demnach auch bei dem Helden vorauszufeßen. 
Auch die ſchöne Heimlichkeit dev Ihräne geht ganz verloren, wenn Nauſikaa plöglich 
ruft und dev Chor wiederholt: Er weint! Der Fremdling weint. Alkinoos: 
Sprich, o Fremdling, warum weinſt Du? Od.: Ih bin’, bin Odyſſeus jelbit. 
Man Leje die Herrliche Stelle bei Homer und man wird finden, wie Alkinoos Tich 
erhebt, zu der Verſammlung redet, daß der Geſang aufhören jolle, da er nicht Allen 
zur Freude geveiche, und wie dann die naheliegende Vermuthung, daß der Geſang 
den Fremden näher berühre, als fie alle willen, zur Aufforderung führt, ihnen ſein 
Schickſal zu offenbaren. Hier aber, in unjerem Texte herrſcht wieder trojtloje, leere, 
unpoetiihe Allgemeinheit und jo müflen wir denn auch die banale Wahrheit 
una abermal3 von Odyſſeus vortragen laffen: 

Nirgends iſt's Lieblicher, 

Als in der Heimat, 

tt der lieben Eltern Arm, 

An der trauten Gattin Bruft. 


Worte, welche von den Phäafen- Chor wiederholt werden und welche dann zum 
Schluſſe des Ganzen auch von dem Bolfe in Ithaka nochmals gefungen werden! 

Ich habe in dem Vorausgehenden die Schwärhen und Gebrechen dev Dichtung 
kurz charafterifirt und an Beifpielen erläutert. Es fehlte dem Tertdichter durchaus 
an Geitaltungsfraft, an Tiefe und Innigkeit der Auffaſſung und vor Allem an 
Gewandtheit des poetifchen Ausdruds. Wie gefagt, dag Meiſte klingt vecht antik 
und gelehrt; es wird dadurch aber feineswegs charakteriftiich, Tondern nur — fremd 
und unſympäthiſch. 

Die Zeiten find vorüber, wo das deutjche Publicum dem Texte nicht viel nach— 
fragte, wo man ihm eine Ueberſetzung des Don Juan auftiichen fonnte, deren Ur— 
heber nicht einmal die einfachjten rhythmiſchen Regeln der italientihen Dichtung 
fannte. Mehr und mehr bricht fich die Empfindung Bahn, daß man in der Ton: 
kunſt, wie in jeder echten Kunſt die Poefie auffuchen müſſe, die Urmutter und 
Schöpfungsgrund alles Schönen ilt. Und auch die Muſiker erfennen die Wahr- 
heit deſſen an, was Felix Mendelsfohn am jchönften ausgefprochen hat in einem 
Briefe an feinen Freund Schubring: „Ih kann mir nur dann Muſik denten, wenn 
ich mir eine Stimmung denken kann, aus welcher ſie hervorgeht; bloße funftgerechte 
Töne, die gut zu dem Wortfall pafjen und die auch bei jtarfen Morten forte 
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und bei ſanften piano geben, die mag ich nicht.“ Er bezeichnet dann dieſe Art der 
Muſik als eine „nicht eindringende, nicht durchdrungene, nicht poetiſche, ſondern be— 
gleitende, nebenhergehende, muſikaliſche Muſik? und fügt launig genug hinzu: 
„Mir fällt dann oft die Zabel von den beiden Töpfen ein, die zuſammen auf die 
Reiſe gehen und wadeln, bis einer den anderen zerichlägt, weil der eine von Thon, 
der andere don Eifen war.“ Die innige Verſchwiſterung von Text und Muftk, fo 
dab eins das andere erläutert, die eine von dem anderen injpirirt ericheint, iſt e3, 
was Mendelsſohn meint und worin er jelber Meifter und Vorbild if. Ex ſchließt 
übrigens jeine Kritik (de3 oben ſchon erwähnten Rheinlieds) mit folgenden Worten, 
nit denen ich auch ſchließen will, für den Fall, daß der Componift mir meine frei= 
müthige Aeußerung verdenken follte: „Und verzeih’ die ganze Diatribe, die noch dazu 
unartig iſt, da du das Lied jelber componirt haft; aber da du die unermeßliche 
Majorität dev Muſiker für dich Haft, fo nimmſt du mir meine dissentient prote- 
station gewiß nicht übel, jondern lachſt Hoffentlich mehr darüber. Es ift num eins 
mal herausgeplaßt.“ 





66 Aue Monatshefte für Bichtkunst und Kritik. 





Anlipeſſimiſtiſche Betrachtungen eines Pellimilten. 


Von Oscar Blumenthal. 


Es war die Dämmerungaftunde eines traurigen Wintertages. Der Wind pochte 
Hirrend an die Fenfterfcheiben meines einfamen Zimmers. Weber die durchfrojteten 
Lande fielen irr und unftät die- Schneefloden. Kein Schlittengeläut, fein Lärm eines 
geihäftigen Menfchentroffes unterbradh die öde Ruhe um mich her — es war jo 
recht eine Stunde, um grundmelandoliih zu werden! Und ich machte von Diefer 
Befugniß den ausgedehnteften Gebrauch. — Gedankenvoll ftarrte ich in das fnifternde 
Kaminfeuer, zwiſchen die verglimmenden Holzicheite, langjam und geräuſchlos zer— 
fielen fie in brödelnde Aſche, wie die Hoffnungen eines betrogenen Menjchenlebens : 
Feurig einſt aufgelodert, jo erwärmend geglüyt — und wie haltlos zerſtoben! .... 

Ich Hatte wieder einmal die düfterften Gapitel in dem von Arthur Scho— 
penhauer gejchriebenen Leidensbuch dev Menfchheit durchgelefen. Bon Neuem über- 
ſchaute ich mit ſchmerzvollem Klarblid das enge Gewühl der Gejchöpfe, die im Dienft 
von zwedlojen Zwecken fich mühen und einjpannen bis zum Grabesrand, — die auf 
diefem armfeligen Wandelſtern eine furze Spanne Zeit voll Bitterniß und Trübfal 
durchkämpfen, bis der Tod feinen Schlußpunft vielleicht dahin ſetzt, wo das Glüd 
juſt feinen Anfang machen wollte. 

Der Hohenpriefterliche Exrnit, mit welchem Schopenhauer die VBermummungen in 
dem aberwibigen Garneval des Menjchenjeins entlarvt, Hatte auch diegmal jeine 
mächtige und unentrinnbare Wirkung auf mich ausgeübt. Aus den Worten diejes 
Bhilofophen weht dem Lefer der falte Wind der Erkenntniß entgegen, Jchneidig, mel= 
ſerſcharf, ihn überfröftelnd mit den unheimlichen Schauen einer Zodtengruft, aber 
doch auch die Wolkenfchatten des Irrthums mit gewaltigem Hauch auseinander: 
blafend. 

Gefangen genommen vom Bann des Gedankens gelangt man hier jchwer 
dazu, fich nach der Geftalt des Denkenden umzujehen. In die Pforten des Iſis— 
tempel3 eingetreten, fragt man nicht nad) dem Thürhüter, der fie geöffnet Hat. 

Und doch — iſt es nicht eine Frage, tiefgründiger Betrachtung werth: Welche 
Stellung nimmt der peffimiftiiche Philoſoph jelbit, der dem Menſchengeſchick ſeine 
Schwindelmaske vom Geficht geriffen Hat, auf diefem thönernen Balle ein, der ein 
Spielball in der Hand eines herzlofen Teufels jein ſoll? Und Hat der Denker wirk— 
Lich ſchon die letzte der Zlufionen überwunden, wenn er no — philofophiiche Bü— 
her jchreibt? Sa, vielleicht ift feine ganze Trauer über das Leiden der Welt eine 
heuchleriiche Lüge, jo lange noch nicht der Griffel aus feiner Hand gejunfen iſt, mit 
welchem er dieg Leiden mühjam auf das Papier bannt — ſo lange er es noch der 
Arbeit werth findet, geräufchvoll und mit aller Kraftanftvengung an dem Strang der 
Klageglode zu zerren, die das GSterbegeläut alleg Hoffens — im Dieſſeits — auf 
Jenſeits — trübtönig durch die Gauen trägt. 





Die . einfchneidende Berechtigung dieſer Fragen erhellt ſchon durch einen Blick 
auf den individuellen Gemüthszuſtand des Peſſimiſten, der bis zum weltüberſchauen— 
den Höhepunkt der Schmerzerkenntniß emporgeklommen iſt, aus deſſen Schriften 
uns ſo herzbedrückende Offenbarungen entgegenrauſchen. 

Leer, geſtaltlos, entgeiſtet liegt das weite Leben vor ihm. Den Wunſch: „Die 
Erde ſei Dir leicht!“ möchte er nicht dem Geſtorbenen, den ſie friedenvoll deckt, in's 
Grab, ſondern dem Geborenen, der ſie kämpfereich durchwallen muß, in die Wiege 
mitgeben. „Was kann die Welt mir wohl gewähren?“ fragt er wie Fauſt und wie 
Fauſt hört er den heiſern Entbehrungsgeſang jeder Stunde ſich an die Ohren klin— 
gen. Was ihm jetzt vielleicht als liebliches Traumbild vor den berückten Sinnen 
gaukelt — unhaltbar, das ſieht er voraus, wird es vor ſeinen Augen zerflattern, 
wie ein Nebelgebilde, wie ein Wolkenſchleier, wenn er ihm nahegekommen. Wozu 
da ein vergebliches Mühen? Glück für die Gegenwart — hohler Wahn: Das Schick— 
ſal kann bisweilen berauſchen, aber niemals laben. Glück für die Zukunft — er 
erblickt darin eine rührende Einbildung: Der Augenblick iſt das Einzige, was der 
Augenblick geben kann — es exiſtirt keine zielvolle Entwicklung auf dieſer verpfuſchten 
Lehmkugel — und ewig gültig bleibt Voltaire's Wort: Nous laisserons ce monde 
aussi sot et aussi méchant que nous l'avons trouve! — Auf Freude für ſich 
ſelbſt Hat er alfo längſt verzichtet. Der Menſch iſt für die Freude verdorben, jein 
höchites Glück ift ein „kurzes Bligen” — er träumt fich, wie das tieffinnige Dichter- 
wort fündet, ein Weltmeer von Entzüden und erjchöpft es mit der hohlen Hand — 
feine Wünſche gleichen den Schneemännern, die eine findiiche Laune baut: Sie wer— 
den zu Waller vor dem freundlichen Sonnenſtrahl der Erfüllung! — Und fo iſt auch 
der Wunſch, Freude Tür Andere zu Schaffen, ein Idol der Selbittäufchung, dem die 


Blindheit Altäre baut: Sind denn nicht die Andern aus gleichem Stoff wie er ſelbſt? 
Und muß er nicht befennen: 


Der Menjchheit Seele, reich an Luft und Wunden, 
Millionenfad) getheilt, ijt doch nur eine; 

Ob id empfand? — Genug, es ward empfunden .... 
Und gäb's ein Glück, jo wär’ es auch dag meine! 
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Gelänge aber dennoch das Unmögliche, wäre ein zum Glück geleitendes Hinaus— 
treten über die Beichränftheit der Menjchennatur je denkbar — zerjcheiterte dann 
nicht von Neuem Alles an der hartherzigen naturgejehlichen Nothwendigfeit des end- 
lichen Vergehen? Bor dem Bli des Wiflenden wallen die Menjchengefchlechter über 
die Erde, wie man im Flockengeſtöber iiber ein weites Feld fchreitet: Die Fußtapfen 
ind raſch von den fallenden Floden wieder verjchneit und bald ijt e& jo, als märe 
man gar nicht dagewejen. Das Berdammungsurtheil der DVergänglichfeit hat im 
Voraus an allem Menſchenwerk eine „vernichtende” Kritik geübt — und war es für 
den Unglüdlichen ein Schredensgedanfe, daß das Dafein einft einen Anfang genom— 


men, ſo wird es für den Glücklichen ein Schreckensgedanke ſein, daß es einſt ein 
Ende nimmt. 


Sp liegt das Leben dor dem peſſimiſtiſchen Geiſt — ein zweckloſes erbärntliches ' 
Hintereinander von Täuſchungen und Qualen, die mühjelige Wanderung zu einem 
unentfliehbaren Abgrund, ein langſames fummervolles Hinjchleppen durch Bedrängniß 
und Duntelheit, das ewige Wälzen eines Steines, der nimmer in die Höhe fommt... 
Das entjagunggefättigte Wort von Jeſus Sirach: „Es ift ein elend jämmerlich Ding 
um aller Menfchen Dafein, dom Mutterleib an, bis fie in die Exde begraben wer— 
den, die unfer Aller Mutter iſt“, bildet das Thema für das in jeinen taufendför- 
migen Schmerzensfeufzern dennoch jo eintönige Lamentojo des philofophifchen 
Weltleids. 

Und bei dieſer Einſicht in den unglücklichen Mechanismus des Erdenſeins — 
einer Erkenntniß, die ihm jeder Tag von Neuem wie mit brennendem Dolch ins 
Hirn bohrt, ſieht gleichwohl der Peſſimiſt fich, wie den geſammten Lebensgeiſt der 
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Welt, als deſſen Iheil ex fich fühlt, unentreißbar feft gelöthet in den ehernen Klam— 
mern der Inſtincte. Auf das kauſtiſche Wort eines Mephiſtopheles: 
Und doch ift nie der Tod ein ganz teillfommener Gall! 

findet auch ein Fauſt feine andere Antwort, als einen gellenden Fluch, einen ohnmächtigen 
Aufichrei der Berzweiflung. Unüberbrüdbar und Höllentief ſieht er die Kluft gähnen zwiſchen 
Erkenntniß und That, zwilchen Intellect und Inſtinct, zwiſchen Theorie und Praxis, 
zwiſchen Hirn und Herz. Der umvertilgbare Lebenstrieb, der den Körpern einges 
Haucht tt, überwindet die Todesjehnfucht, welche die Geiſter nähren. Befähigt mic 
die graue Subjtanz im Gehirn, die tlluforiiche Beichaffenheit des Erdenglücks zu er: 
fennen, jo verhindert mich der Kreislauf des Bluts, mich thatfächlih von jenen Il— 
(ufionen auszufchließen. Und weiß ich auch ganz genau, daß der vofige Schimmer, 
der die Welt bisweilen umfpielt, nicht eine Strahlenbrechung ihres wirklichen We— 
ſens, ſondern nur ein Erzeugniß der vofigen Gläſer tft, welche mir ein Augenblicks— 
ſchickſal aufgefegt Hat, To kann ich doch den roſigen Schimmer ſelbſt durch Diele 
Einſicht eben auch nicht vernichten. Die Unvpernünftigfeit des Troſtes predigen mir 
der Verſtand, die Erfahrung; die Weisheit vaunt miv in’s Chr: Aus der Verzweif— 
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fung fich in's Leben vetten, heißt einen Grabhügel verlaffen, um — an ein Sterbe— 
bett zurückzukehren . . . . und doch bin ich jo thöricht, über alle Unglüdsverhängniffe 
Hinweg meinen aumjeligen Gadaver mweiterzufüttern . . . . bis endlich ein barmherziger 
pathologischer Zufall die Mafchine aus den Fugen treibt! 

Mein Verſtand ift jehr verftändig, 

Nennt das arıne Herz bethört, 

Tod) dies Herz liebt jo unbändig, 

Daß e3 gar nicht auf ihn hört. 

„Bon allen Gewohnheiten” — Sagt ein geijtvoller Beobachter des Menjchen- 
lebens jehr treffend — „iſt die füße Gewohnheit des Daſeins am jchtwerften abzu— 
legen. Bielleicht gab «8 noch feinen Selbjtmörder, dev nicht, wenn ihm zwiſchen 
der That und ihrem Erfolg ein Moment des Bewußtfeins geblieben wäre, dieſen 
Moment mit einem Gefühl der — Neue ausgerüllt Hätte... . . Nur leben, leben! 
heißt die Parole. Verkümmert, zertveten, mit den jchmerzhaftejten Wunden am Leibe 
oder in der Seele, mit der Galeerenkette am Fuß oder mit den drüdenditen Joch 
der Arbeit auf dem Naden, in Hunger und Elend, nur leben — und wäre fein 
andrer Reiz mehr damit verbunden als die Luft ein- und auszuathmen.” Und wie 
£unjtreich willen ſelbſt jeindielige Geſchicke noch dieſen Lebenstrich zu ſchützen und zu 
jtüßen. Auch den edelften und herbſten Schmerz übertölpelt endlich die fchleichende 
Hinterlift des Tages. Und wie geiftvoll ift diefe Prellerei angelegt. Wie dem Ge— 
fangenen im Kerker Trank und Speife gereicht wird, nur damit er für die Qualen 
jeiner Strafe erhalten bleibt, jo fräftigt ung dag Schiefal durch Halbe Gewährungen, 
durch Icheinbare Freuden gerade in dem Augenblid, wo die Verzweiflung droht, uns 
dem Weltgefängniß mit mächtigem Griff zu entführen. Gebunden jind wir an den 
Zebenätrieb wie an einen Marterpfahl. Vom Geſchick werden wir nur am Dafein 
erhalten, tote die römischen Sladiatoren von ihren Herren ; um endlich zerriffen zu werden. 

Sit jo den Menſchen der Ausweg aus der „Strafanjtalt de8 Seins” Durch Die 
Inſtincte undurchdringlich verrammelt, jo fann das Streben des Peſſimiſten, der das 
erkannt Hat, nur mit Schopenhauer dahin gehen: Sich in diefer Hölle eine Tenerfeite 
Stube zu fichern. Dies Streben führt in der Politik folgerichtig zum Machiavelli, 
in der Religion zu den Sejuiten, im Leben endlich zum nackten Utilitarismus, auf 
deilen breiter Grundlage auch die Moral Platz findet, wenn Zweckmäßigkeitsgründe 
fir fie in die Schranken treten. Für Alles ift in diefem Syftem Raum gegeben: 
Nur nicht für eine Thätigkeit um — ihrer jelbjt Willen. 

Und in der troſtloſen Dede einer ſolchen Weltanfchauung, die dem Peſſimiſten 
feine andere Aufgabe mehr läßt, als die Zeit todtzufchlagen, bis die Zeit ihn todt- 
ichlägt, Tollte ev noch Laune und Arbeitskraft finden, um zu unjerer Belehrung 
und zu feinem eigenen Ruhme feine Anſchauung in philofophiichen Abhandlungen 
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niederzulegen? Mit lechzenden Lippen fordert er vergebens vom Schickſale eine Labe 
— und er ſetzt dicke Bücher in die Welt? Hier muß Eins von beiden unwahr fein: 
Entweder fein Weltſchmerz oder fein Buch. 

Für die widerſpruchsvolle Wirrniß dieſer Alternative wird vor Allem der Wahr- 
heitstrieb, der auch den peſſimiſtiſchen Forſcher befeelt, als ſcheinbar genügende Er— 
klärung angeführt werden. Durch den Wahrheitstrieb würde folgerichtig der Mit— 
theilungstrieb und durch dieſen würden alle jene zum Theil jo kleingeiſtigen Thätig— 
feiten begründet werden, die zur zweckmäßigen Befriedigung deſſelben erforderlich find. 
Uniberwindlich würde er den Peſſimiſten nöthigen, für alle Illuſionen von Glück 
und Genügen mit eignen Händen den Scheiterhaufen anzuzünden. 

Leider iſt nur nicht abzufehen, wie im Licht einer umfaſſenden Negation aller 
Triebe juft der Mahrheitstried noch bejaht werden fann: Kaum würde die toll- 
fühne Annahme, daß ein Irrthum unmöglich ſei, diefe Bejahung motiviren. Denn 
jelbit dann Hätte im Reich der abjoluten Zwedlofigfeit der Selbſtzweck der Willen: 
ſchaft feine Berechtigung. Der fruchtbare, thatenzengende Glaube an die Macht und 
autonome Meberlegenheit der Forſchungsarbeit wäre jelbft dann nicht vereinbar mit 
der enttaltungsunfähtgen quietiftiichen Weberzeugung von der ziellojen Nichtigkeit des 
Weltlebens — ciner Ueberzeugung, welche gleichlam das litterarifhe Kind im Mut— 
texleibe tödten müßte Hülflos wie Die andern Vielen dahingejtellt in dieſe Welt der 
Illuſionen, hat der Peſſimiſt nur zum Unterfchied von den vielen Andern noch den 
klaren, durch Nebel dringenden Blick erhalten, welcher die Illuſionen theoretifch tödtet, 
bevor ſie praftifch erlebt find — welcher das Lock- und Gaukelwerk durchſchaut, 
wodurch wir von einer unbefannten Macht zu Ouniten ihrer unbefannten Zwecke 
in Diele Trauerhöhle gebannt werden: Kann da die Einficht, daß auf jedem Weg 
nur Ungenügen zu finden ift, noch die Abſicht aufkommen faffen, auf irgend welchem 
Wege Öenügen zu ſuchen — ſei es jelbjt auf dem Wege des MWahrheitstriebs? Das 
anzunehmen, wäre von allen Täuſchungen die denkbar flachite. Und dem peſſimiſtiſchen 
Tiefſinn kann es nur auf dem Spielbrett des Erdenlebens ala der geiſtvollſte und 
ſcharfſinnigſte Schachzug der Natur ericheinen, wenn fie ſelbſt in denjenigen, welche 
dag Trugnetz ihrer Illuſionen durchſchauen, noch einen neuen und lebten Wahn ent= 
ſtehen läßt — den Wahn, daß die Zergliederung diejes Trugneßes in ſeine einzelnen 
Maſchen, die Zerfaferung diefer Mafchen in ihre einzelnen Fäden einen dominirenden 
Vorzug beanspruchen könne vor jeder andern illuforiichen Lebenserfüllung. Nur bis 
zu dem NAugenblid, wo die Wunde erfannt tft, darf der Erfenntnißtrieb füglich an 
ſich ſelbſt Genügen finden: Aber von diefen Augenblick an beherricht alle Empfin— 
dungen das Wehgefühl der Wunde... . . wenn fie nämlich als Wunde empfunden wird! 

Doh auch aus den Bedürfniffen eines nach Erleichterung vingenden Schmerz: 
gerühles kann die in dag Syitem nicht hineinpaſſende Mittheilungstuft des Peſſimi— 
jten unmöglich erklärt werden. Nur al® das melodiiche Seufzen einer Dichterbruft, 
nur als Iyrifcher Schmerzensfchrei kann dev Peſſimismus fich durch diefen Hinweis 
begründen — nicht aber ala eine Doctrin, die fih in behaglicher Breite vor einem 
freundlich eingeladenen Leſerkreis auseinanderſetzt. Der Schmerz jucht nicht eigen? 
das Gewühl des Marktes auf, wenn er fih Luft macht: Das muß nothwendig nn= 
bewußt und ohne litterariſche Intentionen geſchehen, ſonſt ift’3 eine Füge! Wem in 
Wahrheit dag Elend dev Welt im Herzen brennt, der Jchnigt ich feine Feder und 
glättet fein Papier, um nach allen Regeln der Rhetorik fich auszufchreiben. So 
wahr der Weltichmerz — troß des Spottes jener engen Philifter, die dag Klima der 
Welt für erträglich erklären, weil gerade fte in der warmen Zelle einer Univeriitäts- 
profeffur ſitzen — jo wahr der Weltſchmerz in dev Lyrik ift, To innerlich unglaub- 
wirdig ift ev in den geräumigen und beredten Büchern, die darüber gefchrieben werden. 

Wenn ihın wirklich Alles eitel erichtenen it, Allee — warum Hat Arthur 
Schopenhauer ſich jo unendliche Mühe gegeben, den Sammer der Welt in ftykiftiich 
abgerundete, klangreiche Säße zu gießen, einen Berleger für dag Elend aller Weien 
zu Tuchen, die Nichtigkeit des Lebens von Drucfehlern zu ſäubern und nebenbei noch 
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ſich für die Hoffnungsloſigkeit der irdiſchen Geſchicke von Brockhaus ein anſtändiges 
Honorar zahlen zu laffen? Man fchreibt der Welt nicht To ausführlich, wenn man 
ihr den Abſchied giebt. Es lüftet Niemand gefallfüchtig einen Sargdedel, wenn dar- 
unter die Leiche des Erdenglücks ruht. 
Sin apokryphes Gedicht von Heinrich Heine lautet: 

Ten Gärtner ernährt fein Spaten, 

Ten Bettler teın lahınes Bein, 

Den Wechsler feine Tucaten, 

Und mich meine Liebespein. 





Ich ſchrieb bei nächtlicher Lampe 

Ten Sammer, der mich traf: 

Er it bei Hoffmann u. Sampe 
Erſchienen in Klein-Octav! 

Die ſplitternackte Frivolität in dieſen Verſen wird noch übertroffen durch dei. 
bücherichreibenden Peſſimiſten und — feine Verkeger. Mean denfe ji) doch nur ein= 
mal ein Buchhändlereiveular nach der üblichen Schablone: „Demnädhft ericheint ın 
meinem Derlage: „Das Unglüf des Daſeins“ von Profeſſor Dunkelblid. Das 
„Unglück des Dafeins iſt eine der glüdlichjten Duchhändlerifchen Unternehmungen 
der Neuzeit und wirft einen fichern Profit ab. Sch gewähre für jedes Direct von 
mir bezogene „Unglüd des Daſeins“ 331, Procent Rabatt und auf zwölf Eremplare 
ein Freiexemplar!“ . . . Auf diefe Weiſe wird die zermalmende Ihatlache des 
Sejammtleides aller Erdenbewohner zur Erreichung des Einzelbehagens einiger We— 
niger „fructificirt“ — und Schließlich Hat ein deutfcher Verlagsbuchhändler dem Clend 
der Welt das MWohlleben ſeiner Familie zu verdanken... . 

Aus der weiten Umſchau einer allumfaſſenden Erkenntniß tritt der peſſimiſtiſche 
Denker, der Werke ichreibt, im den engen Kreis gemeinirdiſcher Thätigkeit zurück — 
und der nach Berriedigung vingende Egoismus wirft einen gelben häßlichen Licht- 
ichimmer auf die Grörterungen, die der Dunkelheit eines über das Selbſtleid hinaus— 
getvachlenen Weltleides zu entragen ſchienen und die im Uebrigen von To unbarınher= 
ziger Beweiskraft find. 

Don dem in die Deffentlichkeit tretenden Egoismus aber, den wir Tomit ver 
itohlen auch Hinter der düftern Maske der peſſimiſtiſchen Doctrin Hervorlugen ſehen, 
verlangt die Deffentlichkeit mit Recht, daß er fich dem großen Menſchheits- und Welt— 
egoismus als dienendes Glied einfüge; und nur von der Frage, ob die peſſimiſtiſche 
Doctrin dieſem nüßlich fein kann, wird die Enticheidung Der weiteren Frage ab— 
hängen, ob fie ftinmberechtigt iſt oder nicht. 

Nur der Peſſimismus, der fich als individuelle Empfindung giebt und an den 
Srabhügeln der Lebenstäuſchungen nicht etwa ausruft: „Der Reſt ift Schweigen, 
fondern fich auch in Wahrheit — mit diefem Reſt begnügt, nur der Peſſimismus 
fann jeden Hinweis auf dag „Wohl der Menſchheit“ ala überwundene Jllufion zus 
rückweiſen. An den richte die Welt feine Ansprüche, der feine Anſprüche an die Welt 
vichtet! Der red felige und lehrſame Peſſimismus aber, der gehörheifchend in 
die Welt Hinaus tritt, darf nicht von ich das Gleiche behaupten. Und es wäre 
nur eine fpißfindige Verdrehung, wenn ex etwa als das menfchheitlich nußenbringende 
Ergebniß feiner Unterfuchungen gerade die Neberzeugung bezeichnen wollte, daB allız 
Ringen zum Nutzen dev Menichheit — cin Wahn ift. Denn eifervoll und im Kampr 
auf dem Titterarifchen Schlachtfeld diefe Ueberzeugung vertheidigen, heißt gleichzeitig, 
fie verleugnen. Die weltferne Beichaulichkeit des Quietismus hat feine andere Mög— 
lichkeit, ſich mitzutheilen und weiterzupflanzen, als durch ihr vorbildgebendes 
Daſein. Und wer im heißen Meinungsſtreit Andere bewegen wollte, Quietiſt zu 
werden, hätte eben vorher bereits aufgehört, Quietiſt zu ſein. Ein lebendiges agita— 
toriſches Thun, um zum Nichtsthun zu ermuntern — ein athemloſer Fleiß zum 
Ruhm der Faulheit — ein grellerer Widerſinn iſt nicht denkbar. Beredt in feinem 
Verſtummen und verführeriich in ſeiner Einſamkeit zeigt der wahre Quietiſt einfach 
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den Menfchen durch die That des NichtstHung den Weg zum Heil — und jelbit, 
um für den Quietismus als Princip fich zu erwärmen, ift er zu . . quietiftiich. 

Sehr oberflächlich wäre es ferner, einzumenden, daß der Peſſimiſt doch immerhin 
al3 Irrenarzt in diefem Erdennarrenhaus feinem litterariichen Wirken eine Be- 
gründung geben könne, welche mit den Beitrebungen eines ſchneckenhäuslichen Egois— 
mus feine Berührungspunkte hat. Indem er die Slufionen aufdedt, erleichtert ex es 
Andern, ſie zu vermeiden. Leider ijt diefe Annahme eine — optimiftifche. Es wird 
eben jo lange eine müßige Thätigkeit fein, uns über die Irrthümer und die Qualen 
des Lebens von vorn herein aufzuklären, jo lange ung der Peſſimiſt feine Mittel 
giebt, um jene naturnothiwendigen Inſtincte zu überwältigen, welche die Irrthümer 
und mit ihnen die Qualen des Lebens erzwingen — jo unmwandelbar, jo une 
vermeidlich erzwingen, wie die Wurzel des Baumes feine Triebe Hervorruft. Wozu 
jene jcharfiinnige und überzeugende Diagnoſe unferer Krankheit, wenn ung feine Arznei 
dafiir verichrieben werden kann? Wer mit der blendenden Leuchte feines Geiftes ung 
nicht8 weiter zeigen fann, als daß es in der Runde überall dunkel ift, der hätte 
es ſich erſparen können, dieſe Leuchte anzuzünden. Hier fann fogar der theologifche 
Aberglaube fich vor der pejfimijtiichen Theorie einer überlegenen Fruchtbarkeit rüh— 
men: Denn jener hat doch aus dem Chaos eine große Welt geichaffen — dieſe aber 
Ihafft aus dev Welt nur wieder ein großes Chaos. War e8 eine hirnlofe Vermeſ— 
ſenheit müherer Philofophen, die Menjchen das Glücklich Werden zu Lehren, fo ift es 
von den heutigen ein nadter Aberwitz, ihnen das Unglüclich-Werden beizubringen. 

Mögen ung noch Jo viel peſſimiſtiſche Lehren in Fleifch und Blut übergehen, — - 
es bleibt Fleifch und Blut — alſo der Herentanzplaß aller jener unüberwindlichen 
Inſtincte, alſo die Brutjtätte der Unluſt, der Lebensqual. 

Diejen gewichtigen Bedenken gegen den Peſſimismus ala Lehre hat zuerit geift- 
voll und jcharffinnig Eduard von Hartmann zu begegnen gefucht, indem es 
jene Inſtincte, die fich im Dienſt des perjönlichen Glücksbedürfniſſes als ergebnißlos 
und betrügerifch erweifen, im Dienft der erlöfungbringenden Entwidfelung der 
Weltenganzen als fruchttragend und dajeinsberechtigt wiederheritellen wollte: 
Erweiſt ſich daß Leben als eine Rechnung ohne den Wirth, ala blanke Thorheit, 
wenn man es mit dem Streben nach eigenem Glück zu erfüllen trachtet, fo ermeift 
8 fih als erhabene Pflicht, als ein Machtgebot der edeljten Triebe, wenn man e3 
der hingebungsvollen Mitwirfung am Proceß des Ganzen widmet — und war die 
Ausrottung der Inſtincte dag Allein-VBernunftgemäße für Den, der nur dem 
Selbit die Erlöſung bringen wollte, jo it die Erhaltung der Inſtincte das Allein- 
Bernunftgemäße für Den, der zur Erlöfung Aller wirken, der für die zielvolle Len— 
fung des MWeltentwidelungsprocefjes etwas leiſten will. 

Mit Staunen wird hier der Lejer fragen, wie vom peifimiftiichen Gejtchtspunft 
aus eine Entwidelung,. ein Ziel überhaupt gedacht werden kann? So war es denn 
eine Phrafe, wenn wir oben von den „zwedlofen Zwecken” Tprachen, die das Erden— 
ſein ausfüllen? Von der „verpfufchten Lehmkugel”, die in unabänderlichem Einerlei 
um ihre Are taumelt? .... Nein. Denn die „Entwidelung“, die Eduard 
bon Hartmann träumt, ift feine Tortfchrittliche, fondern eine retrograde — und welche 
Summe von verwirrungsvollen Widerfprüchen birgt diefer Hartmann'ſche Begriff! 

Da das Weltenganze — ſo tft fein Gedanfengang — Etwas ift, das beſſer 
nicht wäre, jo muß es das Ziel dev Entwidlung fein, durch die gefteigerte Macht 
des Bewußtſeins die Welt in das Nichts zurückzuführen, dem ſie durch die allgewal- 
tige Macht des Unbewußten zu ihrer Qual einjt entitiegen ift. Hoffnung auf eine 
anders geartete Beendigung oder auch nur eine mögliche Linderung diefer Welten- 
gual läßt auch Eduard von Hartmann nicht gelten. „Wie weit auch die Menſch— 
heit fortjchreitet,“ To belehrt ev una — „nie wird fte die größten der Xeiden los wer- 
den oder auch nur vermindern: Krankheit, Alter, Abhängigkeit von dem Willen oder 
dev Macht Anderer, Noth und Unzufriedenheit... . Nicht das goldene Zeitalter 
liegt dor uns, jondern das eiferne . . . . Wie die Lajt dent Träger um To ſchwerer 
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Dann wird fie in erhabener Melancholie gleichſam wie ein derflärter Geiſt über 
ihren eigenen Leibe fchweben und wie Dedipus auf Kolonos in dem vorgerühlten 
Frieden des Nichtjeins die Yeiden des Seins gleichlam nur noch als fremde fühlen. — 
Wie jeder fich über fich felbit Klare Greis, hat ſie nur noch einen Wunfch, Ruhe, 
Frieden, ewigen traumloien Schlaf, der ihre Müdigkeit ftille. . . . So kann der 
Endzweck des Weltproceſſes, dem das Bewußtſein als letztes Mittel dient, nur der 
ſein, den größtmöglichen erreichbaren Glückſeligkeitszuſtand, nämlich den der Schmerz— 
loſigkeit zu verwirklichen . . . Für die Vernunft Handelt es ſich darum, wieder 
gut zu machen, was der unvernünftige Wille ſchlecht gemacht . . . . Und darum 
iſt die volle Hingabe der Perſönlichkeit an den Weltproceß, um ſeines Zieles, der 
allgemeinen Welterlöſung (d. h. Weltvernichtung) willen . . . . und die Bejahung 
des Willens zum Leben das vorläufig allein Richtige... . .“ 

Selten iſt eine metaphyſiſche Speculation von jo abenteuerlicher Phantaſtik in 
die Deffentlichkeit geführt worden. Für die Tualen de eigenen Lebens joll uns 
die Hoffnung auf den Tod der Welt entichädigen. Ma „freundlich“ wintendes 
Ziel der unüberjehbar vor uns liegenden Zufunft wird der Anfangspunkt dev uns 
überjehbar Hinter uns liegenden Bergangenheit bezeichnet. Das Alles des Jetzt 
jollen wir an dag Nichts des Einſt jeßen. Begeiftrungsvoll Toll unfer Thun die 
Erwartung beflügeln, daß die Welt von Jahrtaufend zu Jahrtaufend immer größere 


Fortichritte machen wird in — ihren Rückſchritten. Mit jchiwielenvoflen Händen 
follen wir Baufteine fammeln für — eine Ruine Mit den Mitteln des Idealis— 


mus Sollen wir für die Zwere des Nihilismus fümpfen. Das Individuum der 
Gegenwart ſoll die Gentnerbürde der Lebensqualen auf feine Schultern Laden, das 
mit eine Gefammtheit der Zukunft im Stande it, fie don den ihrigen — abzu— 
wälzen . . . | 

„Erſt die Vernichtung, ſagt ihr, wird erlöſen 

Die Welt von ihrem Leidensbann? 

Nun gut, wollt ihre befreien und vom Böſen, 

Sp fangt doch bei Euch jelber an!" 

Ich wäre in der That geneigt, den vernichtungverfündenden philojophiichen Uns 
glücksraben ein Epigramm nach diefer Melodie in's Stammbuch zu jchreiben, wenn 
nicht der Monismus in feiner abgerundeten Vollkommenheit jeden Act individueller 
Pereinzelung ausfchlöfle ”). 

Liegt aber Schon an fich in der Annahme, daß der falte Sterbe-Abend des 
Alls, der in undirchdringlicher Zeitenferne dämmern ſoll, durch die Schatten, die ex 
auf unser Bewußtſein vorauswirft, die heiße Beſchwerniß unferer Yebenstage mins 
dern könnte — liegt ſchon in diefer Annahme ein Hyper-Idealismus doll inneriten 
Widerſpruchs, jo wird die ganze phantaftevolle Perjpective noch nebelhafter und ver: 
ihwommener dur Hartmann's Muthmaßungen über ihre mögliche Verwirk— 
lichungsform. 

Zunächſt ſtellt er ſelbſt es in Frage, ob überhaupt die Menſchheit jener Be— 
wußtſeinsſteigerung fähig tft, die der Welterlöſungsthat vorangehen muß, vb nicht 
eine höhere Thiergattung auf Exden zu jenem Zwede wird entitehen müſſen; ja ob 
nicht die Erde überhaupt vielleicht nur einen verunglüdten Anlauf zum Testen Ziele 
darſtellt. Dieje bloße Möglichkeit entzieht Fofort der ganzen Hypotheſe ihre menfch- 
ich bedeutungsvolle Baſis und bricht ihr den Stachel aus, der zur ethijchen That 
der Inſtinct-Wiederherſtellung anjpornen follte: Denn nur die Dajeinsbedingungen 
der nieden Thiergattung „Menſch“ im Befondern und des verunglüdten Anlauts 
„Erde“ im Allgemeinen haben die Annahme begründet, daß das Nichtjein der Welt 
ihrem Sein vorzuziehen iſt, daß es kein tröſtlicheres Endziel des Weltproceſſes geben 





*) Das oben mitgetheilte Epigramm von Fr. Bodenſtedt: „An Schopenhauer“ iſt dem 
Verf. erſt lange Zeit nach Beendigung feiner Arbeit bekannt geworden. 





Antipesaimiatiache z Betrachtungen eines Hesrimisten. 73 








kann, als die Rugktehr in's Nichts. Und wo it dieſe Annahme entſtanden? Im 
Sehirn eines Weſens, das jener „niedern Thiergattung” angehört — ummebelt von 
den Dünften eines — der ein „verunglückter Anlauf“ zum Ziel iſt! Wer will 
erkunden, ob nicht eine höhere Thiergattung mit Inſtincten ausgerüſtet iſt, die das 
Glück des Individuums als erreichbar erſcheinen laſſen? Wer mag ausforſchen, ob 
nicht auf dem „uns unſichtbaren Planeten eines andern Fixſterns“, von welchen 
Hartmann Ipricht, das Meärchenheimathland der Glücklichen zu finden iſt? Auf kei— 
nen Kal fanı Hartmann, wenn ev durch das Zugeſtändniß der erwähnten Möglich— 
feiten über den Kreis menjchlichen Ermeſſens Hinausjchreitet, noch in früherer Kraft 
die Ergebniſſe aufrechterhalten, die im ſchmalen Bezirk diefes Menſchen— Ermeſſens ge- 
funden wurden — und wer wie Hartınann zugtebt, daß ſich Die Mittel für den 
Weltproceß ändern können, dar nicht wie Hartmann behaupten, daß jeine Ziele 
unwandelbar find. 


Schon dieſe unauflöslichen Zweifelfragen find ausreichend, um den Hinblick auf 
die MWelterlöfung, Der die Schlußperjpective der peſſimiſtiſchen Doctrin Hartmann's 
bildet, der Heilvollen ethiſchen Wirkungen zu bevauben, die fih der Philoſoph des 
Unbewußten davon veripricht. ber ſelbſt wenn wir dabon abjehen, wenn wir alſo 
die Kühnheit Haben, au dem Welterlöfungsb eruf der Menſchheit ala Menſchheit 
feinen Zweifel zu hegen — wie iſt je zu Hoffen, daß ſie der Erfüllung ihrer Berufs— 
pflicht auch nur einen Schritt näher tritt? Mag die Menschheit, wie Hartmann uns 
tröftet, auch noch jo viele Generationen Hindurch Zeit haben, in nachhaltiger Inner— 
lichkeit Die peſſimiſtiſche dee auf fich wirken zu laſſen — ehe jede einzelne Gene: 
vation die Meberzeugung gewinnt, daß der Wille zum Leben am verniünftigiten ver— 
neint wird, hat Ste ihn bereits To oft und erfolgreich bejaht, daß zu dieſem Zeitpunkt 
immer ſchon eine neue Generation unterwegs jein wird, die — denjelben Sreislauf 
durchntacht. Auch wenn Hartmann, um die denkbare Abſchwächung des Daſeinstriebs 
wahrſcheinlich zu machen, darauf hinweiſt, daß doch z. B. ſchon jetzt die naturwüch— 
ſige Kraft der Leidenſchaften fein unerhebliches’ Gebiet den nivellirenden Einflüſſen 
modernen Lebens hat räumen müſſen, jo ift daS wenig beweisfräftig: Die Leiden 
ſchaft it auch Heute noch, wie je, ein Tiger, wenn auch ein Tiger im Käfig. Und 
wie ſoll endlich der gemeinſame und gleichzeitige Entihluß der Erdbevölkerung 
ala möglich gedacht werden? Die Vervollkommnung der techniſchen Erfindungen, 
meint Hartmann, müßte eine genügende Communication unter den Menſchen ermög— 
ficht Haben. Weiche Phantaſie, wenn wir uns eines jchönen Tages nach allen 
Richtungen dev Windroje ein Telegramm geſchickt denken! „Ew. Hochwohlgeboren 
werden ergebenſt erfucht, Sich an de auf den 13. d. Mts. feſtgeſetzten Weltvernich- 
tung mit Ihrer werthen Familie zu betheiligen. Nach, erfolgter Vernichtung Zweckeſſen 
in Nirwana. Achtungsvoll: Das Feſtcomité . . .. 


Die mythologiſche Abenteuerlichkeit der Hartmann'ſchen Weltvernichtungs-Phan— 
tasmen fordert dieſe Neckerei Heraus. Es iſt ja eine hochherzige, geiſtreiche, vielleicht 
die tiefſinnigſte und gedankenvollſte Mythologie, die es giebt — aber es iſt eine My— 
thologie. Und wer von uns fordert, daß wir den qualvollen Lebenswirren hinge— 
geben, noch auf die letzte Beruhigung verzichten ſollen, die uns gegönnt war — auf 
das beruhigende Recht, uns dieſen Lebenswirren durch die Flucht ins Nichts zu ent— 
ziehen, der muß uns für die verhängnißſchweren Opfer einen concreteren Erſatz bie— 
ten, als den Hinweis auf nihiliſtiſch-idealiſtiſche Nebelwege. Die MWiederheritellung 
der Inſtincte ıft daher auch dom Snbpunft des Hartmann'ſchen Monismus nicht 
vernunftgemäß und erfolgreich zu begründen. Auch ex iſt nicht im Stande, der ums 
umjtößlichen brutalen Thatſache des thieriichen Lebenstriebs eine metaphyfiiche Grund— 
lage zu geben — und die Weltzivede, auf die Hartmann's Evolutionismus losjteuert, 
haben feinen Vorzug dor der ſelbſtgenügſamen Zweckloſigkeit des Schopenhauer’ichen 
Quietismus. Beide Ergebnilfe find nicht geeignet, der peſſimiſtiſchen Doctrin zu 
einem menichhettlich nutzenbringenden Erfolg zu verhelfen. 
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Mit der Boransiegung Hartmann's fallen aber natürlich auchd die ethiſ Sen? Fol⸗ 
gerungen, die don feinen begeiſtrungswarmen Apologeten daraus abgeleitet werden. 
Belonder U. Taubert fingt ung Dithyramben vor iiber die Humanitären Heilwir- 
tungen, die dem Grtvact des Peſſimismus, dem Untverfahmittel der moniſtiſchen 
„Selbjtverleugnung“ entipriefen ſollen. Wenn wir aber wirklich dieſen Lobgeſängen 
Glauben ſchenken, jo verlieren wir ſchließlich — und das iſt das Drolligite — den 
wahren logiſchen aut ammenhang mit dem Hartmann'ſchen Syſtem, dag ung juft em— 
pfohlen werden ſollte. Nur die Steigerung der Unerträglichfeit des Menſchenleides 
(d. i. die Steigerung des Bewußtſeins), kann ja nah) Hartmann's eigner Theorie deu 
Weltproceß beichleunigen: Und jtatt deſſen fordern uns jeine Vertheidiger auf, unfere 
ganzen Kräfte für die Erträglich machung der Leiden dev Adern zu verwenden! 
Die denfbar weitefte Berallgemeinerung eines Tolchen Strebens wirde in Leßter Linie 
zur Selbſtaufhebung des Peſſimismus Führen. Dem wenn von allen Seiten der 
Flügelihlag der Menjchenliebe linderungbringend unſre Stirn umfächelt, io Hätte 
die Erde aufgehört, ein Jammerthal zu ſein — und ſelbſt der Kampf mit den une 
überwindlichen Elementargewalten „Alter“ — „Krankheit“ — „Tod“ — könnten 
uns in einer ſo herzerwärmenden Atmoſphäre kaum zurückſchrecken, das zu er— 
ſehnen, was der Peſſimismus desavouirt: die perſönliche Glückſeligkeit. Die thränen— 
reichſten Capitel in der Ba} ſſionsgeſ chichte der Menſchheit tragen die blutige Ueber— 
ſchrift: Homo homini lupus — in Grabbe's Ueberſetzung: „Nur ein geſchminkter 
Tiger iſt der Menſch!“ Hat nun das raubthierartige Wüthen des Menſchen gegen 
den Menſchen aufgehört, iſt dem Neid ſein Giftzahn ausgebrochen, hat der Eigennutz 
ſeine reißenden Krallen verloren. iind der Ichletchenden Türe, dev Untreue, dem Ver— 
vath ihre geweßten Waffen Tür immer geraubt — dann, wahrlich ! iſt dag Geboren: 
werden fein „Verbrechen“ mehr, das „Todesſtrafe“ verdient. Ungefähr zu derſelben 
Zeit wird ſich aber auch die Ziege mit dem Kohlkopf verſöhnen, das Eis beginnt zu 
glühen und man macht in jedem Sommer eine VBergnügungsfahrt nach dem Schla- 
raffenland. — Die Taubert'ſchen Phantasınen widerfprechen offenfundig dem peſſimi— 
itifchen Prophetenwort Hartmann's vom „erlernen Zeitalter”, das vor uns liegt. Nur 
auf den Trümmern aller Lebens-Illuſion war die Aufrichtung des Peſſimismus mög— 
fich: Nur auf den Trümmern des Peſſimismus kann fich eine neue Lebens-Illuſion 
erheben. Wer zu glauben vermag, „daß es, ob auch nur in ferner Zukunft, Tür das 
Weltweh einen mildernden Troſt giebt, dev — braucht feinen mehr. 

Sp jehen wir denn nochmals, dat der Egoismus, der in der Bruſt des bücher— 
ſchreibenden Peſſimiſten zur Bejahung gelangt und der in ſchamhafter Verſteckniß auch 
hinter Hartmann's idealiſtiſchen Selbſttäuſchungen kauert, für die Menſchheit ohne 
jeden Nutzen tft. Weder durch pſychologiſche Urſachen noch durch ſeinen etwaigen 
„Selbſtzweck“ ala Wiſſenſchaft noch durch eine vernunftgemäße und erfolgveriprechende 
Zweckbeziehung von andrer Art kann ſich der Peſſimismus ale Doctvin begründen. 

Als individuelle Empfindung hat er eine unwiderſprechliche Berechtigung, Heute 
wie eheden und wie Heute in aller Zufunft. Als ſtimmungsinniger lyriſcher Natur: 
laut gehört er auch in die Yitteratur. Die Lehrſtühle des Peſſimismus aber über- 
laſſe man getroft dem Gefchie, das über den Menſchen ſchwebt und das ſeine dun— 
feln Lehren eindringlich und unwiderlegbar verfündigt, To lange das Yaub von den 
Bäumen fällt und über fahle Felder ein Herbſtwind fein Sterbelied heult . 

Es iſt nicht? nothiwendiger, als die peifimiitische Philoſophie — und nichts über- 
flüſſiger, als die peſſimiſtiſchen Bhilofophen. 





Kritische Kundblicke. 


Kritiſche Rundblicke. 


Drama. 


Arria und Meſſalina, Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen von Ad. Wilbrandt. 


to entſchieden und ſicher den Verfall einer Kunſt 
bezeichnete, ala wenn ſich dieſelbe — dem Weib: 
Lichen zuwendet. 


ih, welcher jo deutlichegenan die Abficht, die 


' Tendenz, die Reflexion verriethe, als diefer.. 


1 


Man Sieht faft mit Augen die mathematiiche 


Nothwendigkeit, wie eines Tags ein Kopf diefen 
Es giebt vielleicht fein Symptom, welches. 


Die franzöfiihe Schaubühne fennt nur noch 
Frauenrollen und dreht jich jeit fünfundzwanzig 
Jahren ausschließlich im Meereswirbel der Weib: 
lichkeit, worin ein Giboyer oder verarmter Edel: 


mann rari, ja rarissimi nantes.. 
Wolter-Stück am Wiener Burgtheater wieder: 
heit dieſelbe Ericheinung und aus dem näm— 
lichen Grunde Nicht „die Molter“ 


finnlichen und mehr weiblich ala männlich gearte- 
ten Volkes. Steht doch der Wiener dem Pa: 


am alfernächften aber im Iheater. 
faum mehr als die Sprache deutich; 


find. Das 


Einfall, oder beſſer, dieſer Einfall einen Kopf 


haben mußte. Arria und Meſſalina! Die Mutter: 
gottes und Mad. Dubary! 


Die beiden Frauen, oder richtiger, die bei: 
den Begriffe geben ſich auf die Länge eines 
Iheaterabends nun zu folgender Handlung ihr 
Stefldichein. Cäcina Pätus hat als Verſchwo— 
rener oder Verdächtiger fein Leben verwirkt, 
welches auf Gnade und Ungnade in der Hand 


des Kaiſers, oder, da diefer abwejend und iiber: 
haupt eine Nufl ist, in der Hand der Kaiferin 


it dev 
Grund, denn nach diefer würde eine Andere 
iolgen, jondern der effeminirte Geſchmack eines 


Meſſalina liegt. Die neueſte Schwachheit der 
Kaiferin ift ſo eben Mareus, der jungfräuliche 
Sohn des Pätus und der Arria, und um der 


Verdienſte diefeg Sohnes willen begehrt fie den 


Tod des Vaters nicht. 
xılev näher al3 dem Zeipziger oder Hamburger; 
Her iſt 
ia, als 


Wiener Theateriprache kann ie den Auswär- 
tigen, der ein bejonderd feines Gefühl Hat, 


eigentlich befremden. 
Kepertoiv dem franzöfiichen Frauendrama im 


So ift auch das Wiener 
"Reiche darin. 


ganzen deutichen Sprachgebiete am getreueiten 
nachgetreten und faft mit der Angit, von der 


Sameliendame angefangen bi3 herab zur fleinen 


Maranife, ja feine Fußtapfe zu verfehlen. 


Auf die Länge wird aber auch die intereffan- 


tefte Lafterdirne langweilig, und was dann? 
‚sutereflanteres als das Laſter haben wir nichts 


N 


— 


mehr. doch! das Laſter mit der Tugend. 


hält wohl wieder eine Zeitlang vor. Vortreff— 
lich! Aber es iſt vielleicht kein Titel mehr mög— 


Mareus erwirbt ſich 
auch dieſe Verdienſte, aber ſehr gegen den Moral— 
coder und Ehrbegriff der Mutter Arria, welche 
ihn num zwingt fich zu tödten. Sn den Straßen 
Roms promenirend, findet Meifalina fein Water: 
haus mit Derivunderung und Schmerz al? 
Leichenhaus und ihren Liebling ſelbſt als die 
Sie bedeckt die Leiche mit ihren 
Küffen oder vielmehr verſucht es nur, denn 
Arria Icheucht fie auf rüdelte Art Hinweg. Das 
galt natürlich den Kopf ihres Mannes, — ihren 
eigenen mit, und jo fommt der berühmte Zahl: 
tag: „es ſchmerzt nicht, Pätus.“ Im nächſten 


Augenblicke wird auch Meſſalina niedergeſtoßen, 


denn von Oſtia, wo der blödſinnige Kaiſer 


weilt, ſind auf Veranlaſſung eines Widerſachers, 
Arria und Meſſalina. Die laſterhafteſte und 
die tugendhafteſte Römerin. Das giebt im alten 
Courtiſanenſtück wieder ein neues Stückchen und 


der Meſſalinen anſchwärzte, Leibgarden abge— 
gangen, um die Kaiſerin zu tödten, wie es im 
Buche steht und wie es Tacitus ſich nicht 
nehmen läßt. 

Als ich das Stüc las, hielt ich einen Turch— 


Aene Monatshekte für 


zum Glücke des Dichter ausblieb, für 
ziemlich wahricheinlich, den Durchfall der Ent: 
täuſchung nämlich. Mejjalina ift das bren— 
nendite Fantaſiebild der werblichen Teufelei, der 
hiſtoriſch und typisch gewordene Superlativ fü- 
minaler Kakodämonie, aber dieſe — Wolter: 
Tolle, um das Wort „Karakter“ zu vermeiden, 
it eigentlich eine zahme Mefjaline. Ein vers 
liebtes Weib, wie es im Buche der Naturge— 
chichte auf jeder Seite ftcht, und wie es auf 
einer faiferlichen, das Gejeh überragenden Höhe 
nur ein bischen ungenirter mit ſich herausgehen 
darf. Wenn alle Weiber Katferinnen wären! 
Wenn der Konditorsfrau die Öarderegimenter 
der Meflalinen und Katherinen auf Muſterung 
paflirten! Bis dahin aber tänjche ich mich nicht, 
wenn ein großer Nang große Worte zu machen 
erlaubt, daß das dem mediveren Karakter jchon 
ein ideales Größenformat gübe. Selbſt die offi— 
zielle Würze und piychologifche Aſſa fötida der 


Wolluft, die Grauſamkeit, iſt durch die Abe 


ihlachtung des Pätus und der Arria mehr dem 
Scheine ala der Mahrheit nach zum Kapital 
des Meſſalinen-Karakters geichlagen und bloß 
Traptergeld, nicht Goldwährung. Es iſt ein ur: 


eignes Geſetz der menſchlichen Natur, dal der 
Tod verföhnt und vor den Zodten der Streit 


der Lebendigen ruht. Wenn ein Weib, ſelbſt 
das gefallenite Weib, den Mund eines Todten zu 
küſſen begehrt, To huſcht momentan ein flüchti— 
ger Adel über ſie, und kein Menſch, am wenig— 
ſten ein Weib ſelbſt, ſollte ſie darin ſtören. Es 
iſt einfach unmenſchlich und zehnfach unweiblich. 
Daß in dieſem Augenblicke Meſſalina mit aus— 


geſucht ungehobeltſter Brutalität behandelt wırd, 


daß Altes in ihr, das Menschliche, Werbliche, 
Katferliche, coram populo auf's empfindlichite 


gereizt und beleidigt wird, das verſetzt den Boll 


zug der Zodesftrafe, den ſie hierauf defretirt, 
aus der ſpezifiſch meſſaliniſchen, wollüjtig blut— 
ledenden Grauſamkeit in eine ganz andere, 
menschlich = entgegengefeßte Sphäre und gehört 
gar nicht mehr Hierher. Nach jener Provoka— 
tion wird es nur ein begreifliher und faſt be— 
rechtigter NRacheaft. 
dämoniſches, Sie Toll nur ein elementares Weib 
fein; das vielbeliebte, viel geluchte, in zahlloſen 
Jamben jfandirte, elementare Bühnen- ımd 
Wolter: Weib. 

„Das elementare Weib!“ 
barite und undankbarſte Sntention ! 
barfte für das Theater, die undankbarfte für 


j 


Die dank: 


die Kritik. Wenn Ichon die Elemente dramatiich 


find, jo fürchtet die Kritik nämlich mit Necht, 


Kein, Meflalina iſt fein. 


Die dank 


Dichtkunst und Atritik, 





dal nächitens auch — Sauerſtoff und Waifer: 
ſtoff al3 dramatiſche Karaktere auf die Bühne 
kommen. Julie und Cleopatra, Shakeſpeare's 
fämmtliche Frauenkaraktere, ſind doch auch ele— 
mentare Weiber; aber wer nennt ſie ſo? was 
wäre damit geſagt? Im organiſirten Ele— 
ment, wie wir's dom Dichter verlangen, iſt das 
Element in der Organiſation eben aufgegangen 
und aufgehoben, und wir erhalten aus aller 
elementaren Gattungs-Schablone heveus wieder 
imdividialifirte Organismen. Wie inſidiös, aber 
im Grunde vie Aufrichtig, bezeichnet nun Das 
heutige Programmwort „elementares Weib“, 
das raſch ein beliebtes Schlagwort geworden, 
einen ganzen kunſtgeſchichtlichen Sachverhalt 
Im Kreislauf dev Dinge ſcheint eine ſinkende 
Kunſt zu der ſteifen Hand der Kunſtanfänge 
wieder zurückzukehren, jener Kunſtanfänge, welche 
3. B. die meisten unſrer heraldiſchen Wappen— 
thiere ſo individuell mangelhaft ausgedrückt 
haben, daß wir kaum mehr als das forma— 
liſtiſche Thier-Element in genere daran unter— 
icheiden, wie denn die Öfterreichtichen „fünf 
Lerchen“ eigentlich Adler ſein ſollten, aber nun 
nichts ſind als der elementare Vogel überhaupt! 
Das moderne Bühnendrama, welches die Kunſt 
iſt, eine Aktie halb einzuzahlen und mit doppel— 
vollem Superagio courſiren zu laſſen, hatte 
demnach ſehr richtig den Inſtinkt des elemen— 
taren Weibes, des Weibes an naturel, welches 
mit wenigen Gattungs-Strichen ſich ſelbſt ſpielt, 
— ein „brillantes“ Spiel, da es den ganzen 
Brennſtoff der Kraft an eine herzlich wohlfeile 
und einfache Aufgabe zu ſetzen hat, alſo To recht 
eigentlich das ſpezifiſch „dankbare“ Spiel. Zum 
elementaren Weib gehört in der Regel nichts 
— als ein weiblicher Name und einige don den 
Grundzügen des weiblichen Ihieres. Elemen— 
tare Sinmlichfeit, elementare Leidenſchaft, elte— 
mentaves Triebleben, nicht zu vergeffen eine 
tüchtige Portion jener elementaren Kopfloſig— 
feit, welche man in der weiblichen Yrofan: 
ſprache „die Gans“ nennt. Pardon, aber dem 
starken Wort entſpricht nur eine Starte That: 
lache. Iſt denn nicht Start, in welch' — 
ihwacher Poſition diefe Meſſalina ihr Hohes 
Spiel ſpielt?! Fünf Alte lang ein Prachten 
und Pranger mit Herrichermadht und Herr: 
ſchaftsübermuth, daß wir ſelbſt ſchon ganz ficher 
werden und denfen, da kann's gar nicht Fehlen! 
And zu Ende de3 fünften Akts läuft der nächſt— 
beſte Denunciant nad) Oſtia hinaus, beſchwatzt 
den Sotjer und läßt fie umbringen! Wir find 
wie aus den Molten gefallen, Kein Spatz wird 
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ja jo leicht vom Alt geichoflen als diefe Meſſa— 
lina zu ftürgen war. Mar jage nicht, der 
Streich fommt ihr jelbit unverhofft, und ihre 
Sicherheit war die Macht ihrer Schöndeit. 
Dieſen blödfinnigen non possumus-Kaiſer unter: 


jocht nicht fowohl die Schönheit, ala — die 


Unmejenheit. Sein Herr ift immer Derjenige, 
den er zum lebten Mal gehört hat. Das mußte 
Meſſalina willen; das einfältigite Weib weiß 
das. 
dern wie man ſie hat und wie man ſie aus— 
übt, iſt der Inſtinkt der weiblichen Intereſſen. 
Es iſt die ſimpelſte Vorſicht eines Weibes, das 


Nicht daß man die Herrſchaft hat, ſon- 


wird uns zeigen, wie man Weib, und da ſie 
vollbürtiges Weib, nämlich Gattin und Mutter 
iſt, wie man Weib in der Familie iſt! Weit 
gefehlt. Wir ſehen ſie als Zerſtörerin in ihrer 
Familie. Sie führt uns das Schauſpiel auf, 
wie an Meiber-Einbildungen eine ganze Ya: 
milie zu Grunde gehen kann. Sie bildet ich 
die Tugend ein. In der ganzen moraliſchen 
Welt aber thut das fein Menich mehr jo wie 
e3 Arria thut, welche ihr ſubjektives excentri— 


Iches Wahnbild mit der Würde des Ideals 


ih die Aufführung einer Meſſalina erlaubt, : 
ihren Mann mit einer Camarilla zu umgeben, 


mit &reaturen ihrer Partei, mit einem un: 
durchdringlichen Wall, kurz, mit Mabregeln, 
wodurch er, auch abweiend, in ihrer Hand 
bleibt. Anders Meflalina. Ihre Poſition iſt 
die ungedectefte, in der Front, im Rüden und 
an beiden Flanken preisgegebenite Stellung, und 
jo wird fie abgethan. Im Handumdrehen tft 


uns unſre Heldin verſchwunden. Wahrlich, das 
umbringen. — Wirklich, Mama? — Auf Ehre 


Bühnendrama wird immer ungenirter! 

Und doch wäre nichts leichter geweſen al? 
in dieſem Falle der dringenditen Verſtandes— 
forderung mit einer fleinen Kunſtfuge gerecht 
zu werden. Meilalina bedurfte als Hort und 





vermwechjelt, — ein Kunſtfehler, der freilich fein 
jeltenex in den dichtenden Künften it. 

Warum muß Marcus fterben? Er hat ein 
Ichönes, unbefanntes Weib gelehen und fein 
ganzes Blut dürftet nad) ihr. Es überläuft 
ihn, als ihm befannt wird, Die ſchöne Unbe— 
kannte jei die berüchtigte Meſſalina; aber — 
fein Durst Hält an. Er lölcht den Durſt. So 
fommt er nach Haufe und vor die Augen der 
geftrengen Mama. Wo warft du? — Bei 
Meflalinen. — Dann mußt du dic) umbringen. 
— Wa3 du Sagt! — Im Ernſte, du mußt dich 


und römiſchen Ehrbegriff! — Sp gib mir einen 


Dolch. — Da Haft dur einen. — Marcus bringt 


ſich um. 


Vertreter ihrer Hofpartei bloß irgend eines 


Reicefter oder Piccolomini, furz einer Der: 
trauensperjon und eines Günftlings, der an ihr 
Schickſal gefeffelt tft, dem aber doch die Geduld 
reiht, ala er don ihren neueſten Streichen hört 
und der fie fallen läßt. Ein Dußend Verſe 
und Alles wäre gethan. Aber das bühnen: 
gerechte Bühnendrama, ſcheint's, fürchtet mit 
jedem Der, der ſich nur muckſen will, einem 
sefferen Herren ala dem Gaudeln und „Eos: 


legen" zu dienen, — in's Buchdrama zu ges 


vathen!! 





Im franzöſiſchen Lafterdrama glauben die 


Dichter jelbft nicht an die Tugend, und ftatten 
fie eben nur aus, — Wie eine Lithographirte 
Sintrittöfarte zu einem polizeiwidrigen Ball. 
MWilbrandt ſcheint es ehrlicher und deutjcher mit 
der Gintrittsfarte feiner Meffalina, mit der 
römischen Ideal-Matrone Arria gemeint zu 
haben und erregt uns daher die Doppelte Ver: 
wunderung, daß er feinen Rejpeft vor der Zu: 
gend jo wenig zu realifiren wußte, wie die ran: 
zofen, die ihn iiberhaupt gar nicht haben. Wenn 
Meſſalina den Werth ihres Gejchlechtes ver: 
geudet und auf die Straße wirft, fo denken wir, 
ihr Öegenbild wird das Gegentheil thun: Arria 





Das ift der furze Inhalt dieſer Scene. Um 
feinen Strich anders. 

Ein übernädtiger-Schwärmer fanın nicht 
unbefangener auf einen „Leinen Schwarzen” 
in3 Caffeehaus fommen, ala Marcus nad Haufe 
fommt. Er hat ein Schönes Liederliches Weib 
beſucht; — wer Hat es nicht? Er tjt baß ver: 
wundert, daß „ein reiner Jüngling“ deßhalb 
jterben muß. Aber die Mama jagt e3 und die 
Mama muß e3 willen. So jtirbt er denn — 
auf Treu und Glauben! 

Die Gedanken Stehen una ſtill! Aber wenn 
fie wieder zu gehen anfangen, fo denfen fie fol: 
gende. Entweder Marcus hat Recht umd ein 
zweideutiges Weib zur füffen ift für einen jungen 
Mann eine levis nota, von der zu reden gar 
nicht der Mühe mwerth if, — was für eine 
Mutter iſt dann die blutige Arria! der 
Marcus hat Unrecht und Arria Recht: ein rö— 
miſch-republikaniſcher Legitimift ift unheilbar 
compromittirt, wenn er zur Frau des Cäſars 
fenſterln geht; dann mußte aber diefes politische 
Motiv viel ftärfer als das moraliſche betont 
werden, abgejehen, daß es doch wohl in der 
ftärkften Betonung noch nicht einleuchtete, weil 
Küffe noch fein politifchee Programm umd 
Meiberaffatren überhaupt ein neutraler Boden 


in der Politik. Aber geießt es wäre jo, em 
Rendezvous mit der weiblichen Seite des Cä— 
jarismus wäre im republifaniichen Hochadel 
Roms eine politiich jo große, wie moralifch 
Heine Unfittlichfeit: dann mußte unfer Batricter: 
ſohn doc die öffentliche Meinung feiner Partei 
leloft auch Tennen, mußte willen, daß er einen 
Rubikon überichritten, daß er ſich zu Haufe um: 
möglich) gemacht, — und mit welch’ einem 
Dummen-Jungen-Geſicht kommt er nun doc 
nach Hauſe und muß ſich den Standpunkt erſt 
von der Mama klar, machen lafien! 

Sp brüchig wäre nur ſchon die Logik, 
wenn wir uns zwiſchen ihrem Entweder — Oder 
völlig unparteiiſch verhalten könnten. Aber das 
können wir nicht. Was in der Logik eine Frage 
wäre, iſt feine für's Gefühl, denn dieſes jagt 
Ichreiend laut: Arria ift eine entmentchte Mutter 
und ihr Sohnesinord der geichraubtefte Theater: 
mord, der je gegen die Natur, aber für Die 
„Handlung“ vor fich gegangen. 

Und doch muß an diefem Morde, damit er 
feine Schuldigfeit thut, noch weiter geflict 
werden. Meflalina muß zufällig Ipazieren gehen 
und am Leichenhauſe vorbeitommen, muß ihren 


todten Liebling küſſen wollen, muß die Gelegenz ı 


heit fchaffen, daß Arria vor ihren ersjungfräus 


Aene Monatsbefte für Dichtkunst und R 

















ritik. 


geſchickten Macher-Händchen To dankbares Spiel— 
zeug ſcheinen, find aus einem Rieſenhimmel ge: 
fallen, find condenſirteſter Menſchenblut-Ertrakt, 
find Die Quinteſſenz von Geichichts: und Ge: 
müthsmächten, womit es in der Wolter-Genera: 
tion definitiv umd auf ewig vorbei, auf jene 
Ewigkeit — bis das große Rad fie wieder aus 
der Urquelle, aber nicht aus der Abſchrift her— 
aufbringt. „Ne ultra crepitam“ iſt auch em 
gerlügeltes Wort! — 

Sp fünnen wir das Facit aus der eu: 
fahen Gleichung: Arria und Meſſalina, Alles 
in Allen, nur eine belangloie Ziffer nennen. 
Meffalina tt im kteinem Zuge mehr als das 
Schema der Liederlichkeit und Arria ein Tugend: 
Monolith, von oben bis unten ein einziger — 
Stein: Die Role fiegt, wie in allen Bühnen: 
jtüclen, auf Koften des Menjchen: das elemeıt: 


tare Weib ift unter-menſchlich, das idenle Weib 





lihen Sohn mütterlichbreit ſich Hinpflanzen , 


und durch ihre Schmähreden zum Sohne auch 
den Mann umd Fich ſelbſt um den Kopf reden 
fann. Das ift der Cours nad) dem Hafen: „Es 
ſchmerzt nicht, Pätus!“ 


Wer brächte ſie nicht gern auf die Bühne? 


ober-menſchlich, Beide außermenſchlich und un— 
menſchlich. Und wie könnte es anders fein, 
wenn ſchon der Moment der dichteriſchen Em— 
pfängniß und der fernere der künſtleriſchen Ab— 
ſicht und ihrer Ausführung nicht der Menſch 
und die Menſchenanſchauung, ſondern die ſtarre 
Begriffsabſtraktion, ja noch weniger, nämlich 
der bloße Contraſt von Begriffen iſt, welch' letz— 
tere nun wieder nicht um ihrer ſelbſt willen da 
ſind, ſondern für das Bild und den Effekt ihrer 
ſymetriſch berechneten Gegenüberſtellung, unge— 
fähr inte ein Thürpfoſten vis-A-vis dem andern 


Thürpfoſten fteht, aber beide zufammen in einer 
Wie lockend ſolche geflügelte Worte find! 


Sie find wie gemacht für’ Theater. Mber fiehe | 


da, auf dem Theater fallen die „Geflügelten“ 
mit gebrochenen Flügeln zu Boden! 
bewegt jich Doch“ verſuchte eines Tags fein 
Glück und verunglüdte. 
Pätus“ probirt heute jeinen Zauber: aber ın 
einem Wolter-Stüd zaubert die Wolter und 
ſonſt fein Menſch. 


aber die fünf Akte vergehen und die drei Worte 
beſtehen! So naturgemäß es war, daß Theater— 
dichter in 
Lüſternheit die „Geflügelten“ auf die Bühne 
brachten, ſo erlebe ich es noch, daß ſie ihnen 
mit verbrannten Fingern künftig eben ſo ſorg— 
fältig aus dem Wege gehen, damit es nicht 


Für drei geflügelte Worte | 
werden oft ganze daktige Stücke gejchrieben, 


dritten Moment, als ihrer eigentlichen Zweck— 
beftimmung, in jenem leeren Naum auf: 
gchen, welchen man eben dem Thüreingang 


nennt?! 


„And ſie 


„Es ſchmerzt nicht, 





der erjten Naivetät unerfahrener 


allzu nachtheilig ſich verrathe umd unter die 
Leute fomme, tie die gejchicktefte fünf Akten- 


Mache an einen lapidaren Naturlaut nicht 
hinanreicht! Jene geffügelten Worte, die den 


' frifiren lernen. 


Weiter nichts als die Zugluft der Ihr 
iſt Schließlich dag männliche Element unſeres 
Stüdes. Sie können alle durch's Schlüſſelloch 
gehen, jo dünn find dieſe Männer. Aus einem 
Menichen wie Marcus bat ein junger Frant: 
furter Ichon vor hundert Jahren ein Etwas 
gemacht, dag man Teinen „Franz“ im Götz vor 
Berlichingen nennt! Seitdem find die Sitten 
milder geworden und unterm Marcus focht die 
hölliſche MWeiberbezauberung nicht ander? im 
Blute, ala ob er das leßtere durch Transfuſion 
von einem Lämmchen empfangen hätte Er ift 
jener Lockenkopf, an welchem die Haarfräusler 
Sem Vater Pätus beſteht 
aus zwei individuellen Zügen: er bewundert 
ſein Weib und iſt krank. Einen dritten konnte 


ich nicht entdecken, was bei einem ſtaatsgefähr— 
‚lichen Römer, der iogar das Zeug zu einem 
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Gegenkaiſer haben joll, recht ſchlimm iſt. Und 
wie viel Zeug ſollte Gajus Silius haben! 
Er eröffnet das Stück als Meſſalinens erklärter 
Liebhaber und in ihrem tollſten Verzweiflungs— 
rauſch über den Verluſt des Marcus kehrt fie 
zu ihm wieder zurück. Der Mann muß Race 
haben, denken wir, und ſind naiv genug ſie ſehen 
zu wollen. 
wimper! Umſonſt. Seine ganze Individualität 
find — die 11 Buchſtaben, welche ſeinen Namen 
bilden. Ein Karakter au? SKarafteren, näm: 
ih aus Buchltaben » Schriftzügen, ift Freilich 
auch Karafteriftik. 

Es iſt ſogar noch mehr, und nichts gerin- 
geres als „weile Oekonomie“. Was jollten auch 
im Wolter-Stücke die Männer? Das begreift 
ſich ja. Es fließt eins aus dem andern. 
Weiber Champagner, und zwar wohlfeilſter 
Grüneberger, damit ihn auch die Provinz— 
„Künſtlerinnen“ beſtreiten können, hierauf im 


richtigen Abſtand dazu — die Männer Soda— 
Das Alles bedingt ſich gegenſeitig und 


waſſer! 
wirkt auf einander und hat ſeinen innern Zu— 
ſammenhang. Es iſt ja nur „bühnengerecht“ 
und „eine kundige Hand“ und „eine geſchickte 


Mache”. Wo bliebe denn die Wolter, wenn ſich 
im Molterftüd einmal ein Manır aufrichtete 


und zwar in feiner ganzen Länge?! 
Laſſen wir alſo folche Uebel fich ausleben, 


denn nur davon fann die Umkehr fommen. 
Sch Hoffe e3 noch zu erleben, daß eines Tags 
ſämmtliche Schaufpieler ihre Rollen den Dichtern | 
und Direftionen an die Köpfe zurückſchleudern, 


weil jie es müde geworden, die Nullen Hinter 


den Weibern zu fein. E3 dauert vielleicht nicht 
mehr fo lange, al3 e3 gedauert hat, denn jchon 


Britische Bundbliche. 


Nur eine Naſenſpitze! eine Augen: 


Die Ä 





nicht mehr an das Sachlidhe, Tondern nur noch 
an dag PVerfönliche glaubt! 

Ich habe alio nichts gegen MWilbrandt, ich 
habe jogar wenig gegen Arria und Meflalina, 
aber ich habe Alles gegen die Entwicklung der 
dramatiſchen Poeſie zur Dienerin der Schau: 

‚Ipielerei und der weiblichen Schaufpielerei. 
| Daß Wilbrandts Biographie in dieſes 
Stadium gefallen, kann ich ſogar aufrichtig be: 
dauern. Die Undern find ihrer Zeit jo ziemlich) 
werth; Wilbrandt aber möchte wohl einer 
beſſern Zeit werth gewejen fein. Damals, al 
1811 ein deutſcher Dramatiker ſich erſchoß und 
1813 ein anderer erſchoſſen wurde, welche beide 
zuſammen noch nicht eines einzigen Menſchen 
normale Lebensdauer erreicht, in der Nähe 
jener zwei Unglüdsjahre mwäre vielleicht jeine 
Zeit, auf der Breiche von Kleiſt's und Körner's 
Tod jein Stand geweſen. Heute möchte der Zer: 
| ſetzungsprozeß, der die Boefie in die Schauſpiele— 
rei auflöfte, wohl ſchon zu weit gediehen ſein. 
Um fo ſchlimmer für die Kritik! Mit welchen 
‚ Rechte mißt fie dann Eine Geichichtsepoche am 
: Maßftab einer andern? Mit welchen Rechte 
thut fie dem heutigen Bühnendichter das Web: 
an, das „Weh dir daß dur ein Enfel biſt?!“ 
Aus bloßem Herfommen. Aber diejer kri— 
tiſche Wendepunkt, an welchem die Kritik end: 
lich fich jelbft angelangt. fühlen jollte, verdient 
eine eigene Beiprehung. Dazu räumt mir die 
Redaction wohl nächſtens wieder ein Baar Seiten 
ein; in der erften Nummer eines neuen Blattes, 
wo Mehrere zum Worte fommen wolen, glaubte 
ich mir die Selbftbeichränfung. eines mäßigen 
Naums auferlegen zu Tollen. 














Ferdinand Kiürnberger. 


fange genug Hat fich die alte Frage: oü est 
la femme? auf unjerm dramatiichen Kumnftge 


biete in die entgegengejegte verwandelt: oü- 


est l!’homme? — — 
„Die Nachwelt flicht dem Mimen feine 
Kränze“. 


tiſten? 
keine Kränze! Was iſt natürlicher? 

Und ſo möchte ich dieſe meine kritiſche 
Gloſſe verſtanden wiſſen. Denn gar ſehr ent— 
ſpräche es dem Ethos einer ſinkenden Kunſt, — 
das Wort, wovon ich ausgegangen — wenn 
nun ein Leſer fragte: Was hat doch mein Kri— 


tiker gegen den armen Wilbrandt, daß er ihn 


gar ſo ſcharf mitnimmt? Dadurch ſinken ja eben 
Künſte und ganze Geſchichtsepochen, daß man 


Und wer ſich zum Hintermann des 

Mimen gemacht, zu ſeinem Diener und Hand: 
Langer, zu feinem Rolfenfchreiber und Libret: : 
Ei num, dem flicht auch die Mitwelt | 


Epos. 
Wilhelm Jordans Nibelungen. Zweites 
Lied. Hildebrands Heimkehr. Thl. 1.2. 
Frankfurt a. M. 1874. Jordans Selbſt— 
verlag. — 


So liegt denn nun auch unſere „Deutſche 
Odyſſee“, das Lied von des weiſen und viel— 
geprüſten Hildebrand Irrfahrten und Heim— 
kehr vollſtändig vor uns, nachdem die „deutſche 
Ilias“, die Götter- und Heldenſage von Sig— 
frid, in Jordans Bearbeitung längſt ihren 
Weg durch die Verſammlungen erfreuter Hörer 
in tauſende deutſcher Familien gefunden Hat 
Auch „Hildebrand“ iſt ähnliche Pfade gewandelt; 


NG 


‚auch von feinen Thaten und Schickſalen hat 





Ace Ionatshefte für 











Dichtkunst und Aritik, 





dieſſeits und jenjeit3 des Oceans, von Peters— 


burg bis San Francisco, der Rhapſode gemeldet, 
und nur der volle Geſammteindruck des Kunſt- 
werfes wird uns Durch den vorliegenden Drud 


ala ein neuer vermittelt. Somit hat die Be: 
iprechung des Gedicht den Vortheil, in weiten 


Kreifen an befannte gemeinfame Eindrücke und 


Srinnerungen anknüpfen zu fönnen; das Sn: 
terefſe für die Sache wird ihr ohne ihr Zu— 
thun entgegengebracht. Aber dafür wird fie 
freilich darauf gefaßt jein müflen, neben der 
Iheilnahme auch Vorurtheilen zu begegnen, 
Vorurtheilen jachlicher wie perjönlicher Natırr. 
Die Legtern mögen mit einem kurzen Worte ab: 
gefertigt werden. Hie und da hat man die 
ale darüber gerümpft, daß ein Dichter, ein 
deutjcher Nationaldichter von hohen Anfprüchen, 
feine eigenen Verſe gegen materielle Belohnung 
öffentlic) vorträgt. „Hätte das Uhland gethaır, 


oder Schiller, oder Goethe?” Nun, Uhland und 


Schiller Thon gewiß nicht, 
außerhalb Schwabens, und 
Gründen. Wlan weiß, wie e3 
heim erging, als ex feinen Fiesco den Schau 
Ipielern vortrug. 


wenigſtens nicht 
zwar aus guten 


dings mit rhapſodiſchen Erfolgen auf dem ex— 
elufipften Bargquett. Aber — fragen wir weiter — 
aber Dickens? Oder Walther von der Vogel— 


weide und feine Zeitgenoſſen insgeſammt? Und 


Herodot in Olympia? Wenn Heut zu Tage, 
wie vor Jahrhunderten, der Gedanfe wieder 


mit Vorkiebe durch das Lebendige Wort wirft, 


im Munde des Gelehrten, des Forſchers, des 


Mannes der Geichäfte und der That, wenn. 
unfere Städte jich während des Winter? jo zu 
tagen mit ambulanten Akademieen füllen: warum 


Schiller in Dann: 


Und Goethe, der Geheimrath 
und Gonfiitorialpräfident, begnügte ſich aller: 


laßt's bleiben und verderbt Andern nicht Die 
Freude! Eoviel davon. 

Aber nun Jind nad) den „idealiftiichen“ 
Anſtandswächtern des Parnaß die Aefthetifer 
und Literatoren gefommen. Der Eine nahm 
am Stabreim Anftok, der Undere an den „ent: 
legenen, veralteten“ Stoffen, der Tritte an 


| deren modernifirter Behandlung. Man hat auch 


wohl Stimmen gehört, die eine epiſche Erneute: 
rung dieſer Sagenwelt gewiſſermaßen pietäts: 
widrig fanden. Hias post Homerum! Ein 
neues Nibelungenlied! Da doch jede gebildete 
höhere Tochter aus ihrem Vilmar den Beweis 
führen kann, daß in jener alten Dichtung das 
deutſche epilche Schönhettsideal ein für allemal 
zur Welt geboren tft. a, wenn es noch um 
einen Balladencyclus ſich handelte, oder um 
eine Reihe don Dramen oder Opern! — Und 
‚num tritt diefer kecke Tichter noch gar mit An: 
ſprüchen auf, die allerdings jeden höchſten und 
ſtrengſten Maßſtab nicht nur zulaſſen, Jondern 
geradezit herausfordern. In nicht mißzuver— 
ftehender Anſpielung, um nur eine Stefle ftatt 
vieler ähnlichen anzuführen, evhältda z. B. Hilde: 
brand, al3 er verzückt in Walhall Zukunfts— 
gefichte Schaut, neben anderen Wunderver: 
heißungen über feines Volkes Zufunftsthaten 
auch viele: 

„Sie Wahrheit webt fich wieder 
„gu Heiligem Tienft den Schleier der Dichtung, 
„Am auch Herz und Gemüth als Macht zu beherrichen, 
„Sie nienal3 geneigt find der nadten zu öffnen 
„Die fortgeläfterte, lange verlorne 
„Erhabenſte Kunſt, die Königin aller 
 „Grlernte fie wieder, und webt fich geläutert 
„Sn alter Weife, am alten Webjtuhl 
„Und vom Flachie der Ahnen das fliegende Florkleid, 
„und jtarres Geſetz wird in ſchöne Gejtalten 
„Mit wollenden Seelen finnig verwandelt.” 


ſoll das allermächtigjte Werkzeug feelifcher Anz 


vegung und Mittheilung, dev vom Tichter mit 
dem Zauber der Schönheit umgebene Gedante, - 


in der Knechtichaft des todten Buchjtabens ver: 


Harren? Nicht alle Dichter fünnen KAhapfoden 
fein, Gott ſei Dank! Mer e3 aber fann, dem 
ſoll e3 der Neid oder ein verfehrtes Vornehm- 
Und was den leidigen 


thun nicht vermehren. 
Geldpunft angeht, den man vor feufchen Ohren 


auch nicht nennen ſoll, und den keuſche Herzen 


doch exit recht nicht entbehren fünnen: Nun, 
wir denfen es fteht der Kunft, auch der des 
Dichters, beifer an, in ehrlichem Austauſch von 
Leiſtung und Gegenleiftung fich die goldene Un— 
abhängigfeit zu erfämpfen, al3 auf die Spenden 
der Mäcene zu warten. Macht's nad), went 
ihr's könnt! Und wenn ihr’3 nicht fünnt, jo 


Da wird der Berichterftatter denn wohl thun, 
fich nach recht? und links Hin vecht jorgfältig 
die Unbefangenheit des Urtheils zu wahren; 
unbedachtiame Ueberjchwänglichfeit des Xobes 
wäre gefährlich, engherziges Kritteln verächtlich. 
Es wird doch ein Seder ſelbſt zujehen und nur 
die objectivfte Hingabe an den Gegenftand 
wird fich zur Führerrolle erbieten dürfen. — 
Wird die Nachwelt einjt in dieſer Dichtung 
das würdige, fünftleriiche Symbol dieſer großen 
ı Zeit unferer nationalen Wiedergeburt feiern? 
‚ Ober haben wir es mit einem, immerhin ge: 
ſchickt ausgeführten, academiſchen Kunftftüd zu 
thun? So ungefähr fteht augenblidlich zwiſchen 
den Enthnfiaften und den Gegnern die Frage. 


Zu ihre ift nicht mit Redensarten Stellung zu 
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nehmen, ſondern mit wohlbedachtem Hits wird von Ortliebs Reiterkünſten und von feinem 
weiſe auf die thatfächliche Leiftung: wobei dann, Tartarenhengſt in anderem Tone gefprodhen: 
jelbſtverſtändlich, die endgiltige Entjcheidung | Kaum ſaß er im Sattel 
20 der Zufunft und dem Erfolge verblei- | „Sp bodte das Bieft im Katzenbuckel, 
en muß. | „Daß er bügellos ward.” 
Soviel wird denn gleich von borne herein Ein andermal jappt König Jormunrek nad) 
gejagt werben dürfen: Möge biefe Enticheidung Athem, und eine ganze Reihe ähnlicher volks— 
einft ausfallen wie fie wolle; jenes ſtolz-be- khümlicher, auch wohl geradezu bialeftifcher 
ſcheidene Wort Jordans von der Seringfügig: Kraftwendungen wäre leicht genug zuſammenzu—⸗ 
feit des Verdienſtes, welches bei Geftaltung des dringen. Um jo wirffamer aber heben ſich gegen 
nationalen Epos dem dichtenden Subjecte ver: ſolche Naivetäten zahlloſe Stellen von weihe— 
bleibt, wird fie ſchwerlich beitätigen. Das Erſte —— iebli 
und —*— nicht das Geichtefte, 3 ben. voller el und lieblichſter Zartheit 
’ ab. Der Meifter der Sprache zeigt ſich über- 
Künſtler macht, iſt die Beherrſchung der Form. ‚all: mag er I te ost. m ger: 
dor Allem muß ex fein Inſtrument ſpielen maniſchen Familie ſchildern oder die Pracht 
konnen J und auf dieſem, es verhalte ſich mit des Königsfeftes, die Seligkeiten der Verſöhnung, 
einen ſonſtigen Anſprüchen wie es wolle, iſt Her Liebe, des Wiederſehens, oder den Schlacht: 
Jordan ein Virtuoſe alleverjten Ranges. ruf des grimmen Volkes beim Beginne des 
Die Sprache öffnet ihm alle ihre Schatzkammern, Todestampfes: 
an Ma Ind er heben Wi en „Der Kambfichret wars, Pa wönig der Götter 
\ / / „In Walhall droben, die Helden zu wecken 
neben ihm. Mag ſein Stabreim das deutjche | „Einft gellend krähte der Hahn mit dem Goldkamm, 
Fpos einf ont ; | „Wenn der wüthende Würger, der Wolf jich losreißt, 
„re De ne nn u | „Wenn Surtur fengend don Süden heranftürnıt, 
Na, als Sen ih ’ g un Sg, „And bie Erde wantt bon den Schlägen des Wurms.“ 
Formen, meben der Nibelungenſtrophe, der nd gleich meben dieſer Kraft, Fülle und 


Octave, dem Hexameter und — last not least — RE IE TR 2 Mus | 
den ehrlichen deutjchen Knittelverſen erhalten ——— —— 
wird: ſoviel iſt ſicher, daß er hier einen Zauber— Dichtung, ein Reichthum und eine Innigkteit 
kreis um uns zieht, in welchem alles Erhabenſte ber Natır anſchauung zu nennen, bie feiner 
und altes Bein ögnlichfte, alles Lieblichſte und unserer Beſten jo leicht übertreffen möchte. Mir 
altes Schrecklichſte Platz hat, was das deutſche empfinden den Einklang der Dichterſeele mit 
Herz jemals bewegte. Daß dabei die „afade: dem Herzichlag des Alls; die männliche Freude 
miſche Bünde” recht oft gründlich in die Brüche am Großen und die liebevollfte Verſenkung in 
geht, geben wir zu; aber wir bedauern es nicht. die Wunder des Meinen ift gleich erfreulich 
Es iſt ein derb naider Zug in diefer Diction, Jordan hat das ächte Nordlandeverſtändniß 
der dem Dichter allerdings vor jedem romaniſchen für den ſtillen Zauber des bewußtloſen Lebens 
Publicum unfehlbar den Hals brechen würde, für das Wachſen und Weben der Pflangen 
der aber den Germanen anheimelt, vorausgeſetzt ort wie für die tieffinnigen Räthſel der Thier— 
daße r eben ächt und nicht gemacht iſt. Es iſt ber ſeele. Da jagt eben Hildebrand auf der Berber— 
unſchätbare Vorzug der deutſchen, und noch ſtute, der ſchönen Malka, über die Pußte hin. 
mehr der engliſchen Dichtung, daß fie Alles Er freut ſich des herrlichen Thieres und macht 
jagen, au es bei feinem vichtigen Namen nennen dadurch feinen treuen Falken Feynald eifer— 
kann, ſofern es eben unbefangen und mit reinem füchtig: 

Herzen geſchieht. Die Sprache ber Helden dom | 5 woitte denn fretlich dem Freund in Federn, 
Walhall ift eben nicht die des trunkenen, hun: ‚Dem Zalten Feynald, nicht recht gefallen, 





niſchen Kriegers: „Und eiferſüchtig verſucht' er anfangs 
„trink, Bruder Deutſches. „Sich dreiſt, ja drohend dazwiſchen zu drängen .. 
Bafjateremte! Wöllen du trinken „Zoch bald eines beſſern beſann ſich die Seele 


„es alten Geſellen. ... 

„Rod waren wir weit von der Hälfte des Weges 
Dit diefen Worten bietet der Hunne dem | „Und wußten doch Längft wie lieb wir ung hätten. 
Burgunder den Krug mit Kumys. — Wir er: | „Tenn wir drei don der mächtigen Mutter des Lebens 


inner ns 3d Siafridliede ie err— „Aus dem einſt gemeinſamen ſchlichten Muſter 
u aus dem Sigfri lied jener h rr „In endloſem Altern durch Ahnenarbeit 


lichen Schilderung des Hengſtes, da Sig- „So weit verſchieden gewobne Geihöpfe, 
frid ihn zuerst auf der Wieſe antrifft. Hier | ‚Wir verftanden uns doch in der ftummen Sprade, 


Auf Gejundigfeit von die Söhnen Königs?” 





I. 6 


52 





„Die den Kindern der Erde noch inımer bekannt ift 

„Dur Erberinnrung aus fernfter Arzeit, 

„And dem herrichenden Sohn nur dann aus dem Sinn 
font, 

„Wenn jich hHimmlifche Herkunft fein Hochmuth fabelt. 

„3a, glaubt's dem Erfahrnen! Gin reiches Füllhorn 

„Bon fleinen und doch verklärenden Freuden 

„Eröffnet der Menſch ſeinem eignen Gemüthe, 

„Der ein dienendes Thier dom dumpfen Selaven 

„Erhebt zum Gefühl eines treuen Gehülfen.” 


der alte Hildebrand hätte ſich wohl baß über 
jolche Rede verwundert. Aber die Stimmung, 


aene Monatshefte fir Bichtkunst und üritik. 


„Wo das Spiel der Kräfte, 
„Zwiſchen Himmel und Hölle die Herzen ſchaukelnd 
„Richt Länger ſchwankt. wo die Sehne geſchwirrt hat 
„Vom Bogen des Fluchs, und ein liegender Pfeil mur, 
„Der tödten muB, der taumelnde Menich tit: 
„Wo der thierifche Theil der Ihaten anhebt, 
„za laſſe fie lieber den Vorhang fallen.“ 


Sin diefem reinen und menfchlichen Sinne ift 


denn nun hier (denn es ift nun Zeit, don der 
‚ Anerkennung der Ginzelihönheiten den Blick 
Das ıft, wie man fieht, gar nicht Homeriich ; auch 


aut das Ganze der Gompofition zu wenden), 


ſo, jagen wir, iſt hier eine der menſchlich ſchönſten 


Heldenjagen unjeres Stammes, jagen wir gerade: 


das Gefühl find ächt urgermaniſch, und wenn ‚zu, die germaniſche Odyſſeusſage, behandelt. 
dev tiefe Inſtinet der Ahnen im Gedichte des Das „Hildebrandlied" Führt uns zunächſt nad 
Enkels zur beredten Sprache wird, wer toollte | Hohenejchburg, den Hofe der Wülfinge, am 
dad tadeln? Das. Epos hat in ſolchen Tingen Schwarzwalde, wo Frau Ute, die deutjche Bene: 
wie billig mehr Freiheit als der hiſtoriſche (ope, ihres anf jahrelanger Heldenfahrt ab: 
Roman, wie eine Dergleihung von Jordans weienden Gatten Hildebrand treu und ſtandhaft 


Hildebrand mit Freytags „Ahnen“ recht ichlagend 
zeigt. — Jordans PVirtuofität in eigentlichen | 
Naturichilderungen ift aus dem Sigfridsliede 
ber in guter Erinnerung und e3 wird in diejer 
Beziehung die Bemerkung genügen, daß ‚Hilde 
brand” durchaus feine Abnahme der Kraft zeigt. 


DerMittſommernachts-Sturm an der norwegiſchen 


Schärenküſte z. B. hält mit der berühmten 
Sonnenfinſterniß bei Sigfrids Ermordung 
den Vergleich vollſtändig aus. In Bezug auf 
den Reichthum von ergreifenden oder ſinnigen 
Epiſoden iſt aber das zweite Gedicht ſeinem 
Vorgänger ebenſo überlegen, wie die Odyſſee 
der Ilias. Das rein Menſchliche kommt nach 
allen Richtungen hin zu mannigfachſter und 
ausgiebigſter Darſtellung; eine Fülle von be— 
deutungsſchweren Fragen 
des Geſchmacks, der Sitte, des Dichtens und 
Denkens werden fo tiefſinnig als dichteriſch ſchön 
behandelt. Welche ſollen wir hervorheben? 
Etwa den Preis der erworbenen Mannes— 
ſchönheit im Gegenſatze zu dem vergänglichen 
Geſchenk der Natur? (J, 147.) Oder die Rede 
des Königs Jormunrek über den geheimnißvollen 
Zauber der heimiſchen Sprache und des Väter: 
glaubens3? (I, 297.) Oder eine der vielen Stellen, 
in welchen der Dichter zu Belenntnijfen über 
das Weſen und Geſetz ſeiner eigenen Kunſt Ge- 
legenheit findet? 

„Nicht Alles beſingt der ächte Sänger, 

„Was der Leute Begier mit goldenem Lohne 

„Ihm danken würde. Die dürftigſten Dinge, 

„Das ärmſte Loos, das dunkelſte Daſein 

„Sind werth der Dichtung, wo Heiliges durchſcheint. 
„Verklären kann ſie die kleinſten Geſchichten, 

„Wie das Schauergeſchick, das die Erde erſchüttert; 
„Doch nicht nad Willfür, und niemals weiter, 

„Als Ion im Ereigniß Ewiges auffnospt. 


der Lebensführung, 


rand's 





wartet. Wir wohnen dem Familienrathe über 
Hadubrand's, des einzigen Sohnes, Vermählung 
bei, hören das gewichtige Wort, welches der 
alte Vater Heribrand dem Enkel mitgiebt, das 


wahre Motto aller ächten Lebensweisheit: 


„Verbraucht zu werden 
„In geduldigem Dienſt des einen Gedankens. 
„Den unſerm Geiſt die Götter vertrauten, 
‚Muß uns Troſt und Genuß in Irübfal und Nöthen, 
„Muß unfer Glaube und oberſtes Glück jein.“ 
Dann bringt Feynald, der Falke, ein Zeichen 
von dem todt geglaubten Helden und der wieder 
aufrollende Borhang des nächſten Gefanges zeigt 
uns Hildebrand, wie Odyſſeus, im wiüthenden 
Meer, auf ſcheiterndem Schiffe, an der nor— 
wegiſchen Felſenküſte. Tem Worte getren, 
welches er einſt der ſterbenden Crimhild gab, 
hat der Held ſich aufgemacht, die in Norwegen 
gefangene Schwanhild, Sigfrid's und Crim— 
hild's Tochter, den letzten Sprößling des Wöl— 
fungen-Stammes zu befreien. Er vollbringt 
das Werk mit Weisheit und Muth, von Ho— 
rend, dem Harfner, unterſtützt; und als nun an 
Jormunrek's Hof zu Drontheim das Verſöhnungs— 
feſt die Helden vereint, ſingt ihnen Horand die 
Mähr von der Nibelungen Noth und Unter— 
gang, von Crimhild's Rache, von Hildebrand's 
Geiſterfahrt durch Himmet und Hölle Den 
Schluß bildet die Heimkehr Hildebxand's, Ho— 
und Schwanhild's, Hildebrand's Zwei: 
kampf mit dem Sohne, der den Vater nicht er— 
kennt, endlich die Vermählung Schwanhild's mit 
Hadubrand, der ſoeben, als Lohn ſeiner Tapfer— 
keit gegen die in's Land gefallenen Franken, die 
Burg — Hohenzollern als Siegespreis er— 
hielt. Und weihevoll ſchließt dann der Geſang 
der Nornen: 





„Beheiligtes Haus, 

„Zi ſegnen verjöhnt 

„Die webenden Nornen, 
„Die Welt zu erneu'n. 

„So ſchießet nun fort 

„Ihr Fäden des Schickſals, 
„Das Fülle der Nacht wilf, 
„om Fels zum Meer!” 


Das wird wicht allen BDeutichen Heute und 
morgen gefallen; dafiir kann aber Jordan nicht. 
Aus der großen Zahl ergreifender Glanzjtellen 
nennen wir hier nur die Berföhnung Hilde 
brand's mit Jormunrek, die Brautwerbung 
Etzel's um Crimhild, das Todtengerihtüber 
Crimdhild. Einzelne Härten, wohl auch im 
der Sprache hie und da eine vielleicht zu au: 
giebige Handhabung des dichteriichen Propheten— 
Rechts, eine 


in 


Scenen (auf diefem Gebiete hält fich, ſoviel mir 
befannt, nur der alte Homer den Fuß jicher 


det neben jo vielem Trefflichen. Die überall be: 
merfliche Einwirkung des homeriſchen Mufters 


wird fein Bernänftiger dem Dichter zum Vor: 


wurf machen, und ſelbſt eine gewiſſe, allerdings 
ſehr moderne und gar nicht homeriſche Neigung 
zu beredter Reflexion würde uns, eben weil 
fie durchaus modern und unſerer Stimmung 
entiprechend ift, für die nationale durchſchlagende 


Wirkung nicht gefährlich ericheinen, wenn ſich 


nicht don anderer Seite Doch ein Bedenken er: 
höbe. Freilich trifft daſſelbe nicht ſowohl die 
Leitung des Tichters an ſich, ala gewiſſe Grund— 


bedingungen, welche die Zeit ſeinem Werke ent: 
Wie ſteht es, 
Es ift ganz der Gedanke Herders, des jugend: 


gegen bringt, xeip. vorenthält. 
müſſen wir fragen, bei aller dieſer Kunſt, dieſer 


Gedankenfülle, diefer gefunden und tiefen Lebens: 
auffaſſung mit den von Jordan jelbft an anderer 


Steffe (in den epiichen Briefen in der Garten: 
laube) für die Entitehung des ächten National: 


epos als umerläßlich bezeichneten Yorderungen? | 


Hat unſer uralter Sagenbejit wirklich nie auf: 
gehört, im Volke zu Ieben, jo daß das Volt 
aubdieHaupterlebnijfejeinerweitern 
Geſchichte mit den Geftalten, Bildern 
und Mähren Diejes Sagenichakes ver: 
ſchmolz? Befindet unfer Volk fi in einem 
Hauptfnotenpunfte feiner Entwidelung zur 
führenden Weltmacht? Vollzieht ſich endlich 
gegenwärtig in unſerm Bolfe der Sieg einer 
neuern und höhern Geltaltung der Religion 
über eine unzureichend gewordene? 


Wie uns bedünkt, trifft nur die zweite Be: 


airıtische Rundblicke. 


gewiſſe Verſchwommenheit und. 
Ueberſchwänglichkeit der in die phantaſtiſchen 
Negionen von Himmel und Hölle verlegten 
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dingung vollfommen, oder doch beinahe voll: 
kommen zu. Die Sonne des Siegs fehlt unjerm 
Heldengeſange nicht, wenn auch wohl „die Führende 
Weltmacht” vor der Hand nicht wörtlich zu 
nehmen iſt. Bedenklicher dürfte es, manchem 
‚ Zeichen der Zeit zum Trotz, mit der dritten 
ftehen, mit der veligiöfen Wandlung, ivie ficher 
‚ihrer auch der Dichter zu jein glaubt. Wie er 
dieſelbe fich denkt, dafür zeugen nicht nur einzelne 
Glanzſtellen, Jondern Anlage und Geift des Ge: 
dichtes, dom Anfange bis zum Ende. Gleid) 
einer heiligen Lohe glüht da überall der ächt 
dentiche Haß gegen das ganze verlogene, tücktiche, 
ausländiiche- Pfaffentwejen, das ich in der Nacht 
der Sahrhunderte wie ein Mehlthau auf unſere 
Entwickelung gelegt hat. Inniges Naturgefühl, 
männlich-freudige Exgebung in dag unmanbdel- 
bare MWeltengefeb, ein heroiſcher Cultus des 
Muthes, der Wahrheit, und — man erjchrerfe 
nicht — auch gelegentlich des fühlen, praftiichen, 


die Dinge feſt anparenden Menjchenverftandes 
und den Geiftesbli far); dergleichen verichwin: 


durchzieht das Ganze, wie der nervenjtärfende 


' Hauch des nordiichen Meeres. 


‚Kein grimmeres Loos, fein größeres Unglück 
„ganı befallen ein Volk, als dent Slauben der Väter 
„Mit verruchten Ränken entriijen zu werden!’ 
Sp ruft Jormunref, der nordifche König, und 
ſo denfen fie afle, die Ehrenhelden des Gedicht2. 


Selbſt Ebel, die Gottesgeikel, ift, wie wir ver: 


nehmen, nur durch die römische Meute zu dem 
icheuhlichen Zerrbild gemacht, mit dem man 
unjere Kindheit erjchrecfte, während man uns 
verehren lehrte 


„zen blutigen Karl, den verblendeten König, 
„Den die Yeiter des Gräuels dann groß gelogen, 
„Weil er Tanfende todtfhlug als Tauſender Henker”. 


lichen Herder, wie er 3. B. in den Fragmenten 
zur deutſchen Literatur ſich ausſpricht. So 
„zieht der Dichter denn Anfang und Ende in 
Eins zuſammen“, — in der Vermählung des 
modernen, wiſſenſchaftlichen Gedankens mit der 
ahnungsvollen Ueberlieferung unſeres Volkes 
ſchließt er den Ring der Zeiten. In der ein: 
heitlichen Anſchauung alles Seins verjöhnen 
ſich die Gegenſätze, und an die Stelle der trans— 
' cendentalen, egoiftiichen Sehnſucht tritt Heitere 
Ergebung in dag Nothiwendige, das Aufgehen 
der Perfon im Dienft des Geſchlechts umd des 
Gedankens. - Und wie ſpricht diejer Leitende 
Gedanke in dem ſtolzen Nachwort ſich aus: 

| „Wenn die Sterblichen fteigen zu höheren Stufen 
Als ſie je ſich getrant; wenn trennend, doch treffend 


- Die aljo Erneuten ein anderer Name 
| Bon den Unerlöften, Läſſigen jcheidet; 
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Tann ſchuldet die Welt dies Schaffen und Wachſen 


Ten alten Geboten, die unvertreibbar | 


Such blieben im Blut, und Blüthe treibend 

Die Früchte gezeitigt der Freiheit und Zucht. 
Wenn die Erde danın endlich als ächtes Eben, 
Turd die göttlihe Macht im Geifte des Menſchen 


Hoch übertrifft die Himmelsräume, 


Tem deutihen Glauben danft fie das Glück.“ 


Nun, nit wir werden da twideriprechen. Aber | 
was wird die Menge thun, deren der volks- 
thümliche Dichter doch bedarf? Steht es mit 
und Wirklich, wie mit den Griechen Homer's, 
denen der Dichter don Gottes Gnaden die alten 
Naturſymbole des Cultus einfach zu Jdealbildern | 
des Schönen Menſchenthums umſchaffen konnte? 
Die Kluft dürfte doch wohl weiter gähnen, 


welche heute die Führer des voran ſtürmenden | 


| 
von dem Bewußtſein der 9 
Jordan ſelbſt wird es gemerkt | wenn es ſich dabei gar nicht um — Schöpfun— 


| 
! 
| 
| 
| 
| 
! 


Culturgedankens 
Maſſe trennt. 
haben, als er in den kühnſten und dunkelſten | 
Steffen feines Gedichts die Spufgeltalten Wal: | 
halls und Hals zu Trägern eines modernen | 
Gedankens machte Hagen und Volker mögen | 
auf ihrer Todeswache noch jo ſchön „mo: | 
niſtiſch“ philofophiren, die weile Oda mag ! 
den philojophiichen Gedanfen unjerer Tage in. 
noch ſo dichteriſch-ſchöne Sprüche Heiden: für | 
sine „bomerifche" Wirkung diejer Dinge ift 
die Zeit doch wohl nicht reif. — Und endlich: 

Uralt und eigen wie unſere Heldenjage uns ge: 

wiß ft, ift fie auch Heutenoch wirklich lebendig 
im Bolt? Wir unterihäßen wahrlich nicht | 
den bedeutfamen Zug, der jeit drei Jahrzehnten | 
die deutſche Kunſt immer und immer wieder in 

jene Welt zurüd führt. Aber von diefem Zuge 

der Dichter und Denker bis zum MWiederaufleben 

der Cage in den durch Jahrhunderte fich ſelbſt 
entfremdeten Maffen iſt's doch wohl noch recht 
weit. Es wird der poetiſchen Auferftehung der | 
altzermariichen Herrlichkeit wohl noch eine, 
Weile gehen wie der politischen und religiöfen: Ä 
Tas Eis ift gebrochen, aber e3 kann noch viel | 
böſes Wetter kommen, ehe es Sommer twird. 
Toh das darf und wird umjern Tanf nicht 
Ihwächen für den Künſtler, den Denker, den 

deutihen Mann, der auch in unfertiger, ver: 
worrener Zeit den fühniten Wurf wagte. Wenn 

jein Werk Heute noch nicht fo auf die Mafien 
wirken jollte, wie er in prophetiihem Schauen 
es hofft, jo wird es ficher den Weg in immer 

weitere Kreiſe der Gebildeten, und — durch 

feine Formſchönheit und fittliche Gejundheit — 

in die Schulen finden, und durch dieſe geht ja 

der Weg zu dem Volte der Zukunft. 

Fr. Kreyſſig. 


Arne Monatsbefte für Bichtkunst und Kritik. 


Lurik. 
Neue Gedichte von Feodor Löwe. Stutt— 
gart 1875. Conrad Wittwer. 

Es giebt wenig Lyriker von Beruf und 
unter dieſen wenige, die den Glauben an ihren 
Beruf zu erhalten wiſſen. Iſt den vielen An— 
dern die dichteriſche Form geläufig und haben 
ſie „die Kunſt erlernt“, ſo verlieren ſie nur zu 
oft diejenige Kunſt, die ſich nicht erlernen läßt. 
Sie warten nicht mehr auf die Gunſt des Augen— 
blickes, da ihnen jeder Augenblick günſtig er— 
ſcheint, wo ſie ein bloßes Reimbedürfniß em— 
pfinden. So verfallen ſie dem Dämon des 
Verſemachens, der um ſo gefährlicher iſt, als ex 
ihnen eine gewiſſe Anerichöpflichfeit verleiht. 
Daß es aber leicht iſt, unerſchöpflich zu ſein, 


gen handelt, ſondern um Producte, deren 
Hervorbringung nur eine äußere Fertigkeit 
fordert, daran ſcheinen jene Dichter nie zu 
denken. 

Die jüngſten Gedichte von Feodor Löwe 
ſind ein neuer Beweis für die Richtigkeit dieſer 
Bemerkungen. In dem erſten Gedichtbande von 
Löwe (Stuttgart, Cotta'ſcher Verlag. 1860) finden 
wir Gedichte, die man leicht im Gedächtniß be— 
hält, wenn man ſie einmal geleſen hat; in der 
neuſten Sammlung ſind dagegen vorzugsweiſe 
ſolche, deren Aufbewahrung im Gedächtniß recht 
ſchwer ſein dürfte. Man höre folgendes Ge— 
dicht, das mir beim Oeffnen des Buches zuerſt 
in die Augen fiel: 


Wandervögel. 

Wanderndes Gefieder ſtreicht 

In dem Nebelduft, 

Höher als die Kugel reicht 

Schwärmt es durch die Luft. 

Streift' ich heute ſchußbereit 

Schon umſonſt genug, 

Höhnt mich noch zur Dämmerzeit 

Wolkenweiter Flug. 

Jag', wohin der Schwarm enteilt, 

Meine Kugel nach; 

Südwärts flieht er, wo ſie weilt, 

Die mir Treue brad. 
Daß e3 in der Lyrik nicht die Gedanfenfülle 
oder die Wichtigkeit der Gedanken ift, die den 
dichteriichen Gehalt ausmacht, weiß ich; der 


‚echt lyriſche Gehalt geht aus innerlichen Stim- 
mungen hervor, für welche der Dichter durch 


eine eigenthümliche harmoniſche Ausſprache 
unjere Mitenpfindung weckt. Eben darım 
müfjen wir aber diefe Stimmung begreifen 


können, ihr muß immer ein flarer Sinn zum 
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Grunde liegen, ein gemüthbelebter Gedanke. 
Die obigen Verſe Haben indeß gar feinen Sinn 
und ich würde fie aus dieſem einfachen Grunde 
nie behalten können, wenn ich fie auch zum Ge- 
burtstag des Dichter lernen wollte. Löwe 
hält e3 wohl für eine Pointe, den Lefer durch 
die ungeahnte Shlup- Wendung zu überrajchen. 
Neberrafchungen aber find nur zuläffig, wenn es 
dem Tichter gelingt, unſere Erwartung danadı 
angeregt zu haben; bringt er jedoch am Schluß 
eine Wendung, auf die wir nach dem Vorher: 
gegangenen gar nicht gefaßt fein konnten, jo 
ruft er nur unſere Verwunderung hervor und 
das ift ein jehr naive Vergnügen. — An dem: 
telben Fehler leidet z. B. auch „Herbitrecht“. — 
Höchſt bezeichnend für die Verſemacherei und 

ihre unglüdlichen Folgen iſt das nachitehende 
„Höllenqual” überjchriebene Gedicht: 

Flügel flingen und Klavier 

. Mir zur Höllenplage 
Ueber, unter, neben mir 
All' die Wochentage. 


Aus dem Boden jteigt empor, 
Durch die De’ und Wände 

Quillt und flutet mir in’3 Ohr 
Taſtenſpiel ohn' Ende. 
Schwindel zuckt mir durch's Gehirn 
Bei dem Tongedränge, 

Drin ſich fliehen und verwirr'n 
Grundverſchiedne Klänge. 


Nun folgen noch vier Strophen, allerdings nicht 
in grundverſchiednen Klängen, ſondern in ziem— 
lich gleichen. Dabei preiſt der Dichter den 
Sonntag, der ihn erlöſe und labe, doch wartet 
er nur 
bang der Stunde, da 

Feierglocken ſchallen — 

Montags hölliſcher Muſika 

Wieder zu verfallen. 


Soll das etwa auch ein Gedicht ſein? Man 
ſieht deutlich, wohin das Reimbedürfniß ſelbſt 
talentvolle Poeten führt; werden ſie durch 
Klaviergeklimper geſtört, durch einen Dudelſack 
oder durch knarrende Laſtwagen, ſo greifen ſie flugs 


zur Leier und drücken ihren Schmerz in Tönen 


aus, die als der Widerhall jener unpoetiſchen 
Geräuſche eine ähnliche Wirkung hervorbringen- 
Für ſolche und andere Fälle pafjen Geibelg 
Worte: „Was Tu nicht magft geiftig faffen, 
ſollſt Du ungefungen laſſen.“ Freilich weiß 
der wahre Dichter auch dem Ungeiftigen etivas 
Geiſtiges zu verleihen; mit Hülfe eines be: 
freienden Humors gelingt e3 ihm, den gemeinen 
Druck der Kleinwelt zu überwinden und das 


Sonnenblid”: 








Alttägliche von jener Höhe aus zu zeigen, io 


wir den Staub des Projaiichen in den Strahlen 
einer heitern Geiftesjonne jpielen jehen. | 

Sin den freieren, den goethilhen Hymnen 
nachgebildeten Rhythmen iſt eine gewiſſe Pracht 
des Ausdruckes nicht zu verkennen. Es fehlt 
aber dieſen ſchönen Worten oft an gedanklicher 
Bedeutſamkeit, welcher Mangel freilich wohl von 
den Vielen nicht empfunden wird, die Wort— 
pomp für Poeſie nehmen. Wozu der ſinnliche 
Luxus im „Schöpfungsmorgen“, wenn die 
Schilderung der bibliſchen Auffaſſung wider— 
ſtrebt und als ein bloßes Spiel der Phantaſie 
erſcheint? Die unbefangene Naivetät der Sage 
hat Löwe verwiſcht und an deren Stelle iſt 
eine ſchöngeiſtige Darſtellung getreten, an welcher 
nur der äußere Glanz zu rühmen bleibt. Im 
„Frühlings-Hymnus“ heißt eg von dem „Götter— 
jüngling mit morgengoldigem Haar und warmem 


Deines wallenden Siegerfleides 
Machtvoll rauſchende 

Purpurne Säume 

Streifen die Erde u. ſ. w. 


Die machtvoll rauſchenden Säume eines 
wallenden Kleides vermag ich mir meines— 
theils nicht vorzuſtellen. Ebenſo eigenthümlich 
ſind die Verſe: | 

Starrer Wurzeln 


Schlangengewinde 
Streckt und dehnt ſich u. ſ. w. 


Da können denn auch gefrorne Bäche 
fließen und rauſchen. In der Welt der Lyriker 
iſt dergleichen allerdings möglich. Die elegiſche 
Hymne „Mein Papagei“ gefällt durch ihre 
harmlos freundliche Sinnigkeit, die nur jtellen: 
weiſe in’3 Ueberſchwängliche umschlägt, denn die 
Stimme eine3 Papageis für die Stimme ge: 
liebter Kinder zu halten, dürfte wohl mehr 
den Empfindungen einer Papageimutter als 
den menschlichen Gefühlen entiprechen. 

Sin einzelnen Gedichten wetteifert Löwe 
mit den berühmteiten „ſchwulſteinpöckleriſchen 
Mujenjöhnen”. Dazu gehören „Ungezählt", 
„Selöfter Zauber”, „Sturmritt”, „Sarfreitag: 
nacht", „Burgfränlein“, „Vom Lenz zum Winter” 
(hier wird unter Anderm das purpurne Siegel 
eines Briefeg mit der Gluth des Abendhimmel? 
verglichen!), „Zum 8. Dezember 1869", „Froſch— 
fönig”, „Tod um Tod". 2c. Die beiden erjten 
Strophen des Gedichtes „Ungezählt” Yauten: 

Willen möcht’ ih wohl — fo ſprach einmal 

Die Geliebte mein mit glüh’'nden Wangen — 


Wie viel Küſſe Du inrunder Zah! 
Mirgegeben und von mirempfangen? 


—— 
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Liebchen, ſagt' ich: leuchtend in der Nacht 
Stehn am Himmel groß' und kleine Sterne. 
Immer freu' ich mich an ihrer Pracht, 
TDoch fie zählen wollen liegt mir ferne. 
Der Dichter hätte befler gethan, feiner Ge: 
liebten die Abgeſchmacktheit ihrer Frage Durch 
eine noch abgeichmactere Antwort begreiflich zu 
machen und damit toäre die ganze lyriſche Er: 
örterung fortgefallen. 
Originell ericheint die legte Strophe der 
„Sarfreitagnacht” ſie heißt: 
Und wenn der Stern des ew'gen Sehnen’s, 
Ter Mond, durh MWolfenflöre bricht, 
Sleiht er Maria Magdalenens 
Rethräntem, blaſſen Angelicht. 


Bis jebt haben die Poeten den Mond mr 


Gedächtniß zurückzurufen. 


Auch die „Reimſprüche“ darf ich nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. Sie haben faſt alle 
den Vorzug, uns unbeſtreitbare Wahrheiten in's 
Als Beiſpiel diene 
der Spruch: 

Die Rofe iſt die rechte nicht, 

Wenn ihr der Tuft der Roſe fehlt; 
So iſt ein Lied das echte nicht, 
Wenn's nicht don Melodie beieelt. 

Die Erinnerung an das charakterıftiiche 
Merkmal wirklicher Rofen iſt den vielen Nach: 
ahmungen gegenüber gewiß nicht überflüfiig. 


Ein tieferev Geift offenbart ſich in folgendem 


zu humoriftiichen DBergleichungen mit menſch- 


Lichen Gefichtern benutzt; ihn auch im Ernit 


einem edlen Antlitz zu vergleichen, dürfte eine 


Neuerung ſein, mit welcher Löwe wohl nicht 
durchdringen wird. Wer fönnte ih ohne 
Lächeln die Maria Magdalena mit einem Boll- 
mondgeficht vorftellen? Wohl nur der Dichter, 
wenn ex nicht nachträglich noch über jeinen 
Einfall lächeln ſollte. 

Aus den zahlreichen Sonetten iſt deutlich 
ein beftimmter Grundion herauszuhören: mit 


ganz unerheblichen Ausnahmen Elingen fie mehr 


oder minder alle jo, als wären ſie gemacht 
und nicht gedichtet; einzelne find freilich mit 
formellem Geſchick gemacht. 
immer ıumverftändlich, wozu gemachte Gedichte 
da find und infofern ift es wenigſtens zu loben, 
daß fich dieſe Unverjtändlichkeit bisweilen auch 
auf den Inhalt erfireft und damit Jedem 
far wird. 

Als ein Monitrum von Profa muß id) 
aus den „Biltichen” die Verſe erwähnen: 
wo fehlt's? Unpäßlich im 
Ernſte? 
Alſo begrüßte der Arzt heut mich, der treffliche Mann. 
Nun, mal die. Zunge heraus! Ei, ei, wie 


Guten Morgen, mein Lieber, 


(alfo der der Zunge ?) 
Scheint nur gaſtriſch zu ſein u. ſ. iv. 


Es ericheint aber. 


Spruche: 
Tie Zwei iſt nur ein doppelt Eins, 
Doch jo, daß nicht zu unterſcheiden, 
Welch' Eins das erfte var von beiden 
Im Einsfein ihres Doppelſeins; 
Gleichwohl, eh’ fte in Zwei ſich banden, 
War jedes Eins für ſich vorhanden, 
Ein Zelbit in Sich, das zum Entſtehn 
Ter höhern Ganzheit iſt entitanden. 
Um in ihr — für ſie aufzugehn. 


Es dürfte wohl noch längere Zeit dauern, 
bis man für dies neue Hexen-Zweimal-Eins ein 
höheres Verſtändniß gewinnen wird. 

Daß es nicht möglich wäre, in dieſer Maife 
lyriſcher Producte einige gute zu finden, till 
ich keineswegs beftreiten. Das werthvollſte 
darunter iſt das Gedicht „Silentium“. Es 
wäre ſchade, wenn es verborgen bliebe; es iſt 
wirklich ſchön: 

Du zierlich Kunſtwerk aus korinth'ſchem Erz, 

Du kleiner Gott auf meinem Pulte da, 

Lagft in der Erde ein Jahrtaufend lag 

Bei Schutt und Scherben, bis den Spaten jehart 
In dein Verfte ein günſt'ger Zufall ſtieß 

Und di aus langer Nacht zum Lichte hob. 
Weß' fert’ge Bildnerhände dich geformt 

Und wem du eigen einft, Mann oder Weib, 
Wer rieth’ es aus? fie vuhn, wie du geruht, 
Nun Staub beim Staub, un nie mehr zu eritehn. 
Allein die dich mir gab, die kannt' ich gut, 


Und Leif’ im Ohr mir heute leben nod) 
: Die Worte, die fie weihend dabei ſprach 
belegt! Iyr Zuftand, 


Und was ıft die Urſache der belegten Zunge | 


des Dichters? 


romantifchen Buches. Wo ift da der Wiß, 


wenn ich auch zugebe, daß es zu den neuften 


Entdeckungen gehört, ſich durch eine Xectüre den 


Magen in Wirklichkeit verderben zu fünnen. Neben- | 
bei beweift uns Löwe, wie ex dann auch den 


ſo ungünftigen Berhältniffen wieder eine poe— 


tiſche Blutwallung verfjpüren, jo wäre zu wün— 
ichen, daß er Lieder ohne Worte Dichtete. 


Vol klugen Sinns und ſeelenvollen Klangs. 
„Nimmt, ſagte fie, dies finnige Idolh! 
Geheimnißſchwer das Lockenhaupt geneigt, 
Legt es den Finger feiner Rechten feit 


Sich auf die Lippe, die zu lächeln ſcheint; 


Angeblich die Xectüre eines Der Gott des Schweigens iſt's! In goldnem Garn 


Hält er das Glück, das einem Vogel gleich, 
Wenn Schwatzen ihm die Maſchen löſt, entſchwirrt. 
Nimm hin und hüte, was nun dein gehört!“ — 


Wohl mancher Lenz tam und verwehte längſt 
Seit jener Stunde; doch untilgbar ſteht 


Er: , In meinem Denken, was fie damals Tprad) 
geiftigen Geſchmack verliert und follte er unter N " 


Mit ſanftem Wort, das Huggefinnte Weib. 
Die Zunge hielt ich allezeit im Zaum. 


| Nur mit den fleinen Gott da plaudr' ich gern 
: Wohl dann und wann, wenn leis die Fämmerung. 








Die traute Spenderin der Träumerein, 

Herab ſich läßt und mir fein Horcher laufcht. 

Doch wie Erinnerung, mehr und mehr erregt, 

Mein dankbewahrend Herz zu mächtig dehnt 

Und Luft zu ſchwatzen mir die Zunge lüpft, 

Dann mahnt der Gott: den Finger auf den Mund! 
Und ſchnell gehorch' ih ihm, treu und geheim, 
Verhüffend, was mich heut nod) hoch beglüdt. 

Ten Reiz einer verichleierten Liebe hat dex 
Dichter Hier in anmuthvollſter Weile bejungen. 
Zu den Gedichten, die fich wohl der Zuftim- 
mung Minervens erfreuen werden, zähle ich ferner 
noch „Das Lanzenreiter-Lied“, „Der Wander: 
burſch“, „Zwei Könige”, „An den Tod”, „Deine 
Hand“, „Sonjt", „AmRöhricht”, „Gute Stunde” 
und „Stille Gewalten”. Auch „Soldatentroft”, 
„Die ehernen Würfel mögen rollen”, „Bei Nacht“, 
„Herbitjegen” und einige Strophen aus dem 
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gerathen und unwillfürlich zum Vergleiche auf: 
fordern. 

Sp verichiedene Töne unfere beiden vor: 
trefflihen Sänger anjchlagen mögen, fie ftimmen 
zuſammen und treffen fi) auf der unendlichen 
Tonleiter des Humor. Dieſer aber hat jeine 
Wurzel, im Gegenſatz zur modernen pefjimifti- 
ichen Philojophie, in der Macht des Gemüthz, 
die Widerjprüche des Dajeinz zu verſöhnen, die 
Leiden und Schmerzen zu überwinden, und über 
den Wolfen immer die Sterne bei Nacht und 
die Sonne am dunfeljten Tage zu ahnen. 


Ber welchem von den Beiden die Wolfen 
dichter, die Leiden tiefer geiwejfen, das brauchen 
wir nicht auszuſprechen. Es ift Jedem befannt, 
daB Fri Reuter wie ein Märtyrer gelitten, 
fieben Jahre feiner Jugend im Kerker vertrauert, 





Prolog zu Ahlands Gedächtnißfeier enthalten e . 
Klänge, die an die frühere Dichterperiode von | ſeine Geſundheit zugeſetzt hat. Er mußte baher 


Löwe erinnern. Hätte ſich der Verfaſſer nicht wohl \o zu jagen lauter aufladen, tiefere Saiten 
durch jein Formtalent zum Verſemachen ver: | des Herzens erklingen laſſen, um die ſchreienden 
leiten Laffen, jo würden wir zwar anftatt einer | Diſſonanzen des Menſchendaſeins, tie er es 


Sammlung von über 300 Seiten nur ivenige 
Blätter erhalten haben, aber dafür wäre Löwe 
ein Dichter geblieben. Der große Uhland iſt 
ja faſt noch mehr wegen jener Lieder zu be— 
wundern, die er ung verſchwieg, al wegen der: 
jenigen, die er uns offenbarte. Er jchivieg, 
nachdem er Das hervorgebracht hatte, was er 
hervorzubringen innerlich berufen war. Und 
obſchon der naive Uhland ſonſt nicht nachzu: 
ahmen it, jo fünnten und follten doch alle 
Shrifer danach) ftreben, dem edlen Meifter in 
dieſem Punkte zu gleichen. Es iſt dann fein 
Unglüf, wenn ihnen ein pofthumer Kritiker 
den Vorwurf macht, dab es ihnen „an der 
ſtarken Stromfülle poetiſcher Wohlredenheit“ 
fehle; dafür haben ſie nicht zu fürchten, in 
dieſer Stromfülle unterzugehen. 

Wilhelm Buchholz. 


Fiteraturgeſchichte. 
Johann Peter Hebel. Ein Lebensbild von 
Georg Längin. Karlsruhe. Macklot 1875. 
Fritz Reuter. Sein Leben und ſeine Werke. 


Von Hermann Ebert. Güſtrow. Opitz 
1374. 


E3 gibt faum zwei deutſche Dichter, jo ver- 
'chieden und doch jo zu einander gehörig, wie 
I P. Hebel und Fri Reuter. Iſt es doch 
ſchwerlich als Zufall zu betrachten, daß über 
Beider Leben und Wirken gleichzeitig zwei Werke 
twie die vorliegenden una auf den Büchertiſch 


hatte fennen lernen, zu übertönen und zur Har— 
monie zu vereinen. 


Wenn der Norddeutiche lacht, lächelt der 
Alemanne, hat jener den Kammer, jo diejer die 
Erbärmlichfeit der Zeit und des deutichen Weſens 
und Lebens zur Folie jeiner Darjtellungen. Wer 
von Hebel nicht? wei, jondern nur die Ale 
manniſchen Gedichte und die Erzählungen im 
Rheinländiichen Hauzfreunde gelefen hat, der 
macht fich ein faljches Bild von dem Verfaſſer. 
Er wird e3 faum glauben, wenn man ihm er: 
zählt, dab der Mann, der den „Tod eines 
Zechers“, die „Epiftel an den Pfarrer Güntert 
zu Weil“ gedichtet, diejeg unübertroffene Meifter- 
ſtück feinſten Humors (nebenbei gejagt das ältefte 
Gedicht Hebels in alemanniicher Mundart): 
Better Bogt! Der Bammert (i muß ich's lage) 

wird tägli 
Liederlicher, füeler, verjoffener . ... 
daß er Lehrer und Paſtor, dann Director eines 
Gymnaſiums und Hofprediger, endlich Prälat 
in ber Kirche, Pair in der erſten Kammer Ba— 
dens, mit Orden und Gnaden bedeckt geweſen iſt. 





| Wäre e3 nur behagliches Spiel, was ber 


Mann gedichtet und geichrieben, fo ließe es fich 
' verftehen, aber es ift Herzblut in diejen Ge: 
dichten, e3 fließen wehmüthige Thränen ver- 
borgen Hinter dem lächelnden Antlit. Daher 
Ä auch ihre Gewalt über’3 Gemüth, ihr beſtricken— 
ı der Zauber. 

| Ich erinnere mich noch lebhaft des über- 
| wältigenden Eindruds, den die alemannilcher 
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Gedichte auf mich machten, als ich ſie zum erſten 
Male in die Hand bekam. 
In dem Geburtsorte meiner Mutter, wo 


! 
! 
j 


damal3 noch einige von ihren Gejchwiftern . 


lebten, Onfel und Tanten alfo von mir, luftige 
Vettern und Coufinen dazu, Hatte ich einen 
alten, jehr gelehrten Freund in dem Paſtor 
Marcus Beterfen. 


Arne Klonatsbefte für Bichtkunst und Kritik, 


im vergeblichen Harren abgefühlt, die ſchöne, einſt 


bewunderte Öuftave Fecht blieb ſeine ‚‚allerwehr: 
tefte oder Liebjte Jungfer Guftave”, und ein 


zierlicher Brieſwechſel, der durch dreißig, vierzig 


Jahre bis zum Tode Hebels andielt, trat an die 


Er beſaß eine große aus: | 


gewählte Bibliothek, die mir offen ftand, die 


Poefie fast aller Bölfer war darin vertreten. 
Gemwöhnlichging ich nach dem mehritündigen 

Mari von Heide nach Sellingjtedt zuerft im 

Paftorat am Eingange de3 Dorfez vor, um 


Stelle der auch von ihr ermwarteten Heirath. 
Klingt es nicht wie bittere Ironie des Schid: 
ſals, wenn der Hofprediger in Karlsruhe ihr 
ichreibt: „Ich Habe jeit vorgeftern ein Kätzlein. 


Als ich heimfam, jaß es vor meinem Fenſter. 


Bücher abzuliefern und einige neue zum Blättern 


oder Einbliden beim nöthigen Ausruhen mit: 
zunehmen. So fiel mir im heißen Sommer 


in die Hand, mit dem ich mich beim Better, 
nachdem ich mich gebürftet und gewaſchen, im 
„Kantor“ auf's Ruhebett legte. 

Ich habe manchen ſchönen Eindruckempfangen 


wie nur Der ihn empfängt, der unvorbereitet 


brodlos war.“ 


Sch machte ihm auf und lockte es ſchmeichelnd 
herein, weil ich dachte, es ſei nur auf eine Viſite 
abgeiehen. Bald aber merkte ich an feiner 
Demuth und hagern Geitalt, daß e3 dient: und 
Und To behält er es, „ließ ihm 


aus meinem Kofthaus cine Milchjuppe Heim 
nach einer anftrengenden Tour einft der Hebel 


ich in meinem Leben hatte. 


holen. Dies ift das jechite lebendige Thier, das 


Zuerit einen Igel 


in meiner Kindheit, dann einen Diftelfinf, dann 
‚einen Hund, dann einen Sielhajen, noch einen 
Diſtelfink, und jetzt das Kätzlein.“ (L. ©. 56.1 


Armer Hebelh! 


und ungeſtört in der Einſamkeit wie ih aufs 
wächſt und plößlich auf einen Yauft oder einen 


Child Harald ſtößt: 
thümlichen Zauber, nur zu vergleichen mit einem 
neuen himmliſchen Dufte, wie mir die Lectüre 


und empfunden. 

Dies ein Prälat und Pair mit Orden, Hof— 
prediger und gar Höfling? Ich hätte den ver— 
lacht, der mir das hätte weiß machen wollen, 


es zu werden. 
nicht die Frage. 

Doch die Frage drängt ſich ſpäter auf, und 
es gehört ein liebevoll eingehender, genau nach— 
forſchender, gut darſtellender Biograph dazu, um 
den Widerſpruch zu löſen. 


Dichter, Dichter! und weiter 


Hebel dieſe Aufgabe in hinreichendem Maße. 
Da erfährt man denn, in welch' kümmerlichen 


Verhältniſſen der Mann mit dem Auge für alles | 


Schöne, mit dem warmen Herzen jo lange gehodt, 
bis er jelbit Hätte verfümmern fünnen. Er 
gründet ſich feine Familie Seine Bejoldung 
nach elfjährigem Dienfte in der. Kirche war der 
Art, daß er von feinem Bischen Vermögen, das 
ihm noch geblieben war, zuſetzen mußte. (8. 
©. 50.) „Ma ich Heirathen wollte, fonnte ich 
nicht, und ala ich fonnte, wollte ich nicht‘, war 
ein unter jeinen Freunden befanntes Wort. 
(8. ©. 59.) Seine Zugendliebe war allmählig 


aber einen ſolchen eigen: 


Denn es wird wohl nicht be: 
deuten, dat beiriedigter Ehrgeiz ihm das ver: 
Iorene Glück erjegt, wenn er jchreibt: „ſeitdem 
ich mit goldenen Löffeln eſſe und den Kaffee mit 


dem Hut unterm Arm trinke und alle Sonn: 
‚tag in die Cour fahre”. Auch ein jegenzreicher 
der „Wieſe“ und anderer Dichtungen Hebels 
bereiteten, habe ich nur das Cine Mal erlebt 


Wirkungskreis als Lehrer, Gymnafialdirector, 
al3 Prediger und einflußreicher Kirchenprobft 
füllte keineswegs das Herz diefes idealen Mannes 
aus. Es war die faiferlofe, die ſchreckliche Zeit, Die 
auf Allen laſtete. Hebel hat ala Nachbar die 


ı Schrecken der. franzöfiichen Revolution und In— 
oder nur dag in joldem Manne das Holz ſtecke 


vafion, hat die Zeiten des graufamen Corſen 
erlebt. Für ihn und feines Gleichen gab es 
feine Hoffnung, ſondern nur die Ylucht aus 
der Welt. Zu Haus das Käblein und das 
Tubafapfiifli und im „Koſthaus“ oder Wein: 
haus das Tubakspfiifli und den Schoppen neben 


dem Scherz mit Freunden. Da gibt man Räthiel 
Herr Längin erfüllt durch fein Buch über 





auf, erzählt Dönchen, ergeht ſich in Witz- und 
Schlagreden, ftiftet einen „Proteuſer“Club, in 
dem man fi) unter jonderbaren Titeln und 
Namen anredet und in geichmadlojer willkürlich 
verbrehter Sprache jchriftlich und mündlich unter: 
hält. „Verſchwabhammeln“ it ein Wort aus 
diefem Vocabulär. Man gab den Club aus 
als einen Bund geweihter Seelen zur Verehrung 
der uriprünglichen Schöpferkraft und zur Ber: 
tiefung in das unendlidhe Nichts! Der 
Altar des Orden? ift der Berg Belchen. Eine 
eigne Zeitrechnung wurde erfunden. (8. ©. 49.) 
„Nach unjerm Geſchmack ift es faum begreiflich, 
jagt Längin (S. 102), wie Männer von Geift 











und Bildung mit jolchen Lappalien die Zeit 
vertreiben fonnten, und dag in einer Periode, 
wo blutige Kriege dag Glück von Zaufenden 
zerjtörten und wo über das Wohl und Weh 
von Deutichland entichieden ward. Aber e3 
lag in der Stimmung der Zeit. Die gebildeten 
Klaſſen hatten ſich im Anbli der traurigen 
jtaatlihen Zuſtände, in der Anficherheit der 


Berhältnifie und bei der Uebermacht der Gewalt 


und der Erfolglofigfeit jedes vernünftigen Wortes 
lammt und ſonders den politiichen ragen ab: 
gewandt und fih um die geijtigen Intereſſen 
eoncentrirt." Es war die Zeit da Schiller und 
Goethe nebſt den beiten Köpfen Deutſchlands ſich 
zur Herausgabe einer Seitjchrift vereinigten, 
deren oberſter Grundfa war, fih um feine 
„Staatzreligion und Politik“ zu fümmern, und 
fih ganz in das Reich des Schönen zu flüchten. 

In diejer Gefeflichaft legte Hebel den Prä— 
latenroe und die Orden ab, und wie ernit das 
Bedürfniß bei ihm war, dag fieht man daraus, 
daß er mit einem würdigen Freunde eineSchweizer— 
reile in einer Phantafieuniform macht, beide in 
Grau mit einer Art rother Hularenmübße. 

Sp ſetzt er, wie jpäter fein College Reuter 
der Erbärmlichkeit de3 Leben? den Humor ent: 
gegen, und wie bei Jenem gelingt auch ihm 
die wirkliche Flucht erſt ganz hinaus big in 
wolkenloſe Höhe, als er das Gebiet der Poefie 
entdect. Ins Wiejethal geht’s, zum Teldberg, 
in den Erbbeerichlag, in die jonnige wonnige 
Jugendzeit. So werden die Märtyrer zu Poeten 
und Propheten, wie e3 wohl immer geichieht. 
Denn nur aus 
geboren. 

Dies macht una auch dag Buch von Ebert 
über den kürzlich Hingeichtedenen, über den wir 
un? daher fürzer fallen, Har. Man muß lobend 
anerkennen, daß dies Werk ala Erftlingsarbeit 
und raſch entitanden, ſehr wohl gelungen it. 
Dad Material iſt mit Fleiß gefammelt, mit 
Vorſicht benußt, der Stil hat in den Schilde: 
rungen aus der Jugendzeit Reuters einen leijen 
Anflug von Humor, dem Gegenstand entiprechend, 
das Urtheil über Menichen und Verhältniſſe ift 
bemerfenswerth ruhig und nüchtern. Ebert 
hat freilich vor Längin voraus, daß er mehr zu 
erzählen, für jein Bild tiefere Schatten zu ver: 


Kritische Aundbliche, 


dem Schmerze wird das Lied. 
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Zeichnet ſich Reuter aus durch Kraft und 
Friſche, jo Hebel durch Feinheit und Grazie. 
Darum hat Keuter feine Stärke in der Proſa, 
Hebel im Vers. Erfteres Spricht auch Wil: 
brandt in feiner biographiſchen Skizze vor 
Reuter? pofthumen 14. Band aus, der und beim 
Schluß diejer Beiprechung eben noch zur Hand 
fommt. MWilbrandt wagt e3 entfchiedener als 
der junge Schriftiteller Ebert ein vergleichende: 
Ürtheil über die Schriften Reuter? abzugeben. 
Dazu möchte es noch faum an der Zeit jein. 
Ebert legt bejonders den Ton darauf, daß Fritz 
Keuter ala Kleinftädter in der glüclichen Lage 
geweſen, fich die Typen zu feinen Originalen zu 
lammeln. Man Tann einfach auf feinen Gei- 
jtesverwandten Charles Dickens als Londoner 
Kind hinweiſen, um jolche Bemerkungen ſchwach 
zu finden. 

Wenn man bei Reuter an Dickens denkt, 
jo bei Hebel an Robert Burns. Wie verivandt 
der Schotte dem Alemannen, das gewahrt man 
jo recht, wenn man die Meberjegungen aus Burns 
von Gorrodi in Züricher (alemannifcher) Mund— 
art lieſt — Ueberjegungen, nebenbei zum Schluß 
gejagt, die nach meiner Meinung durch ihre 
Meifterichaft beinahe Alles übertreffen, was jonft 
die großen Meilter Deutichlands in Ueberſetzungs— 
funft geleiftet haben und die man ala Ergänzung 
neben jeinen Hebel aufs Bücherbret ftellen kann, 
während Keuter in jeinem leider auch ſchon 
heimgegangenen Landsmann Sohn Brindman 
durch deſſen „Casperohm un if“ einen Nach— 
folger gefunden, der als bis jebt der Einzige 
würdig in jeine Fußtapfen tritt. 

Klaus Groth. 


Zur Krilik der Kritik, 

Die Klagen über das Umfichgreifen des 
Cliquenweſens in der deutfchen Kritik find be: 
reit3 Gemeinpläße geworden. „Lobſt du meinen 
Juden, Lob ich deinen Juden.” „Eine Hand 
macht die andere ſchmutzig.“ Zu diefen zwei 
Grundſätzen noch eine gewiſſe Fingerfertigfeit, 
und man bringt es mit der Zeit zur Ranghöhe 
eines geſetzgebenden Literaturſchahs, der ſich auf 
ſeinem Redaktionsſeſſel vorkommt, wie Mephiſto 


in der Hexenküche: 


wenden hat, während Längin, indem er haupt: 


ſächlich 


als Hintergrund ſeines Helden eine 


langweilige, kümmerliche Zeit dem Leſer vor 


Augen bringen muß, dieſem mitunter etwas gebührliche 


Hier ſitz' ich, wie der König auf dem Throne, 

Das Zepter halt' ich hier, es fehlt nur noch die Krone. 
Wieviel Kritiker giebt es in Deutſchland, denen 
man zwei Vorwürfe erſparen kann: die über— 
Begünſtigung der periönlichen 


Geduld zumuthet. Beide DBerfaffer aber ver: _ Freunde — die neidifche Verkleinerung der per: 
ſönlichen Feinde —?.. Ich befürchte, dak man 


dienen den Dank der Leſerwelt. 
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nicht das große Einmaleins zu Hülfe zu nehmen 
braucht, wenn man die Kunſtrichter aufzählen 
will, die immer und überall, nach Amt und 
Pflicht ihrer richterlichen Stellung, ohne An— 
ſehen der Perſon geurtheilt, die überall und 
immer die Gerechtigkeit über die Rückſicht ge— 
ſtellt haben ... 

Die Entlarvung der Anderen aber, die mit 
zweierlei Maß meſſen, war bisher ſtets mit 
großen Schwierigkeiten verbunden. Warım? 
Keil ein controlirendes Organ fehlte! 
Denn wandten fich vielleicht die Betroffenen an 
die Redaktion eines literariichen Fachblatts, jo 
wurde ihnen der bequeme Belcheid, daß man 
fich um intern:perfönliche Angelegenheiten nicht 


fümmern fünne. — Als wenn es in der Lite 
ratur überhaupt perjönliche Angelegenheiten 
gäbe! .. 


„Sie ſollten“, ſchrieb uns einer unſerer 
gefeiertſten Dramatiker „in Ihrem neuen Blatt 
eine Rubrik einrichten, in der 1) die unan— 
ſtändige, 2) die ignorante Kritik im Vaterlande 
bekämpft wird. Muß man ſich Alles gefallen 
laſſen, weil die Kritik weiß, daß man ſie bisher 
nicht wieder zu kritiſiren pflegte? Man decke 
jede Blöße auf, ſo lernen die Berufenen objektiv 
reden, die Unberufenen macht man mundtodt.“ 

Der Vorſchlag kam unſeren eigenen Nei— 
gungen verführeriſch entgegen, und ſo eröffnen 
wir denn in der Abtheilung: „Zur Kritik der 
Kritik“ gleichſam ein Aſyl für obdachloſe Er— 
widerungen. Es iſt Sache einer taktvollen Haus— 
polizei, dieſem Aſyl ebenſowohl den Lärm und 
die Mißtöne der Gehäſſigen, wie die gedehnten 
Klageſtimmen einer nervenſchwachen Autoren— 
Empfindlichkeit fern zu halten. Alles Sub— 
jektiv-Tendenziöſe wird zu vermeiden ſein, nur 
Beſchwerden über thatſächlich-erweisbare Un: 
bill und Ignoranz ſollen Berückſichtigung 
finden, und durch die ausnahmsloſe Be— 
folgung des Grundſatzes, daß jede Partei nur 
einmal gehört wird, iſt der Gefahr eines end— 
loſen Hin- und Herſtreitens vorgebeugt. Die 
Anonymität aber iſt ausgeſchloſſen. | 

Wir glauben, dab bei lebendiger Be: 
theiligungderdeutihen Schriftiteller: 
welt dieje Rubrik unferes Blattes mächtig jein 
wird, um heilfam und belebend in die Weite 
au wirken. 


Aene Monatshefte für Dichtkunst und 
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ritik. 


MHliscellen. 

Die ©. 1 bis 5 mitgetheilten Gedichte 
von Friedrich Bodenjtedt find einer Ge: 
dichtſammlung de3 Meifters entnommen, die den 
Titel: „Einkehr und Umſchau“ trägt und im 
Derlag von Hermann Coſtenoble erfcheinen wird. 


4 
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Vom Herausgeber d. Bl. wird demnächſt 
im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig 
ein ſatiriſches Werkchen: „Allerhand Un— 
gezogenheiten“ erſcheinen, worin auch eine 
Reihe von literariſchen Epigrammen enthalten 
iſt. Da dieſe ihrem Inhalte nach den „Kri— 
tiſchen Rundblicken“ füglich beizuzählen ſind, ſo 
iſt wohl hier der Abdruck einiger Proben geſtattet: 


Einem kritiſchen Dichter. 
Von Pompus wird ein neues Stück gegeben, 
Und der Poet mit Hoffnungsbeben 
Harrt, wenn des Beifalls Wogen ſteigen, 
In Gnaden ſich dem Volk zu zeigen. 
Doch, ah! der Vorhang fällt, das Stück iſt aus, 
Nein Ruf erichallt und fein Applaus. 
Freund Pompus ſchleicht zerknirſcht nach Haus. 
Dort ſchreibt er voller Bitterkeit 
Als des Jahrhunderts ſtrenger Richter: 
„Nicht fähig iſt die heut'ge Zeit, 
Hervorzurufen große Tichter.“ 
An Heinrich Düntzer. 
In Dunkelheit verloren 
Und ohne Ruh’ 
Die klaſſiſchen Autoren 
Erläuterit Fu: 
Tod wer, o ſprich! 
Grläutert Di? 
Bühnen-Eroberer. 
Der ächte Poet, in Ernſt und Scherz, 
Wollt' ſtets bewegen der Hörer Herz, 
Die heutigen finden des Strebens Ende, 
Wenn ſie bewegen der Hörer Hände. 


Aus Meiningen. 
An's Werk, ihr deutſchen Dramendichter, 
Hier winkt Euch ein erhabnes Ziel! 
Es wird für fertige Coſtüme 
Geſucht ein paſſend ITraneripiel! 
Moderne Jdoyullendichter. 
Naivetät und Froh-Natur 
Iſt keine ihrer Gaben. 
Naiv in Wirklichkeit iſt nur — 
Ihr Wahn, Genie zu haben. 














Vertheidigung. 
„Ihr Geiſt macht keine weite Route, 
Ihr Scherz liegt nah!“ — Wie alles Gute! 
„Was hilft's? Ihr Witz iſt wohlfeiler Art!“ 
— Drum hab’ ich ihn juſt auch nicht geſpart. 
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Aus unſerer Briefmappe. 


Wir eröffnen in dieſer Rubrik den Leſern unſeres Blattes ein gaſtliches Converſationszimmer. 
Hier möge Jeder zu Worte kommen, der nicht bloß reden will, ſondern auch Etwas ſagen. Hier 
möge ſich hören laſſen, wer einen fruchtbaren Wink oder eine kluge Anregung zu geben weiß, 
wer Etwas zu berichtigen oder zu ergänzen hat. Nur begründe der Inhalt ſeiner Ausführungen 
ven Anſpruch auf Druckerſchwärze; nur entſpreche die Form derſelben dem literariſchen Umgangs— 
ton. Gegen Hoch und Niedrig, gegen Freund und Feind ſoll dann unſere Gaſtfreundſchaft die 
gleiche ſein; und gewiß werden wir die Einſender, die es verſuchen, ſich einen Namen zu erwerben, 
vor Jenen bevorzugen, die e3 nicht verichmähen, einen eriworbenen zu mißbrauchen. — Wir 
beginnen mit einem beachtenswerthen Schreiben von Hieronymus Lorm. 





Herr Redacteur! Sie jagten mix einmal: „EI giebt Menfchen, die jo unnüß find, daß ihnen 
die Natur eine Gebrauchsanweiſung hätte mitgeben ſollen.“ Dieſes Wort ſteckte mir Schon immer 
tm Herzen, und jeit Sie mir e3 fagten, ftet e3 mir immer im'Kopfe. Ich übertrage e3 un— 
wilfürlih nad Art der Stubengelehrten von Menschen auf Bücher — und als ich zur lebten 
Weihnachtszeit, zur Zeit der reichiten Litevariichen Lee, den Laden des Freund Sortimenterd 
betrat, wie ein Weinichagmeifter zur Zeit der Meinlefe gerne den Seller bejucht,, nicht um felbit 
zu trinken, Sondern um fich die neuen Füllungen anzuſehen, — al3 ich da den ungehenren Bor: 
vath neuen LVejeftoffes begucte und durchſtöberte, da wollte ich den mit Einordnen der „Waare” - 
beichäftigten Commis faft bei jedem einzelnen Stüd nach der Gebrauchsanweiſung fragen. Sind 
denn dieſe monotonen Iyrifchen Sammlungen und unſäglich albernen Kinderbücher alle zum 
Leſen da? Unmöglich! Tas erfennt man, jobald man e3 einige Eeiten lang verjuchte. Wozu 
alſo find fie da? Wo ift die Gebrauchsanmeilung ? 

Glauben Ste ja nicht, daß ich aus dem mürriſchen Gelichtspunft des blafirten Erwachſenen 
2 Kinderbücher unfäglich albern finde. ch verehre den Robinjon Cruſoe und feinen Freytag 

5 Bilder meiner eigenen deutichen Dergangenheit noch immer faft ebenjo jehr, wie die Bilder 
F cher Vergangenheit von jenem Freytag, der als eine Art Robinſon Cruſoe einſiedleriſch in 
Leipzig oder Coburg lebt. Und über den „Strumelpeter” laſſe ich gar nichts fommen — al3 
meine Kinder, die mir ihm freilich arg zurichten. Nur ihnen gebe ich dag Necht dazu. Ach, 
fühle ich denn nicht meines eigenen Taſeins ganzen Sinn und Unfinn, wenn der erfte befte 
bergelaufene Hund die Leberwurſt des Glückes frißt, während ich, der Frik, dem fie eigentlich 
beftimmt war, vom Xeidenzbett aus zufehen muß! Und jchöpfe ich nicht Hochmüthigen Troft, 
ſtandesgemäßen Dünfel aus demjelben unfterblichen Werk, wenn ich, im Begriff den neueſten 
Romanſchreiber zu recenſiren, den Mann im myſtiſchen Talar erblicke, von dem es heißt: „Da 
kömmt der große Nicolas und ſteckt ihn in ſein Tintenfaß“! 

Kurz, ich wußte mich volllommen befähigt, Ihnen einen Literaturbericht über die neueſten 
Kinderbücher einzuſenden. Hohes Honorar liegt oft im kindiſchen Spiele! Aber der Fähigkeit 
‚und Empfänglichkeit kam der Stoff nicht entgegen. Die neueſte Kinderbücher-Literatur Hat vor 
der andern jchlechten Literatur nur den Vorzug der Ehrlichteit: ſie wendet ſich mitunter abſicht— 
lich an Solche, die nicht leſen können. 


02 Aene Monatshefte für Dichtkunst und Airıtık. 








Wäre aber die findliche Stimmung, die mich zu diejen vergeblichen Verſuchen verleitete, nicht 
jelbft iwerth, durch ein Buch befriedigt zu werden, durch ein Kinderbuch für Erwachſene? Es 
bliebe das lebte Buch, das man leſen will, wenn man fich ſonſt müde von der Melt abwendet, 
e3 wiirde den Cirkel des Lebens vollenden, das man mit einem Kinderbuch anfing und nun auch 
mit einem jolchen jchlöffe, und e3 brauchte deshalb, richtig gefaßt und verfaßt, feineswegs Die 
blöde Kindheit des Alters zu repräfentiren. 63 wäre jener Weisheit des indes voll, welche 
plößlich verftummen muß, wenn ihm die condentionelle Weispeit des ABC-Büchleins aufgenöthigt 
wird. Darüber gab mir ein Sind ſelbſt Aufſchluß. Gin viergähriger Junge, ala er eben Die 
periönliche Befanntichaft des A hatte machen müſſen, ſagte mir heimlich und vertraulich: „Sch 
finde das Leſen ſehr fad'. Sch dachte bei mir: „Du ahnungsvoller Engel, Tun!’ Himmliſche 
Weisheit des Kindes, welche mit einem einzigen Naturlaut den ganzen Inhalt des ſpätern Lebens 
voriveg erichöpft! Diele Weisheit verftummt, aber fie ftirbt nicht, fie bedarf eines eigenen Buches, 
eines Kinderbuches für Erwachſene, um noch einmal zu Worte zu kommen. 

Gin ſolches Buch wäre zum Beifpiel eine Sammlung aller Kinder - Ausiprüche, die des un— 
bewußten Tieffinns voll find oder auf denen der Himmeélsthau eines ummwillfürlichen Humors blitzt. 

Nur jelten und vereinzelt treffen wir eine Aufzeichnung findliher Weltanjchauung. Sc 
erinnere mich, die merkwürdige, einen Abgrund von Sinn erichließende Frage eines Kindes ge: 
yejen zu haben: „Willen die Spatzen, wer fie find?" — Literarifch bekannt ift auch die himm— 
liſche Antivort eines jechgjährigen Knaben auf die alberne Frage, od das Schwimmbad, aus dem 
er eben nach Haufe fam, auch Frauen zugänglich ſei: „Sch weiß nicht, denn alle Leute, Die dort 
waren, waren ausgezogen." Und irgendivo mitgetheilt wurde auch eines fleinen Mädchens 
Aeußerung, welche mir die ganze moderne PHilofophie zu umſpannen ſcheint. Die Stleine ging 
an der Hand ihrer Mutter über die Straße und weinte dabei umaufhörlich aus unbekannten 
oder nur einem Kinde jelbft befaunten Gründen. Die Mutter, die ſich gar nicht mehr zu helfen 
wußte, führte das mweinende Kind endlich vor den Auslagekaſten einer Spielwaarenhandlung und 
zeigte auf eine der glänzend angefleideten Puppen. „Siehft Du, wie hübſch und mwohlerzogen fie 
ift, fie weint gar nicht.” — „Ja,“ erwiederte die Kleine, ununterbrochen weiter weinend, „weil 
fie nicht lebt, wenn fie lebte, jo würde fie auch Weiner.” 

Wenn dergleichen KHinderweisheit in Büchern und Zeitungen nur ſelten aufzutreiben iſt — 
in jedem Haufe, wo Kinder find, Sprudelt fie ungejucht hervor und wird unbemerkt vergeffen. 
sch ging mit einem dreijährigen Bübchen, das des Sprechens noch nicht ganz mächtig war, an 
einer verichloffenen Kirche vorüber, Das Kind jagte: „Kirche zu! Der liebe Gott ſpazieren ge: 
gangen." — Ein fünfjähriges Mädchen, im Sommer von den Fliegen gequält, ſtellte fi) zu einer 
an der Wand fikenden und fagte: „Quäle nie einen Menſchen zum Scherz, denn er fühlt wie 
Du den Schmerz.“ | 

Wie bemerkt, eine Sammlung von Kinder-Aussprüchen wäre ein Kinderbuch für Erwachtene, 
die geeignetite Ausfülung dev Weihnachtspaufe, die ſich auch dev härtefte Lebensernſt vergönnt. 

Vielleicht werde ich Shnen am Ende dieſes Jahres einen Bericht über derartige Bücher 
tiefern können, wenn der Gedanke bis dahın nicht Schon gänzlich vergefien ift. Die Zeit läßt ſich 
nachſagen, daß fie Rojen bringe und fie gewährt im günftigften Falle Vergeſſenheit, in ihrem eigenen 
Intereſſe, damit man der falfchen Nojen: Beriprechungen nicht mehr gedenfe, 

Beſtens grüßend Ihr ergebener — 

Hieronymus Lorm. 
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| Zur Veröffentlichung in den nächsten Ileften liegen ausser Novellen von 
Wilhelmine von Hhllern geb. Dirch, R. Lindau, Levin Schücking, Foan Turgenjezv, 
Adolf Wilbrandt u. A. folgende Beiträge vor: 


13) Volkswirthschaftliche Stu- 


ı) Die Vorübergänge der Venus 
vor der Sonnenscheibe, von 
Professor MW. Foerster, Dir. der 
Berliner Sternwarte. 
Petrarca und Boccaccio als Be- 
gründerderitalienischenRenaissance- 
bildung, von Prof. 7. Zettner ın 
Dresden, e 
Die Behandlung des Römi- 
schen Staatsrechtes bis auf 
Th. Mommsen, von Prof. 7. 
Bernays, Oberbibliothekar in Bonn. 
4) Französische Zustände und 
Englische Beobachter, von 
Prof. Aur/ Hilleorand ın Florenz. 
5) VeberGeruchundGeschmack, 
von A. Fick, Professor der Physio- 
logie in Würzburg. 


— 


2 
— 


oo 
_ 


Schmidt in Strassburg. 


7; Wallenstein, aufGrund neu aufge- | 


fundener eigenhändiger Briefe des- 

selben, von Professor Ottokar Lorenz 

in Wien. 

Ueber das Reisenin Afrika, von 

Dr. Georg Schweinfurth in Berlin. 

9) VUeberaltgermanischesHeiden- 
thum in der christlichen 
Teufelssage, von Prof. Felix Dahn 
in Königsberg. 

‚Io‘ Ernst Haeckel, von Dr. Zd. 

| v. Hartmann in Berlin. 

ıı, Ferdinand Lassalle, von Dr. 
Georg Drandes. 

ı2, DüsseldorferLehrjahre, ein auto- 
biographisches Fragment v. Johann 
Wilhelm Schirmer. Herausge- 
geben von Professor Alfred Wolt- 
mann in Prag. 


— 


8 


finden durch die „Deutsche Rundschau“ weiteste 
lohnendstem Eıfolg. Preis pro 
gespaltene Petitzeile 40 Pf. (4 Sgr.). 
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) Weitere Mittheilungen über 


) DieMutter H. Heine’s, mit bisher 
) Militairische 


17) Die Hypothesen über den Ur- 





6) Dalmatien, von Professor Oscar | 
‘‚ Die Entwicklung der Dampf- 


" Mohammedanische 


“ur 


Wüste, von Dr. Gerhard Rohlfs 


}) „Die Schwerenothskommis- 





, Ferien in England, von Falus 





































dien, von Dr. Zudwig Bamberger, 
Reichstagsmitglied. 


MH. Heine, nebst bisher unge- 
druckten Gedichten desselben, von 
Prof. 7. Züffer in Bonn. 


ungedruckten Briefen derselben, 
von Adolf Strodimann ın Steglitz. 
Erinnerungen, 
von Oberst 7. von Verdy du Vernois, 
Generalstabschef. 

sprung des Lebens, von Pro— 
fessor W. Preyer ın Jena. 

DieGeographieder Locomotiv- 
Construction, vom k. k. Hofrath 
MM. AT. v. Weber in Wien. 


schifffahrt auf hoher See, von 
Dr. A. Lammers ın Bremen. 
Fürsten 
der Neuzeit, von Prof. 77. Vambery 
in Pest. 

Expedition in die Lybische 
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ın \Veimar. 


sion‘. Ein Stück kurhessischer 
(seschichte, von O. Z. Mit einer 
Einleitung von Prof. M. vor Sybel 
in Bonn. 


Kodenberg in Berlin. 

Ueber Sprach - Philosophie, 
von Prof. A/as Müller in Oxford, 
Shakespeare - Splitter, von 
Sleinrich Laube in Wien, 
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MendelsfohnsWerke. 


Soeben erichtenen und in allen Buchhand— 


lungen vorräthig: 


Erste kritisch durchgesehene Gesammtausgabe, 


Dis jetzt sind erschienen! 


Höfe Zungen. 


Ein humoriſtiſches Wörterbuch über 
die Frauen, 
Zuſammengeſtellt von 2, Herhold. 


In höchſt geſthmackvoller Austattung. Preis 20 Sar. 


Kritik des Hamburger „Freiſchütz“: 

Ein gräuliches ſündhaftes Merk, dejien Ber- 
faſſer ob dieſes Verbrechens gegen die geheiligte 
Majeftät der Frauen im tieflten Pfuhl der 
Hölle braten müßte, in saecula saeculorum. 
Amen! Sp, damit Haben wir unſerer Nitter: 


pflicht gegen die Damen genügt, und nachdem 
wir ſo hübſch galant geweſen, dürfen wir wohl 


ſprüchen 


Sämmtliche Lieder für 1 Singst. mit Pfte.- 
Begleitung . 2.2... MD. — 
Pianoforte-Werke. Band l.. . „9. — 
Pianoforte-Werke. Band 1... . „ N — 
Sämmtliche Pianoforte-Werke zu 
4 Händen . . 2 2 202020009. 80. 
Sämmtliche Pianoforte- Trios, Par- 
titur und Stimmen . . 930. 
Sämmtliche Pianoforte- Quartette. 
Partitur und Stimmen . „ 10. — 
Sämmtliche Streich  Quartette, | 
Part. M. 13. — St „20. — 
Säinmtliche Streich. Quintette. 
Part. M. 5. 40 St. . 8. 10. 
Octett für Streichinstrumente, 
Part. M. 3. 90. St. 6. 30 
Quverturen. 1. Hochzeit d Cama- 
cho. Part. M. >. 30. St. . 4, 20. 
— 2. Sommernachtstrammn. 
Part. M. 4. 20. St. 4. 80. 


Die vollständigen Bände sind auch elegant 
gebunden zu haben. 
2 Mark. 








Preis der Einbanddecke | 


auch — ſein und geſtehen, daß uns eine 


fo heiteré ſonmfaſſende, in fo einheit- 


lihem Geist gehaltene Collection von Aus— 
über die Frauen noch nicht zu 
Gelicht gefommen iſt. Was alte und moderne, 
dochgefeierte und weniger befannte Schriftiteller 
an Sentenzen und geiftvollen Ausſprüchen 
über die Frauen producirt — ſofern fie nur 
recht boshaft find, Die Ausſprüche nämlich, 
nicht die Frauen — das tritt uns hier in einem 


reizend ausgeſtatteten Bändchen nach 


den geeignetſten Stichworten lexikaliſch geordnet 
entgegen. 


Eine getjtvollere, ergößlichere Lec— 


türe ann 3 kaum geben, dag iverden ſich auch 


Die Samen geſtehen, wenn ſie auch nur der 
Reputation willen ein bischen ſchelten werden. 
Gegen Einſendung von 22 Sgr. in Brief— 


marken jenden wir franeo unter Convert. 


Wir werden mit den Publieationen in 
rascher gleichmässiger Folge. fortfahren, so 
dass die Ausgabe in 5'/2 Jahren vollendet 
sein wird. | 

Leipzig, 2. Januar 1875. 

Breitkopf & Häriel. 
— —— nn Sjejeieiee 
Bei F. C. W. Vogel in Leipzig % 
\ erschien soeben und ist durch jede ® 


Kon 
— 
ine 


ü Puchhandlung zu beziehen: 


Die Deutsche Dichtung 


des 19. Jahrhunderts 
in ihren bedeutenderen Erscheinungen. 
Populäre Vorlesungen 
von 
RK. F, Schröer 
in Wien. 
= 09 XMlark. 


en 
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August Koberstein’s 
Grundriss der Geschichte 
der 


utschenNalonaliralr 


Fünfte Auflage. 


Bon 
Kari Bartsch. 
5 Bände. 


= 53 Mark. — 





* N x 
—— — — 








A. Hofmann & Co. in Berlin. 
W. Kronenſtr. —17. 





Soeben erſchien: 
Siteraturgefchichlliche 


Lebhensbilder u. Gharakteriftifen. 


Biographiſches Repertorium der Geſchichte 
der deutſchen Literatur. 
Herausgegeben von 
Prof. Dr. Otto Jange. 
2te jehr vermehrte und verbeilerte Auflage. 
geh. 4 M.; eleg. gebd. 5 M. 

Dielelben enthalten aus dem Leben der ın 
der Literaturgefchichte beachtenswerthen Perſön— 
Lichkeiten gerade diejenigen Züge, mach welchen 
ſich die Bedeutung derjelben für die Literatur 


erkennen läßt. Von den Werfen der Schrift: 
jtellex find die weſentlichen und charafteriftiichen 


in die Sebensbilder aufgenommen. 


| 
Se sSesssiiasiiige Sesseisiiir | 


Berlin, W. Leipzigerf ſtraße 133. 


R. Gaertner. 








Novitäten aus Fried. Bruckmann’s Verlag 
in München & Berlin. 


GOETHE’S FAUST. 


Erster Theil. 
Mit 16 Photographien nach Oelbildern u. ca. 30 Holzschnitten 
nach Compositionen von 
A. v. Kreling. 

Folio-Format. 1. Lieferung. Subseriptionspreis 12 M. 50 Pf. 

Das Werk wird in 8 Lieferungen erscheinen 
und bis zum Herbste des Jahres 1875 voll- 
ständig sein. Eine reiche stilvolle Einband- 
decke mit Metallverzierungen ist in Vorbe- 
reitung. Kreling’s Faustbilder haben 
schon in den grossen Formaten, in welchen 
sie bisher erschienen (à 12 Thlr. und 4'/, Thlr. 
pro Blatt), einen ungetheilten'Beifall und grosse 
Verbreitung gefunden. Die Prachtausgabe, 
welche wir nun von Goethe’s Faust mit den 
Kreling’schen Bildern veranstalten, wird so- 
wohl in Bezug auf künstlerischen Werth, als 
auf äussere Ausstattung alle bisherigen Aus- 
gaben des Meisterwerkes übertreffen und unter 
allen Prachtwerken der neueren Zeit die erste 
Stelle einnehmen. Ausführliche Prospecte 
mit Illustrationsproben sind in jeder Buch- 
handlung gratis zu haben. 
IHustrationen zu Goethe’s Faust von A.v. Kreling. 

10 Photographien in Cabinet-Format in ele- 
. ganter Mappe. 

Blätter 1 Mark. Die Mappe ist zur Auf- 


nahme des ganzen Cyelus (16 Blätter) ein- 


gerichtet. Blatt 11—16 erscheint bis zum 
Herbste 1875. 


CARL ROTTMANN’ S 


ITALIENISCHE LANDSCHAFTEN. 


AI Fresco ausgeführt in den Arkaden des Königl, 
Hofgartens zu München. 


Sup Ausgabe in Aquarell-Farbendruck. — | 


. Lieferung: Taormina. — Tivoli. — Seylla 
und Charybdis. 
2. Lieferung: Reggio. — Terracina. — Cy- 
clopenfelsen. 


Bilderyrösse 33I><26 Centimeter. Preis jeder 

Lieferung 30 Mark. einzelne Blätter 12 Mark. 

Die Sammlung wird 28 Blätter umfassen; in jedem Jahre 
erscheinen 2 Lieferungen mit je 3 Blättern. 

Ein kunstverständiger und begeisterter Ver- 
ehrer Italien’ssagt vonRottmann’sFresken: 
„Wo auch träte uns Italien’s Schönheitswelt 
diesseits der Alpen so leuchtend entgegen, wie 
in dieser hochbedeutsamen, ja einzigen Bilder- 
reihe? Bald ist es die sonnige Heiterkeit, 
bald die edle stilvolle Linien- “und Formen- 
schönheit, bald die ruhig ernste Grösse, bald 
wieder die wunderbare Feinheit der milden 
Farbentöne, was dabei anmuthet, erhebt oder 
erfreut. Den innern Werth dieser Werke 
können wir nicht hoch genug anschlagen; dem 
Landschafter sind sie ewig mustergiltige Vor- 
bilder, eine wahre Grammatik möchte man 
sagen, dem nach Italien Strebenden öffnen 
sie den Blick gerade für das, worauf es beim 


Preis 10 Mark. Einzelne 








Geniessen jener Natur ankommt, und dem, 


Heimgekehrten endlich rufen sie die schönsten 1 Band 8. 


Anblicke in die Seele zurück, sie mit den | 


seligsten Erinnerungen erfüllend.“ 





7 Mk. Eleg. geb. mit Goldsch. 


Bildercyclus zu 


nCHEFFEL'S ERKREHAR)D, 


Photographien nach Cartons von A. Liezen- 
Mayer, E.Grützner, G.Max, J.Flüggen, 
J. Benczür, R. Seitz, W. Diez, J. Herte- 
rich und Cl. Schraudolph. 
Bildgrösse 421/,><31 CGentimeter. 
Preis pro Lieferung 48 Mark; einzelne Blatter 
15 Mark. 


Bisher erschien: 


Lieferung I.: Nr. 1. Ekkehard trägt Frau Had- 
wig durch die Klosterpforte, von Liezen- 
Mayer. — Nr. 2. Rudimann und Kerhildis, 
von Grützner. — Nr. 3. Audifax und Ha- 
dumoth, von Flüggen. — Nr. 4. Virgilius 
auf dem Hohentwiel, von Herterich. 

Lieferung II.: Nr. 5. Frau Hadwig & Ekke- 
hard in der Kirche, von Liezen-Mayer. — 
Nr. 6. Erzählungen aus deutscher Helden- 
sage, von Schraudolph. — Nr. 7. Hadu- 
moth, von Max. — Nr. 8. Ekkehard’s 
Flucht, von Benczur. 

Die 8. (Schluss-)Lieferung wird im April 
erscheinen. Den zahlreichen Verehrern von 
Scheffel’s herrlichem Werke glauben wir 
mit diesen Bildern, deren Schöpfer zu den 
bedeutendsten Künstlern der Gegenwart 
zählen, eine willkommene Gabe darzubringen. 


Im Verlage der F. J. Ebenhöch'ſchen 
Buchhandlung (Heinrich Korb) in Linz er: 
ſchien ſoeben: 


Maurus Tindemayr's 


Sämmilich e ‚Dichtungen 


obderennfißcher Dolksmundart. 


NMlit einer biographiſch-lilerariſchen Einleitung 
und einem 
kurzgefassten Idiotikon. 
Heranusgegehen 
von 
Pius Schmieder. 
8%. 418 Geiten. br. prachtvolle Ausjtattung. — 
Preis 0. W. fl. 2.80 oder 5 Mark, 


Verlag von Georg Stilke in Berlin N.W. 
32 Louisenstr. 





Vor Kurzem erschien und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Theater von Paul Lindau. 
Zweite Auflage. 


Marion. In diplomatischer Sendung, 
Maria und Magdalena. 
1. Band. 8°. Elegant brochirt. Preis 4M. 50 Pf. 


Gesammelte Aufsätze. 
Beiträge zur Ziteraturgefhichte der Gegenwart. 


Von Paul Lindau. 
29 Bogen, brosch. 


Inhalt: 





Ladenpreis 
8 Mk. 50 Pf. 


— — — — 





Die Gegenwart. 


Wochenschrift 1, Literatur, Kunst u. Öffentl, Leben 
unter Mitwirkung der 
bedeutendsten Schriftsteller Deutschlands 
herausgegeben von 
PAUL LINDAT. 
ist die verbreitetste literarisch-politische 
Wochenschrift Deutschlands. 
Sje beginnt mit der am 2. Januar erscheinenden Nunmer ihren 


IV. Jahrgang. 


Die New-Yorker Handels-Zeitung brachte 
kürzlich folgende Charakterisirung: 

Entstanden hier und da, bei Gründung der 
„Gegenwart“, darüber Zweifel, ob sich die- 
selbe werde einbürgern können, ohne Illustra- 
tionen und die Novelle, so hat es sich 
ehr bald gezeigt, (dass (diese Zweifel un- 
berechtigt waren, und zwar weil die „Gegen- 
wart“ sich ganz entschieden von 
allen bis dahin existirenden deut- 
schenJournalten unterscheidet. Am 
nächsten kommt sie wohl dem einst berühm- 
ten Stuttgarter „Morgenblatt“, welches nun 
auch schon seit Jahren wie das Prarz’sche 
„Museum“, “urzkoww’s „Unterhaltungen am 
häuslichen Heerd“ und die „Novellen - Zei- 
tung“ eingegangen. Keinem dieser Blätter 
aber gleicht die „Gegenwart“ ganz und vor 
ihnen voraus hat sie besonders Das, was ihr 
Titel besagt. Wieuns, ergeht es vielen Lesern, 
die nicht »»r unterhalten sein wollen: die 
„segenwart“ist dieinteressanteste 
Leeturegeworden. Natürlich pflegt auch 
sie bestimmte Genres, aber diese sind meist 
frisch aus dem Leben gegriffen, und ohne dass 
wir Ausschreitungen gefunden hätten, ist doch 
der Ton des „Rücksichtslosen‘ in dem Blatte 
heimisch, d. h. in jenem guten Sinne, der 
denGegenstand beimrechtenNamen nennt und 
die abschwächende Umschreibung vermeidet. 

Man abonnirt für 4 Mark 50 Pf. pro Quartal 
iv allen Buchhandlungen, Postanstalten nd 
Zeitungsspeditionen 
Deutschlands nd des Austandes 
Verlag von GEORG STILKE, Berlin N. W. 
32. Louisenstr. 











Verlag von Georg Weit in Heidelberg. 
Fiebeslieder ans jungen Tagen 


von Georg von Oertzen. 

Eleg. geh. IM. 50 Pf. — eleg. geb. 4M. 50 Bf. 

Der bekannte Dichter der „Satyren und 
Gloſſen eines Weltmannes“ bietet hier novel: 
(enartig geordnet Jugenderinnerungen, getoifjer: 
mapen Memoiren in Giedern, welche, höchſt anmu— 
thig in der Form, den Leſer zugleich durch die Kraft 
und die tiefe Sumerlichkeit ihrer Empfindungs: 
weiſe und dann wieder durch einen bald übermü- 
tHigen, bald nedenden Humor unwiderſtehlich ge⸗ 
fangen nehmen. 


Sternenlicht und Wetterleuchten. 


einband ın. Goldſchnitt khir. 


Gin nenes Nobellenbuch 


s Miniatur-Ausgabe. 





Bei Friedr. Weiß's Uachf. in Grünberg ifterr: 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Mit 
in eleg. Relief—⸗ 
10 Sgr. 


Novelle von Hugo Söderſtröm. 
I Titelbild. Brochirt 25 Zar., 





ImVerlage von L.Rosner inWien erſchien: 


Arria and Pieſſalina. ihet in 


Ad. Wilbrandt. Preis 1Thlr. od. 3M. 
von Adolf 
Wilbrandt. 
8. 344 Seiten. Preis 2 Thlr. oder 6 M. 
Anhalt: Dämonen. — Tie Bande des 
Blutes. — Die Königin von galtilien. — 
Unſer Rechtsbewußtſein. Das Märchen 
vom erſten Menſchen. 
Der Name des Autors macht wohl jede An— 
preiſung von Seite des Verlegers überflüſſig. 


| Das, Neue Novellenbuch wird ſeinenWeg machen. 


Verlag von Georg Stilke in Berlin N. W. 
22, Louisenstr. 
Vor Kurzem erschien und ist durch alle 


. Buchhandlungen zu beziehen: 


Feldflüchters. 
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Dom Stamm der Alta. 
Luftipiel in einem Act von Hedwig Dohm. 


(Mit freier Benutzung eines älteren ipaniihen Stoffs.) 


(Zum eriten Mat aufgeführt im Königlichen Schaufpielhaus zu Berlin am 31. December 1874.) 
(Alle Rechte vorbehalten.) 





Serfonen. 


Georg Werner, Banlier. 
Helene, feine Frau. 
Heinrich Oswald. 


Camilla von Heimburg, eine junge Wittwe. 
Eugen von Mansfeld, ihr Bruder. 
Eine Kammerjungfer. 


Ort der Handlung: Baden = Baden. 


Zimmer in einem Gafthof. Im Hintergrunde eine Thür. 

Auf jeder Seite numerirte Thüren. Auf der rechten Seite 

der Bühne ein breiter, dem Zufchauer fihtbarer Balcon. 

Zwiſchen der Thür und dem Balcon ein Schrank. Nahe 

an der Thür zur Linken ein Tiſch mit Schreibzeug. Im 

Hintergrunde, nad reits, ein Tiſch, Sopha, Stühle u. ſ. w. 
Auf dem Ti ift das Frühſtück jervirt. 


Erſte Scene. 


Werner. Helene (am Frühſtückstiſche fitzend). 


Werner (am Tiih, rauchend, eine Zeitung in ber 
Hand). Nun, Helenchen, bilt Du zufrieden? Hatte 
ich nicht Recht, ala ih Dir von Baden-Baden 
vorſchwärmte? Sieh Dih einmal um: Died 
Zimmer — dieſer Kaffee (ſchlürft den Kaffee) — 
diefe Cigarren und vor allen Dingen (fteht auf 
und jieht durchs Fenfter) Diele Landichaft! Selbft 
einen Goldmenſchen, twie ich bin, ſtürzt ſie in 
die Unkoſten einiger Hochgefühle Komm ein: 
mal Her, Helene, und fieh durch dies Perjpectiv. 
(Helene thut es. Nun, was ſagſt Du? Was 
meint Du dazu? 

Helene (gleichgiltig). Recht nett! Ganz hübſch! 

Werner Recht nett! Ganz Hübih! So? 
Und weiter nicht?? — Aber, Helene, das ift ja 
eine Beleuchtung, ein Lichtzauber à la Hilde: 
brandt. Und dieje Fontainen! Diefeg Quellen 
und Gurgeln und Riefeln — o über alle Be: 
Ichreibung! Und dort drüben, die duftige Form 


mit den feinen träumeriichen Linien — Glaube: 


1.2. 





Lorrain, wie er leibt und lebt! (Sett fi.) Und 
die Kellner! Ein Gemüth haben dieje Leute Hier! 
Denfe Dir: geftern xede ich jo einen brunetten 
Garcon franzöſiſch an, und er antivortete mir — 
deutſch, ja wohl, deutſch! Seitdem ich Diele 
patriotifirten Kellner entdeckt habe, glaube ich 
feit, daß die Menichheit auf dem Wege zur 
Vollkommenheit begriffen ift. “(Ex bemerkt, daß 
Helene zerftreut ift.) Aber Du frühftüdt ja gar 
nicht, liebes Kind. Woran denfft Du? 

Helene (ich zufammennehmend). Ich? An nichte. 
Woran follte ich auch denten? — Reijen wir 
bald wieder ab, Georg? | 

Werner. Di äukerft Dich ja recht Freund: 
ih über Baden-Baden! Indeſſen, wenn Du 
willit, fünnen wir jchon morgen unfjere Zelte 
bier abbrechen. 

Helene Ad ja, lieber Mann; bitte, bitte! 

Werner. Helene, ſieh mich einmal an! (Da 
fie fi abmwendet, nimmt er ihre Hand.) Du bift 
traurig, Helene! 

Helene Ich, traurig? Gott bewahre. Ges 
wiß nicht, Lieber Georg. — Willft Du nicht 
noch ein Stüdchen Zuder? 

Werner Kind, gib Dir feine Mühe, Dich 
zu verftellen. Du bift traurig, und zwar ſeit 
unjerer Abreije von Münden. Was kannſt Du 
nur haben? Sonst pflegteft Du auf der Reiſe 
vergnügt und heiter. zu jein — weißt Du noch, 
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damal3 in der Schweiz, wie wir ganz verfefjen | vergiffeft nur das Eine: Wer wahrhaft liebt, 
darauf waren, mit Muth, Gottvertrauen, der reflectixt, der philojophirt überhaupt nicht. 


Führern und Striden bewaffnet, unjer Leben 
auf den Spiben verjchiedener Eisberge zu ba— 
lanciren? 

Helene. Um Gottes willen, Georg, jchweig! 
Erinnere mih nidt an jene unglückſelige 
Schweizer-Reiſe. 

Werner. Du haſt Recht. 
wirklich zu zerſtreut! Dir kann dieſe Erin— 
nerung nicht fataler ſein, als ſie es mir iſt. — 
Der arme Junge! 


Werner. Der — ſtirbt! Nicht wahr? — 
Ich bin nun thöricht genug, mir einzubilden, 
daß ich Dirlebendig mehr nützen kann als todt, 


hinter meinem Comtoirtiſch mehr als da unten 


Helene Sterben zu müſſen, Jo jung, jo 
gut, jo Schön! | 
Werner Ich hatte den treuen friſchen 


Menſchen wirklich liebgewonnen. Auf unſeren 


Bergmanderungen war er jtet3 an meiner Seite. 


Du warſt auch immer dabet. 
nünftige Menſch fommt aber auch darauf, ſich 


Sa, welcher ver: 


das Leben zu nehmen! Hätte es nicht in den | 
Zeitungen geftanden, ich hätte es nimmermehr. 


geglaubt. Und fein Menſch weil eigentlich Yo 


recht, warum er ſich auf diefem ungewöhn- 
lichen Wege der Badegelellfchaft empfohlen Hat. 


Helene O doc, Georg, doch! 


Niemand 


zweifelte damals daran, daß eine unglückliche 


Leidenſchaft — o Gott! 
getrieben. 
Werner. 


— ihn in den Tod 
| ' lieber einen Blick in dies reizende Thal und 
Unglücliche Leidenjchaft — was 


rum nicht gar? Sch fage Dir ja, er war ein 


ganz vernünftiger Menſch. 


‚im Grabe. Habe ich nicht Recht, Helene? Thue 
ich nicht, obgleich ich lebendig bin, alles Mög— 
Ich bin auch 


liche, um Dich zur glücklichſten kleinen Bankiers— 
frau Berlins zu machen? (Gerzlich.) Lenchen, 


liebes Lenchen, ſollte mir das wirklich ſo wenig 


gelungen ſein? 


Helene. Aber, lieber Georg, wer ſagt denn 
das? 
Werner. Wirklich, mein Kind, ich begreife 


‚gar nicht, wie Du ohne mid) leben wollteft, 


ohne meine Liebe, ohne mein Geld. ch ver: 
fichre Dir, wenn Du — was der Himmel ver: 


hüten möge — einjt Wittive werden jollteit, es 


wiirde mih mehr um Deinet: aß um 
meinetwillen jchmerzen. 

Helene Ich weiß es ja längft, daß Tu 
der beſte Gatte, der beſte Menſch, der beite 
Bankier bift — ja, ganz gewiß. 

Werner Dein Beifall iſt mein Stolz. Doc) 
Du biſt heut etwas gereizt — laſſen wir dieſes 
todesahnungsjchaurige Gejpräh fallen! Wirt 


athme die reine frilche Bergluft, das wird Dir 
wohlthun. 


Zweite Scene. 
Vorige. Eugen. 


(Während Werner durch die offene Balconthür ſchaut, 


Helene Nun, und mas beweilt da3? 
Meinſt Du, daß Bernunft und Selbſtmord ſich 
ausichließen ? | 

Werner. Gewiß. Ein Selbftmörder ift ein 


Narr, der einen Dummkopf tödtet. 

Helene Du freilih, Du glaubit nicht an 
eine große Leidenschaft — Zu würdeſt Did) 
niemalg aus Liebe tödten — Pedant! 


ericheint Eugen leiſe durch die Mittelthür im Hinter: 
grund, Helenen einen Brief zeigend, den er in der 
Hand trägt.) 
Helene tig erblicfend, erſchreckend). O mein Gott: 
Eugen (flüfternd), Still! (Er zeigt dringend auf 


‚ den Brief und bittet fie durch fein Mienenſpiel, den— 
ſelben zu nehmen.) - 


Werner Gott bewahre mich davor! 

Helene Nicht einmal für Teine eigene 
rau! 

Werner. Menigitend würde ich e3 äuferft | 


ungern thun. Sch würde mir jagen: Georg, 
entiveder betrübft du die Frau, Die du Liebft, 


auf das jchmerzlichite durch deinen Tod, und. 


das wäre eine Gewiſſenloſigkeit, eine Grauſam— 


feit — oder die Schlange frohlockt über das 
Ende deine? Lebens und den Anfang ihrer 


jungen Wittwenſchaft; und in Diefem Yalle, 
geftehe ich, würde ich nicht die geringſte Luft 
verjpüren, das Entree zu ihren Amufementz 
mit meinem Leben zu bezahlen. 


Delene Du argumentirft nicht übel; Du 


: fein Lorgnon.) 


Helene (file). Unmöglich! 

Werner (ich umwendend). Iſt Semand da’ 
(Eugen ift jehnell durch die Thür wieder verſchwunden.) 
Spradft Du mit mir, mein Kind? 

Helene verwirrt). Ah? — Ja wohl — id) 
fragte Did — ob Du wohl bemerft hätteft — — 

Werner (immer noch in der Balconthür). Du 
meinst den Neijewagen, der da unten vor dem 
Hötel Hält? Ja wohl; eine Dame ſteigt aus — 
ein allerliebfteg graziöjes Perſönchen. Nimmt 
Hola! jehe ich recht? Lenchen, 


wenn mic) nicht Alles täuſcht — — fein Zweifel, 


ſie iſt es. 


Helene, wenn Da wüßteſt! — — 
Rathe einmal, vathe! 





Vom Stamm der Asra. 





95 











Helene (bemüht fich zu jehen). 
denn? Kenne ich fie? 


Aber wer ılt es 


Kerner Daz will ich meinen! Eine Eleine, 
pifante, reizende Wittwe — — den an die 


Penſion! 

Helene Camilla? 

Werner. Getroffen! Ich halte ſie wenig— 
ſtens dafür. | 

Helene Wie ift das möglih? Wie jollte 
Samilla gerade jet nad) Baden-Baden fommen? 
Und allein? Jh muß mich davon überzeugen 
— — laß mid) hinunter. 

Kerner. Bleibe Lieber einjtmweilen hier. 
Das Gepäck jcheint ihr Ungelegenheiten zu 
machen; ich will ihr meine Dienfte anbieten 
und bei diefer Gelegenheit mir Gewißheit ver: 
ichaffen, ob fie es wirklich ift. 

Helene Warte doch — — bitte, laß mid) 
hier nicht allein! Sch will mitgehen. 

Werner Was fällt Dir ein? Fürdtelt Tu 
Dich etwa Hier bei hellem lichtem Tage? Ich 
fönnte mid) ja doch wohl getäujcht haben. 
Warte Hier; ich bin im Augenblick wieder 
da. (Ab.) 


Driffe Scene. 


Helene. Gleich darauf Eugen. 


Helene. Georg läßt mich allein. Wenn er 
inzwiſchen käme — — — mein Gott, da ift er 
ſchon! 

Eugen (chnell eintreten). Aug Mitleid, 
gnädige Frau, nur aus Mitleid nehmen Sie 
diejen Brief! 

Helene Nimmermehr. Welches Recht, 
mein Herr, habe ich Ihnen gegeben — — — 

Eugen. Leider feins! Aber hören Cie 
mich an — nur einen Augenblick! — Seit fünf 
Tagen folge ich Ihnen, ftumm wie da® Grab. 
Seit einer Woche, gnädige Frau, bete ich Sie 
an. Sch Fam nah München, jah Ste und — 
liebe Sie. Iſt das meine Schuld? Plötzlich 
reifen Sie ab, heimlich, des Nachts, ohne Ab— 
ihied. War das recht, meine Gnädige: Mein 
Schmerz läßt mir noch jo viel Beiinnung, ein 
Eiſenbahnbillet zu löſen und mich in ein Coupe 
zu Stürzen, um Ihnen zu folgen. 

Helene. Diefe Verfolgung eben, die Ihnen 
io viel Vergnügen zu machen jcheint, finde ich 
abſurd. 

Eugen. Sagen wir: unverſchämt. 
Helene. Wohin ich den Blick wenden mag, 
treffe ich Ihr Auge — — — 

Eugen. Ich liebe Sie! 


















































Helene Wenn ich vor einem KHötel ab: 
fteige, find Sie es, der den Schlag meines 
Magens öffnet — — — 


Eugen. Sch liebe Sie! 

Helene Ueberall Sie, und immer 
Sie! — — — 

Eugen. Wenn dag „Sie“ Jhnen läftig 


fällt, jagen wir „Du“! 


Helene Ich frage Sie, mein Herr, ob ein 


Mann von Ehre ein jolches Benehmen vor 


jeinem Gewiſſen rechtfertigen kann! 

Eugen. Nicht im mindeiten. Sie haben 
vollfommen Recht: mein Benehmen ıft under: 
antwortlich — nennen Sie e3 verbrecheriich, 
wahnjinnig; nennen Sie es, wie Sie wollen! 
Per aber gibt Ahnen das Recht, Vernunft und 
Beionnenheit von mir zu verlangen? ordern 
Sie Liebe von mir — — — 

Helene. Welche Sprache gegenüber 
verheiratheten Frau! 

Eugen. Verheirathet! Ich glaube nicht an 
die Ehe; ich glaube nur, daß Sie unausſprech— 
lich reizend find! (Will ihre Hand küſſen; fie ent- 
zieht ihm diejelbe.) 

Helene Entfernen Sie fich, mein Herr, 
auf der Stelle! Sie, ein mir völlig fremder 
Nann, wagen 8 — — — 

Eugen. Fremd? Völlig fremd? Keineswegs. 
Ich brauche nur ein Wort zu jagen, und Sie 
erfahren, daß ich einer Familie angehöre, welche 
das Glück Hat, von Ihnen nicht nur gefannt, 
iondern auch — Leider nur theilweije — 
geliebt zu werden. Ich werfe mein Incog— 
nito ab und — — — 

Helene (die mar Halb Hingehört hat). Am Gottes 
willen ſchweigen Sie! Ich höre draußen Ge— 
räuſch. (Geht nach der Thür.) 

Eugen éhr den Weg vertretend). Beſorgen 
Sie nicht, gnädige Fran; ich bin der discreteſte 
Mann unter der Sonne. 

Helene. Gehen Sie, gehen Sie! Ich werde 
verfucchen zu vergefien, was Eie gejprochen Haben. 
(Bei Seite.) Ich zittre vor Angſt! 

Eugen. Sie werden diejen Brief leſen! 

Helene Sch werde ihn nicht leſen. 

Eugen. Er ift mit meinem Herzblut ge: 
ichrieben! 

Helene Und wenn er auch mit Tinte ges 
ſchrieben wäre — gehen Sie! 

Eugen. Sie wollen ihn nicht lefen? Gut — 
jo verbrennen Gie ihn Wenigitens;, aber 
nehmen müjlen Sie den Brief. 

Helene (voll Angft. Zür fi), Es ift Ca: 
milla’3 Stimme Wenn mein Mann mich hier 
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träfe, allein mit einem fremden! (Laut. Ent: 
fernen Sie ſich jo jchnell ala möglich! Sie jehen | 
meine Angſt; ih bitte Sie flehentlich darum! | 
Gilt ab durch die Mittelthür im Hintergrunde.) 

Eugen (will ige folgen). Nur ein Wort noch, 
ein einziges Wort! | 


Bierte Scene. 


Eugen (allein. Kehrt nach dem Vordergrunde zurüd 
und zerreißt den Brief). Und ich behalte meinen 
Brief! Schade — er war mit einem Feuer ge: 
ichrieben , feine Lucretia Hätte ihm widerſtehen 
fönnen. — Was nun? Ob ich mein Vorhaben 
aufgebe? — Unmöglich! Erſtens liebe ich Die 
£leine Spröde in der That ganz wahnſinnig; 
und dann, jo ohne jeden Erfolg das Feld zu 
räumen, wäre gegen meine Ehre. Ohne Kampf 
fein Sieg; kämpfen wir aljo und wagen ir 
das Aeußerſte! Dort ift ein Balcon. Diefer 
Gaſthofs-Salon Tteht jedem Fremden zur Be: 
nußung frei. Nehmen wir unjere Bofition und 
warten wir ab; vielleicht haben wir ſpäter mehr 
Glück. (Tritt auf den Balcon, deſſen Glasthir er von 
außen ſchließt.) 


Fünffe Scene. 
Camilla. Helene. Werner. Eine Kammerjungfer. 
(Samilla und Helene treten Aım in Arm ein. Werner, 
nit Gepäd beladen, folgt ihnen. Tie Kammerjungfer, 
ebenfalls Gepäd tragend, folgt Werner.) 

Camilla. Ich fann Dir nicht jagen, meine 
liebe theure Helene, wie ich mich freue, Dich 
twiederzufehen, und jo unverhofft. 

Helene Zür mid it es eine wahrhaft 
märchenhafte Ueberraſchung. (Sich umſchauend, für 
ſich. Sch athme auf; er iſt fort! 

Samilla (zur Kammerjungfer, auf eine Thür zur 
Yinfen zeigend),. Trage das Gepäck nad) Ver. 6, 
das ift mein Zimmer. 

Werner (einen Kaften von Mahagoniholz haltend). 
Und was ſoll mit diefem wuchtigen Kaften ge 
ſchehen? 

Camilla (ächelnd). An dem habe ich keinen 
Theil; mein liebenswürdiger Bruder hat ihn 
mir aufgebürdet — ſo viel ich weiß, iſt es ein 
Piſtolenkaſten. Sie haben wohl die Güte, ihn. 
einitweilen auf den Tiſch zu ſtellen. — Mein 
Bruder und ich, wir Haben uns hier in Baden: 
Baden ein Rendez- vous gegeben. Sch fomme 
auz Rom, er aus Paris oder irgend einer andern 
Weltjtadt Europa’3. Unter uns gejagt, mein 
guter Bruder Eugen ift ein wenig mauvais sujet. 
Er Hat jo etwas von Ton Juan oder Manfred 
oder jonit einem faſhionablen Ungeheuer in fich, 





it aber übrigeng ein ganz charmanter junger 
Mann. Sol ich Dir etwas verrathen, Helene? 
Fr ſchwärmt für Dich. 
Helene Shne mich jemals gejehen zu Haben ? 
Samilla. Nach dem, was ich ihm von Dir 


erzählt habe. Er behauptet, Du mühteft reizend 
ſein. 


Sind Sie eiferſüchtig, Herr Werner? 


Werner. Ein Othello bin ich gerade nicht; 


| indefjen möchte ich doch nicht fir meinen Gleich— 


muth Itehen, wenn jemand fich erdreiften jollte, 
Helenchen ernftlich die Cour zu machen. Allen 
daran iſt wohl nicht zu denken; big jet ivenig- 
ſtens hat noch Niemand e3 gewagt, auch nur 
mit einem Blide, geichweige denn — — — 

Helene (eiſe zu Werner). Sei nicht böſe, 
Georg. Du weißt, ich habe feine Geheimnifje 
vor Dir; aber jte (auf Camilla deutend) will mir 
etwas anvertrauen. Du verftehlt? 

Herner (leife). Ich verftehe. (Laut) Verehr— 
tefte Freundin, Sie entichuldigen mich wohl, 
wenn ich Ste jegt verlafje; ich Habe noch einige 
Einkäufe für meine kleine Tyrannin zu bejorgen. 

Helene Willit Du ſchon fort, Lieber Georg? 

Werner Ich muß. Adieu, mem Kind; 
auf Wicderjehen, gnädige Frau. Sch laſſe Sie 
Beide mit gutem Gewiſſen allein; ſpricht Tie, 
die Schlange, Ihlecht von mir, dann tft e3 pure 
Berläumdung Es iſt eine Schwäche von mir, 
aber ich Liebe dieſe kleine Perſon wert über 
ihr Berdienit. (Ab. 


Sechſte Scene. 


sjelene. Camilla. 

Helene. Meine einzige, liebſte Camilla, wie 
lange, wie unendlich lange haben wir uns nicht 
gejehen! 

Samilla. Nicht ein einziges Mal feit 
der Penſion. Was Liegt Alles-zwilchen damals 
und heut! 

Helene Was Haben wir jeitdem erlebt, 
gefühlt, gelitten! 

Camilla. Wir haben uns inzwiichen Beide 


verheirathet, Du in Berlin, ih in Wien. 

Helene Und biit Du glüdlich geweſen, 
Camilla? Ich Habe eine Photographie Deines 
Mannes gejehen. Was für ein jchöner glän- 
zender Gavalier! 

Camilla Sehr glänzend, in der That! 
Darum bedurfte er auch ſtets eines leichten 
Firniſſes von Scandal, um ſeine Reputation zu 
conjerviren. Sp glänzend war er, daß er ſchließ— 
lich um einer Tänzerin willen, aus der er ſich 
nichts machte, die aber gerade in der Diode war, 
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fh im Duell erſchießen ließ. Uebrigens haben 
wir niemal3 ein unfreundliches Wort mit eine 


ander gewechſelt — wir liebten und nicht. 
Helene Arme Camilla! Und Du, fo lebens— 


kuftig, To vol ſprudelnder Heiterkeit, wie Haft 


Tu Dein Schiejal getragen? 
Camilla. Ungefähr jo, wie die meilten 


Frauen in meiner Lage es getragen haben würz 
Im eriten Jahre grämte ih mich fill 
Sch war eine 


den. 
tweg, ohne alle Hintergedanten. 
lebendige Elegie: thränenden Auges wandelte 
ich umher; was ich ſprach, waren — Seufzer, 
was ich dachte — Sammer. Im zweiten Jahre 
fing ih an nachzudenken. Sch Hielt Mionologe; 
ich ſagte mir: Camilla, du könnteſt fo glücklich 
jein! Warum bift du es nicht? Warum mußt 
du, wie Tantalus, im Ueberfluß darben? Wa: 
rum darfſt du nicht glüdlich fein? Warum 
nicht? — Ich Jah zwei Wege vor mir. Der 
eine führte zu einem jtillen Landſitz, einer Art 
Kloſter, in einer jchönen Gegend, wo ich, ein 
Bild erhabener Tugend, einfam mit meinem 
Schmerz und meinem Pianino, auf die Freuden 
des Jenſeits Hoffend, meine Exrdentage gottielig 
hätte bejchließen fönnen. Faft Hätte ich dieſen 
eg eingeichlagen; aber, Helene, ich fürchtete — 
vor Nangerweile zu Sterben. Womit follte 
ich die PBairfen zwifchen dem Diner und dem 
Clavierſpiel ausfüllen? In allen Romanen, die 
ich gelejen, mochten fie auf der Höhe oder in 
der Tiefe }pielen, pflegten die Frauen, die 
fic) dev Einjamfeit ergaben, ihre Mußeftunden , 
außer mit Mufif mit — Reue auszufüllen. 
Nun frage ih Dich: woher follte ich, ein auf 
Hymens Altar ſchuldlos geopferteg Lamm, die 
Reue nehmen? 

Helene ber jagt man nicht, liebe Camilla, 
daß im Bewußtſein ftrenger Pflichterfüllung ein 
ächtes und reines Glück zu finden jei? Sagt 
man nicht — — — 

Samilla. Was jagt man nicht Allee! — 
Ich Habe feinen Ehrgeiz, und ich will Dir offen 
gejtehen, daß der zweite Weg, den ich vor mir 
ſah, mir verlodender erjchien. Nachdenken er: 
zeugte bei mir die Erfenntniß, daß e3 einfach 
die Pflicht eines jeden Menfchen fei, fich feinen 
Antheil an den Genüffen des menjchlichen Lebens 
zu verſchaffen — (chalkhaft) wie ſich von jelbft 
veriteht, ohne der ehrenmwerthen Dame Moral 
zu nahe zu treten. 

Helene Ich hätte nie geglaubt, daß Du 
jo leichtfertig denken könnteſt. 

Camilla. Meinft Du? — Sch kann Dir 
tagen, Helene: Nichts richtet den Menichen 


mehr zu Grunde al3 Unglüd. Wer nicht 
geliebt wird, ift nur der Schatten eines 
Menſchen, überall einfam. Und darum fühlte 
ih mich von einer maßlofen Sehnſucht nad 
Glück und Liebe erfaht. Da, im enticheidenden 
Augenblick — — 

Helene Belannft Du Dich zur guten 
Stunde eines Befjeren — nicht wahr, meine 


Freundin? 

Camilla. Ta — .ftarb mein Gatte, und 
‚ich war frei. 
, Helene. Und willſt es bleiben? Verzeihe 


der Freundin dieſe Frage. 

Samilla. Dir kann ich es anvertrauen, 
Helene. Denke Dir, ich habe einen wahren Back— 
fiichitreich begangen: ich habe mich verliebt. 

Helene In wen? | 

Gamilla Sn einen jungen Kaufheren, 
einen gebornen Hamburger, den ich im borigen 
Jahr in Helgoland fennen’ gelernt. 

Helene Und erwidert er Deine Neigung ? 

Gamilla. Natürlich! Oder vielmehr um: 
gefehrt: ich erwidre Die ſeinige. Er ift jehr 
veih; ich Habe mich aber vorläufig noch nicht 
entichließen fünnen, ihn zu heirathen 


Helene Und warum nit? 

Samilla Weil er mich — zu jehr 
liebt. 

Helene Das ijt ja gar nicht möglich. 

Samilla Doch, Kind! Seine Seele ſteht 
immer in Brand. 

Helene Ad, Du Glückliche! Ein jolcher 


Mann war immer der Traum meiner Jugend. 
Ich jage Dir, Camilla, es gibt phlegmatifche 
Männer, die — — — 

Samilla. Aber, Kind, Du ſteckſt ja vol 
netter Borurtheile! Glaube mir, jede Liebe 
hat ihre Illuſionen, und jede Illuſion hat ihren 
Lendemain. Selbft der feurigite Vulkan be: 
ruhigt fich, der Sturm tobt au — wa3 dann? 
' Helene Mag jein. Und doch — gliche 
mein Georg Deinem Berliebten — — — 

Samilla Warum nidhtgar! Ein Bankier 
und ein Bulfan! Danke dem Himmel, daß 
er Dir einen foliden dauerhaften Mann ge: 
Ihenft Hat, der Dich ohne alle Frage von 
Herzen liebt. 

Helene Er ift ein guter, ein wahrhaft 
guter Menſch; aber, Samilla, er ift ein All: 
tagsmenſch, und die Seele will doch auch ein: 
mal ihren Sonntag haben. Ich kann das 








ı Gefühl nicht los werden, als erwarte mein 
Herz noch immer — — — 
Camilla. rgend wen? 
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Helene Wenigſtens irgend was! ch Samilla. Nun, jo wirft Du Dich um jo 
empfinde an feiner Seite nie jo recht mein beſſer amüfiren. | 

volles ganzes Leben. Sieh 3. B. geſtern: ent: Helene Amüſiren? Camilla, wenn ich 

zückt ſtehe ich in der herrlichſen Morgenland: bemerfe, daß Jemand ein aubergewöhnliches 

ichaft neben ihm. Unter Seelenjchauern leuchtet Intereſſe an mir nimmt, dann gerathe ich in 
mir die ganze Natur wie in Roſenfeuer auf. eine unbefchreibliche Angit, und ich verfichere 

Uebermannt von Glüdfeligfeit ergreife ich jeine Dir — 

Hand und flüftre: „Georg!“ Samilla. Aber Helene, wir fünnen doc) 
Camilla. Und er? nicht gleich um Hülfe jchreien, wenn ſich Einer 
Helene Er? Fragt: „Lenchen, joll ich den im uns verliebt! 

Kaffee beitellen ?" Helene (ihr die Hand drückend, bewegt). Sprich 
Samilla. „Lenchen?" Allerdings! Hätte | nicht jo, Camilla. Vernimm denn und tifje: 

ev Dich wenigſtens „Helena“ genannt. ich habe den Tod eines Menſchen auf dem Ge: 
Helene Ein ander Mal — es war im wiſſen. 

Mondenſchein; ein eleftriicher Glanz legte fich Camilla. Sit da3 wahr? Den Tod eines 

um Buſch und Baum, und füße, heilige Düfte Menſchen? Erkläre Dich! 

entftrömten den Kelchen der Blumen. Sch Ttehe, Helene (um ich blickend, nach einer Kleinen Paufe). 

an feine Schulter gelehnt, wortlos, von dem | Wir find allein, ih will Dir Alles jagen. Es 

Leidenichaftlichen Zauber der Mondnacht ganz | iſt jetzt zwei Sabre her. Wir hielten uns in 


umftriet. Und er, Camilla — — — Sinterlaten auf, als ein junger Mann dort ex: 
Samilla. Steckt ſich doch nicht etwa eine | Sohien, den Niemand fannte. Er wurde Herr 
Gigarre an? Fritz Heinrich genannt; allein Jedermann 


Helene. Nein, viel Schlimmer ala das: er | wußte, daß dies nicht ſein wirklicher Name 
— gähnt fürdterlih. Was ift ihm die, war. Man hatte allerlei Bermuthungen über 
Majeftät des Sternenhimmel, was das geheim- ihn und den Zweck ſeines Aufenthalts; Manche 
nißvolle Weber der Sommernadt? Er gähnt! ; glaubten, daß eine geheime politifche Miffion 

Samilla. In der That, Liebes Kind, ich ihn nach der Schweiz geführt Habe. Werner 
bin erfiaunt über Teine ſchwärmeriſche Ueber: ſchloß jich dem jungen Mann auf das Freund: 
ſchwänglichkeit. Sei vernünftig; nimm Teinen | | lichjte, ja, mit einer gewiſſen Herzlichkeit an. 
Mann wie er ift, und eriwidre feine Xiebe — Du erräthft — — — 
man wird nicht alle Tage geliebt! Wenn das Gamilla. ch errathe. Herr Incognito 
übrigens Deine einzige Sorge iſt — — — verliebte ſich ſterblich in Dich. Und Dein Mann? 

Helene Es iſt nicht die einzige. Ad, Ca: Helene Merkte nichts. 
milla, jeit einigen Tagen bin ich in einer Gamilla. Der brave Mann! 


verzweiflungsvollen Sage, und — was das | Helene Frik gefland mir feine Liebe. O 
Schlimmſte ift — muß ich meine Stimmung könnte ich Dir ſeine Worte wiederholen! Er 
vor meinem Mann ſorgfältig verbergen. ſprach jo innig, jo leidenſchaftlich — ich Höre 
Camilla. Und warum? noch hen Ton jeiner Stimme — ach! Ich brauche 
Helene Es Handelt fih um ein Aben- | Dir nicht zu jagen, dab ich ihn ftreng in feine 
teuer. ' Schranfen zurückwies. 
Samilla Was? Ein Abenteuer? Und Camilla. Natürlich! 
davon haft Du mir noch kein Wort gefagt? Helene (immer bewegter). Cine? Tages fam 


Helene Ein junger Mann hat fi in er zu mir, aufgeregter, leidenfchaftlicher denn 
mich verliebt. Er ift uns von München aus | je. Sein Antlik war bleich, die Augen in 
bis hierher gefolgt. Denke Div nur: noch vor | Thränen gebadet; er bat, er beſchwor mich um 
wenigen Minuten ftand er hier in diefem Zim- ein Wort des Mitleids, ein kleines Wort der 
mer und wollte mich ziwingen, einen Brief von | Hoffnung. Camilla, mir biutete da3 Herz; 
ihm anzunehmen. ‚ aber feine Miene verrieth, was in mir dorging. 

Camilla (achend). Ha, ha, ha! Und das | Boll Berziweiflung verwünjchte er fein Leben, 
erzählit Du mir mit fo komiſchem Ernſt? erſehnte ex fich den Tod. Endlich ging er — 
Was iſt denn daran jo Erichredliches? Weißt und — — 

Du, ich finde nicht? amüjanter als jo ein kleines Camilla. Du viefft ihn nicht zurüd? 
Abenteuer. — Sit er hübſch? Helene Jh rief ihn nicht zurüd — er 
Helene Sehr. Er hat große blaue Augen. | fam von ſelbſt. An der Thür wandte er ſich 
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noch einmal um; jeine Stimme flang wie die 
eines Sterbenden, ala er die Worte ſprach, jene 
Worte, die fi) unauslöſchlich in meine Seele 
gebrannt haben, die ich noch auf meinem Sterbe— 
lager hören iverde. 

Samilla Melde Worte? 

Helene. „sch bin vom Stamme jener Aira, 
welche jterben wenn fie lieben!" — 
Ich Jah ihn nicht wieder — ich werde ihn nie: 
mals twiederjehen. 


faſt wahnfinnig machte; e3 hieß: Selbjtmord. 


Camilla. Der Unglüdliche hatte fich das 
Xeben genommen? 
Helene a. Ein Brief, den er an feinen 


Diener zurückgelaſſen, bejtätigte, daß jein Ent- 
ihluß ein vorbedachter geweſen. Man ftellte 
die jorgfältigiten Nachforſchungen in der ganzen 
Umgegend an. Endlih fand man am Rande 
eines Abgrundes — — 

Camilla. Seine Leiche? 

Helene Seinen Hut. 

Samilla O mein Gott! 
trauriges Abenteuer. 

Helene Um meinetwillen gab. er fich den 
Tod. Ah, Kamilla, was joll eine Frau thun, 
die jo geliebt wird? 

Camilla. Sm Allgemeinen joll fie wieder 
lieben. Aber jreilich, es giebt Ausnahmefälle, 
wie der Deinige, wo die Moral — — Höre, 
das iſt wirklich eine entjeßliche Gefchichte. 
Diefer Fritz hätte Dich ernitlich compromittiren 
können; er hat mit einem unverzeihlichen Leicht: 
finn gehandelt. 

Helene (eurig). Leichtſinnig nennſt Du, 
was mir erhaben erſcheint? Er hat mir 
ſein Leben geopfert; glaube mir, an ihm iſt ein 
großes Herz zu Grunde gegangen. 

Camilla. Um Gottes willen hör' auf, 
Helene! Am Ende bereuſt Du noch Dein ſtrenges 
Betragen! 

Helene. Der Unglücdjelige! Hätte ich ahnen 
fünnen — — — 

Samilla Du hätteft doch nit — — — 

Helene Gewik nit, Camilla; Du fennft 
ja meine Grundfäße. Aber im Grunde ift doch 
Alles leichter zu ertragen, als die Schuld an 
dem Tode eines Menjchen. 

Samilla Nun, Deine Graujamfeit läßt 
fh nun einmal nicht rüdgängig machen. Da: 
rum Hage nicht mehr um den Todten, jondern 
dent’ an Deinen Gatten. 


Helene Ach, die Gatten! 
ſich niemals um! 


Das iſt ein 


Die bringen 


Er ging. 


Am folgenden Tage ſtand 
im Journal von Snterlafen ein Wort, dag mid) | 





Ca milla. Das fehlte auch noch! 
Helene. 


Immer ſehe ich ihn vor mir, den 
Todesſchweiß auf der blaffen Stirn! 63 ift 
| genug an dem einen Opfer; nicht zum zweiten 
Male würde ich den Muth haben, einen Men: 
Ichen um meinettwillen dem DBerderben geweiht 
zu jehen. 

Gamilla. Um auf Deinen Münchener Un: 
bekannten zurüdzufommen, der wird doch nicht 
etwa auch mit Mordgedanfen, Schießgewehr 
und Abgründen umgehen? | 

Helene Der Himmel verhüte es! Sc 
habe ihn mit einer Würde abgewiefen, mit 
einer Strenge, daß ihm nichts übrig bleibt, 
als auf der Stelle abzureifen. 

Camilla. hr feid doch Beide, Du und 
Dein Mann, ein Paar treffliche Menſchen. 
Und jebt, mein liebes Helenchen, nimmft Du 
es mir wohl nicht übel, wenn ich mich auf 
furze Zeit zurücdziehe? Meine Toilette bedarf 
einiger Retouchen, und mein Bruder kann jeden 
Augenblid eintreffen. . 

Helene Wie? Um Deinen Bruder zu em: 
pfangen, willit Du Dich puben? 

Samilla Möglich, daß er nicht allein 
fommt. Sch habe zwar einem gewiſſen Jemand 
jtreng unterjagt, mich hier aufzufuchen; allein 
gehorchen denn die Männer ung immer, wie fie 
jollten? Mio, Helene, auf Miederjehen! (Ab 
in ihr Zimmer.) 

Helene Sch will einmal nachjehen, vielleicht 
ift Georg ſchon zurück. (Wie fie fi nad ber’ 
Balconthür wendet, tritt Eugen, der während des Vorigen 
ſchon mehrmals zur Thür Hereingejehen und durch fein 
Mienenfpiel zu beritehen gegeben, daß er Alles gehört 
hat, ihr entgegen, mit wirrem Haar, nachläſſigem Anzug 
und allen Zeichen äußerſter Aufregung.) 


Siebente Hcene. 
Helene. Eugen. 


Schon wieder er! 
Ich bin allein — geichwind! 


Helene (ihn erblicend). 
Alſo noch Hier? 
(Sie will fort.) 

Eugen (mit dem Ausdruf wahrer Leidenſchaft). 
Einen Augenblid! — Gnädige Frau, ich befand 
mich bereit auf dem Wege nad) Amerifa. Schon 
wurde die Entfernung, die ung trennte, größer 
und immer größer — — — 


Helene Das hatte ich von Ihnen erwartet, 
mein Herr. 
Eugen. Fliehen wollte ich diefen Ort, ob: 


gleich eine geliebte Schwefter mid) hier erwartet. 
Helene Was jagen Sie? 
Eugen. Sa, ich bin der Bruder Ihrer 





Freundin, Camilla’3 Bruder. 
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Helene (erichredt). Eugen von Mansfeld? — 
Erlauben Sie, ich will Samilla jogleich benad): 
richtigen. 

Eugen (fie zurüchaltend). Es iſt unnütz. Nicht 
um meiner Schweſter willen bin ich zurückge— 
kehrt; ich bin gekommen, um Sie, gnädige 
Frau, noch einmal, zum letzten Mal zu ſehen. 
(Helene. macht eine abwehrende Bewegung.) "Gut! 
Fahren Sie jo fort! Treiben Sie mich durch 
Ihre Kälte zur Berziveiflung! Seine Klage 
ſoll über meine Lippen fommen; aber mein Ent: | 
ſchluß ift gefaßt. | 

Helene. ch verftehe Sie nicht — ich wage 
nicht — — aber, Herr von Manzfeld, muß ich 
Sie denn wieder und immer wieder daran er: 
innert, DaB ich verheirathet bin? 

Eugen. Warım find Sie verheirathet? 

Helene fängitliih). Mein Gatte — — — 

Eugen. Was hindert mich, Ihren Gatten 
umzubringen? Er wäre der erfte Gatte nicht, 
der jeine Anmaßung mit dem Leben bezahlt 
hätte! ° 

Helene Welche Anmahung? Daher mid) 
liebt — — — 

Eugen. Was für ein Recht hat er, Sie zu 
lieben? Wie kommt er dazu, der Philiſter, der 
im Stande iſt zu gähnen, wo unſere Seelen, 
Helene, erglühen würden! (Helene zuckt zuſammen. 
Zärtlich. Ach, Helene, wir könnten ſo glücklich 
ſein! Unſere Herzen haben für tauſend Em— 
pfindungen Raum! 

Helene. Ich ſollte treulos meine Pflicht 
verrathen? Nimmermehr! 

Eugen. Ich ſollte feig dem heißen Triebe in 
meiner Bruſt entſagen? Nimmermehr! 

Helene. Ich verachte eine Liebe, die der 











| 

Ehre baar ift. | 

Eugen. ch verachte eine ehrbare Herzlofig: 

| 

Mansfeld! Schon die VBorftellung eines jolchen 

Unrechts macht mich ſchaudern. Beendigen wir 
(Wil fie umarmen.) 

Helene (Ghn abwehrend). Herr von Mans: 

gang! Schon jehe ich den Abgrund, in welchen 

meine Leidenschaft mich hinabſtürzt — 


Ä 
| 
feit. 
Helene Verlaſſen Sie mich, Herr von ' 
dieſen Streit! 

Eugen. Wie jeden Streit unter Liebenden! 
feld! | 
Eugen. Gut! So weihe ich mich dem Unter: 

Helene (chmerzlich. Abgrund? Unglück— 
ſeliger! 





Eugen. Mein Leben, Helene, gehört Dir; 


und Du willft nicht, daß ich lebe! 


dieſen einzigen Bruder! 
wahrt fie Eugen, der inzwijchen aufgeftanden und an den 
Tiſch getreten ift, auf dem der Piſtolenkaſten jteht. Er iſt 


erwarte Ihren Richterſpruch. 


ſchehen! 


wollen, was fordern Sie von mir? 


Helene (entrüſtet). Ste nennen mich „Du“, 
mein Herr? 
Eugen. Kann ich denn anders? Lieben 


wir uns nicht, Helene? 

Helene. Schonen Sie meiner, Herr von 
Mansfeld! Ich bitte Sie inſtändigſt, im Namen 
Ihrer Schweſter, die Ihnen ſo zärtlich zuge— 
than iſt. 

Eugen. Und ich beſchwöre Sie im Namen 
dieſer ſelben Schweſter, — Helene, Deine Liebe 
oder der Tod! (Einft ihr zu Füßen.) 

Helene (für ſich. Wehe mir! Ich bin von 
Selbjtmördern umringt! Eine zweite Medufa, 
entziehe ich dem Leben, wer mich erblidt. Und 
die arme Camilla! O mein Gott, fie Hat nur 
(Wie ſie ſich umfieht, ge: 


beichäftigt, den Legteren zu öffnen.) Was thun Sie da? 

Eugen (der ein Piſtol herausgenommen hat). Ich 
Das Henferamt 
bejorge ich jelber. 

Helene (Halblaut). Ich fühle mich einer Ohn— 
macht nahe. 

Eugen (im Tone der Verzweiflung). 
alfo, daß ich ſterbe? 

Helene Wahnfinniger! 

Eugen. So habe denn dag Schiejal jenen 
Lauf! Wehe Ihnen, wenn Sie wagen jollten, 
es aufzuhalten! 

Helene. Eugen! Eugen! 

Eugen. Ste ruft meinen Namen! 

Helene (zu ihm ihwantend). Nein, Nein! Nie 
mals — nimmermehr darf das Aeuperfte ges 
Wohlan denn, Sprechen Sie! Wax 


Cie wollen 


Eugen (ich ſchnell nähernd). Was ich fordere ? 
Geliebte Helene, nichts, gar nichts, als nur 
einmal mit Ihnen ungeftört reden zu dürfen. 
Wollen Sie? 

Helene Mein Gatte muß jeden Augenblid 
zurüdfehren. | 

Eugen. Gut. Alſo Später — um vier Uhr, 
in diefem Zimmer. Ich werde Ihren Oatten 
zu entfernen willen. 

Helene Und dann? 

Eugen. Und dann — — ich verlange jo 
wenig, faft nichte. Wahre Liebe ift jo beicheiden, 
Sie wiſſen gar nicht, wie beicheiden! 

Helene. Und um diejen Preis liefern Sie 
mir ihre Waffen aus? 

Eugen. Sofort. 

Helene Schnell, geben Sie her! (Eugen will 
| ihr den Kaſten übergeben; fie weicht ängſtlich zurück.) 


i 
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Hein, ich mag diefe Mordinjtrumente nicht an— 
rühren. Berichliegen Sie den Kaſten und ftellen 
Sie ihn dort in jenen Schranf. 

Eugen. Wie Sie befehlen. «(Ex ftellt den 
Kajten in den im Hintergrunde befindlichen Schrank und 
tritt zurück. Helene eilt zu dem Schrank und dverichließt 
denjelben.) Was thun Ste? 

Helene. Ich verichließe den Schrank und 
verwahre den Schlüſſel. (Stedt den Schlüſſel in ihren 


Gürtel) So — nun bin ich ruhiger. 

Eugen. Und Sie werden Ihr Verſprechen 
halten? 

Helene Sch werde erfüllen, was ich ver: 
iprochen habe. Aber jebt verlafen Sie mid! 
Schnell! (Eilt ab in ihr Zimmer.) 

Eugen (ihr nachſehend und nachwinkend). Um 
vier Uhr! (Die Thür ſchließt ſich Hinter ihr.) Da | 


wären wir unjerm Ziel um einen Riejenfchritt 
näher gefommen. (Sein Haar ordnend, pathetifch ci— 
tivend.) „sh bin dom Stamme jener Alta“, 
oder: „Deine Liebe oder der Tod!" — Freilich, 
beſonders edel ift das Mittel nicht; indefjen in 
der Liebe wie im Kriege gilt jede Lift, und ich 
liebe Diefe reizende Frau, wie ich noch Seine je 
geliebt --- wenigſtens jo viel ich mich erinnere. 


Achte Scene. 
Eugen. Oswald. 


Oswald (eintretend). Verwünſchte Eiſenbahn! 
daß ſie gerade heut wieder den Anſchluß ver— 
fehlen mußte! Dadurch habe ich einen halben 
Tag verloren. 

Eugen (ihn erblickend). Wie? Sehe ich recht? 
Heinrich Oswald! Du felber, unjer Hamburger 
Derliebter! Beſtens willkommen, Lieber Freund! 

Oswald Gihn umarmend). Und Du, Eugen, 
bereit3 dor mir angelangt? Bit Du ſchon 
lange hier? 

Eugen. Seit wenigen Stunden. Auch meine 
Schweſter iſt erit vor Kurzem angefommen. 


Oswald. Und ich Unglücksvogel war nicht 
da, um fie zu empfangen! Es ift zum Der: 
zweifeln! 

Eugen. Warum denn? 


Oswald. Zum Verzweifeln, jag’ ich Dir! 
Ich habe die günftigjte Gelegenheit verſäumt, 
ihr meine grenzenloje Ergebenheit zu beieijen. 

Eugen Unfinn! Sie weiß, daß Du fie 
anbeteit. 

Oswald. Mas hilft mir dag, wenn fie meine 
Anbetung nicht erwidert? 

Eugen. Du verlangft aber auch gar zu viel. 
Sie fürchtet Deine Veränderlichkeit. 


Oswald. Ich, und veränderlih? Wie 











wenig kennt ſie mich! Ich verſichere Dir, Freund, 
wenn ich einmal eine Frau liebe, ſo liebe ich ſie 
für's Leben. Deine Schweſter iſt das einzige 
Weib, das ich jemals wahrhaft geliebt habe. 

Eugen (kalt). Was geht das mid) an? — 
Uebrigens, ſo weit ich mich auf die Weiber ver— 
ſtehe, mein Wort darauf: Camilla wird Deine 
Frau. 

Oswald. Dürfte ich Dir glauben! 

Eugen. Du darfſt ee. Sollte ſie übrigen? 
mit ihrer Einwilligung allzu lange zögern, jo 
wi ich Dir ein Mittel jagen — — — 

Oswald. Welches? Sprich! 

Eugen. Ein Mittel, das ſo eben erſt friſch 
von mir entdeckt worden iſt. 

Oswald. Geſchwind, her damit! 

Eugen. Du erfährſt es aber nur unter 
einer Bedingung. 

Oswald Sch acceptire jede. 


Eugen. Du mukt mir einen Gegendienſt 
Leiten. 

Oswald. Braudit Du Geld? 

Eugen. Wein. 


Oswald. Sonft zwiſchen Schmägern — — 
genire Dich nicht. 

Eugen. Jetzt nicht; vielleicht ſpäter einmal. 
Im Augenblid iſt e3 nicht eine leere Börde, 
fondern ein überflüfliger Ehemann, der mid) 


genirt. „ 
Oswald. Ein Ehemann? 
Eugen. Sa wohl. Derielbe muß fortge: 


Ihafft werden — d. h. nur auf ganz kurze Zeit; 
und dabei rechne ich auf Dich. 

Oswald. Auf mich? Und jet? Freund, 
ih muß Dir jagen, ich halte auf Moral. "Und 
außerdem, ich habe ja Deine Schiwefter noch nicht 
einmal gejehen. 

Eugen. Die ift bei der ZTotlette und könnte 
Dich jet doch nicht empfangen. Auch bean: 
Ipruche ih Deine Dienſte nicht im Augenblic, 
londern erſt um bier Uhr. 

Oswald. Und wohin fol ich den Unglück— 
lichen führen? 

Eugen. Wohin Du willit: auf die Prome- 
nade, ins Bad, in den Spiellaal. 

Oswald. Uber, Menich, diefer Ehemann, 
den ich nicht einmal kenne — — — 

Eugen. Was thut da3? Alle Ehemänner 
gleichen fi). Da fommt er übrigens ſchon felber. 


Neunte Hcene. 
Vorige. Werner. 


Werner (mit verichiedenen Padeten). Helene 
wird ſich Hoffentlich freuen über die reizenden 
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Säcdelchen, die ich für fie eingekauft habe. (Er 
grüßt Eugen, darauf nähert er ſich Oswald und pralft 


zurüd.) Alle guten Geifter loben Gott den Herin! 


Spuft e3 hier am hellen Tage? (Schnell auf ihn 
zueilend.) Mein Herr, haben Sie vielleicht einen 
Bruder, der Ihnen zum Verwechſeln ähnlich 
fieht und auf den Namen Fritz hört? 

Oswald (ihm Herzlich entgegentretend). 
Fritz bin ich jelbit, mein Liebfter beiter Herr 
Werner. 

Eugen (zu Oswald, halblaut). Kennt Du ihn? 

Oswald (ebenjo). Verſteht fich. 


Werner Gie find es wirklich, der Todte, 
der Begrabene ? 
Oswald. Der Wiederauferitandene. 


Eugen. Wa3 joll das heißen? 
Werner (zu Oswald). Der Brief, den Sie zurüd- 


Diefer. 





| 
| 
| 


\ 
} 


Liegen — Ihr ſpurloſes Verſchwinden — — — 


Oswald. Schweigen wir davon, 
Merner! Erinnern Sie mid nicht mehr an 
jene xomantifche Thorheit. 

Werner Alſo iſt es wirklich wahr? 


Herr 


Sie 


leben, Sie atmen, Sie find ſogar dider geworden. 
Ich finde nicht Worte, um meine Freude aus: 


zudrüden. 
lieber, theurer junger Freund. 
Sin Todter, der lebendig tft! 

Oswald. Erlauben Sie, Herr Werner, daß 
ich Ihnen meinen beſten Freund vorjtelle — — — 

Werner. 
der Reife einige Ritterdienfte ertwiefen Hat. Sehr 
erfreut. Die Freunde unſerer Freunde find aud) 
die unſrigen. 


Werner. Warum? ein Selbſtmord aus 
Kiebe — — — 

Oswald. Sie würden mich unglücklich und 
eine Heirath, die mir am Herzen liegt, unmög— 
lich machen. 

Werner. Wieſo? 

Oswald. Darf ih auf Ihre Discretion 
rechnen? 

Werner. Teljenfeit. 

Oswald. Erfahren Sie denn, daß ich, als 


wir in Interlaken mit einander verkehrten, von 
einer ſo außerordentlichen Senſibilität heim— 
geſucht wurde, daß ich kaum eine Frau ſehen 
konnte, ohne mich in ſie zu verlieben; beſonders 


‚ aber hatte Eine es mir angethan — — — 


Werner Ga, ja, ich erinnere mic), Die 


ſchöne blonde Engländerin. 
Oswald. Bewahre! 
Werner Doch nicht die hübjche Frau des 
Badearztes? 
Oswald. Auch dieſe nicht. 
Werner Nun, welche war es denn? 
Oswald. Der Name thut nichts zur Sache. 
Werner. Halt, jet geht mir ein Licht auf. 


Laſſen Sie fi umarmen, mein 


Ale Teufel! o, fie war reizend. 


Richtig! Die kleine brunette polnifche Gräfin — 


Oswald. Nathen Sie nicht weiter! Genug, 


meine Göttin behandelte mich mit unbeugjamer 
Grauſamkeit, und in einem Paroxysmus von 


Ach, der junge Herr, der uns auf 


Leidenſchaft faßte ich den verzweifelten Ent: 


ſchluß, mit einem Schlage meiner Dual ein 
. Ende zu machen und mich in einen jener Ab— 


Eugen. Das iſt ja reizend, daß die Herren 


alte Befannte find. Ceiſe zu Oswald.) 
nicht, ihn zu rechter Zeit bei Seite zu bringen! 
Kaut) Adieu, Heinrich. Sch werde Dein Sn: 


Vergiß 


tereſſe wahrnehmen, vergiß Du das meinige nicht. 


Ihr Diener, Herr Werner. (Ab. 


Behnte Scene. 


Oswald. Werner. 


Werner Gh kann mich von meinem Er— 


Staunen noch gar nicht erholen. 


gründe zu flürzen, an denen die Schiweiz nur 
allzu veih ift. In diefer Vorftellung lag für 
mic eine wilde Poeſie, eine ſchauerliche Erhaben: 


heit — — — 
Werner Zotale Gehirnfinfternig! 
Oswald. Mag fein. — Ih ſchrieb an 


meinen Diener den bewußten Brief, in welchem 


ich den ausdrüdlichen Wunſch ausſprach, daß 


man der Ürjache meines Todes nicht nachforichen 


möge. Darauf machte ich mich auf den Weg 


zu dem von mir erwählten Abgrund. Sch geftehe, 
| daß mein heißes Blut bereits unterwegs ſich 


Wiffen Sie 


auch, daß Ihr Diener damals vierzehn Tage 
lang einen Trauerflor um den Hut getvagen | 


bat? 
e3 in alle Welt hinauspojaunen. 

Oswald (tedhaft). Um Gotteswillen nicht! 
Ich bitte Sie im Gegentheil, Herr Werner, 
das tieffte Schweigen über meinen unterbrochenen 
Selbftmord zu beobachten; vor Allem Hier ın 
Baden-Baden. 


Es ift ein wahres Wunder; ich möchte 


eintgermaßen abzufühlen begann. 
Werner Aha! Der Anfang der Krijis! 
Oswald. Denken Ste fih einen Menſchen, 
der ftundenlang bi3 zum Knie dur Eid und 


Schnee watet, um den der Wind in allen Ton: 


den Augen die grauenvolle Tiefe. 


arten heult und pfeift. Mich fror fürchterlich. 
Dennoch jchleppte ich mich weiter bi3 zum Rande 
des Abgrundes. Ich blickte hinab, ich maß mit 
Ein un: 
nennbarer Sammer erfaßte mich. Indeſſen ich 
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überwand Die Anwandlung von Schwäche, nahm 
einen energiſchen Anlauf, ſchloß die Augen 





mals ſo leidenſchaftlich geliebt, 


ich verſtehe! 
verdoppeltes Vermögen der Dame, 


und jetzt beabſichtigen Sie, Ihr 
die Sie da— 
zu Füßen zu 
legen? 
Oswald. Durchaus nicht. Zu den Füßen 
einer anderen Dame will ich es legen. 
Werner (lachelnd). Wie? und die Liebe, die 


Sie für unauslöſchlich hielten? 


und — — — 

Werner (geſpannt). Sie ſprangen? 
Oswald. Nein. Ich horchte auf; denn 
über die Berge drang ein wüſter Lärm an mein 

Ohr. 
Werner. Es war eine Lawine? 
Oswald. Gott bewahre! Carl Lindſtädt 


war es, einer meiner beſten Freunde, 
Gaſt von Interlaken, der mit einer großen Ge— 
ſellſchaft auf der Gemſenjagd begriffen war. 


auch ein | 


Sie hätten die Iuftigen rothen Gefichter der 
frifchen Burfchen jehen, ihr helles Lachen und 


Jodeln hören jollen — es war eine Unmöglich- 
feit, dabei irgend einen Seufzer, geſchweige den 
le&ten, auszuhauden. „Komm mit! Komm 
mit! Schließ Dih an!“ ericholl es von allen 
Seiten. „So werde ich des Mittags fterben, 
ſtatt des Morgens" — jagte ich zu mir felbft, 
und fort ging's in wilder Jagd über Felſen 
und Gläticher, ich, der wildeften Einer, immer 
voran. An einem Abgrund verlor ich meinen 
Hut, an einem andern mein Tuch — was weiß 
ih? Mit einem Wort, als wir uns nad) er- 
legter Gemſe wieder zulammenfanden, war ich 
halb todt — vor Müdigkeit und Hunger. 


Werner. Nicht vor Verzweiflung? 
Oswald. Nein. Der Hunger hatte ie ge: 
tödtet. Das Schwierigfte für mich war num, 


nicht zum Leben, jondern nad) Snterlafen 
zurüdzufehren. Der ganze internationale Wik 
des Ortes wäre auf mich losgelaſſen worden, 
und jeder Dummkopf hätte ſich bemüht, auf meine 
Koften geiftreich zu fein. Sagen Sie jelbit, wie 
hätte ich mich der Frau, für die ich gejtorben 
war, lebendig präjentiren können? 

Merner (lademd). 
Effect! Sch jehe die Scene lebhaft vor mir! 

Oswald. Endlich faßte ich einen Entichluß: 
ih nahm ein Eijenbahnbillet nach) Hamburg, 
und zur Sühne meiner Sünden begrub ich mid) 
dort — in dem Geſchäfte meines Vaters, der 
mid zu jenem Compagnon madte. Dom 
Morgen bi! zum Abend in angeftrengtefter 


Arbeit — — — 

Merner Konnten Sie nunmehr feinen 
Augenblif Zeit gewinnen, an Selbitmord zu 
denken. 

Oswald. So iſt es. Ich habe mein Ver— 
mögen verdoppelt — das iſt immerhin eine 


kleine Zerſtreuung, die auf praktiſche Gedanken 
bringt — — — 
Werner. 


Ein unvergleichlicher 











Sie gewiß nicht verrathen. 
wenn meine Vermittelung Ihnen vielleicht nütz— 








ich Ihr grauſames Verbot übertrat; 
konnte nicht anders, meine Sehnſucht, 
3. B. auf Heirathsgedanken | Liebe — — — 


Oswald. So iſt es auch. Dieſe Liebe be— 
ſteht fort und fort, glühender und leidenſchaft— 
licher denn je; ſie hat nur den Gegenſtand ge— 
wechſelt. 

Werner. 
Das iſt ja 


Allen Reſpect vor Ihrer Liebe! 
der reine Phönix, der immer von 
Neuem aus ſeiner eigenen Aſche geboren wird. 

Oswald. Sie haben recht. Diesmal iſt es 
eine reizende bezaubernde Wittwe, die mein 
Herz erobert hat. Leider kann ſie ſich immer 
noch nicht zu mir entſchließen. Sie zweifelt an 
meiner Beſtändigkeit — was ſagen Sie dazu? 

Werner. Ja, die Frauen haben oft ſon— 
derbare Capricen. 

Oswald. Sie wohnt hier, in demſelben 
Gaſthof, in welchem Sie logiren. Denken Sie, 
wenn ſie von jenem unglücklichen Abenteuer in 
Interlaken ſprechen hörte! 

Werner. Seien Sie unbeſorgt; ich werde 
Im Gegentheil, 


lich ſein kann — — — 

Oswald. Sie ſind die Güte und Großmuth 
ſelber. Seien Sie überzeugt, Herr Werner, daß 
ich mein unſinniges Benehmen von damals auf— 
richtig bereue. Ach, wenn Sie wüßten — — — 

Werner. Was ſoll ich wiſſen? 

Oswald. Nichts! (Die Thür zur Linken öffnet 
ih) Dort naht die Angebetete meines Herzens; 
ihr Bruder ift bei ihr. 

Werner Camille? 

Oswald. Sie feinen fie? 

Werner Wie jollte ih nicht? Sie ift die 
intimfte Freundin meiner Frau. 

Oswald centjegt, Leife). Seiner Frau? Sch 
bin verloren! 


Elfte Scene. 


Dorige. Camilla. Eugen. 


Camilla. Was fehe ih? Herr Oswald, 
Sie hier? Und gegen mein Verbot? 

Oswald. PBerzeihung, gnädige rau, daß 
allein ich 
meine 
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Camilla. Sie lieben mich alſo noch immer, Oswald bortfahrend). Es iſt durchaus nöthig, 


und ebenſo leidenſchaftlich wie früher? 
Oswald. Noch mehr, mit jedem Tage mehr, 

und als Ihr Verlobter — 
Camilla. Was Sie ſagen! 

lobter! Wer hat uns denn verlobt? 
Oswald. 
Camilla. 


zeugt bin, kann ich mich zu nichts entſchließen. 
Oswald freudig). Ich glaube Ihnen nicht, 
Camilla. Sie tragen ein blaues Kleid, und 
Sie wiſſen, Blau iſt meine Lieblingsfarbe. 
Camilla. Blau? Ja, wahrhaftig, das 
Kleid iſt blau; das bemerke ich erſt jetzt. Es 
iſt ein altes Kleid; ich wollte es auf der Reiſe 
auftragen, weil ich Blau nicht ausſtehen kann. 
Oswald. Camilla, ich habe hier einen 
Freund gefunden, einen wahrhaften Freund, 


der mich genau kennt; er kann Ihnen ſagen, 


ob ich beſtändig bin. 

Camilla. Sie ſcheinen viel Freunde zu 
haben; mein Bruder hier hat Sie mir ſchon 
ſeit einer halben Stunde in Einem fort gelobt, 
dak e3 nicht mehr auszuhalten war. 

Eugen (teiie zu Oswald). Sch Habe mein Ver: 
Iprechen gehalten; vergiß Du das Deine nicht. 

Gamilla. Was jagt Eugen da? 

Oswald Nichts. Er hat Shnen nicht halb 
gelagt, Camilla, was meine ganze Seele durch: 
bebt. Ich befinde mich in einer Lage — 

Werner (hevvortretend). Die nicht ſchwieriger 
gedacht werden kann. 

Camilla qhn jetzt erſt erblickend). 
Werner! — Wo iſt Ihre Frau? 


Ach, Herr 


Werner So viel ih weiß, auf ihrem 
Zimmer. 
Samilla Nun, Herr Oswald, da man 


Ste doch nicht wieder los zu werden fcheint, 
jo möchte ich Sie meiner beiten Freundin vor— 
ſtellen. 


Oswald für ſich). Gott ſteh' mir bei! (Zu 


Werner, leiſe) Es iſt um mich geſchehen! Ihr 
Erſtaunen, ihr Entſetzen — — — 
Werner (ebenſo). Sie haben Recht. 
Camilla (zwiſchen Beide tretend). Nun, jo 


kommen Sie doch; wir wollen Helene in ihrem 
Zimmer auffuchen. 

Oswald. Verzeihen Sie mir, theuerfte 
Camilla; aber eine wichtige Gejichäftzangelegen- 
heit, von der ich ſoeben mit Herren Werner ge: 
ſprochen, und die er die Güte Haben will, mit 
mir gu ordnen — 


Eugen (leiſe zu Oswald). Bravo! 


Nein Ber: | 


Mein Glück und Ihre Schönheit. 
Das jind unzuverläſſige Bürgen. | 
She ich nicht von Shrer Beftändigfeit über 


dag wir uns jofort zu einem Advocaten be: 
ı geben — — — 

Eugen (wie oben. Gut! Sehr gut! 
Oswald Gortfahrend). Der Thon früh aus— 
zugehen pflegt. 

Eugen (tie). Eben ichlägt es Vier. Du bift 
ein vortrefflicher Freund, ein capitaler Kerl! 

Werner (feinen Hut nehmend). ch ftehe ganz 
zu Ihren Dienften. 
Eugen für ſich). 
zeichneter Menſch! 

Camilla. Bei der Gelegenheit könnte auch 
ich mir noch einige Einkäufe beſorgen. Bis 

zum nächſten Laden nehme ich die Begleitung 
—* Herren an. Herr Werner, Ihren Arm. 
Gehen ab.) 

Oswald (Werner theilnehmend nachblickend, für 
ſich. Und dieſer brave gute Werner! Nein, ich 
werde einen Vorwand finden, ihn bald zurück— 
zuführen. (Yaut, Eugen die Hand reichend.) Adieu, 
Eugen. (Ten Anderen folgend, ab.) 

Eugen. Adieu, Heinrich. 


Wirklich, ein ganz ausge— 


Zwölfte Scene. 


Eugen (allein). Endlich ſind ſie fort, und 
ich behaupte das Feld. Jetzt muß fie mid) an: 
hören und mir antworten, und zwar ganz aus: 
führlih. Nur vorfichtig! Schneiden wir dem 
Feinde den Rüdzug ab! Nur durch dieſe Thür 
könnte ein Störenfried fommen; verriegeln wir 
fie! (Er thut es, und gewahrt Helene, die don rechté 
eingetreten iſt. Da ift fie! 


Dreizehnte Scene. 


Helene. Eugen, 


Helene (ohne den im Hintergrunde befindlichen Eugen 
zu sehen, für ſich. Chen Hat es Vier geſchlagen; 
glücklicher Weile ift Georg noch nicht zurüd. 
Wie bang tft mir! Mein Herz klopft! Geht nad) 
(ins; wie fie ſich umwendet, gewahrt fie Eugen.) Herr 
von Mansfeld! 

Eugen. Sie haben die Güte eines Engelz. 

Willen Sie, daß Sie mir das Leben gerettet 
haben? 

Helene Sie jagen e3; und glauben Sie 
mir, Herr von Manäfeld, nur deshalb — — — 

Eugen. Nur deshalb? Helene! Und Du 
liebft mich nicht? Deine zitternde Stimme, die 
Ihräne in Deinem Auge, find fie nicht untrüg: 
liche Zeichen — — — 

Helene Nein, Herr von Manzfeld. Aber 
ſelbſt wenn ich Sie liebte — niemals würde 
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ich meine Lippen durch ein Jolches Geftändniß | 


entweihen. Aber Sie, Sie jagen, daß Sie 
mich lieben — — — 

Eugen. Neber alle Maßen! 

Helene. 


ich bringe Jemanden mit. 


Und über alle Maßen bedrohen 


Sie mein Glüd, meine Eriftenz, meine Ehre. 


Herr von Mansfeld, wenn Cie mid) nur ein, 


Wenig lieben — — — 

Eugen (leidenschaftlich, ihre Hand ergreifend). Sa, 
ih Liebe Di, und nur der Tod kann ung 
trennen! 

Helene. Laſſen Sie meine Hand 102. 

Eugen (ihr zu Füßen ftürzend). Nein, nie! Denn 
mir gehörft Du jebt für Zeit und Ewigkeit. 
Du wirft, Du mußt mich Lieben! 

Helene Iſt das die Zurückhaltung, Herr 
von Mansfeld, die Sie mir veriprochen haben? 

Eugen. Zurüdhaltung? Wer ſpricht von 
Zurüdhaltung, wenn ih nur eine Wahl habe: 
Deine Liebe oder den Tod! 

Helene Herr von Manzfeld, zum lebten 
Mal — — (63 wind an die Thür geklopft.) Still! 

Werner (von außen). Mach’ auf, Helenchen, 
id) bin's! 

Helene 63 ift mein Mann. 

Eugen (ch erhebend, für fi), Alle Teufel! 
Wie fonnte Heinrich ihn ſo ſchnell entichlüpfen 
laſſen! 

Helene (leiſe). Gehen Sie! Um Gottes willen, 
gehen Sie! 

Eugen (leiſe, während don Neuem geflopft wird). 
Unter der Bedingung, daB ich Wwiederfommen 
darf, wenn Ihr Gatte fort ift. Beriprechen 
. Sie mir da3? 

Helene (außer ji vor Angft). 
. Sie nur, fo Ichnell Sie fünnen! 

Eugen (während es wiederholt Hopft). ber wo— 
Hin? Sch glaube, das Zimmer meiner Schweſter 
it am geeignetften. (Ab, in Camilla's Zimmer, wo 
er ſich einichließt.) 

Helene (an der Thür, ihm Leife nachrufend). Mag 
bier geichehen, was da wolle, fommen Sie unter 
feiner Bedingung heraus. — Mein Gott, gibt 
3 eine qualvollere Lage al3 die meine? (Deffnet 
die Thür im Hintergrunde.) 


Sa, ja! Gehen 


Vierzehnte Hcene. 


Werner. Helene. 


Werner. Störe ih Dich, mein Kind? Du 
wart wohl in Deinem Zimmer und haft de3- 
halb mein Klopfen nicht jogleich gehört? 

Helene Sa wohl. Habe ich Dich lange 
warten laſſen? 





| 


Werner. O das thut ja nichte. — Uebri— 
gens, liebes Helenchen, fomme ich nicht allein; 
(Für ih) Ich muß 
ſehr vorfichtig fein. 

Helene Mo ift er denn? Warum läßt 
Du ihn nicht eintreten? 

Werner. Or es hat gar feine Eile. (Pauſe.) 
Helene, e3 gibt Dinge zwiſchen Himmel und 
Erde — — — 

Helene Don denen Du Dir nichts träumen 
(äßt, guter Georg! Sch weiß e3. 

Merner (für fi). Nein, auf diefe Weife geht 
e3 nicht. (Laut.) Helene, fürzlich las ich eine 
Novelle von Karl Heigel, die fängt mit den 
Worten an: „Und er ftieg aus feinem Grabe.“ 
Siehſt Du, mein Gaft — 

Helene Uber, Georg, Du thuft ja, als 
müßteſt Du mich auf ein Geſpenſt vorbereiten. 

Werner. Nun, ganz jo Ichlimm it es nicht. 
Indeſſen wappne Dich mit Muth; das Indi— 
viduum, welches nach Dir verlangt — — — 

Helene. Mein Gott, wer iſt es denn? So 
ſprich doch nur! 

Werner. Es kommt, Dir eine Bitte ans 


‚Herz zu legen, die Du ihm nicht abſchlagen 


darfit. 

Helene Du jpannjt mich auf die Folter! 
(Leife.) Iſt denn Heut alle Welt gegen mid) 
verſchworen? 

Werner. Wenn Du mir verſprechen willſt, 
nicht zu erſchrecken — — — 

Helene. Mich erſchreckt nichts mehr. 

Werner. Und nicht aufzuſchreien — — — 

Helene. Mein Gott, wer iſt es denn? 
(Sie erblickt Oswald, der jo eben leiſe eingetreten und 
ihr ziemlich nahe gekommen iſt, und ſtößt einen lauten 
Schrei des Schredens aus.) Ah! 

Werner (fie Haltend). Habe ich es nicht gejagt ? 


Fünfzehnte Scene. 


Vorige. Oswald, 


Helene (zu jich fommend). Is e3 ein Traum? 

Oswald. Gnädige Fran! 

Helene Noch traue ich meinen Augen nicht. 

Werner. Ja, er iſt es wirklich, unſer „Fritz“, 
allerdings eigentlich Herr Fritz Heinrich Oswald 
benamſet. Er iſt es, wie er leibt und lebt, von 
Fleiſch und Bein, keine Spur von einem Geiſt. 

Oswald (ür fi). Ein Glück, daß Camilla 
nicht zugegen iſt! Caut.) Verzeihung, grädige 
Frau! 

Helene (immer mehr von ihrer Ueberraſchung ſich 
Und Sie leben? 


erholend). 
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Oswald Gbeſchämt/. Vergebens würde ich es Merner Er iſt es, der daran leidet. 

zu leugnen wagen. Helene. Das Herz, das niemal3 eine Andere 
Helene Site haben fi) nicht getödtet? geliebt hat? 
Oswald. Noch nit. Aber wenn Sie be: Merner 63 Ichlägt in feiner Bruft. 


fehlen — — — Helene Abſcheulich! O, fie ſoll Altes er- 
Helene. . Unglaublih! Und jener Brief, der fahren, die ganze volle Wahrheit! 
von einem Abgrund jpradh? Werner. Das iſt e3 ja gerade, liebes He- 


Oswald. Wandeln wir nicht unſer ganzes lenchen, was vermieden werden ſoll. 

Leben hindurch einem Abgrunde zu? Und glau— Oswald. Laſſen Sie ſich durch meine Bitten, 
ben Sie mir, gnädige Frau, es giebt im Men- durch mein dringendſtes Flehen erweichen, gnädige 
ſchenleben Augenblicke, wo man dem Wahnſinn | Frau! Zerſtören Sie nicht ein Glück, das — — — 
näher ift als fonft, und nicht nach einem unter, Werner So thu’ ihm doch den Gefallen, 
lafjenen Selbjtmord beurtHeilt werden darf. Lenchen! Er iſt mein Freund. 

Werner Treue Dich doch, liebes Weibchen, Helene Ich jollte ruhig mit anjehen, wie 
daß er noch lebt! Und er lebt nicht nur, ſon- meine liebfte, meine befte Freundin betrogen 
dern, wie Dur fiehft, ift er auch dicker und blü- wird? 
hender geworden. Werner. Aber er betrügt fie ja nicht; 

Oswald. ch verfichere Ihnen, daß ich er Fiebt fie ja wirklich, und wird darüber noch 
mich meines Leben? und meiner Gejundheit von | den Verſtand verlieren. 

Herzen ſchäme; aber meine Echuld ift geſühnt, Helene (bitten. Wie damals das Yeben! 
reichlich gefühnt. Habe ich mich auch nicht in ; (Zögernd, Und die Undere, die Dame aus 
jenen Abgrund geftürzt — Tod und Abgrund | Snterlafen? 


war mir überall, wo ih Ste nicht ja. Werner. Liebt er längft nicht mehr. Unter 
Werner (überraiht),. Wen? uns gejagt, er hat fie überhaupt nie bo recht 
Oswald (ich verbeffemd). Die Dame, die ih eigentlich geliebt. 

liebte. 3Wwald (leebhaft. Tas ift nicht wahr, Herr 


Werner. Ach fo! (Zu Helene) Sch werde Senn Sm Gegentheil, ich habe Ihnen be: 
Dir jpäter die ganze Gefchichte ausführlich er: | kannt, daß mein ganzes Herz ihr gehörte. Ich 
zählen. Ich jage Dir, fie wird Dich jehr amü- : hatte nur einen ſchwachen Augenblid, in welchen 
firen; ich wenigfteng habe gelacht, daß ich nicht |; mein Verſtand mein Herz befiegte — allerdings 
mehr fonnte. gegen alles poetijche Herkommen. 

Oswald (bittend). Herr Werner! Helene Gipöttiih). Freilich, e3 gehört nicht 

Werner Sie haben Recht. Wir dürfen : Jeder zum „Stamme jener Aſra, welche ſterben, 
den Zweck Ihres Bejuches nicht vergefjen. (Zu wenn fie lieben!" . 
Helene.) Es Handelt Fi) um nichts weniger, Werner Aber Kind, verliere doch nicht jo 
ala um jein Leben. viele Worte über einen romantiſchen Unfinn. 

Helene. Zum wievielten Mal! Herr Oswald Hat vollfommen Recht gehabt, 

Werner Wenigſtens um dag Glück feines | lebendig zu bleiben. 

Lebens. Hier in Baden-Baden befindet fih Helene Aber unmürdig, nein nichtswürdig 
gegenwärtig eine Perfon, die er ſchwärmeriſch | bleibt e3 doch immer, mit einem Selbjtmord zu 
liebt — — — drohen; dad wirft Tu doch nicht leugnen wollen, 

Helene centrüftet,. Gerechter Gott! Sie Georg! Ten!’ an den Kummer, an die Angit, 
wagen, mein Herr, noch immer an jene Yrau | die wir ausgeftanden haben! 
zu denken ? | | Werner Wir waren die Ihoren, an den 

Werner Beruhige Dich, mein Kind. Es Unſinn zu glauben Wenn jo ein müßig— 
ift Deine Freundin Camilla, die er liebt und gängeriſcher junger Herr mit Selbjtmord droht, 
durchaus Heirathen will. ſo iſt das oft nur ein Iheatercoup, um irgend 

Helene (beftürzt). Wie? Sie wären der | ein arglojes Närrchen ins Garn zu loden. 
junge Hamburger, von dem fie mir diefen Helene. Ah, argloieg — Närrchen! 
Morgen erzählt hat? Werner. Oder Närrin,; denn eine närriſche 

Werner Er ijt ca. | | Rolle jpielt die Frau geroif, die ſich durch eine 

Helene. Der Liebende, an welchem ſie nur geſchickt in Scene geſetzte Leidenſchaft imponiren 
einen Fehler fand: ein Uebermaß von Leiden- oder dupiren läßt. Dieſe Gluthmenſchen, die 
ſchaft? in wilder Beredſamkeit alle Schranken des Ge: 
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ſetzes und der Sitte niederzureigen trachten — 
in nüchternem Zuftande find fie meift herzloſe 
oder überjättigte und abgeipannte Bonvivant2. 

Helene (mit Bitterkeit). Ach verftehe. Ihr 
Herz iſt der einzige Abgrund, in welchen Sie 
ic) ftürzen! 

Werner Sieh Di doch einmal in der 
Welt um, mein Kind; Du wirft bemerken, daß 
es fait immer verheirathete Frauen find, denen 
fie ihr Yeben und ihre Liebe zu Füßen legen. 
Sie wählen vorzugsweise gern überſpannte jüngere 
Gattinnen reiferer Männer, — Frauen, die fich 
für unbegriffene Seelen halten und ſich unglüd: 
(ich fühlen, wenn der Herr Gemahl nicht Zeit: 
lebens den Courmacher ipielen will. 

Helene (das Geſicht in den Händen verbergend). 
(Für fh) O mein Gott! — aut) Was Du 
ſagſt, Elingt ſchrecklich. Aber die Auferftehung 
des Herrin Oswald von den Todten leiftet mir 
einen großen Dienſt, einen außerordentlichen 
Dienft; und zum Danf werde id) da3 Schweigen, 
dag er don mir fordert, gewiffenhaft beobachten. 

Oswald Ich kann Ihnen nicht genug 
danken, meine verehrte gnädige Frau! 

Werner. 
Güte jelber. 


Helene Aber wo ift Kamilla ? 
Werner Fortgegangen, um Ginfänfe zu 
machen. 


Helene (die jich geſetzt hat, um zu ſchreiben). So! 
83 iſt durchaus nothwendig, daß diejes Billet 
jofort im ihre Hände gelange. (Zu Oswald.) 
Fürchten Sie nichts: eines Verratheg werden Sie 
mich Hoffentlich nicht für fähig halten. 13u 
Werner.) Lieber Georg, der Brief hat große 
Eile; fie muß ihn unbedingt noch vor Tiſch er: 
halten. Du thäteft mir eine großen Gefallen, 
wenn Zu Camilla auffuchtejt und ihr den Brief 
ſelbſt übergäbeft. 

Berner. Gehr gern, liebes Kind; ich Habe 
im Augenblick nicht3 weiter zu thun. 

Oswald (für jih), Was iſt dag? 
ihn von Hier entfernen? 
ivegen fein? 


Will fie 
Sollte es Eugens 


Werner. 
Oswald? 


Kommen Sie mit mir, lieber 


Oswald. Leider kann ich nicht; ich habe 


nothwendig dor Tiſch noch einige Briefe zu 
ſchreiben. 
nehmen wachen und Beide von hier aus be— 
obachten. (Er grüßt und geht durch die zweite Thür 
rechts, die er halb geöffnet läßt, und wo er während der 
folgenden Scene bleibt ) 


Berner. Auf baldiges Wiederjehen. 


Ich ſagte Ahnen ja, fie ift die 


(Für ſich. Sch werde über ihr Ber 





Helene (ihm herzlich die Hand drüdend). Adieu, 
lieber Geory. (Werner durch die erfte Thür rechts, ab. 
Helene wendet fi), nachdem fie dieſe Thür verfchlofjen, nach 
links, zu der Thür, durch welche Fugen abgegangen. Sie 
Hopft an.) 


Sechzehnte Scene. 


Helene. Euacır. 


Eugen (no von außen, auf Helenens Klopfen). 
Herein! 

Helene Gie fünnen herausfommen, Herr 
von Mansfeld. Mein Gatte ift fort; wir find 
allein. (Sie jegt fich und nimmt eine Stiefevei zur Hand.) 

Eugen (tritt Hajtig ein). Die Augenblide find 
mir zu Etvigfeiten geworden. Kaum fanır id) 
mic aufrecht erhalten! 

Helene. Bitte, wollen Sie nicht Platz 
nehmen? 

Eugen (femig). ch, mich ſetzen? 
Deinen Füßen, Helene, ift mein Platz! 

Helene Es jcheint, daß Sie wieder zu 
Kräften fommen. 

Eugen. Nur um bon Neuem zu leiden, mehr 
zu leiden ala je! 

Helene Das wäre mir herzlich Leid; denn 
wenn fi) troß aller meiner Bemühungen noch 
immer feine Spuren von Beſſerung bei Ihnen 
zeigen follten, fo müßte ich auf alle ferneren 
Heilungsverjuche verzichten. Cie follten es ein: 
mal mit einer Kaltwaſſercur probiren. Starke 
Douchen jollen gegen Congeftionen nad) dem 
Herzen — — — 

Eugen. Was muß ich hören? So Ipricht 
Helene, meine Helene! Können Ste fo eisfalt 
jein, während der Unglüdlichfte der Menjchen 
zu Ihren Füßen in Verzweiflung vergehen möchte ? 

Helene Mit Befriedigung conftatire ich das 
erſte Zeichen Ihrer Beilerung: Sie bequemen 
ih, Gott ſei Dank, wieder zu dem, unter obex- 
flächlich Bekannten allgemein üblichen „Sie“. 

Eugen (bei Seite). Ich muß noch einmal von 
born anfangen. Fatale Unterbrechung im fi: 
tiſchen Augenblick! (Laut) Ja, meine Gnädigfte, 
Sie werden ſich entichließen müſſen, mich noch 
einmal anzuhören. Dieſe Worte werden die 
letzten fein, welche über meine Lippen fommen! 
Nähert fich ihr.) Empfangen Sie dieien Kuß des 


Nein, zu 














Todes — 
Helene (rücdweihends. Ich danfe! Später 
vielleicht. 
Eugen. Ha, dieſer Balcon! Chut einige 


| Schritte nach dem Balcon zu.) 
: Helene. Eine herrliche Ausficht! Der jchöne 
Blick über den See — nicht wahr? 
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Eugen. Freundlicher See! In deine Tiefe | etwas wünjchen — einem Sterbenden darf man 
zu tauchen, hinab in? Meer der Ewigkeit — — | feinen Wunjch verfagen. 
diefer Balcon, von dem ih mich ftürzen Eugen. Helene, ich will nicht Tcheiden, ohne 
möchte — — — (Füriih) Sie hält mich nicht an Ihr Gewiſſen appellixt zu haben. Bedenken 
zurück? Kant) Ich verbiete Ihnen mid) zurüd- | Sie, e3 wird eine Stunde fommen, wo eıme 
zubalten ! ‚ zärtliche Schweiter Ihnen in die Chren jchreien 
Helene. ch denfe nicht daran; indeſſen wird: Wo ift mein Bruder ? 
fann ich Ihnen nicht rathen, an diefer Stelle Helene Ich werde ihr antworten: In 
zu Springen. Der See ift gerade vor dem Balcon | Paris, oder in Nom, je nachdem. 


ungemein flach; Sie riffiren einen Beinbruch. | Eugen. Fürchten Sie nicht die vächenden 
Eugen. €3 gibt andre Wege, die zur Ewig: Geilter der Gemordeten? In einiamer Stunde 
feit Führen! (Will duch die Thür ab.) der Nacht wird eine Geftalt vor Ihnen auf: 


Helene (ihn zurückrujend). Herr von Mansfeld! | tauchen, mit klaffender Wunde in der Bruft, die 

Eugen (rewig. Helene, Sie rufen mic) | Entieken durch Ihr Gehien jagen, die eine Hölle 
zurück? ‚in Ihrem Herzen entzünden müßte! 

Helene. Ich wollte Ihnen nur einen Regen— Helene. Werden Sie bengaliſch oder elek— 
ſchirm anbieten; es fällt etwas naß. triſch beleuchtet erſcheinen? 

Eugen. Wie? Zur Liebloſigkeit noch den Eugen. Das iſt zuviel, zu viel! (In höchſter 
Spott? Die Strafe ſoll Ihnen nicht erſpart Erregung.) Nein, meine Gnädigſte, um Ihret— 
bleiben! Nein, nicht draußen im Freien, bier, | willen werde ich mich nicht tödten! Niemals! 
vor Ihren Augen, will ich mir das Hirn zer: Sie verdienen e3 nicht. Sie find ein Gleticher, 


ichmettern! ‚an dem jelbft die heißefte Liebe erfaltet. Ich 
Helene Wenn das Ihr aufrichtiger Wunſch werde leben, ja, leben und Ihnen zum Trotz alt 
if. — (Ben Schlüfjel aus ihrem Gut nehmend, mit werden, jternalt! 
Kälte) Hier, nehmen Ste. Helene aut lahend). Das wüniche ich Ihnen 
Eugen. Was it das? don ganzem Herzen. 
Helene (aufitegend). Der Schlüffel zu diefem 
Schrant. (Gr ihwantt.) Oeffnen Sie den Schrank; Siebzehnte Scene. 
Sie werden einen Kalten darin finden — — — 
Eugen (bei Seite, Höre ich recht? Laut) Wo? Vorige. Werner. 


Helene. Gr ſteht dicht vor Ihnen; Sie Gamilla (tritt ſchnell ein, ſieht Eugen mit dem 
ſehen ihn ſchon. Piſtol in der Hand, ſtößt einen Schrei aus und wirft 
Eugen (den Kaſten nehmend). Ah, dieſe Piſtolen! sic in feine Arme). Mein Bruder! Muß ich Dich 
Helene. Es find die Ihrigen. So wiederjehen? Herzengbruder, lebſt Du noch? 
Eugen (den Kaften öffnend, mit der Miene eines | Eugen (ig losmachend). Was haft Du denn? 
Verzweifelten. Sie wollen alſo, Helene, Sie Um Gottes Willen, laß mich? 
befehlen, daß ich aus diejem Leben jcheiden Camilla. Du bilt nicht verwundet? 
ſoll? Ich ſoll fort und Sie, die Sie jo reizend Helene. Heil und gefund vom Kopf bi3 
vor mir Stehen, nie mehr jeden? — O Helene! | zum Fuß — ich ſtehe dafür. 
Helene. Ich Habe eingejegen, dag Niemand Gamilla. Mein Gott, Helene, wie tödtlich 


gegen jein Schickſal kämpfen fann. Du mich erſchreckt haft! Hier, Eugen, lies dieſes 
Eugen. Meine Piftolen find nicht geladen; | Billet, welches Herr Werner vor wenigen Min: 
Sie haben es gewuht, Helene! ten mir eingehändigt hat. 


H elene. Ich kann vielleicht aushelfen. Eugen (leſend). „Liebſte Camilla, komm eiligſt 
Mein Mann beſitzt mehrere Revolver, vier und zurück. Das Leben Deines Bruders ſchwebt in 
ſechsläufige. dieſem Augenblick in der größten Gefahr.“ — 

Eugen. Ich bitte um den jechsläufigen. . (Zu Helene.) Sp bitter, gnädige Frau, Haben Sie 


| , mi 7 2 
(Helene will fort; ex Hält fie zur.) Halt, einen mich veripottet! N Eu 
Helene (achend). Das nicht. Ich Fürchtete 


Augenblick! | un 
Was woll 2 nur, Sie fönnten in vollem Ernſt „zum Stamm 
Helene. Was wollen Sie! der Ara“ gehören, „welche fterben, wenn jie 
. Eugen (in grenzenloſer Verwirrung), Ich — lieben.“ (ceiſe zu Camilla.) Es iſt eine kleine 
ich bitte — um ein Glas Waſſer. Lection, die ich ihm gegeben habe; er wollte ſich 


Helene. Sogleich. Wenn Sie ſonſt noch durchaus um meinetwillen umbringen. 
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Camilla (mit einem Halb jpöttifchen, Halb beſchämten 


Bi auf Eugen). Der? (Zu Eugen) Du Tauge— 
nicht3, Haft Du folche Veichtfertigfeit von Deiner 
Schweiter gelernt? 


Achtzehnte Scene. 
Vorige. Oswald. 


Oswald (im Eintreten). 
Scherz! da3 muß ich Jagen! 

Eugen. Wie? Auh Du warſt mit im 
Somplott? Das ift eine tödtliche Beleidigung! 

Oswald. Sm Complott? Durchaus nicht; 
ich war nur ein harmloſer Zeuge. (Leife zu Eugen.) 
Sei vernünftig und mache gute Miene zum 
böjen Spiel. 

Eugen (abwechſelnd die Drei, welche über ihr Lachen, 
anblickend). Das iſt unleidlih! Den Yluch der 
Zächerlichkeit ertrage ich nicht; ihr zwingt mich, 
mir jchließlich in allem Ernſt eine Kugel durch 
den Kopf zu jagen! 

Camilla. Eugen, lieber Eugen! 

Helene (treuferzig). Herr von Manzfeld, eine 
Frau hat Ihnen eine, vielleicht etwas harte, aber 
wohlverdiente Lection gegeben. Davon jtirbt 
man nicht; im Gegentheil, man bejjert ſich, und 
wenn man nicht ein ganz rachlüchtiges Gemüth 


Ein eindringlicher 





iſt, jo erwirbt man fich nebenbei vielleicht eine 
gute Freundin. (Ihm die Hand reichend.) Wollen 
Sie, lieber Eugen? 

Eugen (ihr die Hand küſſend). Liebe, verehrte 
Grau, wer kann Ihnen widerfiehen? — Aber 
Heinrich, der Zeuge war — — — 

Helene O, für deſſen Discretion bürge ich. 

Oswald. Bürgen Sie nicht, gnädige Frau! 
sh verpflihte mich durchaus nicht zum 
Schweigen — e3 jei denn, man nehme mid 
ala Glied der Familie an. 

Eugen (ittend). Camilla! 

Camilla. Was tut man nicht für jo ein 
mauvais sujet von Bruder! 

Oswald (entzüct, ihr die Hand küſſend). 

Camilla. Sch werde mich in der Ehe rächen 
für den Zwang, den man mir jet anthut. 


Neunzehnte Hcene. 


Vorige. Werner. 


Werner (erſcheint in der Thür). 
Herrſchaften, zu Tiſch! zu Tiſch! 
Helene (zärtlich auf ihn zueilend und ihn ums 
armend). Mein Lieber, Lieber Georg! Wie lange 
bift Du ausgeblieben! 
(Der Vorhang fällt.) 


Nun, meine 
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Nornageſt. 


Von Moriz Carriére. 
(1868.) 


Amwallt von weißen Locken, auf dem Haupt den Kranz 
Mit Schwert und Harfe ruhig ſtand am Felſenbord 

Der Meeresklippe Nornageſt, und ſah hinaus, 

Wo fern ſich Well' und Himmel eint' und glühend roth 
Die Sonne nun ſich niederneigte. „Sei gegrüßt 

Noch einmal mir, du Strahlende! dann nimm mich mit 


Und leuchte mir hinüber in ein beſſres Land.“ 


Die Harfe nahm er von der Schulter, öffnete 

Den Boden, eine Kerze ſand er, zündete 

Sie an und blickte friedlich froh in ihren Schein. 

Die Nornen kamen, als er neugeboren war; 

Und heilverheißend gabenſpendend prieſen zwei 

Die Mutter ſelig und den Knaben, der ein Held 

Und Sänger, reich an Freundſchaft, Lieb’ und Ruhmesglanz 
Borjtrahlen werde vor dem Volt. „Doch nur fo lang 
Soll er auf Erden leben vief die Dritte jchnell, 

Bis abgebrannt die Kerze, diefe leuchtende!” 

Sie ließ die Kerze brennend im Gemad, und war 

Mit ihren Schweitern wie zerronnen in die Luft. 

Die Mutter aber nahın die Kerze, löichte fie, 

Und barg fie Still in einer Harfe. Freudig wuchs 

Der Knabe, bald mit Schwert und Lied gewann den Preis 
Der Jüngling, und ſtets kehrt' er glüclich wieder heim 
Aus Sturm und Schlacht am Mutterbufen auszuruh'n. 
Dann reichte jterbend eine? Tags die Mutter ihm 

Die Harfe mit der Kerze. 


Kun Jah Nornageſt 
Die Kerze brennen, und er jah ihr Flammenſpiel 
Umſchwebt von Heldenfchatten, — all die herrlichen 
Die er im Leben liebgewonnen, jugendſchön 
Siegfried, und männlich ernjt Dietrich von Bern, der Schmied 
Wieland, der führe Beomwulf, und Hildebrand, 
Der grimme Hagen an des lichten Volkers Arın, 
Gudrun, die edle Dulderin, und nun verſöhnt 
Der blonden Chriemhild Milde mit Brundhildens Kraft, 
Und mit dem Gatten Sigrun, den fehnjüchtig einft 
Ihr Lieben aus dem Grab’ 309g, dem ſie folgt’ ins Grab! 


Wie freudig in die Saiten rauſchte Nornageſt, 
Wenn grüßend ihm ein neuer Schatten zugewintt. 
Und do in Zrauertöne löfte ſtets jein Spiel 
Wehmüthig ſich verhallend auf. Denn alleır ſtand 
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Er lebend nad, und alle mußt’ er jcheiden jehn, 
Und blieb mit jeinem Schmerz allein. — „Wer lange Lebt, 
Sprach Nornageft, „muß viel beweinen. Nur wer raſch 
Don Hinnen fährt, warın aufwärts noch die Lebenzbahn 
Dem leichten Jugendmuth fich hebt, und Hoffnung ihm 
Die Segel ſchwellt, Hat glüdlich Hier gelebt, und geht 

Der Becher um beim Minnetrunf, jo fteigt fein Bild 

In Sugendichönheit der Erinn’rung lächelnd auf. 

Doch wenn dad Alter annaht, ſtückweis löſt es ihm 

Die Bande die ihn an die Erde feſſelten, 

Und ſtückweis bricht da8 Menjchenherz. — Der arme Menſch! 
Die Roſe jpendet ftillbeglüdt den Opferduft 

Der Sonne, jelig fingt im Hain die Nachtigall, 
Sturmfreudig um die Alpenfirne ſchwebt der Aar, 

Denn allen bietet ihres Leben? Vollgenuß 

Und feiner unerfüllten Sehnjucht Schmerz die Welt. 

Wir aber jehn das Stückwerk, jehn den Tod; una weht 
Sein Hauch jo eifig durch dag All; wir ſpüren ihn! 

Es jüttigt was die Erde beut: dag Endliche, 

Die Seele nie, und will fie das Unendliche 

Erfaſſen, ſchwebt es unerreichbar über ihr, 

Und lockt jie nach; di: Ruhe bleibt ihr unvergönnt; 

Der Schöpfung Krone wird für fie zum Dornenfranz. 
Uns wacht ein muth’ger, unbezwinglich hoher Drang 
Nach Licht und Freiheit ewig jung im Herzen auf, 

Doh Nacht umfängt uns; rüttelnd an dem Eijenftab 

Des öden Kerkers bluten wir, verbluten wir. 

Die Kraft des Geiftes baut ſich eine ſchöne Welt 

Des Rechts, der Wahrheit morgenröthlidh, träumt und harrt 
Auf Siegesthat, auf Volkesglück — und einiam bleibt 
Der Seher, unverftanden ; wahnbefangen dreht 

Im alten Kreije fich die Menge fort. und höhnt 

Das Wort, das ihren dumpfen Bann zu löfen jcholf.“ 


„Wie grüßt’ ich hoffend, Helden euch und Heldenfrau'n, 
Daß ihr ein neues Leben brächtet! Doch ihr gingt 
Dahin, und öder, wirrer liegt die Welt um mich. — 
Sp liege fie! — Und dennoch dank ich ihr! Ich ward 
sm Kampf mit ihr, mein jelbjt bewußt, im Kampf mit ihr 
Fühlt' ich fich ftählen meine Kraft, und über fie 
Hinaus und aufwärts hob zum Klaren Aether ich 

Den Ylug, dem nicht am Erdenjtaub genügt. So lebt 
Ihr Eichen wohl, ihr grünen, braujend raujchenden, 
geb’ wohl du twogenfchlagend Meer, du Sternenglanz! 
Wir haben wie Geichtwifter traulich una geliebt, 

Doch nun zu höhern Sphären rufet mich ein Gott. 
Bollenden muß fi) was der Geift ergriffen Hat, 

In Lieb’ und Wahrheit doch des Geiftes ew'ges Reich!" 


Die Kerze war erlofchen, und der Mond ging auf. 
Wie ruhig lag in feinem Scheine Nornageft, 
Berflärt das Antlik: fcheidend warf die Seele noch 
Den Abglanz reiner Herrlichkeit darüber hin, 

In deren Wonne jelig num fie jelber Lebt. 





8* 
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Gedichte griechiicher Lyriker. 
Berdeutiht von Emanuel Geibel. 


Proben aus einer größeren Sammlung.) 


Aus den Elegien des Theognis. 


An Phöbos. 
Phöbos, Sproſſe des Zeus, Sohn Letos, nimmer im Anfang 
Laß mich, und nimmer am Schluß Deiner vergeſſen im Lied, 
Sondern zuerſt und zuletzt und inmitten will ich Dich preiſen, 
Doch Du neige das Ohr, Herr, und gewähre mir Heil. 


Die Geburt des Apollo. 
Als Dich, Herrſcher Apoll, dort unter dem wipfelnden Palmbaum, 
Den ſie mit Armen umſchlang, Leto, die Hehre, gebar, 
Dort am Auge des Sees, Dich aller Unſterblichen Schönſten, 
Ward von ambroſiſchem Duft Delos geheiligtes Rund 
Bis an die Ufer erfüllt und es lachten umher die Gefilde 
Und es erglänzte vor Luſt blauer die Tiefe des Meers. 


Das Lied der Muſen. 
Muſen und Grazien ihr, Zeus Töchter, als ihr zu Kadmos 
Hochzeitsfeier erſchient, ſangt ihr ein herrliches Lied: 
„Was da ſchön iſt, iſt lieb, was nicht ſchön aber, iſt unlieb.“ 
Alſo ſcholl der Geiang euch vom unſterblichen Mund. 


Begegnung am Brunnen. 
Nicht mehr ſchmeckt mir der Wein, ſeitdem ſie das zierliche Mädchen 
Mir an den anderen Mann, an den geringern, vermählt; 

Kann ſie die Eltern doch nur mit Waſſer bewirthen und oftmals, 
Wenn ſie vom Brunnen es holt, meiner gedenkt ſie und weint. 
Siehe, da legt' ich den Arm um das Kind und küßt' ihr den Nacken, 

Und ein verſtohlenes Wort flüſterte zärtlich ihr Mund: 
„O wie haſſ' ich den Argen um dich! Denn immer noch heimlich 
Fliegt mein thörichtes Herz dir wie ein Vögelchen zu.“ 


Geſellſchaftsregel. 
Nöthige nie beim Feſte den Gaſt ungern zu verweilen, 
Noch auch mahn' ihn zu gehn, eh' es ihm ſelber gefällt. 
Auch wenn Einer der Zecher vielleicht, vom Weine gepanzert 
Sanft in Schlummer verfiel, wecke den Schläfer nicht auf; 
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Noch verweije, bevor er es wünfcht, auf? Lager den Muntern, 
Denn im tiefften Gemüth ärgert uns jeglicher Zwang. 

Aber dem Durftigen fei jtet3 nah mit dem Kruge der Mundichenf; 
Nicht allnächtlich wie heut ift ihm zu ſchwärmen vergönnt. 


In der Verbannung. 
Hör’ ich den jchrillenden Ruf des fernherziehenden Kranichz, 
Welcher, ein Bote der Saat, jährlich im Herbit uns erjcheint, 
Trifft e3 mich jeßt, wie ein Schlag, und im düfteren Herzen gedenk' ich, 
Nie mir der Fremde daheim waltet im veichen Geftld, 
Ach, und die Mäuler für mich nicht mehr Hinziehen die Brlugihar, 
Seit mi das Unglüfsihiff in die Verbannung entführt. 


Hoffnung. 
Einzig die Hoffnung blieb von den Himmliſchen unter den Menjchen, 
Zu den olympiſchen Höhn fehrten die übrigen heim. 
Treue, die mächtige Göttin entwich, es entwich uns Die ernite 
Zucht und die Grazien, Freund, ſuchſt dir auf Erden umjonft. 
Nicht mehr gelten im Volk al3 Heilig die theuerften Eide 
Und der Unfterblichen denkt Keiner und ehrt fie mit Scheu, 
Sondern der Frommen Geichlecht ftarb aus und weder des Rechtes 
Sabungen achten jie mehr noch den geheiligten Brauch. 
Über jo lange dur lebſt und das Licht noch ſchaueſt der Sonne, 
Klamm’re mit treuem Gemüth feit an die Hoffnung dich an 
Und wann unter Gebet Jühduftendes Opfer du zündeft, 
Sei es zuerſt und zulegt immer der Hoffnung geweiht. 


Heimweh. 
Wohl begrüßt’ ich dereinſt Siciliens prangende Fluren 
Und des Euböergeſtads üppiges Traubengefild, 
Sparta jah ich, die glänzende Stadt am beichilften Eurotas, 
Und wohin ich auch kam, ehrtei fie freundlich den Gaſt, 
Aber die Sehnfucht nicht in der Bruft mir fonnt’ es beſchwichten, 
So vor jeglichen Land war mir das heimiiche für. 


| 


Rachegelübde. 

Höre mich Zeus im Olymp, ich erflehe ja nur was gerecht iſt 
Endlich für ſo viel Leid gieb zum Erſatz mir ein Glück! 

Laß mich ſterben, dafern von den drückenden Sorgen ich nimmer 
Ausruhn ſoll und Verluſt ewig ſich reiht an Verluſt. 

Doch ſo ſcheint es beſtimmt, nie ſoll ich die Frevler beſtraft ſehn, 
Die mit ſchnöder Gewalt, was ich beſaß, mir geraubt 

Und nun ſchwelgen, indeſſen ich ſelbſt aus dem Strom des Verderbens 
Elend und nackt wie ein Hund nur mit dem Leben entrann. 

Dürft' ich ihr Herzblut ſchlürfen! Und führt' ein vergeltender Dämon, 
Wie mein Sinn es begehrt, endlich herauf das Gericht! 


Nach der Rückkehr. 
Mahne mich nicht an den Graus! Ich erfuhr das Geſchick des Odyſſeus, 
Welcher in Aides Reich wandert' und, wiedergekehrt, 
Dann die Freier erwürgt' in unbarmherzigem Zorne, 
Seiner Penelope Leid ſtrafend, des keuſchen Gemahls, 
Die ja ſeiner ſo lang' in Treuen geharrt mit dem Sohne, 
Bis er dem heimiſchen Herd endlich ein Rächer erſchien. 
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Beim Herannahen der Perier. 

Herriher Apoll, du thürmteſt ja ſelbſt der megariichen Veſte 

Zinnen dem PBelopstohn einst, dem Alkathoos auf. 
Wehre denn jelbit num aucd von der Stadt die Geſchwader der wilden 

Meder zurüd, auf daß froh, wie es Brauch ift, das Volk 
Dir im erwachenden Lenz darbringe die Felthefatomben 

Und fich des Githergetöns freu’ und des wonnigen Mahls 
Und beim Reigengejang aufjauchz' um deinen Altar her; 

Denn es befällt mich ein Grau’n, jeh ich in tödtlichem Haß 
Alto blind die Hellenen entzweit. Trum Halte Tu jelber 

Gnädig die ſchirmende Hand, Phöbus, ob unſerer Stadt! 


Sprüde. 
Kein foftbarerer Schatz, als Vater und Mutter zu Haben, 
Welche dem heiligen Recht immer die Treue bewahrt. 


Hüte dic) wohl vor vermeffenen Wort! Bon den Sterblichen Keiner 
Weiß, was heute die Nacht, morgen der Tag ihm beichert. 


Diele gefellen fich dir beim Becher als traute Genofjen, 
Doch zu entihloffener That bleiben div Wenige treu. 


Selbit nicht der Leu ſchwelgt immer in Yleifchkoit, ſondern die ſtrenge 
Noth, die Bezwingerin, macht auch den Gewaltigen zahın. 





Neben den Weinenden laß ung nie hinfigen und lachen, 
Nur von des eigenen Glücks leichten Gedanken erfüllt. 


Yımmer vermag ich, o Herz, dir Alles nad) Wunich zu gewähren; 
Tulde dich! Dir nicht allein ward nad) dem Schönen der Durſt. 


Some des Solon. 


Oft zwar ift die Gemeinheit veich und es darben die Edlen, 
Doch wir gäben im Tauſch nimmer für ihren Beſitz 

Unſre Gefinnung dahin, denn ewiglich bleibt jie ein Schaß ums; 
Aber das irdiſche Gut wechſelt beitändig den Herrn. 


Aus Archilochos. 


lKriegsmannzund Dichtler. 
Dienſtbar bin ich dem Herricher, dem Enyaliichen Kriegsgott, 
Aber des Muſengeſchenks walt’ ich, des Holden, zugleich. 


Faſſumg. 

Herz, o Herz, von ungefügen Kümmerniſſen ſchwer gebeugt, 
Auf! und jenen, die dich haſſen, wirf entgegen kühn die Bruſt 
Und auf deiner Feinde Lanzen ſchreite ſelbſtvertrauend zu! 
Aber wenn du Sieg errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 
Noch zu Haufe Ichmerzgebrochen jamınre, wenn du unterlagit. . 
Sondern, ob ein Glück dich Froh macht, ob ein Mißgeſchick dich fräntte, 
Halte Maß und ſei des Wandels, der die Welt beherricht, gedenf. 
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Gin Bild der Geliebten. 
Mit frohem Lächeln ftand fie, fich ein Myrtenreis 
Und friiche Roten pflüdend, und beichattend fiel 
Um Bruft und Naden wallend ihr da3 Haar herab. 


Ode der Sappho. 


An Aphrodite. 


Die Du thronſt auf Blumen, o ſchaumgebor'ne 

Tochter Zeus, liſtſinnende, hör' mich rufen; 

Nicht in Schmach und bitterer Dual, o Göttin, 
Laß mich erliegen! 


Sondern huldvoll neige Dich mir, wenn jemals 

Du mein Fleh'n willfährigen Ohr's vernommen, 

Wenn Du je, zur Hülfe bereit, des Vaters 
Halle verlaſſen. 


Raſchen Flugs auf goldenem Wagen zog Dich 

Durch die Luft Dein Taubengeſpann und abwärts 

Floß von ihm der Fittiche Schatten dunkelnd 
UNeber den Erdgrund. 

















So, dem Blitz gleich, ſtiegſt du herab und fragteſt, 


Sel'ge, mit unſterblichem Antlitz lächelnd: 
„Welch ein Gram verzehrt dir das Herz? 
| Warum doch 

Riefſt du mi), Sappho? j 


1 Was beflemmt mit jehnlicher Bein jo ftürmifch 


Dir dieBruſt? Wen joll ich in'sNetz dir ſchmeicheln? 
Welchem Liebling jchmelzen den Sinn? Wer 
wagt es, 
Deiner zu ſpotten? 


Flieht er: wohl, jo ſoll ex dich bald verfolgen; 

ehrt er ſtolz der Gabe, jo joll er geben; 

Liebt er nicht, bald joll ex für dich entbrennen, 
Selbit ein Verſchmähter.“ 


Komm denn, komm auch heute, den Gram zu löſen! 
Was jo Heiß mein Bufen erjehnt, o laß es 
Mich empfahn, Holdſelige, jei Dur jelbit mir 


Bundesgenofiin ! 





Frühlingsgelang des Ibgkos. 


Frühling ward es und wieder blüht 
Vom janft ftrömenden Bad) getränft 
Der Kydoniſche Apfelbaum, 

Wo jungfräulicher Nymphen Schaar 
Zief im Dunkel des Hainez jpielt 
Und die Blüthe der Rebe ſchwillt 
Unter Ichattendem Weinlaub. 


Doch nicht achtet der Lieblichen 
Jahrszeit Eros und läßt mich ruhn; 
Rein, wie thrafiicher Winterfturm 
Widerleuchtend von Blitzesſchein 
Fällt er, Kyprias wilder Sohn, 

Mit blindſengender Wuth mich an 
Und erſchüttert gewaltſam mir 
Die Grundveſten des Herzens. 


Späte Liebe, von Ibukos. 


Wieder unter ſchwarzen Wimpern 
Mit bethörenden Augen ſchaut mich 
Eros an und treibt mit tauſend 
Süßen Lodfungen.mid) in Kypris 
Unentrinnbar fefteg Net. 





Ach, vor jeinem Nahn erbeb’ ich, 
Wie am Wagen da3 Rob, das einftmalz 
Kranz und Siegespreis davontrug; 
Ungern wagt ſich's, num gealtert, 
Mit den geflügelten Renngeipannen 

In den Kampf der Bahn hinaus. 
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Skolion des Anakreon. 


Den nicht mag ich beim vollen Pokal, der über dem Trunk mir 
Bon trübjeligen Krieg ſchwatzt und gehäfligem Streit; 

Aber e3 jei mir geehrt, wer föftliche Gaben der Muſe 
Und Aphroditenz flicht in die geiellige Luft. 


Lieder des Anakreon. 





Mir zuwerfend den Purpurball | Mit ſchwerwuchtendem Hammerichlag, 

Fordert Eros im Goldgelod ie die glühende Stang’ ein Schmied 

Mich zum Spiel mit dem reizenden Trifft mich Eros und taucht mich dann 
Buntiandaligen Kind auf. In eiskaltes Gewäfler. 

Doch ſie ſtammt von der prächtigen | 

Lesbozinfel und rügt mein Haar. | Knabe du mit dem Mädchenblid, 

Grau ja ſei's, und in Sehnfucht, ach, | Dein verlang’ ich, doch hörſt du nicht; 
An ein blondes gedenft fie. Merkſt nicht, wie du die Seele mir 


Sanft am Zügel dahinlenkſt. 





Anakreons Grab. 
Von Simonides. 
Reb', Alltröſterin du, moſtnährende Mutter der Traube, 
Die du zu krauſem Gewind üppig die Ranken verſchlingſt, 
Hochauf blühe mir hier an Anakreons Säule, des Tejers, 
Und umſpinne des Grabs locker geſchütteten Staub, 

Daß dem Freunde des Weins und des becherbeſeligten Reigens, 
Der von Lieb' und Geſang krunken die Nächte verſchwärmt, 
Auch in der Gruft noch über dem Haupt vollſaftig die Traube 
Niederhange, vom Grün ſchwellender Blätter umhüllt, 
Mit ſüßperlendem Thau ihn ewig zu tränken, den Alten, 
Der viel Süßeres noch weich von den Lippen gehaucht. 





Trinklied des Bakdıylides, 


Ein jeliger Zauber entjteigt dem vollen Pokal, er entflammt 
Zu füben Verlangen da3 Herz und wiegt das entzüdte Gemüt) 
Mit Hoffnung und Icheucht in die Ferne 

Die Sorgen dem NMenjichengeichlecht. 


Sa, wen Dionyſos ergriff, dev rühmt fich, ein einzelner Wann 

Herab von den Städten den Kranz der Zinnen zu reiten und träumt 
Als König die Welt zu beherrichen, 
Hohprangend im Purpurgewand. 


Da Ichimmert von Gold das Gemach und föitlich Getäfel erglänzt 
Und Schiffe, beladen mit Korn, heimtragen vom Strande des Nils 
Unendliche Fülle des Reichthums — 
So ſchwärmt beim Gelage dag Herz. 
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Grabſchriften aus der Anthologie. 


Diez ift der Hügel Achilles, des zermalmenden, von den Achäern 
Künftigem Troergeichlecht noch zum Entjegen gethürmt 

Dicht am Ufer; dem Sohne der Meerflutherricherin Thetis 
Ziemt e3 zu ruhn, von des Meerz ewiger Klage gewiegt. 





Taon, des Dikon Sohn, der Akanthier, ſchlummert den heil'gen 
Schlaf hier; nenn' es nicht Tod, ging der Gerechte zur Ruh. 





Demärete, die wider den Feind acht Söhne geſendet, 
Legte ſie all' in's Grab unter dem ſelbigen Stein; 

Aber ſie brach nicht aus in unendliche Klage! ſie ſprach nur: 
Heil Dir Sparta! Für Dich trug ich die Kinder im Schooß. 
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Thermometer-Studien. 
Novelle von Heinrich Bertau. 


Motto: „Jh bin nicht, was ich bin“. (Othelio.) 


Borbemerfung des Herausgebers. | 
Seit jetzt bin ich in der Lage, die nachftehenden Briefe zu veröffentlichen. Sie find jo 
iehr der Ausdruck durchempfundener Stimmungen und unmittelbaren Lebens, daß ich nur durch 
Bezeichnung des Herzensthermometer: Grades und durch Gitate aus Dichtern über jedem Brief 
das Ganze einigermaßen dem Bereich der Erfindungen nahe bringen fonnte. 


Ernſt an Victor. (15 Grad unter Null.) 
Motto: „Es möchte fein Hund fo länger leben!" (Fauſt.) 


Du behaupteſt von jeher, ich ſei leberfrant — und Du Haft recht! Denn woher 
ſonſt diefe Laune? Nein! Keine Laune. Der finitere Geift Sauls lajtet auf 
mir — und fpränge vor mir fo ein kleiner harfenjpielender Judenjunge herum (mie 
weiland Monfteur David), ich würfe ihm wahrhaftig auch etwas an den Kopf! Ein 
böfer Zuftand! Sogar die Sonne ift mir zumider, und jedes Lächeln unerträglich. 
Warum fommen aber auch juſt alle mit Flitterwochen Beharteten hieher? Geſtern 
ereignete jich eine Fleine, Tade Blondine mit ihrem Gatten und Secondelieutenant. 
Sie hatte ſich ihn eben erſt angeſchafft. Wie fih das den ganzen Tag liebend an— 
ſieht! Und wie fie die Lippen aufeinanderfchnalzen! Sch glaube, ſchon wegen dieſer 
Zwei werde ich mich aufhängen müjlen! O glaube, ich möchte viel fieber die Tinte 
iaufen, als fie auf dieſes unjchuldig daliegende Papier verkledjien! Das Heißt — 
ſelbſt diefes junge Bapier ift aus alten Lumpen gemadt!. 

Daß ſogar dag Meer mich nicht mehr beruhigt — das it mir das fatalſte 
Zeichen. Sa, wenn ich jehnend meine Hände danach ftrede, da zieht es jich ruhig, 
aber energifch zurüd, und auf der Stelle der weißen Wellenföpfe bleiben die unaus- 
itehlichen Krabben, die mir ironiſch um die Füße wimmeln! Die Ntenjchen 
wollen mir die Antipathie, die das Meer gegen mich gefaßt hat, mit der „Ebbe“ 
erklären. Gott, wenn die Menfchen nur nicht Alles jo natürlich auffaſſen wollten ' 
Ach, daß ich noch wenigſtens drei Wochen Hier aushalten muß, — wegen der ver- 
dammten 2000 Franca, die ih bei mir habe... . Gejtern legte ich mich auf den 
naflen Sand — auch das Hat meine Stimmung nicht gebeffert! 

Wenn ich Di übrigen auch nicht jede, weiß ich doch, daß Du unausſtehlich 
biſt, und mit dem Ausdruck vorzüglichiter Verachtung bleibe ich 

Dein Ernie. 
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Ernſt an Victor. (15 Grad unter Null.) 

Motto: „Sch Habe großes Recht, über die Natur ungehalten zu fein!" (Sciller.) 

Es bellt unten ein Hund. Giebt es etwas Schöneres al? ein Hund zu jein? 
Himmliſcher Gedanke, Jedem in die Beine rennen zu fönnen! Jedem Eläffenden 














Köter weicht man aus — mir Menfchen aber vennen aneinander twie die Billard- 
kugeln! . . . Du Sieht, meine Stimmung ift chroniih und damit ein Zujtand 
geworden — dennoch Habe ich meine Selbjtmordgedanfen aufgegeben, da ich in einer 


Woche dreimal umzog und. damit 3 Hausherrn, Tieben Töchter und 12 Dienftboten 
ärgerte! O wie wohl thut meiner bleichen Wuth Jo ein dickes vothes zornmüthiges 
Geſicht! Dennoch ſchmeichelſt Du mir in Deinem Briefe, wenn Du mich einen 
„ſchlechten Kerl” nennſt. Sch, bin nicht ſchlecht — nur dumm! Und worin 
beiteht meine Beichränktheit? Daß ich mich der Beichränfung nicht füge! Warum 
fann ich mich nicht an die Dummheit der Menſchen gewöhnen und muß jie haflen 
und verfolgen — als ob fie außrottbar wäre? .... Haß? — Nein! Neid 
verzehrt mih! Ja, ich beneide das bornirte Yächeln, das auf dem diden Zippenthron 
jene& Lieutenants fißt, oder dieje ſelbſtzufriedenen Philiſter, die ſich die Bäuche Liebfofen, 
diefe moraliichen HSolzlieferanten, die tet? von Neuen die Welt mit Brettern ver: 
Ihlagen. . .. | 

Doch Heute bemerkte ich zum eriten Male etwas Anderes als meinen Zorn. 
Ich ſah die Sonne in's Meer verſinken. Es kam eine leije Yuftwelle und die eriten 
zitternden Sterne. O, warum bin ich ein Prometheus — an mich ſelbſt geſchmiedet? 
Ind warum frißt mir der Geier Verſtand das Herz? 

Ich bitte Dich, gieb mir auf die Fragen feine Antwort — und mache mich 
nicht auch Dir zum Neider! DO, wenn mir einmal Einer in's Ohr Ichriee: „Du 
bit zung und glüdlich!" Und ich wäre dann auf ewig taub — taub für Alle und 
beſonders für mich! 

Meine Rechnungen brauchit Du nicht zu bezahlen. 

| Ernit. 





Ernſt an Victor. 115 Grad unter Null.) 

Motto: „Zu der Beihränfung zeiget ich der Meiſter!“ (Goethe.) 

Tu ſagſt, ich ſei affectirt? Nun weiter fehlt mir mihts! Weil Du Dich des 
vebens freuſt wie ein Kaninchen, dem man das Gehten herausgenommen hat, meinft 
Tu, jede andere Weltauffaflung jei eine dem „Schopenhauerſchwindel“ gemachte 
Conceſſion. So weißt Du Unglücklich-Glücklicher denn nicht, daß es ein Etwas giebt, 
das fih wie moraliiches Spinngewebe auf Alles Legt? Daß man fi) mitunter 
a tout prix los ſein möchte, und in diefem Falle Telbft die allergeradeiten Wege, Die 
dazu rühren, nicht ſcheut?! Ich bitte Dich, antworte miv nicht mehr — Sondern 
falle Dich anfchreiben, wie ih Dich ſonſt angefchrieen, angeraucht, oder angepumpt 
habe. Du kannſt es nun einmal nicht laſſen, Fragen wie: „Gehſt Du viel aus?“ 
„Machſt Du Belanntichaiten?” ꝛc. ꝛc. an mich zu richten. Lächerlich! — Nein, ich 


will correct jein. — Alles — nur gerade nicht lächerlich! Sa wenn ich darüber 
lachen fönnte — aber diele ſeltſame Gefichtöverrenfung habe ich mir total ab- 


gewöhnt . . 
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Die Hibe iſt groß. Auch richtet mich eine Tchiefgewachlene Berlinerin auf einer 
talfhgeitimmten Zither zu Grunde. Ich aber muß zu Hauſe fißen und den ganzen 
Tag mit den Fingern auf dem Tiſche trommeln, — und Du weißt, wie mid) das 
nervös macht! Ich Hätte Dich Ichon längſt gebeten, meine Yangeweile zu theilen — 
wenn dieje nicht eine Hydra wäre, deren abgejchnittene Theile ſich fabelhaft raſch 
erfekten. Auch eine liege jummt den ganzen Tag — eine Mollſcala! Sie jcheint 
erste Coloraturfängerin anı Fliegenhofe zu fein. O Atropos — altes Weib! Wo 
bit Du?! — Geftern als ich an dem zweifarbig angeftrichenen Waſſerpfahl lehnte 
(er roch ſtark nach Oelfarbe), hörte ich einen Fleinen Dicken (dev gewiß einit trode- 
nen Fußes durch das rothe Meer gewandelt wäre) zu jeiner Ehehälfte Jagen: „Du, 
mir Jcheint der ift auch verfracht”. Es war von mir die Rede. — Ich dankte ihn 
Ichwergend das Wort mit einem Fußtritte. Schade! daß man Fußtritte nicht als 
Bilitenkarten abiwerten fann! Es wäre mir eine Wolluſt — doch halt!! Sch ver: 


falle in ruſſiſche „Zuftände” — Die einzigen, die don nervöſen Frauen noch unbe— 
nüßt gelaifen wurden. 
Wenn Du Dir eine neue Hofe zevreigt — telegraphire es mir. Die Nachricht 


thäte mir gut — viefleicht beſſer als die Meerbäder! Laſſe die Hofe nicht flicken, 
Glücklicher! ſondern gedenfe des Polykrates! 
Mit den beſten Wünſchen für Dein Fortkommen — doch nein, Du biſt ja noch 
nicht hier! — bin ich — ach! und bleibe ich 
Dein Ernſt. 





Ernſt an Victor. (18 Grad unter Null.) 
Motto: „Was foll dem Hoffnungslofen der Zauber im Gemüth ?!" (Yorm.ı 

Was ich eigentlich will? Nichts. — Und da liegt der Fehler! — Ich war 
einmal ein blühender Grund, worauf die Hoffnung ein Luftihloß baute. — Das 
Schickſal Hat es raſiert. — Jetzt ift die Stelle fahl — aber jonderbar: wachen 
will nichts mehr darauf. -— Sein Sturm hat meinen Frühling verweht — o nein! 
Im parfümirten Salon war es, bei trautem Kerzenihein — und vor mir ſaß ſie 
mit den Elienbeinhänden. Und als der Diener das Zimmer verlaflen hatte, da meinte 
fie mit ihrer ruhigen Stimme — „daß es ein Traum geweſen — dad ihr Gemahl 
fomme — daß fie Pflichten Habe — gejeflichaftliche Pflichten” . . . . Die Lichter 
jpielten dabei auf ihren Haaren wie die Schlangen auf dunflem Grunde; und da 
war mir's als hätt’ ich einen Schlag auf's Herz befommen, und ich ging aus dem 
Haufe ich weiß nicht wie. — 

So hab’ ich fie verloren — aber das Wergite war, daß ich mich jelbjt Dabei 
verloren Hab’, und eine Gedanfenfette jchmiedet uns auf ewig, wie die Galeerenſträf— 
linge, zufammen. . . . — Schade! Ich wäre ohne den leidigen Zwilchenfall gewiß 
ein guter Mensch geworden. Das Schickſal Hat mich jo behaglich poſtirt. Aber ich 
griff in die Speichen des Schickſalrades und zerräderte mir das Herz. Sieh! die 
Geſchichte ift Schon To alt und ich kann die Erinnerung noch immer nicht begraben. 
Sie tft eine audgejeßte Leiche und meine Gedanken baden wie die Raben daran. 
Darum ſprich mir von der Liebe nicht mehr. Was nüßt mir die Liebe wenn ich 
fein Herz mehr Habe? Und ohne die Welt könnte ſelbſt unſer Herrgott nicht® ans 
Tangen! 
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sch aber fomme heim vom Meeresjtrande. Im Weiten brannten die Farben der 
untergehenden Sonne, und das erjte Mondviertel — doch halt! Sch bin eben im 
Begriff eine mißlungene Yandichaftsichilderung zu leiſten — dies Verdienst theile ich. 
aber mit zu vielen andern. Naturſchilderung! Vergebliches Bemühn! Die Natur 
hat ein Täfelchen vor ihrem Heiligthume ſtehn, das Wenige bemerken: „Fremden ilt 
der Eintritt verboten.” — Und fo Schildern fie und bringen hundert Details und 
dad Bild wird immer jchattenhafter und lebloſer! Iſt's nicht wie mit den Denner- 
ichen Bildern? Da ift jedes Härchen, jedes Fältchen gemalt, und doh! Ein voher 
halbjertiger Rubens'ſcher Entwurf wirkt zehnmal lebendiger. 

Einige glüdlich gefundene charakteriftiiche Merkmale find plaftiicher als jede 
Schilderung, und bringen wenigiten? Selbitgelehenes wieder lebhaft vor Augen. 
Auch das nennt Freund „K.“ ſchon einen Treffer. Wehe dem gedrudten Sonnen- 
aufgang, wenn der Lejer bis jekt zu faul war, um vier Uhr aufzuftehen, — bekommt 
er ihn auf dem Rigi de facto zu ſehen, — wird er doppelt überraſcht davon fein. 

Ich will mich nicht für unfehlbar Halten, und weißt Du, Fremd Victor, eine 
geſcheute Einwendung auf die dumme Bemerkung, jo gieb fie fund. Bis dahın 
werde ich die größte Luſt haben, ein Buch über: „Perſpectiviſch wirkende Details“ 
zu fchreiben, und darin die unverjtändlichiten Bemerfungen niederzulegen. — Bie 
Sarricaturen, die ich von Div gemacht, Tende ich morgen. — Verzeih' den langen 
Brief — doch er iſt überftanden! Und — nicht wahr? Daß jedes Ding ein Ende 
Hat, dies tröſtet . . . am Ende über viele Dinge! — Noch Eine. Wie fommft Du 
auf den Gedanken, alte Gedichte von mir zu verlangen? Die find verloren und ver: 
geiten — denn ich bin fein Poet, und war es nie — 


War nur jo ein leicht erregteg 
Schwer beichwichtetes Gemüth, 

Dem die Sprache gern gefällig — 

So ward Stimmung leicht zum Lied! 


Meine Mufe war nicht claffiich, 
Nicht das Weib aus alter Zeit, 
Sondern nır ein hübichee Mädchen 
Boll graziöſer Heiterkeit! 


Und wie alle jolche Kinder 

War fie zaghaft, ſchämig, Scheu — 
Und verlangt, daß unſer Treiben 
Heilige Geheimniß fei! 


Wenn ich alfo Still verborgen 

Alle Lieder, die ich ſchuf — 

War e3 nur um Streng zu wahren 

Meiner Muſe — guten Ruf! 
Ernſt. 





Ernſt an Victor. (13 Grad unter Null.) 
Motto: „Da jien zwei” (Fauft.) 


Denfe — mie ich geitern Nacht nad Haufe fomme und mwüthend in meinem 
Zimmer herumfahre, Höre ich ein verhaltene® Lachen. Was zeigt der erite Licht- 
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ſtrahl? — Zwei Jugendbefannte! Ber eine war im Yehnituhl eingenidt — das 
blaſſe Geficht tief auf die Bruit herabgeſunken . . . unſer Muſikus Reinhart! Der 
Andere ſaß grazids balancivend auf der Bettfante und gähnte blafirt — Herr von 
Dock! Bald wußte ich, woher fie famen. „Sch“, begann der Muſikant, „komme 
von zu Haufe Ich war vet elend. Ber Kopfichmerz — das viele Stunden- 
geben — dies machte auch einen Gejcheuteren auf die Dauer verrückt. Und doch 
hab’ ich's von einer Woche auf die andere verihoben. Mich hielt mein Concert. — 


2 


und dann — 

„Und dann?“ wiederholte ich. 

Ex fuhr fich Teufzend mit der Hand über das magere Geitcht und ſchwieg. 

„Alſo noch immer nicht froh, Freund Reinhart?” 

Da lachte er leife. „Sie fennen mich ja!” jagte er. „Das Glück iſt eine ſchöne 
Dame in reihen Kleidern — ſie fommt nicht gerne in Dachſtuben. Ich fenne die 
Holde nicht einmal von Anſehen.“ 

„Bei Gott” — fagte Herr von Dod, die Mlanchette aus dem Aermel hervor— 
zerrend, „da finde ich ja Etwas — was mirin Paris ganz abhanden gefommten tft! 
Deutiche Sentimentalität. Wie wird mir? Ich ſehe Vergißmeinnicht — die blonde 
Hermine im Hintergrumde — der Traum meiner feufchen Nächte — ich ſehe —“ 

„Ah was”, unterbrach ihn Reinhart kurz. „Nichts iſt für mich ärgerlicher, als 
ein Deuticher, der fich in Paris ummodeln will. Gut — Itreitt das bischen Schul: 
bankpoeſie ab. Wo aber bleibt dieſe veizende franzöſiſche Frivolität, diefe liebens— 
würdige Bonhommie, die — 

„ie Teichroſen den Sumpf bedecken“, — ergänzte ironiſch Herr von Dod. 

„Sch fenne das beiler, Herr!” fuhr Reinhart fort. „Doch habe ich zu lange 
Frankreich genoffen, um noch den deutichen Michel anzubeten. Auch — " 

„Meine Herren!" unterbrach ich die Streitenden. „Bedenken Sie! Sie fennen 
ih kaum fünf Minuten und jagen fich ſchon die blühenditen Grobheiten — wo 
bliebe da die gerechte Steigerung? Sch Habe ohnedies den Spleen, und Eure Pſycho— 
Iogie —“ 

„Aber“, begann Herr don Do. 

„And doch — —“, fing Reinhart au. 

„sh muß ſehr bitten — bier bericht feine „Maulfreiheit“, wie die Schwetzer 
jagen! Diefeg mein Zimmer —“ 

„Auf morgen denn!” fagte der angehende Diplomat fühl und fich erhebend. 
„Am 11 Uhr gebe ich im Yejezimmer ein Dejeuner — die Herren find mir will- 
fommen.“ " 

Er reichte ung feine joignirten Fingerſpitzen (aux ongles roses) und verichwand. 

Mit Reinhart Tprach ich die ganze Nacht. Wie der erite graue Schein und ver- 
einzelte Bogellaute durch die Laden drangen — ſchliefen wir ein. In der Bruft 
dDiejes armen Menſchen lebt etwas — — um das ihn Könige beneiden könnten!! 


Ernſt. 
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Ernſt an Victor. (11 Grad unter Null.) 
Motto: „Es war 'mal ein Ritter trübfelig und ſtumm!“ (Heine.) 

Du kennſt den Reinhart nicht? 

Dann will ih Dir Einiges jagen — viel weiß ich jelber nicht. Exlebt Hat er 
nichts — er tft ein armer Teufel — — und unjere Heutige Jugend muß thre Aven— 
turen bezahlen. 

Er hat ein blafjeg Geficht und müde Augen. Bei Weibern Hat er deshalb fein 
Slüd — auf Männer übt er aber einen gewilfen Zauber — wenn fte nicht jo hirn- 
verwüſtet und ausgedorrt ind, wie der in bloßen Formen untergegangene Herr don 
Dod — in bloßen Formen . . Du verſtehſt! — Der Muſikus hat eine 
eckige Liebenswürdigkeit — eine verſchämte Schwärmerei für alleg Schöne, und 
den wahrhaft heroiſchen Muth, fich ſelbſt Lächerlich zu machen. Geine Wilde Hat 
etwas Frauenartiges — feine Auffafiung etwas vührend Einſeitiges. Geſtehe ich’3? 
Er ift ein Mann, der mir weibliche Tugenden nahe bringt. Stäke er im Unterrock — 
wer weiß! 

Das Dejeuner war, wie voraußfichtlich, jehr elegant. Ein Eleiner Attache, der 
viel trinkt und wenig zahlt, war der Vierte. Er hatte lange mit Herrn von Dod 
in Paris verkehrt — und jo war ihr drittes Wort eine Reminiscenz, eine Anſpie— 
lung, die wir zwei Andern nicht veritanden. 

Das paßte verflucht wenig zu den gefucht eleganten Manieren diefer Herren. 
Du weißt, ich nehm’ es ſonſt nicht genau, und in ungebundener Geſellſchaft ſchüttle ich 
mich jelbjt beim derbiten Wort nicht. Aber einheitlich muB die Gejchichte fein. Und 
diefe Beiden fielen wie alle Halbmenfchen jeden Augenblick aus der Rolle. 

Freund Reinhart jchlürfte ſchweigend feinen Champagner und ein feines Lächeln 
umzog jeinen Mund. 

Da es zum Sport gehört, ſprachen fie auch über die Liebe — heiliger La Roche- 
toucauld ! 

„Es giebt feine Liebe — nur Genuß!!“ näjelte der Kleine. 

Herr von Dod glaubte Hingegen (feine Nägel bejedend), ich einer ſüßſauern 
Empfindung feiner Jugend erinnern zu fünnen. 

„Die Liebe ift bei Ihnen niemals groß geworden: Ihr Verftand ift ein Hercu— 
les — er hat die Schlange jchon immer in der Wiege erdrückt“, jagte ih, um Etwas 
zu Jagen. 

Auf Herrn von Dock's Geficht legte fich ein Lächeln — der Vorhang, durch den 
die befriedigte Eitelfeit jah. Wer widerftände dem Zauber, Geiprächsftoff zu fein! 

„Ich lafje die dicke Juliette Leben!” rief der Kleine, 

„Und ich die Diplomatie,“ jagte Herr von Dod etwas gravitätifch. — 

Eine Wahrheit Hatte fchon Lange, wie eine Fliege, in meinem Gehirn herum: 
rumort. Ich öffnete den Mund — die Wahrheit flog Heraus. 

„Hören Sie, Herr von Dock!“ jagte ich in meinem allercordialften Ton, „ic 
muB geſtehn — ich finde Sie verändert. Sie find — (in vino veritas) geiftig zu: 
vüdgegangen. Ihr Gefpräch, auch jonft fein ſprudelnder Quell, war doch ein zuge— 
frorner Bach, dev noch ganz hübfche Bilder zeigt. Die Sonne ſcheint Sie geſchmol— 


zen zu haben — ich finde ſo viel wäſſerige Stellen. — Das Federſchneiden auf der 
Ambaſſade thut Ihnen vielleicht nicht gut?“ 
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Ein unterdrüdtes Kichern Neinhart’3 lohnte meine Frechheit. 

„Schließen Sie -das aus der folgenden Antwort? Dann Haben Sie vedht,“ 
murmelte der Geſchmolzene. „Denn der Yateiner jagt: Wozu den Witz einer Ant— 
wort auf dumme Anfrag' verſchwenden?“ 

„Er icheint etwas aus dem geijtigen Banquerott gerettet zu haben,“ ficherte 
Reinhart. — „War er vielleicht in Deutfchland verfichert ?” 

„Passons la dessus,“ meinte der Kleine ängitlid auf die noch vollen Flaſchen 
Ichielend. — 

Wenn ich aus jchlechter Gejellichaft fomme — ſehe ich immer, daß es Unrecht 
war, fie mir zuzumuthen — denn ſie iſt mir beinahe ebenjo zuwider, wie die joge- 
nannt „gute Gejellichaft” ! 

Doch warum fchreibe ih Div al! das?!! Du wirſt Dich gewiß über meine 
Briefe ärgern, doch wahrlich nicht mehr als ich es jelber thne! 

Sch bin mit mir entzwetit, von mir losgelöſt, aus mir ſelbſt hinausgelperrt ! 
Doch will ih Dich nicht verlegen. Es thut mir nichts jo weh, als weh zu thun. 

Du ſchreibſt über meine geiftige Wehleidigkeit —! Glaube mir, dies Gefühl 
entipringt bei mix nicht in der Schwäche, ſondern in einem ftarf ausgeprägten Un— 
abhängigfeitsfinn. Ich will von Niemandem beherrſcht ſein — auch nicht von 
Schmerze. 

Ernſt. 


Ernſt an Victor. (10 Grad unter Null.) 


Motto: „Ja, wer ſich ändern könnt“. (Volkslied.) 


Du meinſt, ich ſei ein Narr? Holde Sympathie unſerer Seelen! — Mich 
ändern? Ja, hätte ich nicht gefunden, daß bei mir der Urgrund aller Fatalitäten — 
die Stimme, die mir alle Dummheiten zuflüſtert — der Grund meines ewigen 
Jammerns — auch zugleich die Quelle meines beſſern Ich's iſt, — und darum ließ 
ich ſie bis jetzt unverſchüttet! 

Und zum Erhängen, womit ich raſcher als mit dem Andern fertig würde, fehlt 
mir das treibende Motiv — das genirt mich mir gegenüber. Denn es wäre mir 
fatal, wenn mir der Verſtand noch fünf Minuten vor Thorſchluß ironiſch zuflüſterte: 
„Könnten Sie mir vielleicht ſagen, warum Sie ſich ſo plötzlich losgeworden 
ſind?“ — — 

Nicht nur Janus, die Zeit trägt zwei Geſichter — jeder Tag hat ſeine wechſeln— 
den Phyſiognomien — jede Stunde ſchneidet andere Grimaſſen. Sie zu betrachten, 
darüber zu weinen oder zu lachen — das iſt das Leben! 

Die Erwartung der Jugend iſt in mir geſtorben, aber die Neugier des Alters — 


das da lebt um zu ſehen, was noch kommt — — die athmet in mir fort ... 
Mein Kopf iſt wüſt von dem vielen Champagner und dem wäſſerigen Styl 
Herrn W— —'s, den ih eben geleſen habe. Herr W— — ſchreibt Romane, 


und was dieſem würdigen Herrn an Erfindung gebricht, dies erſetzt er durch totalen 
Stylmangel — ja, dieſer Mangel gränzt an Geiz! Beſonders haßt und verfolgt er 
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die Participien —, und dadurch entitehen, wie Du errathen fannit, folgende fühn 
combinirte Säge: „„Du bit ein Ichlechter Menſch,“ ſpuckte er zum Fenfter hinaus” — 
oder: „„Wie lieb’ ich Dich,” ſah er in den Topf" — und: „„Mir iſt's gleich,“ 
ſchneuzte fie ſich.“ 

Wäre ich objectiv, nicht wahr, ich Hätte gelaht? Da für mich aber feine 
„Ericheinung an ſich“ exiftixt, Tondern Alles die traurige Duarantaine meines Innern 
durchmachen muß, finde ich es betrüblam, höchſt betrübjam. 

Heute Morgen als ich durch die Jchattenlojen Alleen zum Bade eilte, ging ein 
Mädchen dor mir. Ein Urtypus der Schönheit! Diefer weihgebogene Hals — da8 
ruhige Auge, die goldenen Haare im Nebe zappelnd — die erſte Welle jpülte mix das 
Bild von der Seele!! 

„sh habe feine Luft am Manne — und am Weibe auch nicht”, ſage ich 
mit dem däniſchen Melancolicug. Ein altes Obſtweib Hat mir einen tiefen Eindrud 
hinterlafjen, al® die junge Schöne. — 

Ich wollte miv die Taſche mit den behäbigen Aepfeln und friichen Nüſſen füllen. 
Doch die Alte war eingenidt, ich wedte fie mit einer unvorfichtigen Bewegung; fie 
entfchuldigte ich unter Lächeln und Gähnen, und mit einem Blick auf ihr ärmliches 
Jäckchen meinte fie: „Sa wenn man alt wird — da Lebt man nicht mehr in’s 
Glück "nein, ſondern daraus hinaus.” Die Worte und die Früchte trug ich nad 
Haufe. — Und als die Sonnenstrahlen luſtig über die bunten Schalen tanzten und 
ji) glutfarbig im Waflerglafe brachen, holte ich, da mich mein Gewilfen mahnte, 
„die Farbenlehre“ vom Wolfgang. Und kurze Zeit darauf war ich eingenidt. — 

Höre! Wenn Du mir eine Mdrefje jchreibit, To vergiß nie, daß Gefchriebenes 
da tjt, um gelejen zu werden. — Dem Garo gieb nicht zu viel Fleiſch — und ver— 
biete ihm in meinem Namen jedes Liebesverhältnig. 

Ernit. 


Ernſt an Bictor. Nullpunft.) 
Motto: „Wie kamſt Tu in dies dumpfe Elend?" (Poe.) 


sh war gejtern Abend im Theater und heute Vormittag bei der Probe. Der 
fleine Attache hat bereits mit der Soubrette angefnüpft. Ein dralles, geſchminktes 
Frauenzimmer. Sie ſaß in einer Ecke und ließ fich von dem „Schäfer” in die Wangen 
fneipen. Ein alter ausgefungener Tenor probirte feine Arie und jchnupfte in den 
Pauſen. 

Der Capellmeiſter, welcher gleichzeitig Theaterdirector, Caſſirer und Componiſt 
der Truppe iſt, rief vergeblich: „Ein halber Ton zu tief!“ Die Theaterdirectorin 
kämmte (es war Sonntag) einen blonden Rangen, der eine Katze beim Schweif hielt. 
Die tragiſche Liebhaberin beſetzte einen ſchmutzigen Rock mit Treſſen. Der Intriguant 
wärmte das Eſſen auf dem riechenden eiſernen Ofen. „Wo iſt die Vroni?“ ſchrie der 


Director. „Das Duett kommt!“ — Die iſt im Garten, hieß es. — „Ich will ſie 
holen!“ ſchrie die Soubrette und ſuchte nach einem neckiſchen Ton in ihrer Kehle. 
Sie zog den Attaché mit ſich fort. — — Herr von Dock lehnte an der Couliſſe. 


„Nun wird's?“ ſchrie der Director der Eintretenden entgegen. Sie war noch ein 
Kind — — oder ſchon ein Mädchen? 
J. 2. 9 
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Den Strauß legte fie behutiam aus der Hand und nahın eine arg zerrifiene 
Notenrolle aus der Tasche. Das Duett lang fie mit findiicher Stimme und ganz 
ohne Ausdrud. — Die Augen waren zu Boden gejchlagen, von langen gebogenen 
Wimpern befchattet. Der Director machte ihr Ausftellungen — vergeblid. „Du, 
ich ſag' Dir!” jchrie er erboſt. 
| Da hob jte die Augen. — 

Ich ging jofort aus der Probe. Aber Du weißt ja, daß ich feine dumpfe Luft 
vertrage. 

Ja — was wollte ich Dich doch gleich fragen? Ach ſo — Nichts, was Du 
wüßteſt! | 

Ernit. 


Ernft an Victor. (3 Grad über Null.) 
Motto: „Und mich quält es: Was bedeuten dieſe jüßen blauen Räthſel?“ (Deine. ) 


Wie ein Pferd zu feiner Krippe, fomme ich täglich zu Dir. 

Die tragifche Liebhaberin wird jekt von Herin don Dock protegirt, jeitdem fie 
eine Rolle im ausgejchnittenen Kleide ſpielte. Die Eleine Veronica — die man 
„Vroni“ ruft — jpielt faft jeden Tag, und immer einmal Ihlechter, als das andere 
Mal. Der Ausdruck von traurigem Trotze weicht nicht don ihren Zügen. Arme 
Kleine! 

Heute Vormittag bei der Probe legte der Attache, der die Soubrette ſchon ſatt 
hat, plößlich feinen Arm um ihre Taille. Sie wollte ihn von fich ſtoßen — da 
zijchelte ihr die Frau Divectorin etwas in's Ohr und das Kind hielt jtille. Nur 
ihre Augen wandte fie mit Elagender Hülflofigfeit auf mich. — Ich rief dem Geſellen ein 
Wort zu, das nicht zu ſtark ausfiel, denn veizt man diejen fühlen glatten Herrn — 
io wird ex leicht zur Beitie. 

Wie fommt die Kleine darauf, mich für beffer als die Andern zu halten? 

Reinhart iſt fort — ich kann es ihm nicht verdenfen. Cr geht an den Rhein 
und bringt Div meine Grüße. Du wirft ihn gewiß Lieben Lernen. Ich glaube, die 
beiden Attache’3 Haben ihn vertrieben — und auch auf mich üben fie langſam die 
Wirkung von moralifchen Brechpulvern ! 

Ich wollt’, ich wäre fort, — und doch ift es jo Schön Hier! Dex heutige 
Morgen! Das Meer war milde beivegt, die Segel jchimmerten weiß in der Sonne — 
die Wellen ergofien fich auf dem Stande. Cine Möve flog Hoch in der Luft. Sehn— 
lucht erfaßte mein Herz, und zwar eh’ noch mein Berftand Zeit fand, ihn das Un- 
vernünftige dieſer Handlungsweiſe vorzuhalten. 

Und unbewußt famen mic die Worte: „Nur wer bie Sehnjucht fennt, weiß 
was ich leide.“ — 

Mignon! Ya bei Gott, das war es! — 

DBictor, lebe wohl! Ich möchte — ich könnte — doch nein! nein!! 


Dein Ernſt. 
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Ernſt an Victor (5 Grad über Null.) 
Motto: „Sie ift die Exfte nicht!” (Mephiſto.) 

Heute Nacht — ſie war jchlaflos genug — las ih: „Eine liebliche Hiſtory“ — 
ein mittelalterlicher VBerfuh, Frauentreue zu beweilen. Die Geſchichte hat wohl 
der Schalf Bocaceio aus der Taufe gehoben, der immer, mit lächelnder Kühnheit, die 
Dinge bei ihrem wahren Namen nennt. — Das liegt der (edernen Weberzugsnatur 
der Deutjchen jo ferne! Der Anhang der „history“ war eine Märchenfammlung aus 
den verſchiedenſten Sprachen, doch des gleicheiten Inhalte. 

Der Sammler wollte beweifen, daß jedes Volk jeinen Aberglauben hat. — 

Treue? — Eine hübſche Erfindung! Sie macht dem Menjchen alle Ehre — 
denn in diefem ewigen Schwanfen und Schwinden um ihn Her quiff der Menich in 
jein Herz, um dort „dem Bleiben” eine Stätte zu bauen. Die Stätte nannte er 
„Treue“. Doch leider vergaß ex, — daß jeder Herzichlag an dem Grunde jchüttert. 
Wir bleiben ung ſelbſt nicht treu — viel weniger einem Andern! Sind erit Jahre 
dariiber Hingegangen, verlahhen wir unjere heiligiten Schmerzen — und die Erin- 
nerung an einen tollen Streich ftimmt una zur Wehmuth. — Das wollen die Men— 
ichen nicht glauben und quälen ſich und die Andern! Ebenſowenig find ſie ſich 
über diefe Abart von Untrene — den Meinungswechlel klar! Daß zähes Feſthalten 
oft Charakterloſigkeit die — Doh wozu Dir das außeinanderfeßen?!! Wo Du 
mit jo veizend hausmütterlichem Verſtande begabt bijt, der jedem neuen Gajte drei 
Schritte entgegenfommt. 

Das Theater habe ich gemieden. 

Könnte ih gewiſſen niederträchtigen Zuftänden wieder auf die ſittlichen 
Strümpfe helfen — ich thäte e8 gewiß! Doch was nüßt dev Wille? Iſt er nicht 
ein Tantalusgejchent, der ung die Möglichkeit, die doch von Unmöglichkeiten ums 
lagert ift, vorſpiegelt? 

Die Kleine thut mir Leid, doch kann ich ihr nicht Helfen! Und wäre fie taufend- 
mal zu etwas Beilerem geboren — ſie wird Heute oder morgen der Laune eines 
Wüſtlings zum Opfer fallen. Darin bin ich der fatalſte Fataliſt. Und hiemit ſeien 
die Acten über ſie geſchloſſen. 

Freund Reinhart ſchreibt über die Rheinfahrt mit keuſcher Naturbewunderung. 
Das iſt eine Kinderſeele, die rein durch den Schmutz des Lebens ging. — 

Wenn Du mich auch gefaßter findeſt, Freund Victor, ſo bin ich dennoch trüber 
denn je. Iſt grundloſe Trauer nicht die ſchrecklichſte — da ihr Gründe nichts an— 
haben können? Und heißt nicht das größte Elend — ein namenloſes? 

Meine neue Adreſſe iſt: Hötel du Nord — — mein Name iſt derſelbe tie 
früher. 

O, bräche doch eine Attachéeſeuche aus! — 











nn Ernit. 
Ernit an Bictor. (8 Grad über Nuff.) 
Motto: „Oh könnteſt Du in meinem Innern leſen!“ (Fauft.) 
Heute nahm mid) Herr von Dod unter den Arm. Er Tprach ſehr viel — unter 
Anderen meinte er: „Mit der Vroni — (Sie willen ja, die mit den hübjchen 
Augen) — Habe ich angefnüpft! Für einige Zeit ift fie gut genug.” — 
9* 
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Ich ſchwieg darauf. Ich weiß nicht, war ich in dem Augenblicke ein Weiler 
oder ein Schuit? 

Am Abend trat ich in die Fremdenloge. Hinter der Couliſſe Stand Herr von 
Dock und fnöpfte der „Tragiſchen“ mit Umwegen die Taille zu. Der Tenor ſang die- 
ſelben Sommertöne, die ich jchaudernd ſelbſt erlebt. „Jetzt fommt das Duett,” dachte 
ih. Und da fam fie! Mit müde herabhängenden Armen und in einem jener Kleider, 
die nach ZTailleyrand zu jpät anfangen und zu früh aufhören. — Sie jang theil- 
nahmlofer als je. Als fie die Worte begann: „Sch Liebe Dih in Treuen,” lachte 
dag Publicum. — Mit einem matten Bi jah fie auf die Spötter. Ihr Blick fiel 
auch auf mich. — Wie welfe Blumen waren diefe Augen. - Dann jah ich noch), 
wie fie in die Gouliffen trat und wie Herr von Dock an ihrem gelöften Haare joa. 
Tann hatte ich dag Theater verlaffen. — Mit einer Verwünfchung auf mich und 
die Andern verfiel ich in einen quälenden, unruhigen Schlummer. 

O könnte ich Div Jagen, wie mir iſt! Sch möchte brüllen wie ein Thier in 
Todesnöthen. 

Ernſt. 





Ernſt an Victor. (20 Grad über Null.) 


Motto: „Einen unerkannten . 
Himmelsabgefandten“ Mückert. 


ww 


Du ſollſt Alles willen. — Gejtern Nacht, als ich in mein Haus eintreten will — 
takt eine Hand die meine. Millenlos war ich Tortgezogen durch die finftern Stra- 
Ben, an den dFticherhütten vorbei. Ein Schwerer Athen feuchte an meiner Seite. 
Der Wind wehte mir lange Haare in's Geficht. Am Meeresitrande blieben wir 
ſtehen; das bleifarbene Licht fiel auf das leichenblaffe Geficht Beronica’s. Sie ſchwieg 
und rang nah Athem. Endlich öffneten ſich die zitternden Yippen: „Die Leute 
martern mich zu Tode. — Ihr Freund hat ſie Alle aufgehekt. Wenn ich nicht 
thue, was fie wollen, würde ich Tortggjagt — —. Ich Toll zu ihm gehen — aber 
ch fürchte mih! Mas ſoll ih dort? Sagın Sie! Ach Goti! Wär’ ich doch 
todt!“ — 

Sie brach ſchluchzend an mir nieder. Schweigend ſah ich auf ſie herab. Un— 


ſagbares durchzog meine Bruſt —. Doch als ich die Lippen öffnete, ſprach ich als 
Mann. Was ich ihr ſagte? — Nur das Meer hat es gehört und das iſt ver— 
ſchwiegen! . .. 


Hand in Hand gingen wir heim. Ich hatte mit dem Sturm in der eigenen 
Bruft dem Kinde Frieden in die Scele geiprochen. 

Zu Haufe legte ich die arme Kleine auf's Bett und verließ jachte das Zimmer. 
Wie ich dahinschritt, fiel mein Schatten über die mondbeichienenen Straßen — ich 
wandte mich nicht von ihm ab, wie ich es in lebter Zeit jo oft gethan, wo mir 
telbit dev Schatten meines Ich's unerträglich geworden. Durch das offene Fenfter 
einer Fiſcherhütte ſchwang ich mich hinein. Das Meer brach draußen jeine Wellen — 
ich Lehnte meinen Kopf an ein Bündel alter Nee, und träumte jo vor mich Hin. 
Eine helle Stimme fang ein jubelndes Lied — dann verhallte es leiſe. Lebe wohl — 
ih drüde Di an mein Her. 

Dein Ernft. 
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Ernit an Bictor (22 Grad über Null.) 
Motto: „Sie war ein Kind dor wenig Tagen”. (Uhland, 


Das war ein jchwerer Gang — mitten unter die Theaterrotte hinein! Die 
Directorin jtrickte bei meinem Anblick ſehr dramatiſch und warf mir nach jeder ab— 
geitrickten. Nadel, mit der jie ih am Kopfe fraute, einen wüthenden Blick zu. Die 
Soubrette tufchelte mit dem Intriguanten — er hielt einen falſchen Zopf Hoch in 
der Luft, damit fie ihn bequemer flechten fünne Beide aber zudten mit den Naien- 
flügeln — dies bedeutet auf fleinen Bühnen: „Verachtung“. — 

Die Tragifche machte einen Verſuch, mich Heranzuminfen — da richteten ſich 
wüthende Blide auf fie — und fie beugte fich verlegen zur Kabe nieder. — Endlich 
fanı der Director. Er Hob bei meinem Anblick den Kopf und ließ ihn dann tief in 
die Vaterındrder fallen — was auf Eleineren Bühnen: „Verletztes Vatergefühl“ be- 
deutet. — Generalpaufe. — 

„Mein Herr!" begann er endlich, und nahm eine dramatifche Poſe an, „Sie 
wagen es? —“ 

„Keine Declamation ohne Entree“ — unterbrach ich ihn kurz. „Ich bin da —“ 


„uber das Mädchen? Das Kind der Mufen — — die Zierde —“ 
„Das Mädchen geht Sie nichts an! Es iſt gut aufgehoben und fo lange unter 
meinem Schuße, 518 ich fie meiner Schweiter übergebe. — Der Gontract it Shre 


Sade. Mieviel verlangen Sie Löjegeld ?“ 

Ein allgemeines „IH!“ 

„Löſegeld?“ wollte die Divectorin auffahren — doch der Gatte fneipte fte in den 
Am. „Ser ruhig, Amathuſia!“ ſagte ev und drüdte überlegend den Zeigefinger an 
die Naſe. * 

„Sie find uns noch fämmtliche Gagen ſchuldig!“ flüſterte ihm der Intriguant 
in's Ohr. 

„Keine ſelbſtſüchtigen Motive!“ war die ſalbungsvolle Antwort. 

Allgemeine Heiterkeit. 

Die Soubrette ſchlug einige Pirouetten, wobei ſie einen Pantoffel verlor. Sie 
zielte auf des Directors Naſe. Die Directorin warf ihr als Strafe den Kneuel an 
den Kopf. | 

Das Treiben widerte mich an. „Hier ift Geld!" ſagte ich raſch, „it die Sache 


abgemacht ?" Der Director ſchmunzelte. — „Es ſei“, jagte er mit kaum wwiederge- 
wonnener Saldung. Die Soubrette wollte mich umarmen — doch ich entwifchte 
durch die offene Thür. — Veronica war frei! 


Am felben Abend gingen wir noch lange am Meeresſtrande auf und nieder, 
Der Mondftrahl hüpfte von Welle zu Welle. — „Wie die Steinchen beim Jung— 
fernwerfen,“ meinte Veronica. — Allmählich wurde es ftill und heimlich und wir 
Iprachen ganz ernſthaft von der Zukunft. 

„Sonſt dachte ich nie an das Heute — und an das Morgen wollte ich nicht 
denken,“ Tagte fie leiſe. — 

Ich ſuchte ſo ernſthaft wie möglich zu ſein — und auf die Frage, „was ſie 
noch alles lernen ſolle“, gab ich ihr Rathſchläge wie ein alter Profeſſor. „„Lernen“ 
heißt „um ſich ſehen“, liebes Kind!“ meinte ich. „Das Beobachten der Natur ſchließt 
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eigentlich alle Wiſſenſchaft in ſich. Much die alltäglichjten Erſcheinungen juche Dir 
zu erklären. Wieviele Leute vermiſſen die nothwendige Willenfchaft, weil fie ſich 
ſchämen, ſich felbit ihre Unwiſſenheit einzugeftehen. Auch iſt der Glaube irrig, daß 
das Wunderbare in der Natur durch Erflärung aufhört, wunderbar zu fein! Jedes 
Wunder Taßt taufend Wunder in fih, und am Ende jtaunen wir die ewige Kette 
bon Urjache und Wirkung als letztes Wunder an. Tödte Deine Zeit nicht mit 
dummem Striden und Nähen, oder dem Modegeflitter der anderen Frauen, die Klein- 
liches mit fleinem Sinn betreiben. Nicht Pedanterie — der Ihönheitsdurftige Blick, 
der feine Unordnung duldet, muß Dich zur guten Hausfrau machen. Und die Wtilde, 
die fich fremder Hülflofigkeit erbarmt, lehrt Dich eine Suppe kochen — ein Röckchen 
nähen.” — Ich ſchwieg erichöpft — über meine eigene Weisheit, . . . 

Ich wollte ihre Hand ergreifen und ſie Über den etwas zopfigen speech mit 
einer Liebkoſung tröſten, doch ließ ich die Hand wieder jinfen. Denn wie fte 
neben mir dahinfchritt — das Kind war zur Jungfrau geworden! Das Eckige war 
in den wenigen Tagen zur weichen Yinte gerundet. Die Zöpfe trug fie wie einen 
dunklen Kranz um's Haupt geihlungen — um Muge und Mund lag ein feiner, 
gedämpiter Zug. Zu Haufe zündete fie die Yampe an, mit einem Lächeln fragend: 
„ob es jo recht ſei?“ Sch nidte ein Ja — und fah lange in das voll beleuchtete 
Antlitz. Ein Nachtfalter flog herein und ſchwang ſich dann in die Nachtluft hinaus. 

Yange nachden: te auf ihr Stübchen gegangen war, ſaß ich noch am offenen 
Fenster. Wie das Mondlicht Herunterriefelte und fih in vollen Wellen ergoß, da 
dacht ih an Vieles — und Eine! 

Ernit. 
Ernſt an Victor (25 Grad über Null.) 
Notto: „Und mich ergreift ein längit entwöhntes Sehnen“. (Fauſt.) 

Ich ſehne mich nach einem deutfchen arten. Doch darf ihn der Sommer noch 
nicht mit Blumen überfchüttet und Früchten beladen haben. — Des Frühlings Vor— 


ahnung muß noch auf ihm liegen — noch ein Schneeftreiten Hie und da auf den 
ihmalen Wegen, auf dem dunklen feuchten Grund die erjten feinen Gräferipigen, und 
dort am Hollunderjtrauch die braunen Flebrigen Blätterinospen. . . Die Bäume 


iind noch kahl — der blaue Himmel jchimmert dazwiichen. Sch ſtehe an ein junges 
Stämmechen gelehnt — ein Bogellaut — jest iſt's fill. In dem naffen Sande jeh’ 
ich fleine Fußſpuren, da wo die Schneeglödchen blühn — die Buchshede Hat fie lang 
genug geſchützt. — Aber die rothe Rofe dort belächelt mein Träumen. ch ſehne 
mich nach der Verheißung des Frühlings — vor mir Steht feine ſchönſte Erfüllung. 
Doch Du rothe Roje! Du Haft wohl einen Kelch, — aber Tage mir — ſage mir — 
halt Du auch ein Herz? 
Ernit. 





Ernſt an Victor. (30 Grad im Schatten.) 


Motto: „Jh war mir ſelbſt ein Traum 
Bis mid) die Liebe wedte”. (Rückert. 


Dein letzter Brief ift ja ein wahrer Dornenſtrauß von Wahrheiten. — Sch habe 
mich auch Hineingeworfen, wie dazumal der Heilige Antonius — aber ach! die Buße 
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hat nichts genügt! — O, lächle nicht ungläubig über allzurafche Bekehrung. Ber: 
ſchwindet denn nicht die tieffte Nacht vor dem milden Sternenfhein? Sch habe ein 
Herz unter Lumpen gefunden — ein Herz, das rein blieb in wüſter Umgebung — 
ich habe es dort gefunden, wo ich e& nie gefucht, und wo mir nie der Ziveifel fom- 
men kann, daß es ein kränkliches, anerzogenes Ding iſt, unfähig zu hohem, ſelbſt— 
vergefienem Schlage. . . Glaube mir, nach langen Zweifeln fam ich zum Entſchluſſe. 
Und ſo oft ich fie wiederjehe, bin ich felig darin bejtärft. 

Wenn Du Te ſehen könnteſt! Wie jte das Frühftüd reicht, To linkiſch und verichämt 


Haugmütterlich — mie fie in der Ede über dem Herbarium fauert, um „flug“ zu 
werden — ie jie an meinem Blicke hängt, unter meinem Liebeslächeln zufammen- 
ſchauert. . . . O, fünnteit Du fie jehen! Doch vielleicht ift es beſſer, daß es nicht 


geichieht. — Mein Herz it voll und das Glück Futhet hinein wie die Sonnen- 
jtrahlen zum offenen Fenſter. Mein armer Beritand aber iſt längſt wegen lärmen— 
der Nachbarſchaft ausgezogen ! 

Ich fann Div nicht Alles Tagen, was mich bewegt — noch faff’ ich mich ſelber 
nicht. Mein Herz wird größer mit jedem Tag — und fie, und fie! Diefe Blumen: 
jeele! Doch jtil! Sie fommt! | 

Ernſt. 
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Gedichle. 
Von Sottivied Kinkel. 


J. An em Freundespaar im Duterlande, 


mit meinen Grobſchmied von Antmerpent. 


Hinüber zu dem deutſchen Heime, 
Von dem ich erſt mit Wehmuth ſchied, 
Flattert auf Flügeln leichter Reime 
Zu euch, in Lieben, her ein Lied. 

Ein Kind der dunkelgrünen Matten 
Umſäumt vom ew'gen Alpenſchnee, 

Zu eures Reinhartswaldes Schatten 
Gaukelt's vom blauen Zürrichſee. 


Den Gruß und Dank euch heimwärts 
Soll es von dem verbannten Mann, 
Der hier zum Träumen auch und Singen 
Ein ſonnig Neſtchen ſich gewann. 

Denn überall, wo deutſche Gauen 

Sein Fuß geſtreift in raſchem Lauf, 

Es nahmen Männer dort und Frauen 
Den Wandrer froh und gaſtlich auf. 


bringen 


Doch ihr zumeiſt! Als ob vor Jahren 
Ich euch vertraut war und bekannt, 
So rieft ihr mich zu euern Laren 

Und reichtet herzlich mir die Hand. 
In eurer Stadt, die ich vor Zeiten 
Als ein Gefangner Stumm durchjchritt, 
Sing heut ich Fröhlich euch zur Seiten, 
(Sin freier Mann, mit ftolzen Tritt. 


Wenn vom Balcon euch weitgebreitet 

Tie Mainacht ftrahlt im Sonnenglanz, 
Und nebelhaft das Mondlicht aleıtet 

Auf eurer Höhen grünen Kranz: 

Wenn bei der Lampe holdem Schimmer 
Ihr traulih Kuß und Rede taucht, 

Tie Mutter ftickt, vom Krankenzimmer 
Die Schiwelter euerm Plaudern lauſcht — 


Dann leſet, neben frühern Gäſten, 

Auch eures jüngſten Gaſtes Lied, 

Das einſt am fernen Meer im Weſten 
Zu enden ihm ein Gott beſchied. 

Ch über euch gleich flinkem Diebe 

Die Minne raſch und jählings ſchoß, 
Dieß Lied ſpricht auch von ſtarker Liebe, 
Wenn ſie auch langſam ſich erſchloß. 


Ob's im Geſange klingt und Tönen, 

In Farben ſtrahlt und glänzt im Stein, 
Das iſt die hohe Macht des Schönen, 
DTaß es ums ſammle zum Verein! 

Zu einer großen Kirche ſchwören 

Wir Alle, noch ſo weit getrennt, 

Und Jeder darf ihr angehören, 

Deß Seele für die Schönheit brennt. 


2. Appenzeller Sonntags-Andacht. 


Zu einer Radirung von Joſeph Geißer. 


Die Glocke tönt von der Kirche ſo weit, 
Der Wind geht ſcharf, und die Alm iſt verſchneit. 
Mutter und Tochter im ftillen Haus, 


Sie wagen fich nicht durch's Geitöber hinaus: 
Man fanı ja auch in des Herzens Schrein 
Ohne die Predigt voll Andacht fein. 
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Bon dem jehmalen Brettchen über dev Thür Die Menſchen, denft es, find arme Tröpfe! 


Langt die Tochter die Bibel herfür; Sie füllen für mid) und ſich die Töpfe, 

Sie leſen von Gottes Segen und Fluch - Sie haipeln und fpinnen, fie weben und ſticken, 
Das alte, das ewig junge Bud. Ste fcheuern und fochen, fte Stricken und flicken 
Ta fliegt hinaus von den Alpengipfeln ; Und ruht am Sonntag Spindel und Beien, 


Ihr Geiſt zu Jericho's Palmenwipfeln ; 
Aus den Aengiten des Lebens, des arbeitharten, | 
Träumen fie heim fih in Eden's Garten; 


Ta plagen fie fich noch mit Bibelleſen! 


Tas Kätzchen denft ſich das und dieß, 


Sie jorgen ji mehr um Juda's Thron, Gedanken ketzeriſch überaus: 

Als um Bismarck oder Napoleon; Urkater und Urkatz' im Paradies 

Mehr kümmert ſie David, der bräunliche Hirt, | Die aßen feine verbotene Maus. 

Als wer jebt König von Frankreich wird. - Drum führen wir Enfel ein freies Leben: 
Wir laſſen die Menichen hafpeln und weben, 

Tas Kätzchen derweil auf dem FFeniterbrett | Und nähren in diefem gottieligen Glauben 

Putzt ji zum Sonntag und macht fich nett; | Ten einen Tag uns ehrlich mit Nauben, 

Es leckt ſein weißes ſammtenes Fellchen Den andern mit liſtigem Mauſen und Stehlen. 

Und ſpielt für ſich mit dem Strickgarnbällchen, Drum wird es den Katzen auch nimmer fehlen: 


6; 


Und Hinter den pfiffigen Aeuglein ſchwanken Sie machen jich, frei von Sorg’ und Plage, 
Auch ihm viel ſuperkluge Gedanken. Einen Katzenſonntag aus jedem Tage! 
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Liebeslieder. 


Leber die Haide. 
Üleber die Haide hallet mein Schritt, 
Dumpf aus der Erde wandert e3 mit. 


Herbit iſt gefommen, Frühling tft weit. 
Gab es denn einmal jelige Zeit? 


Brauende Nebel geiſten umher; 
Schwarz iſt das Kraut und der Himmel ſo leer. 


Wär' ich hier nur nicht gegangen im Mai! — 
Leben und Liebe, wie flog es vorbei! 
Theodor Storm. 


Kıebesihäßung. 


Iſt Liebe nicht voll Eitelfeit | So iſt's! und könnt' e3 anders ſein? 
Und preif’ ich dich nicht blog um mid, So iſt's! und Keinem ſei's verhehlt: 
Da ich Io lob- und Jangbereit Sieh, nur dad Eine, dat du mein, 
Erſt Teit du ſprachſt: Sch Liebe dich ? | Hat zur Vollendung dir gefehlt. 

Srit unser ſüßer Liebesbund | Und was du biſt und was dur giebt, 
Enthüllt mir, wie du ſchön und gut, | So reich, geſchmückt mit jeder Bier: 
Ind öffnet plöglich mir den Mund | Daß du mich liebſt, dat du mid) Liebft, 
Zu Hymnen voll entzücter Gluth. | Bleibt mir das Schönſte doch an dir! 


Stephan Milow. 


Anverloren. 

Nur flüchtig iſt der Liebe Glück; 
Es rechne Keiner in die Ferne 
Und Keiner ſchaue bang zurück, 

Verſanken ſeines Himmels Sterne. 


Ich aber klage dich nicht an 
Und trage ſtumm des Schickſals Walten, 
Wenn unerbittlich mir zerrann, 
Was nimmer, nimmer feſtzuhalten. 


Einſt faſſeſt du es ſelber nicht, 
Daß du ſo heiß für mich erglommen, 
Daß wir in Liebe, Glück und Licht 


— 


So weltvergeſſen hingeſchwommen. 


Ob al’ die Tage, goldumfäumt, 
Mir nicht3 von treuer Dauer brachten: 
Da ich geliebt, gehofft, geträumt, 

Mas jollt’ ich als verloren achten? 


Stephan Milow. 


| 
| 
| 
Ä 
| 
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| Dämmerung. 
Am dunkelnden Himmel die Wolken | Süß duftend windet vom Grunde 
Gejpenitiich treibt dev Wind — Herauf ih Strauß an Strauß, 
Vo bift du geblieben, du herzig, Und deine Hände jpannen 
Du filberlachendes Kind? Den Frühling über ihm aus. 
Was tönt deine liebe Stimme Es lachen die blauen Augen 
Mir lebenshell im Ohr, Den ganzen Himmel in's Thal, 
Als bräche dort aus den Wolfen Einen Namen vuft deine Lippe — 
Ein Strahl des Frühlings hervor? | Da zudt aus den Wolfen der Strahl. 
Was treiben die alten Wände, | Ein Wetter fommt von den Bergen 
Verdunkelt und beftaubt, Herauf mit Sturmesmadt — 
Und raufchen mit grünen Wipfeln Die alten Wände frachen 
Mir plötzlich über dem Haupt? | Und Alles Fällt in Nacht. 


Wilhelm Jenſen. 





Huf Tod und Leben. 


Brunhild und Gunther — beide fampfbereit! 

Ein Kampf auf Tod und Leben heiß exrbittert — 

Es wird ein Weib nur mit dem Schivert gefreit . . . 

Der iſt's nicht werth, der vor dem Tode zittert! . 


Sa Zoll um Zoll — jo gilt’ 3 — und Schritt um Schritt 
Du willft den Kampf — wohlan, du jolit ihn haben! 
Nur das, um was ich rang, um was id) litt — 

Nur das iſt mein, nur das faun mich erlaben. 


Und Kampf foll dieſes Herzens Pochen jein — 
Das ift nur werth, wofür ich Heiß geblutet. — 
Erſt muß in Qual mein Hera gebrochen jein, 
In Todesqual — eh's jubelnd überfluthet. 


Das Glück — mit Schmerzen will’3 erworben ſein, 
rum auf zum Kampf — du Gunther — id) Brumhilde! 
Wer leben will — muß halb gejtorben jein — 

Sp will's die Leidenschaft, die fampfeswilde! 


Zum Sampf, bis in der Bruft die Wunde Hafft. . 
Ein Weib — e3 kann nur lieben da und beten, 
Vo feine eigne — trotzig Itarre Kraft 

Yon einem Stärkern in den Staub getreten. 


Drum geb’3 ein Gott, daß einft in Demuth ich 
Im Staub, ein Weib zu deinen Fühen Liege, 
Und daß befiegt — in jel’ger Wehmuth ſich 
Ties Haupt an eines Sieger? Buſen ſchmiege. 
B. v. Oberkamp. 





n 
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Aeber Erziehung und Anlagen. 


Eine Fabel von Hans Hopfen. 
1873.) 


Ein weiſer Mann, der manche liebe Nacht 
Und manchen Tag darüber nachgedacht, 
Wie man aus ungefügen Rangen 
Die allerbeſten Menſchen macht, 
Ward endlich ſelbſt von feiner hohen Kunſt 
Sp über alles Maß befangen, 
Daß er umwallt von blauem Dunit 
Sich alles Krumme g’rad zu zieh'n vermaß. 
Ein Mörlein weiß zu waſchen Ddünft 

“ Spaß, 
Die Macht des Blutes koſtet ihn ein Lachen: 
Srziehung macht den Menjchen nur! 
Und was fie will, das kann fie aus 

machen! 

Die Art gilt nicht? und Alles die Dreſſur. 


{hm 


Erfüllt von des Bewußtſeins tiefjtem Sinn 
Ging einiteng er am Seegeſtade Hin. 

Da läuft aus eines Nachbarz Tenne 
Quer übern Weg ihm eine alte Henne, 
Die eine Schaar von jungen Enter hütet. 
Mar Hatte, wie man’3 öfters pflegt, 

Der Guten freinde Eier unterlegt, 

Die Mutter Henne treulichft ausgebrüter. 
Und was darauz gefrochen war, 

Der gelben Entchen wadelige Schaar, 
Galt ihr, die ganz vor Liebe blind, 

Als ihres eigen Leibes Frucht, 


Az Fleiſch von ihrem Fleiſch und ihres Hahnes | 
(Und damit wies fie nach den jungen Enten, 

Die Immer weiter ſich vom Ufer trennten.) — 
Sie ſchwimmen immer feriter, immer führer... 
Bei Gott! find das nicht guterzog'ne Hühner?! 


Kind, 
Und nahm's demnach in ihre Zucht. 
Und war im Stall und vor dem Trog 
Drauf ſtolz als wie ein ächter Pädagog. 


ihn J 
h Klitſch, klatſch thut eines, wie das andre thut. 


Und alſo ſtolz kam, wie man oben ſah. 
Sie eines Tags dem Seegeſtad zu nah. 
Die Entchen ſeh'n das weite Waſſer glänzen, 
Sie recken furchtſam erſt die Schnäbel hoch, 


Dann wedeln ſie gar heftig mit den Schwänzen. 
Die trinkt, die ſchlürft, die badet ihren Hals — 
Die Mutter Henne warnt und richtig! jähen Falls 
Plumpt eins der lieben Kinder in die Flut. 

Und eh die Mutter kann die Stimme brauchen, 


Die Alte ſieht ſie baden, plätſchern, tauchen: 
Weitaus die Flügel ſpreitend 
Und Wehgeſchrei verbreitend 
Steht ſie am Ufer in des Schreckens Bann, 
Die arme Henne, die nicht ſchwimmen kann. 


Doch als ſie merkt, daß unſer weiſer Mann 


Mitleidig ſie, ja ſpöttiſch faſt betrachtet. 
Schluckt fie die Thränen nieder und erachtet 


| Für klüger jich zu fallen, 

Nichts merken fich zu laſſen, 
Und ipricht: „Ja ja 
Gedeihen flüger, ala 
‚ Erziehung macht die 
Was jagjt du zu dem Wunder der Dreſſur? 


ja, Sind und Kindeskind 
wir Alten find. 
rechten Hühner nur! 


Sahſt dir bislang je Henne oder Hahn, 


Der auch nur ähnlich jenen ſchwimmen kann? 
Mich ſelber trägt im Hof nicht eine Pfütze. 


-_. 


Die Kinder aber hält man beifer aı. 


Sieh jenen nach und zieh vor mir die Müße — 


“u 
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Haliriſche Zeitgloſſen. 


Von Hermann Lingg. 


J. Die Macht der Phrafe. 


Has ift jo mächtig wie die Phraſe? 
Sie flattert üppig durch die Welt. 
Sie reiht aus unerjchöpfter Vale 
Der banren Thorheit faliches Geld. 


Ergeh’n nicht überall Ukaſe 

Bon Hohen — niedern Stühlen aus, 
Und hängt nicht eine ſchöne Phraſe 
Sogar die Liebe jelbft heraus ? 


Vergebens flingelt dort am Glafe 

Der Präfident vor feinem Pult, 

Man murrt, man tobt, man will die Phraſe, 
Es iſt ein hölliſcher Tumult. 


Die ungeheure Seifenblaſe, 

Sie kommt, man folgt ihr athemlos, 
In kaum verhaltener Extaſe; 

Sie platzt — jetzt geht der Jubel los. 


Oft plärrt mit hochgetragner Naſe 

Ein Kanzellicht das große Wort, 

Und nichts iſt d'ran, als daß er Phraſe 
Auf Phraſe häuft in einem fort. 


Tie Köchin und die alte Baſe 

Die freilich find entzückt davon, 

Und weh dem, der ſich an der Phraſe 
Verſündigt' je mit frechem Hohn 


| 


| 
| 


Nein, Dichter! wüthe nicht und vafe, 
Wenn Deinem finnigen Gedicht 
Mit einer abgedroſch'nen Phrafe 
Der Kritiker ein Urtheil jpricht. 


Schon abgehegter als ein Hafe 
Wird vorgeführt vom Kritit-Amt 
Noch als PBaradepferd die Phrafe, 
Und drauf gehuldigt und verdammt. 


Quakt eines Drama's Held im Graſe 
Und ift ein Lump nur oder dumm, 
Legt in den Mund ihm eine Phraſe, 
Und Beifall klatſcht dag Publikum. 


Es fehlt uns, ach, ein zweiter Daie, 
Um auszurechnen wie vielmal 

Die taufendfach verbrauchte Phrase 
Noch wiederfehrt, o welche Zahl! .... 


Am Schluß hier meiner Barabafe 
Hört no, wovor in Angft geräth, 
Wovor jogleich verftummt die Phraje; 
Es iſt — ift — die Autorität. 


Sprich große Namen mit Emphafe, 

Kup ein berühmtes Schlagwort aus, 

Und Ehrfurcht pact die arme Phrafe, 
Sie Ichleicht beftürzt, beihämt nad) Haus. 


‘a, fie erliicht wie andre Gaſe. — 
Ein Hoc dem Geift, der fie verlacht, - 
Und jeder „unfehlbaren” Bhrale 
Ten Garaus ohne Phraje macht! 
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2. Literaturgeſchichten. 


Literarhiſtorien ſind 

Keine Bücher zur Zerſtreuung, 
Sondern Molochsrachen, Kind! 
In beſtänd'ger Wiederkäuung. 


Wie der deutſche Geiſt erſtarkt! 
Jedes Jahr bringt ein Magiſter 
Solchen neuen Tand zu Markt, 
Um zu mehren das Regiſter! — 


Neu? Das wäre noch) Problem, 
Denn zur Auzfüllung der Bogen 
Wird von Jedem höchſt bequem, 
Nur der Vormann ausgezogen. 


Etwas dünnen Senf dabei 

Aus dem eig’nen jeichten Tigel, 
Und vollendet ift der Brei; — 
Drück, Reklame, drauf dein Siegel! 


Leſſing — (hätt' euch dev eriwijcht !) 
Goethe, Schiller werden, Heine 
Immer wieder aufgetiſcht 

Und zernagt bis aufs Gebeine. 


Bis zum Letzten abgetropft 

Wird das Glas, aus dem ſie tranken, 
Jedes Stäubchen ausgeklopft 

Aus den dunkelſten Gedanken. 


Nicht ein Küchenzettel blieb, 
Kein Billettchen, das der Meiſter 
Einer alten Dame ſchrieb, 
Undurchforſcht durch tiefe Geiſter. 


Weiter, bis ſie — höchſtes Glück! 
Sich im Mittelalter finden, 
Geh'n Romantiker zurück 

Wie der Wurm in alten Rinden. 


Irgend ein vergilbter Fratz 

Aus der Klofterichreiber Federn — 
Solches iſt der wahre Schab, 
Wär’ er noch To roh und leder. 


Aber für Bie neue Zeit, 

Für der Mitwelt Streben, Ringen 
Hat man nicht ein Wort bereit, 
Außer tadelnd anzubringen. 


Tas gibt Würde, das gibt Ruhm,! 
Herrlich tt nur, was vergangen, 
Und das Epigonenthum 

Hat bei uns erſt angefangen. 


Ueber Alles fomme ja 

Reim und Versmaß rein gefloſſen. 
Phantaſie, Gedanken? Pah! 

Geiſt und Herzblut? — Narrenpoſſen! 


O, wie ſchau'n ſie vornehm klar 
Auf das Dichtervölklein nieder! 
Manchen ritt der Teufel zwar 

Und er ſchmierte ſelbſt auch Lieder. 


Lieder, Epopöen auch 

Oder längſt verſcholl'ne Dramen, 
Und nun ſchmuggelte der Gauch 

In ſein Buch den eignen Namen. 


Was die hohe Meinung ſtört, 
Das wird ſchmählich abgewandelt. 
Wer zur Clique nicht gehört, 
Wird als Idiot behandelt . . . . 


Aber das Gezüchte ſtrotzt 

Von Gefühl und guter Lehre, 
Wie die Stadtfraubas ſchmarotzt 
Stets auf Koſten andrer Ehre. 
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Literariſche Ausblicke. 
Bon Wilhelm Goldbaum. 


Wie das Mägdlein in dem Grimm’schen Märchen, das nacheinander Mütze, 
VLeibchen, Rod und Hemde von fich geben muß, bis ihm feine edle Entjagung mit 
einem Regen von flingenden Thalern entgoiten wird, jo wird unfere Dichtung eine 
Menge liebgewordener Traditionen von ſich abjtreifen müffen, ehe der Traum don 
ihrer Wiedergeburt ſich erfüllt. 

Nichts iſt verhängnißvoller, als die patriotifche Phrafe, welche jeit vier Jahren 
mit Dampfkraft arbeitet, um den Satz von dem Zufammenhange zwifchen der poli: 
tiichen und der literarischen Regeneration des deutjchen Volkes zum Gemeinplabe zu 
machen. Wohin man auch Horhe, allüberall murmeln die Einen, declamiren die 
Anderen von der Evidenz, daß in dem Staatlich twiedererftandenen Deutjchland auch 
das geiftige Schaffen zur Meuftergiltigfeit fich emporheben müſſe. 

Fragt man aber, worin diefe Evidenz wurzle, fo erhält man gemeinhin nur ein 
ſehr problematifcheg Erempel zur Antwort. Zwei claffiiche Epochen habe bisher die 
deutjche Dichtung erlebt: diejenige des Minnegefangs und die Weimar’iche; beide 
jeien mit bemerfenswerthen Steigerungen unferer politifchen Lebenskraft und zwar 
die erjte mit dem Thatenglanze der Hohenjtaufenzeit, die andere mit dem Giegesgange 
Friedrichs des Großen parallel gelaufen. Dadurch ſei aber die Unentbehrlichkeit 
eines großen literarifchen Hintergrundes für den politifchen Aufſchwung unwiderleglich 
bewiejen: ergo — müſſe zu der in den Jahren 1870/71 auf den Franzöfifchen 
Schlachtfeldern errungenen Einigung Deutjchlands auch eine neue Blüthe-Epoche der 
Dichtung ich geiellen. 

sch laſſe dahingeſtellt, ob Deutjchland ſich der Hohenftaufenzeit als eines lichten 
Blattes in feiner Gejchichte zu rühmen Beranlaffung habe. Raumer hat e8 be- 
hauptet, und Unzählige haben es ihm nachgeiprochen, daß der hohenjtauftiche Sehn- 
juhtsdrang nach Italien die Condenftirung aller in dem germaniichen Weſen vor- 
handenen idealen Empfindungen bedeute. Vielleicht — vielleicht auch nicht. Unglück 
genug haben uns dieſe Nömerfahrten des Imperatoren-Ehrgeizes eingetragen, und 
mein bejcheidenes Ermeſſen ift, daß, wenn diefelben gleichtvol der Nachwelt einer 
Aureole werth erſchienen, man dies viel weniger den Hohenſtaufenkaiſern ſelbſt, ala 
grade der gleichzeitigen Blüthe der Dichtung zugufchreiben Habe, welche mit Blumen 
die Untiefen einer umfeligen und ſelbſtiſchen Cäſarenpolitik überdeckte. 

Die Deduction wiirde alfo den entgegengejegten Schluß ergeben. Die Poeſie, 
würde man zu jagen haben, hat mit der Politik gar nichts zu fchaffen. Obgleich 
das Gejchlecht der Hohenftaufen die Keime zu Deutjchlands Zerriffenheit legte, ward 
ihm gleichwol durch einen ungeahnten Aufſchwung der deutjchen Poefie ein Relief, 
ein Poſtament zu Theil, worauf es wider fein Verdienſt emporwuchs zu nationaler 
Unfterblichkeit. . 

Wie verhält es fich nun aber mit Friedrich dem Großen? Die Droyjen, Pröhle, 
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Preuß, die hohenzollern'ſchen Hothiftoriographen und noch eine Unzahl anderer wohl: 
meinender Zeute haben nicht aufgehört zu behaupten, daß man Leſſing, Goethe und 
Schiller, Klopſtock und Wieland gar nicht denfen könne ohne die politifchen Stoß: 
thaten des alten Fri und dab das Gefäß der nationalen Dichtung ſich erſt habe 
exfüllen müſſen mit dem Ruhmesgehalt der Friedericianiſchen Siege, ehe aus ihm 
der Nathan und Emilia Galotti, Hermann und Dorothea, Fauſt und Taſſo, Wallen— 
ſtein und Tell hätten emporſchäumen können. Ich bleibe auch Hier bei meinem: 
Troßdem. Ja mol, obgleich Friedrichs Thaten das nationale Bewußtſein, anjtatt 
es zu Kräftigen, vielmehr Ichädigten, obgleich der große König felbit die deutſche 
Dichtung und die Dichter geringſchätzte, anſtatt ſie nach Gebühr zu ehren, obgleich 
er um ein einziges franzöſiſches Gedicht unbedenklich auch den beſten deutſchen Autor 
dahingab, hat der Lichtſchimmer, welcher von Klopſtocks Namen ausging, ſich all— 
mälig zu dem Sonnenglanze verſtärkt, der um die Namen Leſſing, Goethe und Schiller 
ausgegoſſen it. Trotzdem, nicht weil. 


Sch weiß nicht, inwieweit meine Ketzerei dem Unbefangenen berechtigt erſcheinen 
und wo fie aufhören wird, als begründet hingenommen zu werden; aber das weiß 
ich, daß mancher Leſer nicht verfehlen wird, zur Berftärfung des Analogong mir ın 
Gedanken die contemporane Blüthe-Epoche der Hellenifchen Dramendichtung und dev 
Perikleiſchen Politif entgegenzuhalten. Ein Gaufalnerus, wird man mir exiwidern, 
müſſe immerhin vorhanden fein und er jpringe auch wie von jelbit in die Augen, 
wenn man erwäge, daß den Perferkriegen das Zeitalter der Aeſchylos und Sophocles 
unmittelbar auf dem Fuße folgte, ja daß jene mit diefen fich gleichham durchdrangen. 

Sch Habe aber nicht geleugnet, daß eine folche Gleichzeitigkeit vorhanden fein 
tönne, ich behaupte nur ihre Zufälligfeit und beftreite alſo die Evidenz des Schluſſes, 
als ob eine politiſche Regeneration nothwendig auch eine literariſche in ihrem Gefolge 
haben müſſe. Ich ſage: das nationale Bewußtſein war in Deutſchland ſo wenig 
zur Zeit des zweiten hohenſtaufiſchen, als des zweiten hohenzoller'ſchen Friedrich in 
feiner Blüthe; e8 lag im Gegentheile ächzend zu Boden und arbeitete im Frohndienſte 
fremder, wenn auch machtvoller Ideen, und dennoch fand es eine Zuflucht in der 
Poeſie, ein Aſyl, wo es zu idealen Höhen emporklomm, um da droben, zwei Schritte 
vom Aether, an unſterblichen Geiſteswerken ſich zu erproben. 

Wollte ich dieſen Ideengang bis zu ſeinen letzten Conſequenzen verfolgen, ich 
käme vielleicht zu dem Reſullate, daß die Blüthe der Politik den Untergang der 
Poeſie bedeute. Und fürwahr! ich brauchte nicht nach der Entſtehungszeit der 
homeriſchen Gedichte zu fragen, um e contrario zu argumentiren; ih dürite nur um 
mich Her in die greifbare Gegenwart ſchauen, um meinen Satz mit guten Gründen 
zu ftüßen. Seit der Erfüllung unferer nationalen Wünfche und feitden das Ideal 
des twiedergeeinten Deutjchland in feinen erſten Umriſſen ſich zeigte, iſt unjere Poeſie 
allen Gefahren einer phrafentrunfenen Selbjtzufriedenheit prei®gegeben. Der Drang, 
die Sehnjucht, die Hoffnung und die zeitweilige Enttäufchung öffneten den Dichtern 
ihren „runden Mund”; als aber dag Sehnen geſtillt war, da verfälichte ſich ihr 
caſtaliſcher Quell, und breit, nüchtern, proſaiſch wälzt ſich unſer literariſches Leben in 
den Zeitungen dahin, kaum hie und da etliche Goldkörner an den Strand empor— 
ſchwemmend. 

Soll ich an Heine's goldenes Wort erinnern, daß die duftigſten Lenzlieder 
hinter dem Ofen, die glühendſten Vaterlandsgeſänge jenſeits dev heimatlichen Gefilde 
und die Feurigiten Freiheitsdithyramben im Kerker entjtehen? Verdrießlich genug 
ift dieſe Macht des Gegenſatzes im Bereiche der Poefie, und traurig bie Wahrnehmung, 
dab ſie nach wie vor die Herrſchaft führt. Der jatte Magen dichtet nicht, er verdaut. 
Und wir Haben viel zu dverdauen, denn toir find eben erſt von einer veichbejegten 
Tafel aufgeftanden, auf der ung Sieg, Ruhm, Stolz in Fülle ſervirt waren. Das 
Gefühl der Berriedigung begeijtert nicht; nur ihre Ahnung it es, ihr Nahen, Der 
Drang zu ihr, welche unfere Phantafie beſchwingen und unfer Seelenleben erregen. 
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Warum wären jonjt der Lenz und nicht der Hochſommer, warum das Sterben und 
nicht der Tod, warum die Liebe und nicht die Ehe die Symbole der Poejie? 


Aber ich will ja nicht beweiſen, daß die politiiche Wiedergeburt Deutjchlands 
mit dem Stillftande unſeres poetiſchen Schaffens geradezu gleichbedeutend jet. 
3b Hoffe jo vertrauensvoll wie irgendwer, daß in unſerem Dichterwalde die Sing- 
vögel nicht ausgeſtorben find und daß mur eine zeitliche Pauſe eingetreten, nach 
deren DVerlauf von neuem fröhliche Melodien durch das Gezweig dahinfchmettern 
werden. Nur meine ich nicht, daß Die notwendige Vorausſetzung zur Wiederkehr 
einer poetilchen Epoche die Einigung und der Machtgewinn des Vaterlandes geweſen 
leiten. Schafft neue Ideale, jekt unjerm Eehnen neue Ziele, findet neue Formen 
und führt ung zu neuen Gedanken; dann wird auch ein neues Leben und Streben 
in die Dichtung kommen! Das Lied vom Vaterlande ift ausgefungen, Teitdem wir 
wiederum ein Vaterland Haben, jtolz, gefürchtet, ragend wie ein Weltbau. Der Duft 
von den Geheimniſſen der Natur ift abgeftreift, ſeitdem die Wiſſenſchaft fie entſiegelte 
und ihre Zweckmäßigkeit und Gefeßlichfeit demonftiirte. Das Myiterium des Men: 
ichenlebens ift erſchloſſen, ſeitdem die Politik dafjelbe in feinen Bann geſchlagen und 
alfe jeine Räthſel vereinfacht Hat zu der troſtlos unpoetiichen Formel: „In Reih 
und Glied.“ Was bleibt noch übrig? Ein Hundertfach verfnäueltes „Nebeneinander“, 
um mit Gutzkow zu reden, das aber jeder dichterifchen Form iwiderftrebt, das den 
Rahınen jeglicher poetifchen Begrenzung gemwaltfam Tprengt, und nur no) in dem 
grenzenlofen Bette des Romans jcheint Feftgehalten werden zu fünnen, des Romans, 
der niemals eine Ddichteriich berechtigte, ſondern höchſtens eine geduldete Form fein 
wird, weil er ein Zwitterding ift, eben nur gut genug, um über ein Proviforium 
Hinwegzuhelfen, in dem die jchöpferiiche Kraft Hinter die anempfindende, die geftaltende 
hinter die nachbildende zurüdgetreten ift. 

Zum Epos, jagt man, jeien wir nicht naid, zur Lyrik nicht ſimpel genug; für 
das Drama mangle und der energifch zur Handlung treibende Nerv, der ung dur 
den Hang zur Neflerion überwuchert ſei. Das ift eine Entfhuldigung, jagt Konrad 
Bolz, aber feine gute. Und fie iſt deßhalb nicht gut, weil fie Halbwahres mit 
Falſchem vermilcht. 

Zu dem Epos nach homeriſchem Zujchnitte oder im Style der Nibelungen find 
wir nicht naiv genug, das tft wahr; aber müfjen wir denn allezeit auf Mufter zu- 
vüdgreifen, gu deren Erreichung uns nahezu alle Bedingungen fehlen? Haben wir 
die Verpflichtung, weil Goethe der Einzige auf homerifchen Pfaden zu wandeln be- 
gnadet war, nun auch unſererſeits auf antifen Stelzen einherzufteigen, da wir doch 
einmal nur auf modernen Wegen uns zuvechtzufinden wiffen? Und wäre noch Goethe 
ein Deutjcher, will jagen: ein deuticher Nationaler gewejen! Wem braucht man es 
denn zu erzählen, daß er ein nachgeborener Hellene war, der letzte Enkel aus der 
Familie Homerz ? 

Und nicht finpel genug zur Lyrik. Bah! das ift im Grunde nur eine Renom— 
mijterei. Wir halten uns für wunderlich complicivtes Räderwerk, zu gut zum an- 
ſpruchsloſen lyriſchen Gedichte, und geftehen doch in dem nämlichen Athen, daß die 
uralt ewigen Stoffe des Lyrikers unvergänglich find, daß fie Heute jo gut wie 
vor zweitaufend Jahren den Memnon in dem Menfchenherzen zu harmonifcher 
Tonfülle zu ſtimmen vermögen. Wir find freilich nicht finpel wie die Kinder 
und die Lieben Frauen; aber dafür find wir einfach zum Erjchreden, denn unjer 
ganzes Denken, Empfinden, Sehnen und Begehren iſt nur auf Eine Bahn gelentt, 
auf Die politiiche. „Exact“ Heißt das Zauberwort, daß unjer Banner ziert: 
„exact“ iſt unfere Willenfchaft, „eract“ unfer Gefühl und Leider auch unjer Sdeal. 
Und Diefe unfere Monotonie ift To anſpruchsvoll, ſich für unfehlbar zu Halten, 
während fie doch nur ein Schmuck des Bürgers, nit des Menichen fein kann. 
Dabei kann freilich die Lyrik, diefe närrifche, einfältige, leid» und freudvolle Sprache 
des Herzens, nicht bejtehen, denn das Herz ift nun und nimmermehr eine berfailler 
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Gartenhede, die man mit der Scheere der Staatsraifon hübſch egal und gradlinig 
zurechtichneiden fann. 

Und weil e8 das nicht iſt und dennoch Göttern dienen ſoll, welche falt und 
nüchtern auf dem Poſtamente der gemeinen Zweckmäßigkeit aufgerichtet ſtehen, deß— 
Halb jchmollt es und räumt dem Verſtande, der Willenjchaft, der Bildung den Plab. 
Das iſt's, warum wir foviel an unmittelbarem Anfchauen, an Inſtinct und Ahnungs— 
tähigfeit eingebüßt haben: wir find, um Dichter zu fein, zu gebildet; der Kritiker 
trägt die Fahne des Jahrhunderts. Alle tieffinnigen Unterfcheidungen zwiſchen rea- 
liſtiſcher und idealitiicher Weltanfhauung laufen auf diefe Vereinfachung unferer 
geiftigen Gonjtitution Hinaus, auf dieſe bitterböje Parole: Das Herz tft tobt, es 
lebe der Verſtand! Der goldene Duft der Morgenröthe ummebt nicht mehr die ge- 
meine Deutlichfeit der Dinge, er ward von ihr verfcheucht. Und in dieſer Ver— 
faſſung iſt man allenfall® ein prompter Staatsbürger und, wenn man noch ein 
Uebriges hat, ein NRomanfchriftiteller, aber ein Epifer und Lyriker iſt man nicht. 
Auch fein Dramatiker. Denn wo pulfirte der trogige Herzichlag des Individuums 
mächtiger al3 in dem titaniſchen Kampfe wider das itbergewaltige Schidfal, in der 
verhängnißvollen Schwebe zwiichen menſchlicher Schuld und tragiicher Sühne? Da 
mögen die Wilbrandt und Weilen, die Große, Geibel und Heyſe, Die Lingg und 
Lindner fih bis zur Erichöpfung abringen im „Schweiße der Edeln“, umjonjt! das 
Herz der Welt iſt auch das Herz des Dichters, und geht durch jenes ein Rip, jo iſt 
auch dieſes wund und franf. Es ift das Verhängniß der Zeit, dem fie vielleicht 
erliegen werden. 
| Und was iſt die Moral diefes Zuftandes? Iſt Anaftafius Grüns Verheißung 
von dem „lebten Dichter” zu Schanden geworden oder jtehen wir nur Tür eine Weile 
rathlos in einem engen Paſſe, jenjeit3 deifen ein neues „gelobtes Land“ der Dichtung 
winft? Wer Tragen aufiwirtt, der ziveifelt; ich aber zweifle nicht. 

„Einit wird kommen der Tag." Wann? ... Nun zwei Dinge jtehen mir 
einftweilen fejt: für's Grite, daß wir und von Formen emancipiren müfjen, welche 
dereinst reichlich außlangten, um unfer dichterifches Leben in ſich zu faſſen, jetzt 
aber beiweitem zu dürftig find, als daß in ihnen der ganze ungeheure Schaf au 
intellectuellem Wtaterial, welchen wir inzwiſchen gehoben haben, jtch poetiſch bemäl- 
tigen ließe; für’ Zweite, daß von der Politif, und fei fie noch jo vuhmvoll 
und gewaltig, fein Impuls ausgehen wird auf die Phantaſie und die Gejtaltungs- 
kraft unjerer Poetennaturen. 

Hut ab vor dem großen Stagiriten! Er hat die Poetif mit tieferer Erkenntniß 
der Menjchenjeele conftruirt, als die Formelkrämer es fertig zu bringen pflegen. 
Aber er war jchließlih doh auch nur ein fterblicher Menſch, von Jeinesgleichen 
blos dadurch unterfchieden, daß er auf mehr denn zwei Jahrtauſende hinaus die 
Pfeiler eines Syſtems vor Sturm und Untergang ficherzuftellen vermochte. Aber ein 
jeder Menſch hat feinen legten Tag; auch Ariftoteles. Wir fünnen nicht mehr in 
die ftereotypirten Dichtungsgattungen uns Hineinzwängen; ſie find uns zu eng ge- 
worden wie ein ausgewachjener Rod. Die Dreitheilung in Lyrik, Epif und Drantatif 
entipricht nicht mehr dem geijtigen Leben, auf das fie Anwendung finden will, und 
deßhalb jtreben wir aus ihr hinaus, fuchen ung in dem weiteren, aber leider nur zu 
ichlotterigen Gewande des Romans heimisch zu machen, werfen den jtrengen Falten— 
wurf des epilchen und die dürftige Hülle des lyriſchen Gedichtes geringichäßig zur 
Seite. Mas wäre e8 wohl jonjt ala diefes Mißbehagen an den überfommenen or: 
men, wenn hier Einer auf den GStabreim, dort ein Anderer auf die antifen Oden— 
maße zurüdgreift, die ev ungereimterweife veimt? Was wäre es jonjt, wenn moderne 
Poeten die Maße im epifchen Gedichte durcheinanderwerfen wie Kraut und Rüben, 
im lyriſchen aber völlig vernadhläfligen und an dem Rhythmus ſich genügen laſſen, den 
ite reimlos zu dithyrambiihem Stelzenjchritte emporfchrauben? Hier hat vor allen 
Dingen die Reform anzufeßen, und fte wird es, jofern anders es eine Wahrheit ift, 
dab der Geiſt ſich den Körper baut. 
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Aber iſt denn diefer Geist vorhanden? Man jagt e8 mit nicht geringem Stolze 
und fügt hinzu, die ungeahnt wiedererworbene Größe des Baterlandes, der gewaltige 
nationale Gedanke bilde den Inhalt unjerer künftigen Poeſie. Das ift wahr und 
falſch — je nachdem. Wahr, weil diefe Größe und Machtvollkommenheit unter 
günftigen Bedingungen fich zu. einem unmiderftehlichen Gulturfactor gejtalten kann; 
faljch, weil der nationale Gedanke noch im Fluße und vorläufig faum in blaffen 
Umriffen vorhanden, überdies auch gegen die tempeljchänderifchen Attentate Roms noch 
gar nicht fichergeftellt tft. So oft in der Univerfalgefchichte vadicale politifche oder 
civiliſatoriſche Umwälzungen fich vollzogen hatten, trat eine Pauſe ein, die, um mich 
modern und geihmadlos auszudrüden, der Fructificirung des aufgehäuften geijtigen 
Sapitala gewidmet war. Dieje Baujen gehörten dem intellectuellen Leben der Na— 
tionen, ihrer Literatur und Dichtung Da ward der Gewinn für das Univerfum 
geſchöpft und feftgeftelt und der Dichter ging ala Miſſionär hinaus, um ihn fremden 
Landen und Bölkern mitzutheilen. Sp wanderten die Dichtungen des Aeſchylos, 
Sophocles und Euripides, des Ariſtophanes und Pindar nach den Berjerkriegen und 
nachdem das helleniſche Schönheitsideal vollendet war, gen Welten, nach Stalien 
hinüber, wo fie auf neuem Boden in Ennius und Birgil, in PBlautus, Catufl und 
Horaz ihre Wiederauferftehung feierten. So erfüllten nad) Sicherftellung des Chriſten— 
thums die Minnefänger und Troubadours, und nach ihnen der finftere Dante ihre 
erhabene Sendung. So trugen, nachdem die Renaiſſance das Culturleben Europa’s 
neu belebt und die Reformation ein Stüd der Kette, in welche die Geifter gefchlagen 
waren, zertrümmert Hatte, die Arioſt und Taſſo, die englifchen und Tranzöfifchen 
Aufklärer, die Voltaire und Rouffeau, die Leſſing, Goethe und Schiller die Frucht 
einer civilifatoriihen Epoche durch die Jahrhunderte, und endlich waren es Byron, 
Heine und Uhland, welche die univerjellen Errungenschaften der Tranzöfiichen Nevo- 
fution zum Gemeingute aller cultivixten Völker machten. 

Unzweifelhaft iſt die epochemachende Metamorphoje, welche in den Jahren 
1870/71 den germanifchen über den romaniſchen Geilt erhob und in der Recon- 
ſtruirung des deutjchen Kaiſerthums ihre Krönung Tand, der glorreiche Beginn einer 
weltumfchaffenden Kataſtrophe. Aber eben blos der Beginn. Und deßhalb darf man 
fih darüber nicht täuſchen, daß bis zu jener Pauſe, welche die Frucht derjelben 
zeitigen wird, noch eine geraume Strede Weges zurüdzulegen iſt. Noch find der 
Papismus und die „itruppigen Karyatidenhäupter” des Slaventhums der Cultur aus 
dem Wege zu räumen, bis der Abſchluß diefer metamorphofivenden Epoche mit der 
Arbeit an einer neuen MWeltanfhauung begrüßt werden fann. Dann aber wird 
wiederum die Dichtung erblühen und ihre Miſſionäre hinausfenden unter die Völker. 
Sie wird Wunden heilen, welche der rajtloje Kampf gejchlagen, und die Genußfähig— 
feit erwecken, welche die rauhe Einjeitigkeit der Politik unterdrückte. Denn das ift 
ihr Beruf, daß Ste, wenn der Tag fiegreich die Nacht ritedergerungen hat, das Sonnen- 
licht einhertrage unter die erwachenden Volksgeiſter und fie exleuchte, wärme, be— 
fruchte. Das Geſchlecht, welches heute im Kampfe um den neuen Tag fich zerreibt, 
wird längſt vermodert jein, wenn der ungeduldig erjehnte VBölferfrühling einer neuen 
Dihtungsepoche den Sargdedel zeriprengt, unter dem er annoch im Winterjchlafe 
ruht. Aber der Ruhm, ein gute Stüd Arbeit gethan zu Haben im Dienjte der 
großen Gulturbewegung, welche einer neuen Epoche entgegenführt, wird ihm verbleiben, 
und es fann damit zufrieden jein: 

Denn nicht Alles zugleich verliehn ja die Götter den Menichen. 
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Eine Aufgabe für die deutlichen Künſtler. 
Bon Ludwig Noire. 





Fr. Pecht nannte einmal die Kunjt der Illuſtration eine wejentlich deutjche 
Kunſt. Und in der That, To Großes auch bei den Franzoſen namentlih Gujtav 
Dore, bei den Engländern zahlreiche tüchtige Künstler geleijtet haben, e8 hält mit 
der Fülle, dem Reichthum, der Mannigfaltigfeit, welche der deutiche Geiſt auf dieſem 
Gebiete entfaltet hat, den Vergleich nicht aus. Prächtige Yandichaftlihe Staffage, 
treue Wiedergabe des Hiltoriihen Coſtüms, freie Behandlung des Gegenjtandes in 
großer Auffaflung, alles die darf mit Recht bei jenen gerühmt werden; es Yiegt 
aber in dem allem eine gewiſſe vornehme Zurückhaltung, eine jtolze Ablehnung der 
bildenden Kunst, welche für fich etwas bedeuten, ihren eigenen Geijt zur Geltung 
bringen will und es verichmäht, in inniger Hingabe an das Dichteriverk dieſes gleich- 
ſam nur in Bilder zu überjeßen. Xebteres ift die wahre Größe der deutjchen 
Illuſtration und es wäre nicht ſchwer, diefen Vorzug auf die Eigenart des deutjchen 
Geiſtes zurückzuführen, welcher das Fremde fich Liebend anzueignen, in jede Gemüthg- 
ſtimmung einzudringen und die Sprache des Waldes und des Meeres ebenjowohl 
wie die „Stimmen der Völker in Liedern” zu veritehen gelernt Hat und darum auch, 
die fremden Reichthümer den eigenen Schäben beigejellend, der getrenefte Spiegel der 
Weltliteratur geworden tt. 

Was ijt nicht Alles Gegenitand der Slluftvation geworden? Bon dem föjtlich 
genialen Neinefe Fuchs, an welchem fih Kaulbach als den ebenbürtigen Meiſter be- 
währt hat, dem höchſtens der Vorwurf gemacht werden fünnte, daß er den Stoff zu 
geijtreich aufgefaßt, zu jehr in die feiniten Pointen ausgearbeitet habe, — bis zu 
dem umnvergleichlichen deutichen Xebensbilde „Hermann und Dorothea”, das Die 
nambaftejten Künftler zur Darſtellung verlodte, obgleich nur Einer, der ung leider 
nun auch entriffene Namberg verinochte, fich zu der Höhe und dem Adel der Dich- 
teriichen Intuition aufzuſchwingen. Dabei jol nicht verſchwiegen werden, daß Die 
Illuſtration auch mehr als einmal fehlgegriffen und ſich an Dingen verjucht Hat, 
welche ihrer Natur nach diejelbe ſpröde zurückweiſen (wie z. B. Schiller'ſche Ge- 
danfenpoefie), wobei dann höchſtens eine falte Allegorijterei oder ein Zwitterding 
hervorgeht, welches mit der Dichtung faum etwas gemein Hat, als den Titel. Auch 
Dpernterte find ein übler Vorwurf für die bildende Kunft; fie mögen noch Jo ſchön 
und tief empfunden fein, ſtets herrſcht in ihnen eine gewiſſe technifche Berechnung auf 
die Bühne, das Lampenliht und die mufikaliiche Begleitung vor. Nicht minder 
muß ich hier meine Abneigung gegen die ſogenannten illuſtrirten Ausgaben unferer 
deutſchen Klafſiker ausfprechen, welche meiſtens höchſt mittelmäßige und werthloje 
Zeichnungen enthalten und dadurch nichts anderes erreichen, als die Vhantafie zu 
fälſchen, — das Bild, welches fich unjere Seele nad) dem Dichterwerke viel jchöner 
und edler ausgemalt hatte, zu verzerren — oder den noch unentwidelten Gejchmad 
auf falſche Bahnen zu führen und die ruhige, Stille Wirkung dev wahren Poeſie zu 
vereitelt. 
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Ein Stoff aber, der mir vor allen anderen zur Illuſtration geeignet jcheint, ja 
unmittelbar dazu herauszufordern, ift bisher vecht jtiefmütterlich behandelt, gleich- 
gültig überjehen oder — jo vornehm Herausgepußt worden, daß er in dem anjpruch?- 
vollen Gewande, in der baufchigen Herausitaffirung fich ſelber nicht wieder erkannte, 
ich meine das Volkslied. 

Das Volkslied! Welche unendliche Fülle von Melodien und Stimmungen 
durchwallen nicht jedes Deutſchen Bruft, jobald er dieſes Wort Hört. Wie jeufzt 
nicht die mwehmüthige Liebesklage, wie nedt der übermüthige Humor, wie lacht die 
Ipröde Schöne des geioppten Liebhaber, wie heiter flingt das Geläute der Gläjer, 
wie jchmettert das Hifthorn in den Lüften, wie gewaltig brauft der Schlachtgefang, 
wie todesmuthig Tchallt das ernſte Glaubenslied! 

Nur das deutſche Volkslied durchläuft die ganze veihe Tonleiter des menſch— 
lichen Empfindens, nur in ihm verklärt ſich der poetiiche Abglanz der Welt, nur in 
ihm jind alle Freuden und Schmerzen, die das deutiche Herz erfahren, niedergelegt, 
es it der Vertraute ſeines Zagens und Bangens, feiner Sehnfucht, feines Unwillens 
und jeines Entzückens gewejen. Ein ununterbrochener Strom poetiihen Nachhalls 
und unmittelbaren Wiederhalls jeiner Gefühle begleitet e8 das Volk auf feiner 
Wanderung durch die Gejchichte, und mehr als einmal wurde es jelbit zu einer wahr- 
haft Hiftorifchen Macht, jet e3, daß in ihm die Begeifterung ſtürmiſch aufflammte zu ver- 
nichtender Glut, jei e8, daß das Sehnen und Hoffen in feine vertrauten Klänge fi) 
flüchtete und ausharrte in drangfaloollen Stunden. Die Befreiung des deutjchen 
Geiftes läßt fich an feinen Liedern erzählen; dag Yutherifche Glaubenslied verbreitete 
und bejiegelte die Reformation; das Volkslied war der Moſesſtab, mit welchem 
Herder und Goethe den jcheinbar verfiegten Born der nationalen Poeſie aus dem 
Felſen ſchlugen; des Knaben Wunderhorn fchüttete Perlen und köſtliches Geſchmeide 
in die trübe Zeit der nationalen Knechtung; wie jchmetternder Trompetenklang er- 
werte das Lied die entjchlafene Nation zu neuem Leben, e8 wurde dann wieder zur 
Tröfteinfamfeit in den langen Jahren der Reaction, — um jubelnd hervorzutreten, 
ala der lebte Entſcheidungskampf zugleich die Abwehr des fremden Uebermuths und 
die Erfüllung jeines höchſten, Heißejten Herzenswunſches Herbeiführte. 

Kein anderes Bolt vermag fich eines ähnlichen unverfiegbar quellenden Borns 
urjprünglich Heimatlicher Poeſie zu rühmen, wie das deutſche. Auch Frankreich Hatte 
jeine Bolfglieder, die theils den Reflex der mittelalterigen Heldenjage, theils den 
innigen Herzenston des unmittelbar Erlebten mit der diefem Volke eigenthiimlichen 
Grazie vermählten; ein Seelenverwandter Heine’, der unglüdliche Gerard de Nerval, 
gibt Proben von diefen Liedern und beflagt die Vergeffenheit, der fie anheimgefallen. 
Und wir Fönnen ihm in der That nur beiftimmen, denn es weht ung die ganze In— 
nigfeit und Treuherzigkeit unferer eigenen Bolfspoefie entgegen in Strophen wie: 

Si jetais hirondelle, 
Que je puisse voler, 
Sur votre sein, la belle, 
J’irais me reposer! 


Wer erkennt hier nicht unjer: Wenn ich ein Vöglein wär? Und hätte die 
deutjche Dichtung wohl Urſache, fich des folgenden Anfangs eines bretonifchen Liebes- 
lied zu ſchämen: 

Die Zurteltaube will ein Neft, 

Der müde Leib verlangt ein Grab, 
Die Seele fliegt zum Paradies, 
Mich aber ſehnt's nach deiner Bruft. 

Alle diefe Wäſſerlein famen aber nicht zu Hauf, jondern mußten unbemerkt und 
wirkungslos in der Tiefe derjanden, weil die conventionelle Poefie, die mit Richelien 
und Ludwig XIV. fich inthronirte, nichts anerkennen wollte, als das hohle, inhalt- 
leere, den Stelzengang der Pſeudo-Claſſik affectirende Pathos und die galante, geijt- 
reiche Salonteimerei. Dem Volke blieb daher nichts als der blaffe Abklatſch diefer 
Dichtung der guten Gejellichaft: auf leiernde Melodien angepaßtes klägliches Liebes: 
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girven, und die noch immer funfenjprühende, den esprit gaulois nicht verleugnende 
chanson, die freilich als Bänkeljängerin von den feinen Salons ausgeſchloſſen blieb, 
bis ein Pariſer Kind es wagte, fie zu jeiner Mufe zu erwählen und mit ihr Höhen 
zu erfliegen, don welchen die jteife, academifche Phrafe auf ewig verbannt bleibt. 
Nur ein oder zweimal entzündeten die großen Ereigniſſe die urſprüngliche poetiſche 
Kraft und vereinigten das den Franzojen immer eigene Pathos mit volksthümlichem 
Inhalt; ich meine das Lied, welches durch die Begeifterung der großen Revolution 
den Pulsichlag gewann und ihr wieder den gewaltigen Taktſchritt verlieh, die Mar: 
jeillaife, neben welcher nur noch die fich freilich an eine alte deutſche Volksmelodie 
anlehnende Parifienne genannt werden darf. | 

In dem ttalieniichen Liede klingt die ſüße Liebesklage in melodischen Tönen, ein 
Nahhall des alten Minnegefangs, ebenfo muſikaliſch und ebenjo eintönig wie diefer. 
Wer fi) von dem Zauber der Sprache und von der einschmeichelnden Wirkung diejer 
Lieder eine Borftellung machen will, der leſe das meifterhaite Gedicht Goethe's: O 
gieb vom weichen Pfühle — mit dem Refrain: Schlafe, was willit du mehr? 

Die jlawilchen Volkslieder, in ihren Mtolltonarten einer wehmüthigen Klage 
Ausdruck verleihend, find auch in Deutichland durch manchen Bertreter befannt, 
namentlicd „der rothe Sarafan”, „der Dreifpann”, „die Nachtigall” u. A., ſowie 
die patriotisch zündenden PBolenlieder. 

In dem deutſchen Volksliede erjcheint dagegen neben der friichen Urfprünglichkeit 
und Wahrheit die innige Antheilnahme an dev Welt und allen ihren Verhältniſſen. 
Der Name Volkslieder it erſt durch Herder eingebürgert, früher gab es eigentlich 
nur Standezlieder, d. h. der Reiter, der über die Haide fliegt, der Bergfnappe, der 
ich anjchiet zu feinem mühjeligen Tagewerk, der Jäger, der im grünen Wald fein 
mannlich Vergnügen jucht, die guten Gefellen, die fi) zu Tanz und fröhlicher Ge- 
meinſchaft vereinen, der Landsknecht, der im Frühroth auszieht mit feinen Heren, 
fie alle haben ihre Lieder, und eben weil diefe wie wilde Blumen auf dem urfprüng- 
lihen Boden erwachſen find, verrathen fie durch Duft, Farbe und Geſtalt die voll- 
fommene Uebereinftimmung mit ihrem Standorte, die friihe Uriprünglichkeit, die jo 
ferngefund uns anlacht oder anweint, bei der jo gar nichts Gefuchtes, Gemachtes, Er- 
fünfteltes, noch weniger aber etwas Gewolltes oder Unwahres anzutreffen ift. Die- 
ſelbe Naivetät, die uns in der altdeutichen Malerichule Fo Lieblich anmuthet und die 
feine heutige Farbenwirkung, feine Gelehrſamkeit, feine antiguartiche Genauigkeit zu 
überbieten vermag, ſpricht auch aus dem alten Volksliede zu unjerem Herzen. 

Bon dem Bolfzliede lernte die deutſche Dichtung wieder, daß alles Aechte und 
Wahre urfprüngli einfach und volfsthümlich fein müſſe. Die Neberflogenheit der 
Kunftdichtung, die Ueberfeinerung und Gefuchtheit, die Zierpupperei und Lajtende Ge- 
lehrſamkeit waren die Krankheiten, von denen es die deutiche Dichtung ala ein rechter 
Naturarzt befreite; e8 war der Jungbrunnen, welcher alle Gretienhaftigfeit und Ab- 
gelebtHeit von ihr nahm. So oft in der Kunftdichtung vefleftirte Manier, jo oft 
falſche Sentimentalität, Modegefhmad, Gefühlsdufelei überhand nahın, war e3 ſtets 
der helle treuherzige Ton des Volkslieds, der die Herzen bezwang und jene beichämte. 

Daß ein ſolches Kleinod auch von den beiten Geiltern treu gepflegt, in gute 
Obhut genommen und dor dem Bergefien bewahrt wurde, läßt fich denken. Außer 
Goethe und Herder, den tief VBerftändnißvollen, A. von Arnim und El. Brentano, 
welche die Volkslieder zuerjt zum Gemeingut des Volkes machten, jind ganz bejonders 
Ludw. Uhland und Hoffmann von Fallerleben zu rühmen, als eigentliche Bereicherer 
und GErweiterer des Schatzes: denn außer fleißiger Hingebender Sammlerthätigfeit und 
wahrhaft poetifcher interpretation haben die beiden Männer in ihren Dichtungen 
den. ächten Volkston in einer Meile getroffen, wie es jeit Goethe feinem anderen 
Dichter gelungen ilt. 

Was dag Gigenthümliche des Volkslieds ift, das willen wir alle und doc ift 
diefe Frage vielfach Gegenftand Literarsäfthetiicher Unterfuhung geworden. Faſt 
überall fann man leſen, daß es unmittelbar aus dem Bolfe hervorwächſt, daß der 
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Dichter zurüdtritt, daß der oder jener eine he Strophe dazu bietet, daß es alſo recht 
eigentlich ein anonymes Werk iſt. Ich kann dieſer Anſicht nicht beipflichten, umſo— 
weniger, da in vielen, namentlich Soldatenliedern das Streben ſehr deutlich hervor— 
tritt, die Perſon des Verfaſſers in das Lied einzuflechten, z. B.: 

Wer hat denn dieſes Lied erdacht? 

Es haben's zwei Soldaten gemacht. 
Und dag Lied auf den Herzog Ulrich von Württemberg (1516) nennt am Schluffe 
jogar den Dichter Hana Umpferlin, welcher zwölf lebendige Kinder habe und unter 
diefen fteben unerwachiene, er ſei nicht reich u. I. w. Man follte doch billig be- 
denten, wie Volkslieder entjtehen und ſich verbreiten. Grade das große Lebendige 
‚nterefje, welches das Volk an der Sache nimmt, läßt die Frage nach dem Verfaſſer 
gar nicht auflommen. Mer die großartigiten Volkshymnen gedichtet, iſt heute noch 
Hegenjtand der Controverſe, und der „Wacht am Rhein“ wäre es in früheren Jahr— 
hunderten nicht befler ergangen als den übrigen Volfsliedern. In unſerem ſchreib— 
jeligen Zeitalter freilich jteht die müßige Gelehrfamfeit auf der Lauer, um die Lebens— 
verhältniffe Mar Schnedenburger® und viele andere Dinge ans Licht zu ziehen, die 
ebenjo jchnell wieder vergeflen werden, ala fie für einen Augenblid die Neugier der 
Menge unterhalten. 

Es iſt hier wie überall der glüdlihe Wurf, die rechte Inſpiration des Augen: 
blid3, welche den Dichter erwedt und einen unmittelbaren Wiederhall in den weiteſten 
Kreiſen findet. Sangeslujt iſt des Deutſchen Vorreht und ſchon Tacitus erwähnt 
die Lieder, mit denen unſere Vorfahren ihre Helden befangen. Und die Limpurger 
Chronik berichtet treulich am Schlufle jedes Jahres: „In diefem Jahre jang und 
pfifft man das Lied ꝛc.“ Mag Bilmar no) jo jehr dagegen polemifiren, „Prinz 
Eugenius, der edle Ritter” ijt ein ächtes Volkslied troß jeinen baroden Fremdwörtern, 
denn es fand als Heldenlied den Weg zum Herzen des Volkes und erhielt ich darin, 
was aller gelehrten Kritik entgegen über feinen Werth entjcheidet. Freilich that die 
Melodie das ihrige, aber beim Volksliede find Melodie und Lied eins, und jobald 
die erjtere überwiegt und das Tebtere jein Intereſſe verliert, gebiert die Melodie ein 
neues Lied, das häufig an feinen vergefjenen Vorgänger erinnert. So find die alten 
Wächterlieder oder Tageweifen, die den Liebenden zum Aufbruch mahnen, zu prote— 
ſtantiſchen Chorälen geworden, und in unferen Tagen hat Em. Geibel einen diejer 
Ihönen Choräle: „Wachet auf, ruft und die Stimme“ wieder zu einem patriotifchen 
Liede umgedichtet. Ä 

Nicht zu überjehen ijt dabei, dak das in allem Naturwerden mwaltende Geſetz, 
wornach das Schwache, Gebrechliche, Unmwerthe von felbit erliegt und nur das Be— 
deutende fich fortpflanzt, auch beim Volksliede die untrügliche Auswahl getroffen hat. 
Viel Geringes, Gewöhnliches, Platte jprießt wie in der Kunjtdichtung, jo auch im 
Volksliede alljährlih auf, e& geht unter, und nur das Aechte und wahrhaft Schöne 
erhält ſich. ZThöricht war der Tadel, der die Herausgeber von „des Knaben Wunder: 
horn“ traf, daß fie jo Manches verändert, umgedichtet, ergänzt hatten. Ste hätten ein- 
fach erwidern fönnen: „Wir find auch Bolt und verjtehen jeine Weiſe.“ Und A. von 
Arnim bemerkt zur zweiten Auflage: „Mögen Andere an unjere Lieder die Liebe wenden, 
die wir an jene alten gewendet; jtatt um Entjehuldigung bei den Leſern zu bitten, 
daß wir fo manches in den Liedern änderten, bitte ich jebt um Nachſicht, daß nicht 
noch jo manches andere darin gerundet, gekürzt und ergänzt ift; Habe ich doch von 
Muftkfreunden beim Einfingen jo manche lobenswerthe Aenderung aus dem Stegreife 
dazu erfinden Hören, auf die wir früher auch wohl bei wiederholter Anficht hätten 
fallen können. Sucht jeder finnige Lejer, wenn ihn eins diefer Lieder innerlich be= 
cührte, alles ihn Störende wegzuräumen, alles hinzuzufügen, was es in ihm bildete 
und anregte, jo hat unjer Bemühen fein höchſtes Ziel erreicht und wir verichwinden 
unter der Menge jorgfältiger und erfindfamer Mitherausgeber des Wunderhorng.” 

Der lebendige und innige Antheil, den dag Volt noch heute an feinen Liedern 
nimmt, ſpricht Hier aus dem Wunde des Herausgebert. Und darum darf e3 un? 
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erlaubt fein, den Begriff des Volkslied heute in weitere Grenzen einzujchließen und 
ihn an dem unzweifelhaft echten Probirftein zu prüfen, welcher durch den Beſtand 
in einer langen Zeit, ungeſchwächtes Intereſſe und Aufnahme in allen Kreifen 
gebildet wird. Oder gibt es wohl ein anderes Kennzeichen für das wahre Lied, als 
daß alle oder doch eine große Mehrzahl Gleichgeftimmter das Bedürfniß fühlen, in 
den angeichlagenen Ton jofort mit einzuftimmen, daß es demnach mit voller und 
ungehemmter Luft unmittelbar Allen aus der tiefften Seele hervorquillt? ch wills 
an einem Beifpiel klar machen. 

So mancher Aeſthetiker und Kunftkritifer hat Thon Arndt's Vaterlandslied 
mit feinen vielen Fragen und geographifchen Aufzählungen als durchaus undichteriich 
verurtbeilt. Sch jollte eines Tages erleben, was an diefem fritiichen Gewäſche 
MWahres it. Es war im Jahr 1860, bei Gelegenheit eines großen mittelvheinijchen 
Muſikfeſtes. In dem herrlichen Garten der neuen Anlage hatten fich die verbün- 
deten Vereine zu einem Abendfeite verfammelt. Der Mond glänzte prächtig in den 
Fluten de unten vorüberfließenden Nheins und Taufende von Menſchen drängten 
ih in den Wegen und Pfaden des dichtbelaubten, wmeitausgedehnten Luſtgartens. 
Zum Schluffe erſtiegen die Sänger die Tribüne und fangen dag Arndt'ſche Lied. 
Als fie nun an die Worte famen: „Das ganze Deutfchland joll es fein”, da durch— 
fuhr es wie ein eleftrifcher Schlag die verfammelte Menge, daS Lied wurde unter- 
brochen durch taufend und taujendjtimmiges Hoch! Tücher und Hüte flogen in bie 
Luft und es wollte fein Ende nehmen des lauter und immer lauter braujenden — 
Jubels, darf ich nicht jagen, denn ich bin überzeugt, daß es den Meijten ging, wie 
mir, daß fie fih Mühe gaben, ihre Thränen hinabzuwürgen. In diefem Liede lag 
die ganze Sehnfucht eines großen Volkes, in ihm wurde fein innerjter Herzichlag 
(aut, es war aber auch das Lied der VBerheißung. Zehn Jahre Tpäter vernahın der 
Rhein dafjelbe Lied, es verkündete die Erfüllung. 

TIhörichter Wahn ift es, zu glauben, daß die Lieder vom „armen Schwarten- 
Hals”, vom „Lindenfchmid” oder die alten Landsknechtlieder, die da fingen: 

In MWammes und Halbhofen muß er ipringen, 
Schnee, Regen, Wind alles achten geringe 
und hart Liegen für gute Speis; 
mancher wollt gerrte himiken, 
wenn ihm möcht werden heiß. 
ala Volkslieder fich neu beleben ließen oder daß für fie ein andereg Intereſſe als das 
deg Kritifers und Literarhiftoriferg wieder erweckt werden könnte. Ebenſowenig wird 
Semand troß ihrer poetiichen Unſchuld Liedern wie: 
Er nahm fie gleich in feinen Arm, 
Da war fie falt und nicht mehr warn. 
Geſchwind, geſchwind bringt mir ein Licht, 
Sonſt ftirbt mein Schatz, de Niemand ficht, 
oder dem zopfigen: „Die Gedanken find frei“ oder „Pharamund und Love’ oder 
dem 1830 entitandenen und beim Volke vielgefungenen „Meilter Müller, thut mal 
ſehen“ und vielen anderen den Zugang zum Herzen des Volkes wünſchen oder ein 
erneutes Intereſſe dafür erwarten. Ihre Zeit ift vorüber, fie werden nicht wieder 
gefungen werden, jo wenig als die Siegwartslieder, die einft dag Entzüden des 
thränenfeligen Deutſchlands ausmachten, fo wenig als die der genügfamen Philifterei 
entftammten: „Freut Euch des Lebens“ oder „Outer Mond“ oder auch „O du 
Deutichland, ich muß marſchiren“ und Aehnliches. Wer fich recht überzeugen will, 
wie das Volkslied in einer bejtändigen Umbildung begriffen ift, der verſuche es ein- 
mal, das liebliche, in der Herder'ſchen Webertragung und mit der Silcher'ſchen Me— 
(odie allenthalben gejungene „Wennchen von Tharau“ nach dem Driginaltert don 
Simon Dach zu fingen. Er wird dann am beften erfennen, daß es ein eitles 
Unterfangen wäre, die Hiftorifche Treue auf Koften der lebendigen Wirkung be— 
haupten zu wollen. 
Nicht mindere Thorheit wäre es aber, alles das, was aus den Tagen des alten 
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Volkslieds noch zu uns Herüberhallt und ſeine urjprüngliche Friſche bewahrt hat, 
ſowie da3, was jener Urſtrom geſundeſter Poeſie bei unferen Dichtern und Muſikern 
Verwandtes erweckt Hat, ala ein Vergangenes, Abgethanes anzujehen und nicht viel- 
mehr mit aller Kraft dahin zu wirken, daß diejer reihe Scha im Herzen und Munde 
unſeres Volkes fortlebe, daß fein Intereſſe dafür wach erhalten bleibe, Vergeilenes 
wieder aufgefriſcht, anderes, was feiner würdig, ihm aber noch verjchloffen ift, dem 
Berjtändnifje zugänglich gemacht werde. Und da es eine ausgemachte Wahrheit ift, 
daß troß der Pflege de8 Kunftgefangs in Schulen und Bereinen, der eigentliche 
Volksgeſang immer mehr verjtummt, jo Halte ich es für ein jehr verdienftliches 
Unternehmen, die Neubelebuug des letzteren auf jede Weile zu fördern, damit nicht 
vor lauter Concerten, Theatern, Gedichtfammlungen, Albums und Gelegenheits- 
veimexeien das Volk um feinen ſchönſten und nationalften Reichtum betrogen werde. 
Wie bald würde der fremde Ungeſchmack von unjeren Bühnen verſchwinden, wenn 
dag Volk wieder Sinn und Intereſſe für jeinen urjprünglichen Beſitz gewänne, wenn 
e3 wieder jeine Xieder fingen lernte. 

Richard Wagner rühmt von Beethoven: „Ein unermeßlicher Gewinn zeigt jich 
lofort für jedes menfchlihe Gemüth durch den der Hauptform aller Mufif, der 
Melodie, von Beethoven verliehenen Charakter, als welcher jeßt die Höchite Natur- 
eintachheit wieder gewonnen ift, ala der Born, aus welchem die Melodie zu jeder 
Zeit und bei jedem Bedürfniſſe ſich erneuert, und big zur Höchiten, reichiten Man— 
nigfaltigfeit fih ernährt. Und dieſes dürfen wir unter dem Einen, Allen verjtänd- 
lihen Begriff fallen: Die Melodie it durch Beethoven von dem Einfluffe der 
Mode und des wechlelnden Geſchmacks emancipirt, zum ewig giltigen, rein menjch- 
tihen Typus erhoben worden. Beethovens? Muſik wird zu jeder Zeit verjtanden 
werden, während die Muſik feiner Vorgänger größtentheil3 nur unter Vermittlung 
kunſtgeſchichtlicher Reflexion ung verjtändlich bleiben wird.“ 

Was unjere großen Metiter durch ihr Anlehnen an dag Volksthümliche erwor— 
ben und Größtes geleijtet, darauf Hat das Volk einen wohlbegründeten Anfpruch. 
Die Keime, die in ihm lagen und zu höchſter Kunftgejtaltung ſich entwidelten, fie 
jollten auch zu feiner eigenen PVeredlung den Samen auzjtreuen. Und ein Volfe- 
liederbuch jcheint mir der wahre Blumengarten, von dem dieſe Beredlung ausgehen 
Tollte. 

Iſt aber der Sinn für die große Schönheit unferer Dichtungen in Mort und 
Melodie erjtorben oder ftumpfer geworden, dann follte die zeichnende Kunſt zu Hülfe 
fommen und der Anſchauung wieder die veiche Poeſie eröffnen, welche in dieſen Xie- 
dern wohnt; Hier Hätte die Illuſtration ihre Höchjte und jchönjte Aufgabe. Und 
welch’ veicher Lohn Für den echten und großen Künftler, unmittelbar mit diejen Lie- 
dern zu gelangen in das Herz des Volkes, dort zu wohnen, zu wirken, zu veredeln 
und dadurch taufendfältige Frucht zu zeitigen! Wohl giebt es eine Anzahl derartiger 
Liederbücher, fie erfüllen aber nicht den Zwed, ihre Ausjtattung ift vornehm, und 
demgemäß treten auch die Bilder mit einer Art von Zurücdhaltung und Prätenſion 
auf, man fieht ihnen an, daß fie für die Salons und nicht für Haus und Hütte 
beitimmt find. Ein Büchlein, da3 Anfangs der vierziger Jahre erihien: „Alte und 
neue Volkslieder mit Bildern und Singweilen von L. Richter” in einfacher, Tchlichter 
Form, aber mit köjtlichen Bildern, aus der veichen urdeutſchen Geſtaltungskraft des 
verehrten Meiſters gejchöpft, wäre dag wahre Vorbild für ein jolches Buch. 

Diejer Gedanke bejchäftigte mich unmittelbar nach) Beendigung des Kriegs; ich 
hielt es für einen zeitgemäßen Vorſchlag, dem deutjichen Volke den Kranz jeiner Lieder 
neu und friich zu Flechten und ihn ala eine veiche, aber anſpruchſsloſe Gabe dem 
Genius der Nation zu überreichen. Ein ſolches Buch, von den tüchtigften Meiftern 
illuſtrirt, Jollte dem deutichen Volke den Spiegel feiner treuen und lieben Seelen 
und Gemüthgeigenfchaften vorhalten. Es jollte ein lebendiges Liederbuch werden, für 
viele Zaujende ein vertrauter Treund, eine weihevoffe Stimme, in Stunden der 
Sammlung eine-erhebende und veredelnde Anregung. 
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Manche Künjtler, mit denen ich davon redete, gingen lebhaft, ja begeiftert auf 
diefen Gedanken ein. Sie erfaßten unmittelbar den großen Gewinn, der ſowohl dem 
nationalen Leben, ala der Läuterung und Erhebung des Geſchmacks in den meitejten 
Kreifen daraus erwachlen müßte „Sa, jagte mir Einer, dag it ein wahrer und 
richtiger Gedanke, das poetifche Wort, die Macht der Melodie und das anschauliche 
Bild vereinigt, e8 ift ein Neichthum, der überall aufs Glücklichſte feinen Segen ver- 
breiten wird. Soll die Veredlung des Volkes durch dag Schöne jtattfinden, wie heut- 
zutage überall gefordert wird, dann, müſſen wir jagen, ift dag Beſte eben gut genug; 
dann muß angefnüpft werden an die urſprünglichſten und nationalften Wurzeln, an 
das was an verjchiedenen Orten und zu verichiedenen Zeiten erwachlen, aber Allen 
gemeinfam geworden ift; an das was ebenfowohl das Andenken feiner Großthaten 
und Heldenkämpfe, als feine innigſten, trauteſten Empfindungen, ſein Stillleben, ſeinen 
Humor und jeine Lebensfreude, wie ſein Sehnen und feine Trauer in ich ſchließt. 
Da wüßte ich denn faum einen glüdlicheren Gedanken, als den Shrigen, um ein folches 
Ziel zu erreichen. Ein jolches Buch müßte, das Koſtbarſte und Edelſte enthaltend, 
für Deutjchland das werden, was einft die homerifchen Geſänge für das Griechenvolf, 
don Jung und Alt, von PBalajt und Hütte mit Freuden begrüßt, in Hunderttaufend 
Sremplaren verbreitet werden. Sch bin überzeugt, Sie werden mit Ihrer dee 
überall Anklang finden; denn welcher deutfche Künjtler hat nicht Ein Lieblingslied, 
das auf feine Phantafie beſonders anregend wirkt, das er denn auch mit befonderer 
Vorliebe illuftviven und als ein dem deutjchen Wolfe gewidmeteg Geſchenk dar- 
“bringen wird.“ 

Die lebhafte Theilnahme vegte mich freudig an; wir begannen die Sache in's 
Einzelne zu beiprechen und waren jchon über die Anlage des Buchs einigermaßen in's 
Keine gefommen. Es verſtand fich von ſelbſt, daß die Widmung feine andere jein 
dürfe, als die innigen, tiefempfundenen Worte Uhland’s: 


Dir möcht’ ich dieje Lieder weihen, Doch Heldenblut ift dir gefloffen, 
Geliebtes deutjches Vaterland, Dir janf der Sugend jchönfte Zier, 
Denn dir, dem auferitandnen, neuen, | Nach folchen Opfern, heilig großen, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. | Was gälten diefe Lieder dir? 


Bon Heldenliedern durften natürlich weder Prinz Eugen, noch das gewaltige Blücher- 
lied fehlen, aber auch „Lützow's wilde Jagd”, „Das Volk jteht auf“ und dag edle: 
„Stehe feit o Vaterland” mußten an die große Zeit der Befreiung mahnen. Unter 
den Xiebesliedern eine Auswahl zu treffen hielt jchwer; denn da war eine ſolche 
Fülle, daß eine ſtrenge Sichtung kaum möglich ſchien, und daß wir ungern eins auf 
Koſten des anderen bevorzugt ſahen. Ebenſo ging es uns mit den Trink- und Zech⸗ 
liedern. Von Opernliedern wollten wir Beide nichts wiſſen, dagegen glaubten wir 
für das echt deutſche: „Einſam bin ich nicht alleine“ eine Ausnahme machen zu 
dürfen. Die Lieder, für welche ſich das deutſche Volk bereits entſchieden, obgleich ſie 
nicht direct aus der Tiefe des Volkslebens erwachſen ſind, z. B. die Lorelei, Die 
Capelle, Schäfers Sonntagslied, Das Schifflein, Leife zieht durch mein Gemüth und 
das unvergleichliche „Mailied“ mit Beethoven’3 Melodie, jollten als duftige Blüthen 
neueſten Urſprungs fich mit den älteren vermifchen. „Der Jäger aus Kurpfalz“, 
„Stich auf zum fröhlichen Jagen“ follten unter: „Es lebe was auf Erden“ und 
„Wer hat dich du ſchöner Wald“ den Jagddchor vervollftändigen. Alte Kriegalieder, 
wie „D’rum gehet tapfer an“ und „Kein jchönrer Tod ift auf der Welt“, follten auf 
das „Gebet während der Schlacht”, „Der Gott der Eifen wachſen ließ” und „Die 
Wacht am Rhein“ Hinüberleiten. Aus dem föftlichen Schatz der Kinderlieder wählten 
wir bejonders dag Liebliche: „Auf Bergen da wehen“ und das Miegenlied „Schlaf 
Herzensſöhnchen“. „Wie kommt's, daß du fo traurig bift“ gefiel uns am beiten in 
Holländer’ Compofition. Das unvergleihliche „Aus der Zugendzeit” von Rückert 
erhielt eine eigene Bevorzugung. Auch an religiöfen Liedern gingen wir nicht vorbei, 
ohne einige zu pflüden, namentlich die beiden Palmen: „Gott Deine Güte reicht” 
und „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre” von Beethoven, fowie das „Weihnachts—- 
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lied“ und „Ein’ feſte Burg“ von Luther. Sollten auch einige fremdländiſche Blüthen 
eingeflochten werden, jo entjchieden wir ung jür „O sanctissima”, „Lang’, lang’ iſt's 
her“ und den herrlichen Weihnachts-Choral: „Adeste fideles“. Daß dabei auch 
der deutiche Humor, hie und da untermifcht, die ſanfte Klage und dag ernfte Lied 
angenehm unterbrechen jollte, verjteht fih von ſelbſt. Auch Handwerksburſchen, 
Muſikanten und andre Tahrende Leute Haben ja jo reihen Beitrag zum Volksliede 
geliefert, e3 verfteht fich, daß fie unter unfere Lieblinge mit aufgenommen werden. 
„Die drei Burſchen“ und „Der gute Kamerad“ von Uhland durften nicht fehlen, 
aber auch das alte Soldatenlied: „EI zogen drei Regimenter wohl über den Nhein“ 
mit feiner unmiderftehlih gewaltigen Weile mußte fich anſchließen. Ueberhaupt 
gedachten wir einige alte Volksweiſen durch Unterlegung von zeitgemäßen Texten 
wieder zu erneuern und dem Volksbewußtſein näher zu bringen. 

„sh ſage Ihnen,“ vief der Künjtler erfreut, „es wird das ein herrliches Volks— 
buch werden, in finniger Ichöner Anordnung jedes empfänglide Herz erfreuend. Es 
wird jich gejtalten wie eine ſonnige Landſchaft mit Lerchengeſang, rieſelnden Bächlein 
und Waldesfühle, mit frischen munteren Burſchen und friichen Mägdlein, Kränze im 
Haar und Maien in der Hand, daneben wieder der Ausblick auf die ewigen Werge, 
an deren Fuße die trauten Hütten mit glüdlichen Paaren und jpielenden Kindern 
fich anlehnen und Alles jo ächt, fo wahr, nur vergoldet von dem Glanze der heimath- 
lichen Sonne!“ 


Sol ih nun auch berichten, welchen Erfolg unjer jchöner, jo warn empfundener 
Plan in der Wirklichkeit hatte? Faſt ſchäme ih mid. Ich ſchrieb an den ange- 
jehenften Kunſtverlag, jeßte weitläufig meine Idee auseinander, vedete von den leb- 
haften Sympathien, welche fie überall gefunden hatte, fprach von dem faum zu be- 
zweijelnden Erfolg, der nachhaltigen, jegengreichen Wirkung. Nach einigen Tagen 
aber erhielt ich ein Antwortichreiben: „Sehr anerfennend — leider nicht ausführ— 
bar — wird jcheitern an der Öleichgültigkeit des Publicums — unfere beiten, von 
den trefflichjten Künſtlern gezeichneten Bilder blieben uns liegen — dagegen der baare 
Unfinn, das tollite Zeug fand reißenden Abſatz. Traurig, aber wahr!” 

Ideal und Wirklichkeit! " Sch Habe aber die Hoffnung und den Muth noch nicht 
verloren. Um fo weniger, ala von Zeit zu Zeit Anfragen an mich ergehen, ob ich 
nicht ein — englifches oder franzöſiſches Werk fenne, welches ſich zur Illuſtration 
beſonders eignen dürfte! ! 

Und doch würden gerade auf ein Buch, wie ich e8 im Sinne hatte, die ſchönen 
Worte Goethe’3, mit denen er „des Knaben Wunderhorn“ begrüßte, vorzüglich paſſen: 

„Don Rechts wegen Jollte diefeg Büchlein in jedem Haufe, wo frifche Menjchen wohnen, 
am Yenjter, unterm Spiegel, oder wo fonjt Geſang- und Kochbücher zu liegen pflegen, 
zu finden jein, um aufgejchlagen zu werden in jedem Augenblide der Stimmung 
oder Unftimmung, wo man dann immer etwas Gleichtönendes oder Anregendes fände, 
wenn man auch allenfall3 dag Blatt ein paarmal umjchlagen müßte.” 

Würden dann dieſe Lieder nach und nach in ihrem eigenen Ton- und 
Klangelemente von Ohr zu Ohr, von Mund zu Mund getragen, kehrten fie allmäh— 
(ich, belebt und verherrlicht, zum Volke zurüd, von dem fie zum Theil gewiffermaßen 
ausgegangen, jo könnte man Tagen, das Büchlein habe feine Beitimmung erfüllt und 
fönnte nun wieder als gejchrieben und gedrudt verloren gehen, weil es in Leben und 
Bildung der Nation übergegangen. 
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Aphorismen über Heinrich Seite. 
Don Eduard Grijebad. 


Das vielleicht vollendetite Gedicht des Romanzero-Dichters iſt das exit aus feinem 
Nachlaß veröffentlichte „Bimini“. Sein Held iſt einer der ſpaniſchen Conquiſtadores, 
welcher ein Schiff ausrüjtet, um die Inſel aufzujuchen, wo nad der cubaniichen Sage 
der Quell der ewigen Jugend fließt. Er umgiebt fich mit einer Schaar von Freunden 
und Weibern, alle alt wie er, und fie ziehen fich jugendliche Kleider an, um am 
Ziele der Reiſe angefommen, jogleich das paſſende Goftüm anzuhaben. Und fo 
freuzt er Jahre lang auf dem Meere umber und 

Mährend er die Sugend juchet 

Wird er täglich alt und älter, 
bis der Tod ihn belehrt, daß die wahre Duelle der Berfüngung das Waller des 
Lethe it. 

Hier hat der Dichter Felder „unjung und nicht mehr ganz gefund“ uns eine 
allgemein gültige Idee in konkreteſte Form gekleidet, Hier it das Abſtraktum zum 
Symbol verkörpert, und das Höchſte geleiltet was die Poeſie überhaupt leiſten kann. 
Bimini iſt durch feine, dem Stoffe fremde Zuthaten in jeiner reinen Wirkung beein- 
trächtigt. Das Gedicht Hat die ſtrengſte künſtleriſche Einheit und zugleich das aller- 
veichite Detail der Schilderung. 

Im Detail fommen diefem Schwanengejang des Dichter mehrere Dichtungen 
des Romanzero gleih, an künſtleriſcher Einheit feines, außer vielleicht dag kürzere 
Gedicht von der „PBrinzeffin Sabbath”, in welcher dag Heil und der Fluch des 
Judenthums unübertreffli ſymboliſirt wird. 

Senem, die größten poetiichen Schönheiten im Einzelnen enthaltenden Gedichte 
von „Montezuma” Fehlt die Fünftleriiche Geichloffenheit in einem beſonders auf- 
fallenden Grade. Namentlich jtört jene Epifode, wo fih der Dichter ſelbſt unter- 
bricht mit der abjurden DVerherrlichung jeines „beiten Heros”, nämlich des Moſes, 
mitten in dem Kortez—Epos. Hier ging der Jude mit ihm durch, und jo verhin— 
dert ihn Hier jeine Nationalität ein ganz großer Dichter zu jein, wie fie ihn viel- 
leicht verhinderte, ein wahrer deutiher Patriot zu ſein. 

Dies Merxikogedicht ift ſonſt reich an einzigen Schönheiten: jo gleich der Ein- 
gang, die Schilderung der neuen Welt; jo das Ende des einen Gejanges, wo die 
gefangenen Spanier in der Stadt Mexiko Hingerichtet werden und der Teldherr mit 
Wenigen der Seinen auf der Landzunge drüben, unter den Trauerweiden, zulieht, und 
wie fich KRortez die Thränen aus den Mugen wijcht 

Mit dem rauhen Büffelhandſchuh 
— das, das iſt Poefie! 


Faſt nur aus Epijoden zufammengefeßt ijt „Jehuda ben Halevy“, freilich koſt— 
bare Perlen der Poeſie einichließend. Es ift die Jugendreligion des Dichters, welche 
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ihm dieſe rührenditen Töne eingiebt, die aber hier, wo er den jüdiichen Dichterkollegen 
ichildert, ebenjo an ihrem Orte find, wie fie dag Kortez-Gedicht ſtörend unterbracghen. 
Die jüdiſche Abſtammung Heines und die von feiner ſtreng-orthodoxen Mutter geleitete 
Erziehung machten in feinen jpäteren Mannezjahren ihr Necht wieder geltend. Jene 
tieffinnige, ganz der ſymboliſchen Poefie angehörende Dichtung von der wilden Jagd 
im „Atta Troll” umwebt mit den ſüßeſten Tönen der Poeſie die Geftalt der Herodias: 

Sa fie liebte einjt Johannem, 

Sin der Bibel jteht es nicht, 

Doch im Volke lebt die Sage 

Von Herodias blutger Liebe 
und klingt tiefergreifend in die Klage um das verlorene Jeruſcholaym aus. 


An Herodiag gemahnt den Dichter auch der Tanz der „Königin Bomare“ ; in 
jenem brillanten Gedicht, worin er die Tragik der modernen Hetäre, dag Thema der 
(angatdmigen Romanoktavbände der Tranzofen, in wenigen, unvergänglichen Strichen 
zeichnet; wie ex andrerſeits die Tragik der reinen, aber unglüdlichen Liebe in jenen 
vier Strophen von dem Sklaven aus dem Stamm der Aira und der jchönen Sultan: 
tochter durch ein Bild voll unbejchreiblichen poetiſchen Zaubers darzujtellen wußte. 

Eine tiefe Symbolif liegt auch den Gedichten deg „Romanzero“ zu Grunde, welche 
die Gefchichte oder die Mythologie Humoriftiich auffallen, wie „Die Tochter, Rhamp— 
ſinits“, die Viſion im Schloffe zu Berfailles, dev „Apollogott” oder auch jenes Poem 
von dem König von Mahavajant und feinem weißen Elefanten. Weit entfernt, daß dieſe 
Dihtungen den Vorwurf der Frivolität verdienten, merkte ſchon Schopenhauer den 
Ernſt Hinter all diefen Scherzen und Boffen. Heine Hat fich hier vom Wi jeiner 
Fugendgedichte zum Humor des Mannes erhoben, zum Humor, der, wie ex jelbit 
lagt, die Lächelnde Ihräne im Wappen hat. 

Pit „Bimini” und den fich daran fchließenden Gedichten Hat Heinrich Heine die 
Bahn weiter verfolgt, die Goethe mit der „Braut von Korinth”, dem „Mahadöh“ 
und namentlich mit feinem Gedicht „Legende“ : | 

Mafler holen ging die reine 

Schöne Frau des hohen Bramen 
eröffnet hat. Denn dies Gedicht entfaltet auch in anſchaulich fonfreter Gejtalt eine 
tiefite Idee, es iſt ſymboliſch. Die poetiſche Symbolik ift aber himmelweit verichieden 
von der immer abjtraft bleibenden Allegorie, wovon Goethes Gedicht „Geheimnifje” ein 
abſchreckendes Beiſpiel ift. Iheoretifch verjtand Goethe die Sache aber jehr gut und 
bezeichnete jehr richtig (1811, bei Riemer) den Chevalier de Grieur und fein Manon 
Lescant ala „ſinnliche Abftrafta der Kunft“. 

Noch weit unmittelbarer als an Goethe ſchließt fi) Heine jedoh an Brentano 
an, deifen Roſenkranzlegende die Symbolik zuerſt zum alleingültigen poetifchen Prineip 
zu erheben unternahm. Und nicht nur das ſymboliſche Princip eignete fich Heine von 
dem Romantiker an, auch die Form feiner oben erwähnten Dichtungen ift ganz direkt 
von Brentano adoptirt. 

Wie der Held in Bimini fteht Cosme in der 2. Romanze vom Roſenkranz am 
Strand des Meeres: 

„Aus dem Wafjeripiegel mahnt 
Ihn des Alters ernfter Bote: 
Du wirft bald die Schuld bezahlen! 
Spricht des Hauptes Silberlode. 
Wie ſehr erinnert an verichiedene Verſe Heines jolgender Seufzer Brentanos: 


Ach, es ſpiegeln fich die Sterne 
An dem blanfen, böjen Dolche. 
Ach! wie Schredlich find die Sterne, 
Denkt im Herzen Sacopone. 


Anbefümmert um mein Elend 
Spielen fie mit meinem Dolch. 
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Und jene glänzende Epijode in der III. Mbtheilung des Jehuda ben Halevy vor 
dem Käftchen, in welches Alerander „die Gedichte des ambrofiichen Homeros“ gelegt 
und des Käſtchens fernere Wanderung: in der IX. Roſenkranzromanze Hat dieje Stelle 
ihr ganz ungweitelhaftes Vorbild: Apone erhält Hier das Myſterienbuch von Moles, 
welcher dabei erzählt: 


„Mir gabs meine jelge Mutter, Und der Jude, einen Hunnen 

Die drum einen Mönch ermordet, Hat er um das Buch betrogen, 

Der es in dem Sarg gefunden Der von einem Arzt beim Sturme 
Eines zauberiihen Mohren! Von Gracovia es erobert. 

Der von einem alten Juden Und der Arzt fam zu dem Buche 

Es getaufcht um heilge Brode Durch die Erbichaft eines Kopten, 
Wahren Leibs und wahren Blutes, | Deſſen Stamm durch mand Jahrhundert 
Die er vom Altar geftohlen ! &3 erhielt, Gott weiß wie? woher ? 


Doc daß über Adams Schulter 
Einſtens an dem dritten Morgen 
Es ein Engel abichrieb munter - - 
Stehet auf dem lekten Bogen 
Freier Wille ift deg Buches 
Süßer Titel in zwei Worten. 

Bei den Schlußzeilen werden wir an jene andre Paſſage des Jehudagedichts 
erinnert, 

Buch der Schönheit, heikt das eine, 

Bud) der Wahrheit, heikt das andre. 

Heine war der glüdlichere Dichter, ex fonnte, wenn auch noch nicht vollenden, 
doch weiter führen was Brentano als glänzenden Torſo zurücgelafjen hatte. 

* 

Ich glaube, daß die Poeſie der Zukunft weſentlich ſymboliſch ſein wird. Sie 
wird nicht ideal ſein, denn das Seinſollende, nie und nie und nirgends ſich Be— 
gebende, das Thema von Schillers „Idealen“ und „Ideal und Leben“ — alles das 
verfliegt wie Schatten vor der Sonne, wenn eine kräftige Nation ſich auf ſich ſelbſt 
beſinnt und ihre uralte politiſche Macht wiederfindet. Die Poeſie der Zukunft wird 
nicht realiſtiſch ſein, im Sinne eines bloßen Photographierapparats für das ſich 
immer und alltäglich Begebende. Die Poeſie ſucht in der Wirklichkeit die ſie beherr— 
ſchenden Ideen, fie weiſt die Bedeutſamkeit alles Geſchehenen auf, in konkreten Symbolen 
erſchließt ſie die Tiefen des Daſeins. Als H. Heine eines Abends in Berlin bei Hegel 
war, ſagte ihm dieſer: Die Sterne ſind es nicht, ſondern was der Menſch hineinlegt, 
das iſt es. Das letzte Ziel der Kunſt iſt hiebei immer ethiſch, aber ſie nimmt als ihr 
unveräußerliches Recht in Anſpruch alle Vorgänge und Geſchehniſſe, die ganze Breite 
des Lebens, das ſittliche und das unſittliche mit gleicher Unparteilichkeit zu ſchildern, 
niemals aber darf die Dichtung ſich herablaſſen, einer falſchen ſchönſeligen, ſchönfärben— 
den ruchlos-optimiſtiſchen Aeſthetik zu Liebe ein unvollſtändiges und verfälſchtes Welt— 
bild zu liefern. Das ſ. g. Schöne iſt nicht Inhalt der Kunſt. Das Wort Arthur 
Schopenhauers: „Es giebt nur eine Perverſität der Geſinnung: es iſt die, daß die Welt 
nur eine phyſiſche und feine moraliſche Bedeutung habe“ — dies Wort, in dem er 
ih mit dem Verfaſſer der „Theologia deutſch“ dem namenloſen ſachſenhäuſer Prieſter 
des 14. Jahrhunderts begegnet — dies Wort iſt der einzige Leitſtern der Poeſie. 

In Deutſchland aber ſcheint der Unterſcheidungsſinn abhanden gekommen zu ſein, 
zwiſchen der ethiſchen Tendenz des Ganzen und den auf dem Wege zu dieſem Ziel 
neben lieblichem Wieſengrün auch nothwendig zu paſſirenden Schmutz der Welt. Sie 
ſehen nur auf den Schmutz und finden ihn ſchmutzig. Sie ſehen nur die Schuld und 
ignoriren die Buße. Darum wird ein tieffittlicher Schriftſteller wie Honoré de Balzac 
in Deutſchland verunglimpft; er, der ſelbſt eine Sittenſtudie wie „La Fille aux yeux 
d'or“ ſchreiben konnte, weil ex ſich bewußt war die Wahrheit zu jagen, wenn ev im 
Borwort zu jenem Werk „Meudon den 6. April 1835” ſchrieb: Dans la jeunesse on 
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lit cet ouvrage (la Nouvelle Heloise) avec le dessein d’y trouver la chaude peinture 
du plus physique de nos sentiments, tandisque les €Ecrivains serieux et philosophes 
n’en emploient jamais les images que comme la cons&quence ou la néces— 
site d’une vaste pense&e. 

In Deutjchland aber wagt eines der nambhafteften literariſchen Blätter fogar 
Goethe, 40 Jahr nach Jeinem Tod, ind Grab die infame Anjchuldigung nachzurufen, 
daß er auf der Höhe feines Schaffeng ein Gedicht gejchrieben Habe, welches als „ob- 
ſcön“ von jeinen Werfen auszuſchließen fei. Es iſt das Gedicht „Das Tagebuch”, von 
deſſen Eriftenz wir zuerjt dur) Edermann erfahren haben, der in feinem Goethe-Jour— 
nal „Mittwoch den 25. Februar 1824" ſchreibt: „Goethe zeigte mir Heute zwei höchſt 
merkwürdige Gedichte, beyde in Hohem Grade fittlich in ihrer Tendenz, in einzelnen 
‘Motiven jedoch fo ohne allen Rückhalt natürlich und wahr, daß die Welt dergleichen 
unfittlich zu nennen pflegt, weshalb er ſie denn auch geheim hielt und an eine öffent- 
liche Mittheilung nicht dachte. Könnten Geilt und höhere Bildung, jagte er, ein Ge- 
meingut werden, jo hätte der Dichter ein gutes Spiel; er fünnte immer durchaus wahr 
jein und brauchte fich nicht zu ſcheuen, das Befte zu jagen.” — — 

Gegenwärtig aber, fügte Goethe Hinzu, fünnten die Engländer nicht einmal die 
Sprache Shakeſpeares mehr ertragen und ſei ein Family-Shafefpeare Bedürfniß 
geworden. | 

Dad eine nun der von Goethe an Edermann gezeigten Gedichte ift in antifem 
Versmaaß gedichtet, wobei Goethe die Anmerkung machte, daß feine römischen Elegieen 
in der Form von Byrons Don Juan fich „ganz verrucht“ ausnehmen müßten; fo 
viel fomme auf die Form eines Gedichtes an. Das andre Goethe’fche Gedicht aber be- 
Handelt ein Abenteuer von heute, in dev Sprache von heute und führt den Titel: „Das 
Tagebuch“. Meber dies nämliche Gedicht Haben wir dann im Jahre 1841 in Riemer’s 
Mittheilungen über Goethe weitere Auffhlüffe erhalten. Nachdem Niemer berichtet, 
daß Nr. II und II im urfprünglihen Manuſcript der „Römischen Elegieen“ ſpäter 
„als verfänglichen Inhalts“ ausgelaſſen worden jeien, Fährt ex fort: „Eine ſ. g. ero— 
tiiche Elegie, wahrjcheinlidh angeregt durch die Novelle galanti des Abbate Cajti, die 
er bereiß in Rom von ihm jelber Hatte vorlejen hören und num gedrudt wiederzu- 
jehen bekam, aber von der Caſti'ſchen Art himmelweit verjchteden, vielmehr rein mo— 
raliſcher Tendenz, dictirte er mir in Carlsbad 1810. Es ift „Das Tagebuch“ be- 
titelt.“ Dies jomit durch Eckermann und Riemer als vorhanden bezeugte und von 
Goethe offenbar Tür bedeutend gehaltene Gedicht, ift nun meines Wiſſens erſt um das 
Jahr 1865 in der „Defterreichifchen Wochenſchrift“ bruchſtückweiſe veröffentlicht wor— 
den. Darauf in einer Separatausgabe ala „bisher noch nicht gedrucdtes Gedicht von 
Goethe! zu Berlin, Buchhandlung von TH. Lemke (0. j. 11 jeiten) in vier Auflagen 
erichtenen und endlich in die von Heinrich Kurz beforgte Ausgabe von Goethes Werfen 
aufgenommen und dadurch allgemein zugänglich geworden. Man fann in der That 
Goethes eigenem, jowie feiner beiden Anhänger Urtheil über die meifterhafte Gedicht 
nur rückhaltlos beiftimmen. Im erſten Theil des Werkes hat Goethe freilich ſeines 
„Hanswurſts Hochzeit”, die befannten Walpurgisnachtverfe, die Baralipomena zum 
Fauſt, die Briefe aus der Schweiz, der Müllerin Verrath und ſämmtliche römiſche Elegien 
in der „Wahrheit der Motive“ dermaßen in den Schatten geftellt, daß weder Aretino 
noch jein zügellojer Illuſtrateur, Rafaels Schüler Giuliv Romano, jemals weiter, ja 
faum je jo weit gegangen find ala hier Goethe. 

Allein der zweite Theil des „Tagebuches” benutzte grade jene Motive des erſten 
zu einem entjchieden ethifchen Schluffe, der um jo bedeutender wirkt, je unwahrfchein- 
licher die im erſten Theil gejchilderte Situation den fittlichen Ausgang gemacht Hatte. 
Das Ethos der deutjchen Kunft feiert Hier einen glänzenden Triumph über das ita- 
lienifche Vorbild des Gedichts, neben den Elaren, reinen — Novellen de Giambatifta 
Caſti. Ton und Berfififation des Goethe’schen Gedichts ebenfo wie von Byrons Don 
Juan iſt durchaus von dem Staliener entlehnt, aber Geift und Tiefe haben diefer Form 
nur Goethe und Byron eingehaucht, zum Ethos hat fich nur Goethe erhoben, während 
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wir don Lord Byron anzunehmen haben, daß er fein lebtes großes Werk ſicherlich 
ebenfall3 durch einen ethiichen Schluß gekrönt Haben würde, wenn er nicht mitten in 
der Dichtung vom Tode ereilt worden wäre. Der Italiener Cajti hat eigentlich nichts 
weiter gethan als den Boccaccio in Verſe gebracht; wo aber Boccaccio ehrlich, naiv 
und natürlich ift, da wird Gafti frivol, raffinirt, wißelnd und gemein; jo daß wir 
hier in der italienischen Literatur denfelben Fall Haben, wie in der franzöſiſchen mit 
Grecourt und auch Thon mit Lafontaine in ihrem Verhältniß zu jenen alten jchönen 
Fabliaur und Nouvelles in Profa. 

Wenn wir den berühmten römiſchen Elegien und mehrern der venetianischen Epi- 
gramme nicht diejelbe fittliche Tendenz zufchreiben fünnen, als dem „Tagebuche“, und 
auch Goethes Berufung auf die antife Form nicht als Entjehuldigung gelten laſſen 
wollen, jo genügt doch ein auf Goethes Dichtung in ihrer Geſammtheit gemorfener 
Blick, um ein tiefethifches, worin die Schöpfungen des großen Mannes doch jchlieglich 
verliefen, als das verföhnende Geſammtreſultat feines Wirken: anzuerkennen. Mit 
jenen Verſen, die er am Abend feines Lebens zu Dornburg, September 1828 auf- 
zeichnete und „Weimar den 14. Auguſt 1830 erneuerte: 

Und wenn mid am Tag die Ferne 
Blauer Berge jehrlich tieht, 

Nachts dag Uebermaaß der Sterte 
Prächtig mir zu Häupten glüht: 
Ale Tag und alle Nächte 

Rühm ich jo des Menichen %oos; 
Denft er ewig ſich ind Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß. 

Mit dieſem Gedicht zog er eine Summe ſeiner Lebensanſchauung. Er hatte ſich 
eben immer wieder ins Rechte gedacht, nach noch ſo wilden Stürmen, römiſchen und 
deutſchen. — Und er, der die Tiefe des Chriſtenthums (eben weil er ein ſo viel größerer 
Dichter war) ſtets beſſer begriffen hat als Schiller, aber doch auch in ſeinen Werken 
ſich keineswegs immer als chriftlicher Dichter gezeigt Hatte, am Schluſſe kehrte er in den 
Schooß der Kirche zurüd und fein „im Sommer 1831” vollendeter zweiter Theil des 
Fauſt endet mit der ſchönſten Verherrlichung dev chriitlichen Symbole. Fauſt wird 

erettet: 

Jene Roſen, aus den Händen 
Liebend-heiliger Büßerinnen, 
Halfen uns den Sieg gewinnen 


Und das hohe Werk vollenden, 
Dieſen Seelenſchatz erbeuten. 


Und noch ſchöner die vorhergehende Stanze: 


Gerettet iſt das edle Glied | Und Hat an ihm die Liebe gar 
Der Geifterwelt vom Böſen: ! Bon oben Theil genommen, 
Wer immer ftrebend Jih bemüht Begegnet ihm die jelige Schaar 
Den fönnen wir erlöfen; | Mit herzlichen Willlommen. 


Nicht auf die einzelnen Ihaten eines Menfchen kommt e& an, jondern auf jeine 
Grundgefinnung, nicht auf fein Berdienft, ſondern auf die Gnade. So ift es auch in 
der Poeſie. Wie demnach die Details des „Tagebuch“ durch den Schluß des Gedichts 
ihre erflärende Verföhnung und ethiiche Umkehrung finden, wodurch ihnen eben alles 
Unmoralifche benommen wird, das ſie jelbftändig für fich gedacht zweifellos haben 
würden: jo erjcheinen die in „verruchten” Glanze glühenden Lichter der römischen 
Elegien und ihrer Verwandten durch die ethische Gentralfonne des Goethe’jchen Genius 
zwar nicht ausgelöſcht, aber an der ihnen zugetwiejenen bejcheidenen Stelle brennend, 
und in jene höhere Verklärung mit aufgenommen, welche vom Schluffe des Fauſt auß- 
ſtrahlt. 

* 

Noch weit mehr alg Goethen ift H. Heine der Vorwurf der Unfittlichfeit gemacht 

worden, und namentlich jeinem größten Werk, dem „Romanzero“. Wie jenen oben 
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fignalifirten ſymboliſchen Gedichten Freilich der Vorwurf der Unfittlichfeit im Ernſt ge- 
macht werden fann, ift mir nur daraus erflärlih, daß man jene Schöpfungen einfach 
nicht fennt oder nicht verftanden hat. Hier, in feinen veifften und vollendetiten Schö- 
pfungen ift Heine ganz jicherlich mit der Ethik der Poefie in Mebereinftimmung und zeigt 
fich ala ein Abkömmling des Volkes, das er jelbjt als das Volk der Sittlichfeit mitten 
im wüſten Benusdienjt der Nachbarnationen definitt. 

Anders verhält es fich Freilich mit denjenigen Heine'ſchen Gedichten, welche in die 
bisher allein in Betracht gezogene epifch-Iyrifche, ſymboliſche Kategorie nicht gehören, 
feinen vein Iyriichen, gleichjam perfönlichen Gedichten. Was zunächit dag ſchon 1827 
abgejchlofjene „Buch der Lieder“ anbelangt, worin der 27jährige die Ergüffe der 
platonifchen und jehr inhaltzleeven Liebe zu feiner fpäter an einen Herin Friedländer 
verheiratheten Eoufine Amalie Heine (Tochter feines reihen Onkels Salomon Heine in 
Hamburg) niedergelegt hat, Lieder, die nur durch die Muſik auf die Nachwelt fommen 
dürften, jo fann dieje, vom Verfaſſer felbſt als „tugendhafte Ausgabe” feiner Gedichte 
bezeichneten Jugendwerfe der Vorwurf der Immo—ralität ſicherlich auch nicht treffen. 
Jene böllig ereignißloſe Couſinenſchwärmerei hat es eben deshalb zu feiner wirflich 
poetiſchen Gejtaltung gebracht. Schuld und Buße ift das eigentliche ewige Thema der 
Boefie. „Das Uebel macht eine Gefchichte” jagte Goethe zu Riemer „und dag Gute 
feine.” Eben wegen der unaußbleiblichen Monotonie und Langenweile und mehr noch 
wegen des offenbar überhaupt nicht jehr erniten und tiefgehenden Charakters diefes Ver- 
hältniffes juchte jich der Dichter im Buch der Lieder durch jenes Selbſtironiſiren, jene 
halbeyniſchen Schlußpointen Luft zu machen, woraus eine furzfichtige Kritif dag Charak— 
teriſtiſche der Heine'ſchen Poeſie überhaupt gemacht Hat. Die Pointe, welche wie ein 
Eimer kaltes Waſſer über die jchönen Phrajen des Gedichtanfangs ausgegoffen wird, 
findet fich eben nur im „Buch der Lieder”, wo Heine felber jener König Wismawitra 
tt, der jo viel leidet und büßet und alles für eine Kuh. Wer folche Verſe auf feine 
„Geliebte“ jchreibt, liebt fie zum mindeſten nicht jo wie Lord Byron feine Mary Liebte. 
Der eine auf diefe zwar auch platonifche, aber nicht fehuldlofe, Neigung gedichtete 
Erguß „The dream“ wiegt zehn Bücher der Lieder auf. 

Greifbarer und poetijcher ala jene Hyperfentimentalen des Buchs der Lieder find 
jene wenigen Zeilen, die dev Dichter fpäter auf dem Kranfenbett in Paris vdichtete, 
als er ſeiner Jugend gedachte: 


„sm Traume War ich wieder jung und munter — 
Es war das Landhaus, Hoch) am Bergesrand, 
Wettlaufend lief ich dort den Pfad hinunter, 
Dit mir mein muntres Mühmchen Hand in Hand. 


sh glaub, am Ende brach ich eine Blume, 
Die gab ich ihr und ſprach ganz laut dabei, 
Heirathe mich, du allerliebjte Muhme, 

Damit ih fromm wie Du und glüclich jei.“ 


Am 1. Mai 1831 paſſirte der Berfaffer dev Neifebilder den Nhein und fchlug 
feinen Wohnfit in Paris auf, daß er nur einmal im Jahre 1844 zu einer furzen Reije 
nach Deutjchland wieder verlaffen hat. Seine nächſte poetische Schöpfung find die 
„neuen Gedichte“ und Hier hat ex plöglich allen Blatonismus jeines Jugendliederbuches 
vergeſſen und iſt der Dichter der ſinnlichen Liebe geworden. Dieſe „neuen Gedichte“, 
welche jeine „wunderſchönen Weiberverhältniſſe“ in Paris in perfünlicher Sprache und 
Taft jo ungenixt wie Goethes römiſche Elegien jchildern — diefe Gedichte find e3 
nun, die ihm den Ruf des unfittlichjten Dichters verfhafft haben. Obwohl nun in 
den gejammten „neuen Gedichten“ nicht eines vorkommt, das nur entfernt die Natür— 
(ichfeit des Goethe'ſchen Tagebuches erreichte: ſo fehlt doch diefen Heine'ſchen Gedichten 
in der That jeder Schimmer jenes Ethos, der das Tagebuch verflärt. Es ift wahr, 
mitten in diefem Bacchanal der Luft Hört der Dichter einmal die Geigen verftummen, 
die zum Tanz der Leidenschaft aufgejpielt, ex fieht die Lampen erlöfchen und: 

T. 2. 11 
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Ausgetrunfen ıjt der Kelch, Morgen früh ift Aſchermittwoch 


Der mit Sinnenraufch gefüllt war, Und ich zeichne Deine Stirne 
Slühend, lodernd bis zum Rande — Mit dem Aichenfreuz und fpreche: 
Ausgetrunken tft der Kelch. | Weib, bedenke, da Du Staub biit! 


Aber wenn der Katzenjammer ausgeichlaten, geht die Sache doch wieder von Neuem an. 
Es iſt äußerſt charakteriftiich Für diefe Phaſe der Heine'ſchen Poeſie, daß er tu 
derfelben den „Tanhäuſer, eine Legende“ neu bearbeitete und diefe tteffinnige hriitliche 
Illuſtration der Idee von Schuld und Buße ınit einem politifch wißigen Kladderradatich- 
Ihlufle enden läßt. Zieftraurig fehrte der Tanhäufer des Volkslieds, als er feine 
Vergebung gefunden, zum Venusberge zurück: der Bapft Hatte ihn dverflucht, um in der 
Hölle zu brennen. Kein Wort ſprach er zu Frau Venus, die ihn empfing. Und aus 
dem am dritten Tage grünenden Stabe Hlüht die Hoffnung der Erlöſung hervor und es 
tt wahricheinlich nur ein proteltantiicher, gegen dag Papſtthum gerichteter Zuſatz, daß: 
Tanhäufer blieb im Venusberg, 
Ewiglich, ohne Ende. 

Heine's Tanhäuſer beſchreibt der Göttin dagegen ſeine Rückkehr von Rom wie 
Heine ſelber ſeine Reiſe nach Deutſchland im Wintermärchen beſchrieb. Er erzählt von 
der Höhe der Alpen: 

Da ſah ich Deutſchland ſchnarchen, 
Es ruhte ſicher unter der Hut 
Von zweiunddreißig Monarchen. 

Da aber eine Parodie des wirklich Göttlichen und Heiligſten künſtleriſch unmöglich 
iſt, ſo beweiſt Heine durch dieſe Verhöhnung vielleicht des herrlichſten chriſtlichen Volks— 
liedes, daß ihm allerdings nicht nur der chriſtliche, ſondern überhaupt der ethiſche 
Sinn abgeht, ohne den keine Kunſt iſt. Jene einzelnen, das Bacchanal der Sinne ſchil— 
dernden Gedichte wären nur dann erträglich, wenn ſie als Durchgangspunkt der Ver— 
ſchuldung in die höhere poetiſche Einheit der Buße aufgenommen und dadurch nur 
zum Moment herabgeſetzt worden wären. Aber der Verfaſſer der neuen Gedichte denkt 
gar nicht daran, ſein Leben und die davon Kunde gebenden Lieder als eine Ver— 
ſchuldung aufzufaſſen, obwohl fein Leben ſelbſt ihn dazu aufzufordern ſchien. 

Die perſönlichen Gedichte des „Romanzero“ und die von 1852 bis 1856 ent— 
ſtandenen „Letzten Gedichte“ ſind die Sterbeſeufzer des Poeten. In einem dieſer wun— 
derſchönen tiefſinnigen, rührenden Verſe zweifelt er, ob er wirklich noch am Leben. 

Vielleicht bin ich geſtorben längſt, 
Es ſind vielleicht nur Spukgeſtalten 
Die Phantaſien, die des Nachts 
Den lärmend bunten Umzug halten. 
Es mögen wohl Geſpenſter ſein 
Altheidniſch-göttlichen Gelichters, 
Sie wählen ger zum Tummelplatz 
Den Schädel eines todten Dichtere. 
Und diefen Revenantenipuf, 

Dies nächtlich tolle Getitertreiben 
Sucht de3 Poeten Leichenhand 
Manchmal am Morgen aufzuichreiben. 

Allein vergebens würde man in diejen geiltreichen Klagen nach irgend einent 
ethiichen Moment juchen. Wie die Aphrodiiten der neuen Gedichte in ihrer Vereinzelung 
geblieben find, jo find diefe Yazarız-Gedichte von feinem Bande der fünftleriichen Ein- 
heit umflochten und in die ethifche Sphäre der Hunft erhoben. Wir erfahren aus diejen 
Hedichten nicht den Grund feiner Yeiden, wie wir aus den „neuen Gedichten“ nicht 
die Folgen feines Yiebeswahnsfinns erfuhren. Das Fragmentariiche der perfönlichen 
Lyrik kann aber nur dann zu einer höheren Bedeutung erhoben werden, wenn es eine 
ethiiche dee ausſpricht, oder die ethifche Fortentwidlung des Dichters, wie bei Goethe, 
ihr ſpätes Licht auf jene früheren Schöpfungen zurückwirft und fie dadurch aus ihrer 
unfittlichen Vereinzelung gleichſam exlöft. 
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Was Heine in feiner epiich-Iyriichen Dichtung To tief begriffen Hatte, dag fehlt 
den übrigen Iyrifchen Gedichten jeiner veifften Jahre. Er Hat die Luft bejungen und 
ſie jcheint allein Recht zu haben, — er hat darnach das Leiden befungen, als wenn nur 
er, der Kranke allein auf der Welt exiſtirte. Und jo weit war er davon entfernt fein 
Leiden als Folge einer Verſchuldung aufzufallen, daß ex mitten in den „lebten Ge— 
dichten” ſein Bedauern ausjpricht, noch nicht genug genoſſen zu haben: 

Beſonders eine feuergelbe 

Viole brennt mir im Gehirn, — 

Wie reut es mich, daß ich dieſelbe 

Nicht einſt genoß, die tolle Dirn. 


Und in jenem reizenden Gedicht der Romanzen ſeufzt er: 


Noch einmal möcht ich vor dem Sterben 
Um Frauenhuld beſeligt werben. 


Und eine Blonde müßt es ſein | Unjung und nicht mehr ganz gelund, 
Mit Augen ſanft wie Mondenjchein, Mie ich e3 bin zu diefer Stund, 

Denn ſchlecht bekommen mir am Ende | Möcht ich noch einmal Lieben, ſchwärmen 
Die wildbrünetten Sonnenbrände. | Und glüdlich fein — doc ohne Lärmen., 


Diejen Wunſch gewährte ihn das Schidjal. Madame Krinitz hieß die myſteriöſe 
Frau, welche der fterbende Heine liebte und über die er ſelbſt feine treue Pflegerin, 
dag „gute die Kind“, ſeine Mathilde zu vergeflen jchien. Das berühmte Gedicht „an 
die Mouche“ 

63 träumte mir von einer Sommernadt 
und viele andre der „lebten Gedichte” zeugen von dieſem Verhältniiie. *) 


* 


Wenn wir bei aller Anerkennung der zahlreichen und außerordentlichen Detail- 
Ihönheiten, Die in den „neuen Gedichten”, im Iyriichen Theil des „Romanzero“ und 
den „legten Gedichten“ enthalten find, doch ihnen die höchſte Weihe der Kunſt, die 
fünjtlerifche Einheit durch Zufammenfaffung des Vereinzelten zu einer ethiſchen Idee 
abiprechen, wenn wir Tagen müflen, daß der Dichter hier vergefien hat, „daß die Welt 
eine moralifche Bedeutung hat“ : To ericheint die Berechtigung Hiezu um jo größer, wenn 
wir Heine als politijche Berfönlichfeit betrachten und auch hier finden, daß ihm jeder 
ethiſche Sinn abging. Daß er mit 16 Jahren das (an fich jehr Lobenswerthe) Poem 
„Die beiden Grenadiere” schrieb (welches von Kreuzer fomponirt und dem Marſchall 
Soult gewidmet wide!) dag wäre ihm nicht weiter vorzuwerfen; daß er fich deſſen 
aber in einem Briefe an den Franzoſen St. René Taillandier im Jahre 1851 als eines 
„Gedichtes auf Napoleon“ rühmte und zugleich berichtete, fein Geburtsdatum ſei früher 
falſch angegeben, in „Folge eines abftchtlichen Irrthums, den man zu meinen Sunften 
während der preußiſchen Invaſion beging, um mich dem Dienſte Sr. Majeftät 
des König von Preußen zu entziehen”, — das verdiente die öffentliche Züchtigung, 
die ihm Wolfgang Menzel zu Theil werden ließ. Daß Heine, der für die Augsburger 
allgemeine Zeitung politifche Berichte ſchrieb, gleichzeitig ein Jahrgehalt von Louis 
Philipp bezog, ift ferner eine von dem Benfionär jelbft eingeftandene Thatjache, welche 
ebenfalls beweilt, daß ev feinen Funken deutiches Ehrgefühl befaß und mit den Polen, 
die er in einem ſeiner glänzendſten Gedichte fo meilterhaft veripottet, moraliih auf 
einer Linie Itand. 

Vergleichen wir den Dichter Heinrich Heine mit feinem bedeutenditen Zeitgenoffen, 
mit Alfred de Muſſet: „den er als Menſch nicht Leiden mochte, deſſen Verſe zu hören 





*) Der Schluß dieſes Gedichtes ift nur durch Zujammenhalten eines Briefes von H. Heine an 
Alerander Dumas pere vom 8. Februar 1855 richtig zu verftehen. Das Widerwärtigſt-proſaiſche 
der Wirklichkeit Stellte fich ihm im Wiehern des Eſels dar und darum weckt ihm dies Gefchrei aus 
jenem ſublimſten Traume Das ift feine cyniſche Schlußpointe! 
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ihm aber jtet3 ein Bedürfniß war”, und von dem ex in jeinen Pariſer Gedichten neben- 
beigefagt jehr viel hat: fo Hat Muffet die finnliche Liebe ebenfalls geichildert und 
weit feuriger und Hinveißender als jemals der deutſche Poet, aber er läßt die Helden 
jeinev Venusberge ſtets tragifch enden. Er ſchildert die Bergweiflungen der ſinnlichen 
Siebe wie in jenem Meijterwerfe Namouna : 


Ce que Don Juan aimait, Hassan laimait peut-etre; 
Ce que Don Juan cherchait, Hassan n’y croyait pas. 


Oder in Suzon oder in Rolla. 

Und er weiß ganz ebenfo die zarteften Negungen der reinjten Neigung zu belau— 
ichen und darzustellen, wie in jener unfterblichen Idylle: A quoi rövent les jeunes 
filles. 

Eben jo lauter ift jein Patriotismus, wie fein Gedicht auf die Geburt des Grafen 
von Paris, jeine Stangen auf den 13. Juli 1843, die Satire Sur la Paresse und vieles 
andere beweilt. 

Muſſet erinnert an jenen erjten Dichter Frankreichs, dev um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts fein Eleines und großes Teftament dichtete, Francois Billon, von dem 
Heine die Idee zu feinem unendlich Hinter jenem zurüdbleibenden Gedichte entlehnte: 


Nun mein Leben geht zu End, 
Mac ih auch mein Teſtament. 


Auch Villon enthüllt mit naiver Ungenirtheit jein Leben, welches jo unfittlich 
war, daß Heine und Muſſet nur als ſchüchterne Schüler gegen ihn evicheinen, aber die 
rührendſten Ausbrüche der Reue find feinem Geftändnilfe beigemifcht, eine unverfälichte 
Religiofität erfüllt ihn, und von ſelbſt veriteht fich bei ihm jein Patriotismus, mit dem 
ev ..Lovs le bon Roy de France‘ preiſt und 

Jehanne la bonne Lorraine 
Wu’ Anglais brülaient a Rouen. - 


Warum jchlägt unſer Herz für Villon und Muſſet, warum erfennen wir ihnen 
die volle Palme der Kunft zu? Sie waren eben feine Nenegaten, jondern ächte Tichter 
ihres Volkes. 

Heine iſt ein Nenegat jeiner Neligion; ein Nenegat Deutſchlands, wo er geboren, 
und von den er jich, Statt an jeinem Aufbau mitzuarbeiten, ohne Grund erilirte; ex 
wurde auch zum Nenegaten der Poeſie, indem er das ewige Ethos der Kunſt verleugnete, 
und nur in feinen jublimjten Gebilden ſchuf er über ihn ſelbſt hinausweiſende Meiſter— 
werke, jo daß jene Verſe doch auch für ihn wahr find, mit denen er „von der Mouche“ 
und vom Yeben Abichted nahm: 

oo. Kein MWiederiehn 

Giebt 3 für una in Himmelshöhn. 
Tie Schönheit iſt dem Staub verfallen, 
Du wirft verftieben, wirft verhallen. 


Viel anders iſt es mit Poeten, 

Die fann der Tod nicht gänzlich tödten; 
Uns trifft nicht weltliche Bernichtung, 
Mir leben fort im Land der Dichtung, 
An Avalun, dem TFeenreihe — 

Neb wohl auf etwig, ſchöne Leiche! 
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Kritiſche Rundblicke. 


Aeber Romanlectüre. 


Nicht ohne Genugthuung habe ich in den 
kritiſchen Rundblicken des erſten Monatsheftes 
die Abtheilung Roman vermißt. Denn ſelten 
iſt hier dem Beurtheiler eine andere, als die 
ziemlich müſſige Aufgabe geſtellt, Bücher ſchlecht 
zu machen, die niemals gut geweſen ſind, — 
kritiſche Leichenreden über todtgeborne Literatur: 
geſchöpfe zu halten, — und den einen oder den 
anderen Marſyas zu ſchinden, der ſeine Haut 
ſchon ſelbſt zu Markte trägt. Von un— 
tauglichen Büchern zu hören, iſt mir aber 
ſelbſt dann verdrießlich, wenn ſie als taugliche 
Beiſpiele gelten dürfen; und untauglich ſind 
die meiſten mir vorliegenden neuen Roman— 
bücher ſogar für die ſeichten Zwecke des Zeit— 
vertreibs. Dieſe immer wiederkehrenden All— 
tagsgeſchichten und Heirathsſtiftungen erſcheinen 
mir, ſtatt die Langeweile zu tödten, vielmehr 
ſelbſt als tödtlich langweilig — und wie oft 
habe ich mich bei der Romanlectüre an das ge: 
flügelte Wort eines Stubenmädchens erinnert, 
die das Glüd Hatte, reich zu Heirathen: Da 
beeiferte jich denn die junge rau, die biz da- 
Hin verfäumte Bildung mittelft — eines Abonne: 
ments in der Leihbibliothet nachzuholen. Ge— 
duldig las fie Roman auf Roman, allein mehr 
mit Berftand ala mit Phantafie begabt, wurde 
fie der „Arbeit“ am Ende überdrüffig und ala 
ihr der bis jetzt einflußreichſte Mäcen der 
deutjichen Literatur wieder eine neue Liebes: 
geichichte anbot, da brach fie entrüftet in die 
Worte aus: „Nehmt euch doch gleich zu Anfang 
und möge euch der Teufel holen, jo erjpare ich 
mein Geld!“ 

Ein großes Wort, da3 Leider ſpurlos ver- 
hallen wird! Nichts fannı berechtigter fein, ala 
die Liebe zum Roman, nicht? unberechtigter, 
ala die Berwechalung des Romans mit der 





Biteratur. Eine öde, tonlofe, zum Verzweifeln 
traurige Gleichgültigkeit Hat die Nation für die 
Hervorbringungen ihrer wirklichen, in der Ge: 
genwart blühenden Poeſie, und mit Leidenschaft 
ftürzt fie fi in die Waſſer, über denen fein 
Geiſt ſchwebt, in die den Büchermarkt mit un— 
ermeßlicher Quantität überfluthenden Romane, 
deren allergrößte Mehrzahl fein Verluſt geweſen 
twäre, wenn fich die Liebenden gleich zu Anfang 
genommen und dem Publicum fo die Hochzeits— 
koſten erſpart hätten. 

Aber der Roman iſt das Opium des Occi— 
dents, wie ihn Lamartine genannt hat. 

Herzlich wenig haben die Armen und die 
Bedrückten von der „beſſeren Welt“, die ihnen 
mit vieler Salbung und wenig Phantaſie der 
Herr Pfarrer von der Kanzel herab verſpricht, 
mit Wort und Handſchlag. Und im Ganzen 
zweifelt das arme Volk ſo wenig, die künftige 
Seligkeit als Dividende ſeines irdiſchen Schmer— 
zens-Capitals zu erhalten, wie es zur Zeit der 
Gründungen zweifelte, für die Papiere, die es 
mit mühſelig geſparten Kupfermünzen erkaufte, 
einſt pures Gold zu bekommen. Nur führt der 
Weg zur himmliſchen Auszahlung durch. eine 
jo gefürchtete jchivarze Pforte, daß gewiß manche 
Bank fie an ihrem Gingang anzubringen 
wünjchte, jo oft die Zeit kömmt, ihre Noten 
oder Coupons einzulöfen. Man kann daher die - 
fo heiß erjehnte Entlohnung doch nicht jpät 
genug zu empfangen wünjchen. Lieber jo lange 
al3 möglich dem Himmel ferne in der Wüſte 
fortgewandert! und will nirgends ein Stüd 
Himmel auf die Erde fallen, jo ſteige mindeſtens 
eine fata morgana an ihm auf: der Roman... 

Longfellow Hat in feinen Dichtungen jogar 
von den Indianern nachgewieſen, dab fie Leih— 
bibliothefen im Munde führen; ſelbſt die wirk— 
lichen Menjchenverichlinger genießen aljo Ro: 
mane, während unſere Romanverichlinger nicht 
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immer behaupten fünnen, wirflide Menfchen | 
zu genießen. | 

Die bejjere Welt des Nomanz begleitet Die 
ichlechtefte aller möglichen Welten, jeit dieſe im 
Mond die Erde begleitet. Diejenigen alten 
ichichte gehören, Haben dur Romane die 
Sultur der Menſchheit angebahnt und beherricht, 
was jogleich bewieſen ilt, wenn man das fühn 


Germanen ſpricht. Waren die bezüglichen Ro— 
mane den ſpeciellen geo- und ethnographiichen 
Entwicklungen angepaßt, ſo ſollte der Menſch— 
heit dasjenige, was man von einer „beſſeren 
Welt” zunächſt verlangen fanır: die Unverän— 
derlichkeit und Allgemeinheit, durch den Uni— 
verſal-Roman, das Chriſtenthum, verliehen mer: 
den. Allein gerade Unveränderlichkeit und All: 
gemeinheit find bloß für den Himmel geeignet 
und keineswegs nach) dem fortwährend auf 
Wechſel und Wandel zielenden Geſchmack dieſer 
armen Erde. Wälzt ſich doc auch dir arme 
Kranfe ununterbrochen in verichtedenen Lagen 
umher! “ 

Tiejes Bedürfnik des Schmerzes nach neuen 
Fabeln griff zuerit die Philoſophie mit jehr 
ernithafter Miene auf, indem je ſich anftellte, 
dem Kranken durchaus nicht eine bloß momen: 
tane Erleichterung durch abwechjelnde Fabeln, 
vielmehr den Heiltrank der lautern, bleibenden 
Mahrheit zu geben. Wit Ausnahme des auf: 
richtigen Kant, der, obgleich in jehr gewunz | 
dener Sprache, deshalb nicht minder unum— 
wunden eingejtand, daß die Wahrheit auf Erden 
nicht zu haben, die Unwahrheit aber den Ro— 
manſchreibern zu überlaſſen jet, Haben die ‘Phi: 
(ojophen nichts als neue Wiythologien geichaffen, 
an deren fabelhafter Beichaffenheit nichts ge: 
ändert wird, ob ſich der Jupiter ihres Olymps 
das Ich oder die Subftanz, da3 Abjolute oder 
da3 Unbewußte benamie. 

Ungenügjame Menfchheit, die jich an diejer 
ichweren Bibliothek Leder gebundener — und 
gejehriebener Romane nicht genügen läßt. 
Freilich haben fie den Fehler, welcher für ge: 
fühlvolle Zeute dev ſchlimmſte ift, den ein Ro— 
man haben kann: die Liebenden friegen ſich 
nicht! der Geift und die Natur, der Glaube und 
die Wiſſenſchaft wollen ſich troß alles ſehn— 
lüchtigen Schmachtens und Verlangens nicht 
einig und verföhnt in die Arme fallen. 


die Natur der Dinge. 
Sam zu Grunde und wird zum Verzweifeln 


- Glaubens, Liebites Kind ilt. 








Allein wie der. Philofoph nur ein unein— 








geftandener Romanjchreiber, jo iſt dieſer auch 


nur ein unbewußter Philoſoph. Was der ei: 


gentlihen Romandichtung im den Augen des 


Volkes Reiz und Werth verleiht, beruht auf 
Bewußtſein ter Menichheit exiltirt, wie der 


dem metaphyſiſchen Bedürfniß des Herzens: den 


 unerträglichen Verſtand — die ſchwere Kette 
Völker, welche Geichichte beiten und zur Ge: 


des Cauſalnexus, welche alle Sterblichen bei 


jedem Schritte mit fich ſchleppen, — die ſchau— 
derhafte Unausbfeiblichkeit der natürlichen Wir: 
‚ fung, wenn die natürliche Urſache gegeben ift, — 
gewählte Wort durch das gebräuchliche erſetzt 
und von Mythologien der Griechen, Römer und. 


einmal vecht gründlich [05 zu werden. 
Zweimal zwei find vier und aus Nichts 

wird Nicht?. So jagt der Berftand, jo jagt 

Dabei geht man lang: 


traurig. Zweimal zwei fann mitunter eine 
Million fein und aus Nichts kann das Schickſal 
einem Sterblichen eine Welt von Glück ex: 
ihaffen. So jagt der Roman. Dabei fieht 
man ich in einer beiferen Welt und erhebt die 
erite beſte Magd zur „Königin”, um ihr zu 
lagen: „Das Leben it doch jchön.” 

Seine innerlichjte Sdentität mit allen My— 
tHologten und Bhilojophien beweilt der Roman 
duch daa Wunder, welches jein, weil des 
Wie tief das 
Bedürfniß im Menjchenherzen fibt, das Unbe— 
rechenbare zu einem Beltandtheil des Ginmal- 
eins Diefev Welt zu machen, geht jchon daraus 
hervor, daß das Volk und die Kinder fih an 
einer Geichichte nur erfreuen können, wenn fie 
der größten Wunder voll ift, daß fie aber gleich: 
wohl ein volle Genügen daran nur durch die 
Verficherung empfangen: die Geichichte ſei auch 
wirklich wahr. 

Yob und Brei aljo den Roman des 
Bolfes troß der Uebel, die ex mitunter nach) ich 
zieht, wenn er zum Beiſpiel Religionen ftiftet 
oder auch nur Unheil in einem ſchwärmeriſchen 
Mädchenfopfe. In Beutichland aber, unter 
unferen ſpeciellen Gulturverhältniffen, wohnt 
dem Roman ein Fehler bei, der ſeine Verdienite 
um die Menichheit beinahe aufwiegt, der Fehler 
nämlich, dab er gelefen wird. 

Klima und Polizei tragen daran die Schuld. 
In Italien empfing da3 Volk jeine Romane 
vom Improviſator auf öffentlicher Straße; im 
Orient colportirt den Roman och heute dev 
Mund des Erzählers im Bazar oder im Kaffee: 
haufe. In Anbetracht der wejentlichen Befrie: 
digung, die der Roman eigentlich Schafft und die 


nichts ijt, al3 der Glaube an dag Wunder, das, 


wenn auch abgeihwächt zu der Form des In— 
terefjanten, im gewöhnlichen Lauf der Tinge 





noch vorfommen fünne, vermag der Roman 


nur den Leuten zu dienen, die faum leien 
fönnen und Sollte darum — kaum gelejen 
werden. 

Statt deſſen jehen wir in Teutichland ein 
£olofjjales, ein unermeßlicheg Ueberwuchern des 
Romans auf Koften aller anderen Literatur: 
zweige. Was die Manufactur-Waaren-Fabriken 
unter den Firmen Goftenoble, Hallberger und 
Janke in jeder Saiſon aufjtapeln, vermöchte 


faum in den engliichen Docks Raum zu finden. 


Dazu die mafjenhaften Romane, die von Wien 
und Leipzig aus jährlic” auf den Markt ge: 
bracht werden! Endlich die unzähligen Feuilleton: 
Romane und die fich einander überftürgenden 
Erfindungen in den eigentlichen Romanzeitungen! 
Und alle diefe Fabeln wenden fich wie einst 
Schleiermacher? Briefe über die Religion an 
die — „Gebildeten unter ihren Verächtern.“ 

Man fann ich feine größere Verachtung 
denten, als der Gebildete im Salon und im 
Club gegen Romane an den Tag legt. Aber 
an die Nacht legt ex vor Allem — einen Ro: 
man: Er muß ein Gapitel in einem jolchen 
gelejen haben, bevor er das Licht löſchen fann. 
3a, die Gebildeten! Weber alle möglichen Phi: 
(ofophien, Mythologien und Religionen find 
fie längft „hinaus“, aber mit ihrem ganzen 
Seelenleben jtecfen fie in den einfältigften Com- 
binationen der vulgärſten Romanfchreiber. 

Man mwähne nicht, daß fie dazu dafielbe 
Recht hätten, wie das ungebildete Volk, deſſen 
Roman wir, wie gejagt, heilig halten, daß jie 
wie dieſes die oben angedeutete Befriedigung 
eines metaphyſiſchen Herzensbedürfniſſes im 
Romane fänden. Ber Gebildete weiß aus 
Schule, Erziehung und Lectüre, daß zwar aller: 
dings nur das Wunder den Geijt beflügeln 
fann, um ſich für Augenblide über das natür: 
liche Elend des Dafeins zu erheben, daß aber 
darım eben das Wunder nimmermehr, wie die 
Naivden und Ungebildeten glauben, aus den 
Ihatjachen diejes nämlichen natürlichen Elends 
hervoripringen fann, wie ſpannend und inter: 
ejfant fie auch durcheinander gefchoben fein 
mögen. Ter Gebildete weiß, daß das Wunder 
mit all ſeinen metaphyſiſchen und übernatür: 
lichen Conſequenzen einzig und allein der Kunſt 
zu entſpringen vermag. 

Der Roman aber iſt kein Kunſtwerk, wenn 
er auch mitunter dem Genie als Form ſeiner 
Offenbarung gedient hat. Man könnte die 
ganze Geſchichte des Romans auf eine einzige 
Druckſeite bringen, wenn man unter ſeinen un— 


Kritische Aundblicke. 


ſichtigen wollte. 
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ermeßlich zahlreichen Hervorbringungen nur 
da3 Genie, nır die Dichterwerke berück— 
Unter diefen wären die der 
Franzoſen in die erſte Reihe zu ſtellen, da fich, 
mindeſtens im laufenden Jahrhundert, die fran— 
zöftiche Poefie weder in der Tragödie, noch in 
der Lyrik jo glänzend entfaltete, wie im Ro: 
man. Und wunderbar! Während das „gebil: 
dete* deutſche Publicum in feiner Romangier 
auch die bezüglichen Ueberſetzungen aus dem 
Franzöſiſchen verichlang, den Namen Paul de 
Kock, Dumas pere und unzähliger Anderer 
deutiche Popularität verlieh, find gerade die 
Kunſtwerke des Franzöfiichen Romans faum über: 
jeßt und gar nicht beachtet worden. Wer von 
Denjenigen, die nichts als Romane leſen, Hat in 
Deutjchland ausreichende Kenntniß der Werke 
eines Proſper Merimee oder eines Jules 
Sandeau ? 

Der Letztgenannte verdiente eine bejondere 
fritiiche Würdigung, namentlich als diametraler 
Gegenja zu George Sand, deren erfter Ge- 
liebter er war, nachdem fie die Feſſeln der Ehe 
praftiich gebrochen hatte, bevor fie diefelben in 
ihren Romanen theoretifch zerbrach. Die abge: 
fürzte Unterichrift des Geliebten Hat fie zu 
ihrem literarifchen nom de guerre gemacht. 
In der Literatur aber blieb jie der Mann 
mit feiner offenen Kampfluſt und bitteren Op— 
pofition gegen die Geiellfchaft, er die Frau mit 
ihren die Gegenſätze vermittelnden und verſöhnen— 
den Tendenzen. 

Davon jedoch wiſſen die gebildeten, deutichen 
Romanverfchlinger nichts. Sie leſen, weil 
man nun einmal das Leſen für ein Attribut 
der Bildung Hält, allein fie lejen mit hart: 
nädiger Ablehnung der Tichtkunft und der ge: 
jammten höheren Kiteratur meift nur Romane, 
die ihr Denken betäuben und ihnen den Schlaf 
mit offenen Augen erlauben, wobei da3 regel: 
mäßige Umblättern das Wiegenichaufeln vertritt. 

Biel hat man aus einem ganz anderen 
Gejichtspunfte gegen das Romane:Lejen gepre- 
digt und geſchrieben. Man hob die Schädlid;: 
feit defjelben für die Phantaſie und die Ent: 
wicklung der Jugend hervor. Die Wiener Por- 
tieräfrau jagt: „Meine Tochter darf nichts 
Paul de Kockernes leſen.“ Ungleich größer find 
die Schäden, welche die Reifen und Erwachjetten, 
der Kern der Gejellichaft, aus der übertriebenen 
Romanlectüre ziehen. Der größte diefer Schäden 
ift der Verluft des Maßſtabes für den Werth 
der eigentlichen äfthetiichen Production und da— 
mit in Verbindung die Abftumpfung des Em: 
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pfindenz für die Wirfung der Kunſt überhaupt. 
Geht doch die Vorliebe für das Einzige, wa? 


man nächſtverwandte Art, die Novelle, der 
Kürze wegen nicht ebenjo beliebt ift: Jeder 
Berlagsbuchhändler weiß zu Tagen, daß Die 


Kaufluft des Publicums für Romane — den 
vollen Feder Wilbrandta. 


Novellen: Sammlungen gegenüber erliicht. 

Eine Verſchwörung der deutſchen Kritik 
gegen den Roman wäre vielleicht eine Stellung 
in unferen literariichen Zuftänden. 

Man jehe ſich einmal nach der Werth: 
ſchätzung eines Adalbert Stifter und einer Louiſe 
Mühlbach in der Literaturgeihichte um, wie 
Hoch jener, wie niedrig dieſe veranichlagt wird. 
Ein Jahr dor jeinem Tode mußte Stifter die 
Hände darüber ringen, daß er, der das beſchei— 
denfte bürgerliche Leben in einer Provinzial: 
jtadt geführt, für die Seinen nicht? Hatte 
zurüclegen fünnen. Gr hat nur Novellen ge: 
ichrieben, von denen feine einzige einen Band 
ausmacht. Louiſe Mühlbach jchrieb Bände — 
und ſie iſt dafür unbändig bezahlt worden. 


Hieronymus Lorm. 


Fritz Reuter's nachgelaffene Schriften. 


1. Theil, Herausgegeben und mit einer Bio: 
graphie des Dichter eingeleitet von A. Wil: 
brandt. 1874. Wismar. 

Ein jchieffalreiches Leben ift ein unberechen: 
barer Vortheil für den Dichter. Nichts erleben 
und an fremden Material volfathümlich werden, 
dürfte, wie bei Ahland, zu den allerjeltenften 
Fällen zählen. Der Schlefier Günther ward 
ihon an jeinen perjönlichen Schickſalen zum 
Poeten; am begünftigtften aber find diejenigen, 
in deren Leben ſich ganze Abjchnitte der Ge: 
ichichte Äpiegeln und DVerhältniffe ganzer Ge: 
ichlechter mikrokosmiſch darftellen. In Schillers 
Jugend bricht ein Revolutionzzeitalter an, und 
Fri Reuter ift zum Dichter an jener deutjchen 
Reaction geworden, die ihre erjte Auflage ſeit 
dem Wartburgfefte, ihre zweite jeit dem Ham- 
bacherfefte datirte. Die Wuth der Nachwelt 
bat fi) an jenen elenden Organen der dama- 
Ligen Regierungen längft erichöpft, und nur, 
wenn ung jene Tage in einem Einzelfalle wie 
dem vorliegenden, d. h. im Lebensgange eines 
geliebten Menjchen wieder vorgeführt werden, 
da mag fich die deutſche Hand im alten Zorne 
noch einmal ballen. Sie machten, wie ich jagte, 








Reuter zu einem Dichter, und daß er diefen 
Lebensinhalt exit ſpät, 20 Sahre nach feiner 
man heute in der Lectüre jucht, für ein mög: 
lichſt lang ſich hinſpinnendes Intereſſe an einer 
bloßen Begebenheit fo weit, daß die dem No: 


Jenenſer Zeit, poetiich ergreift, wo die Wuth 
zur Wehmuth, die Verzweiflung zur Ironie ſich 
gefänftigt, das hat ihn zum Humoriſten 
gemacht. 

Der vorliegende (XIV.) Band enthält eine 
zum eriten Mal volljtändig und geordnet ge: 
gebene Biographie des Dichters aus der liebe- 
Einzelheiten hatte 
nad) Reuter? Tode die deutjche Preſſe befannt: 
lich genug gebracht, nur nicht mit dem ſchicklichen 
Tacte, womit fie in’3 Ganze gefugt fein wollen, 
wenn fie nicht dem Skandalkitzel und der Anek— 
dotenjägeret dienen jollen. Mich efelt noch jebt 
die Erinnerung an gewiſſe Zeitungen, die da: 
mal3 aus des Dichters trauriger Krankheit 
ganze Feuilleton-Artikel machten und Diejelbe 
mit einer empörenden Pathologenkunſt bejprachen, 
als hätten wir an Fritz Reuter nicht mehr ge: 
habt al3 einen unglüdlichen Deliranten. Es 
it ein Kennzeichen der Zeit. In der Lyrik jehen 
wir einen „Neuen Tanhäuſer“ fieben Auflagen 
erleben, und zahlreiche Jünger folgen ihm, die 
ih alle „Neue Tanhäuſer“ dünfen, auf der 
Bühne feiert die Kunſt im einviertelftündigen 
Sterben einer ſchwindſüchtigen Cameliendame 
den höchſten Sieg. Wer poetiich wirken will, 
muß nad Moſchus und Lazarett) riechen. Biel: 
leicht Liegt auch Hierin eine glüdliche Conſtella— 
tion für die Bopularifirung der NReuter’ichen 
Muſe, und hat gerade ihr urgefunder Kern im 
Gegenſatze zu dem blaſirten Gejchlechte ſich ihre 
Gemeinde jo groß gemacht. Denn aller Gegen: 
jab reizt, und wer ewig Patjchouli athmet, macht 
ichließlich gern einen Gultus aus dem Geruch 


friſch aufgeriffener Erde oder einer mecklenbur— 


giihen Milchkammer. 

Ich kann mich enthalten, den Gang des 
Reuterichen Lebens zu wiederholen. Ein Jeder 
findet am Ende in folcher Darjtellung gewiſſe 
Punkte, die ihn dor andern intereffiren und 
wichtig dünken; Der vielleicht fein Burſchen— 
ichaftzleben in Jena, ein Andrer, wie ſchon ge- 
jagt und beflagt, feine Krankheit; Der wieder 
dag Verhältniß des Dichters zu jeiner Louiſe, 
von der Zeit an, da alle Welt von ihm fagte: 
„At em ward nix“, big zur lebten Stunde, wo 
er der Gattin die Grabjchrift macht: 

Sie hat im Leben Liebe gejä’t, 
Und fol in Tode Liebe ernten. 

Bon jolchen Punkten, befenn’ ich, zieht mic) 
der Mebergangsmoment am meiften an, two Fritz 
Reuter aus einem hochdeutichen, mittelmäßigen 
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zum großen plattdeutichen Poeten wird und das 
Organ feines Genius im Dialect entdedt. Es 
ist ja möglich, daß er auf die befonderen Eigen: 
ichaften ſeines Niederdeutfch exit jeit 1852 durch 
die Wirkung des Klaus Groth'ſchen Quickborn 
aufmerkſam ward, wenigſtens dichtet er um dieſe 
Zeit feine bisher hochdeutichen Schnurren in Die 
„zäufchen un Rimels“ um. Aus Wilbrandts 
Darftelung aber geht hervor, dab wir es dem 
Mecklenburgiſchen Bublicum verdanken, wenn R. 
fich fernerhin mit der Sprache ſeines Stammes 
befaßt, denn erſt der reißende Abſatz, den die 
Läuſchen un Rimels fanden, war der lebte und 
itärfjte Grund, fortan nur in feiner Mundart 
zu dichten. 

Es folgte die „Reif nach Belligen“ und die 
Herausgabe eines „Unterhaltungsblattee für 
Mecklenburg und Pommern”, welches bejonders 
dadurch) von Bedeutung. geivorden ijt, daß er 
die eriten Meiſelſchläge an jeiner vollendetiten 
Figur, am Unkel Bräfig, that, denn die erfte 
Conception dejjelben ift in jenen Briefen zu 
ſuchen, die ein fingirter „Entjpecter” an den 
Herausgeber des Blattes jchreibt. 

Gerade feine Hauptdichtungen, die jeinen 
Ruhm in alle deutjche Lande trugen, laflen es 
erkennen, wieviel von glücklichem Zuſammen— 
treffen äußerer Umftände dazu gehört, einen 
Dichter zu machen. Er wird freilich geboren, 
aber daß er zu realer Thatjache werde, dazu 
müflen jolche Gonftellationen das Beſte thun. 
Was wäre Shafejpeare, wenn er unter einem 
byzantinischen Kaifer gelebt Hätte? Was wäre 
Reuter geworden ohne die politiiche Reaction 
der dreißiger Jahre, und vor Allem — ohne 
ein Zweites: ohne die noch jebt bejtehenden 
Zustände Mecklenburgs! Was in ihm dichtet, 
iſt nicht bloß der Schmerz jener afademijchen 
Jugend, denn dazu qualificirte jich auch ein 
hochdeuticher Lichter, ſondern es ift noch mehr 
jein engeres Vaterland, dag bis zum heutigen 
Zage in der politiichen und firchlichen Ent: 
wiefelung der deutichen Stämme am fläglichiten 
weggefommen ij. Man kann Fritz Reuters 
Werke nicht in ihrem letzten Grunde verjtehen, 
wenn man fi) dieſes territorialen Elends nicht 
erinnert. Einige Dichtungen, wie die in bor- 
ltegendem Bande zum erften Male mitgetheilten, 
nehmen jogar dieſen Gegenftand digect unter Die 
Geijel; jo „der gräfliche Geburtstag” (der Gräfin 
Hahn); die Briefe Bräſigs, „Urgefchicht von 
Medlenborg”. u 

Sp eben lieft man, daß die Deutiche Rund: 
Ihau weitere Enthüllungen aus Reuterz Leben 





von D. Glagau bringen werde. Es iſt jeltiam, 
aber auch, um es voriveg zu jagen, wohltuend, 
daß man derartige Forſchungen bei einem Dichter 
nöthig hat, welcher faum erſt von uns gegangen 
ift. Das beweift, wie wenig Reuter zu feinen 
Zeitgenofjen ſich perfönlich heran und in Die 
Strömung jeiner Tage hinein drängte; wie 
wenig ex don ſich jelbft erzählt wiſſen wollte. 
Denn aud) dag Wenige, was man bisher wußte, 
hatte man nur aus dem Munde feiner ver: 
ehrten Gattin oder unterrichteter Freunde. Da 
denfen gewiſſe lebende Dichter viel zärtlicher an 
die Verlegenheiten ihrer fünftigen Biographen, 
und fie jorgen alljährlich pünktlich dafür, daß 
ein illuſtrirtes Journal ihre Werke beipricht 
und ihr Gonterfei bringt. Sa, wenn das der 
Dichtergröße nur einer Elfe Länge zuſetzen könnte! 
Albert Pindner. 


Epos. 


Barbaroſſa's Brautwerber. Eine wir— 
tembergiſche Sage. Gedicht von Ludwig 
Laiſtner. (Hallberger's Verlag. Stuttgart 
1875.) 


Der Verfaſſer dieſer höchſt anmuthigen Er— 
zählung hat ſich vor etwa zwei Jahren durch 
eine ſcharfſinnige rechtsphiloſophiſche Unter— 
ſuchung über die Strafrechtstheorien, „das Recht 
in der Strafe“, vortheilhaft bekannt gemacht. 
Als Dichter tritt er hier zum erſtenmal mit 
einer größeren Arbeit hervor, und zwar mit 
zweifelloſem Talent. Die Dichtung behandelt 
das vielfach unter wechſelnden Formen von der 
Sage und dem Schwank überlieferte Motiv, daß 
der von einem großen Herrn oder für einen 
ſolchen abgeſendete Brautwerber die zu gewin— 
nende Braut für ſich ſelber zu gewinnen vor— 
zieht; eine wirtembergiſche Sage knüpft dabei 
an Friedrich den Rothbart vor deſſen Thron— 
beſteigung. Es leuchtet ein, welche Fülle an 
heiteren, aber auch an ernſten, conflictreichen 
Beziehungen dieſer Gegenſtand gewährt, und der 
Verfaſſer hat den glücklich gegriffenen Stoff 
ſehr glücklich behandelt; er hat namentlich, was 
den Ernſt anlangt, das Ringen des pflichttreuen 
Freundes und Werbers mit ſeiner Liebe, dann 
aber auf dem Gebiet des Humors die Geſtalt 
des Vaters der Braut, des plötzlich auf dem 
Schauplatz erſcheinenden Herzogs Friedrich ſelbſt 
und eines reizenden Bäsleins der Braut, das 
vielfahd an Jungfrau Praredi3 Hohentivie: 
liſchen höchft erfreulichen Angedenfens gemahnt, 
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vortrefflich gezeichnet. 
Dtto dem Schütz von Kinkel, dem Trompeter 
von Sädingen von Scheffel, Hugdietrich's Braut: 
fahrt von W. Herk würdig an die Seite. Die 
Form ift, einige Kleinigkeiten abgerechnet, tadel: 
los. 
einen halben Schuh ſchwäbiſch zu lang gerathen, 
was um ſo mehr Wunder nimmt, als der Ver— 


Dichtkunst and üritik. 


Das Büchlein ſtellt ſich 





Nur die Kreuzpredigt am Schluß iſt um. 


Kennen Ste einen parlamentariichen Aus: 
druck für dies Verfahren, ein Ei, bevor es ge: 
legt it, für faul zu erflären? Willen Ste em 
andres Motiv, ala perlönliche Gehäffigfeit, die 
entweder der Direction oder dem Verfaſſer gilt? 
Welches Gefühl von Anftand fanıı es recht: 


fertigen, dag man Koſten ımd Mühe einer 


faſſer nach dem Gefammteindrud feiner Welt: 
anihauung mehr ein Freund von einem langen 
Schlud, als von einer langen Predigt zu ſein 


ſcheint; auch die lyriſch-ſubjectiven Anfänge der 
einzelnen Gejänge, jo finnig ſie jind, jtören den 
Stil. Abgeſehen von diefen Geringfügigfeiten, 
it an dem liebenswürdigen Gedicht, 
Sprache wie ein riejelndes Bächlein anmuthig 
plaudernd dahinzieht, nicht Mal noch Makel zu 
finden. 
Frlie Dahn. 


Zur Kritik der Kritik. 
Herr Redacteur! 


Als ich von Ihrer ebenjo originell wie 
glücklich erfundenen Rubrik las, hatte ıch ein 


Direction, und eines Autors Hoffnungen (denn 
auf dein eventuellen Werth des Stüces oder 
auf einen VBerfaffernamen fommt e3 hier ja gar 
nicht an) durch ſolche Präventivellrtheile zu 


 untergraben jucht? — — 


deſſen 


Gefühl des Bedauerns, daß eine ſolche über: 


haupt erft nöthig jei, aber ich glaube Sie zu 
verftehen, wenn Sie damit haben jagen wollen, 
daß Denunciationen in gewijjen Fällen auch 
zur Ehrenſache werden fünnen. 

In zweiter Yinie bedaure ich mich, wenn 
ich der erſte jein follte, der dieſe Abtheilung 
Ihrer Redactionamappe benußen muß. Aller: 
dings muß! 


‚ Gedichte vor mehr ala 


mehr 


Eine fleißige Benutzung Ihrer neuen Ru— 
brik iſt das dankloſeſte Geſchäft. Ich will 
Ihnen wünſchen, daß ich nicht ohne mitwirkende 
Federn bleibe. 

Albert Lindner. 


Zur Beſeitigung von Mißverſtändniſſen 
wird die Bemerkung nicht überflüſſig ſein, daß 
mich zu meinem 138 abgedruckten Gedicht: 
„Literaturgeſchichten“ — zunächſt das Buch 
„Deutſche Dichtung im neunzehnten 
Jahrhundert. Populäre Vorleſungen von 
K. F. Schröer“ angeregt hat. In dieſem 
Buch wird eine mißgünſtige Kritik, die bald 
nach dem Erſcheinen des erſten Bandes meiner 
einem Tecennium in 
einer längſt verfloſſenen Zeitſchrift erſchien, 
wieder abgedruckt — als wäre ſeither Nichts 
geleiftet worden! ... und die Fehler 
einiger Jugendgedichte blieben der Maßſtab für 


gar 
u 


De 


‚eine ganze, der Poeſie gewidmete Lebensthätig— 


keit! .. .. 
Denn Sie trauen mir zu, daß 


mich alles Andre eher dazu treibt als müßige 


Scandaljudt. 
will's, nein Herz!" 
Jago richten wollen, und nicht Die Desdemonen. 
Zeider ift e3 eine exit neu gegründete und 
in ihrer Thätigkeit vielverjprechende Zeitung, 
die ich denunciren muß. 
Aber Sie ſelbſt werden nicht vorausſetzen, 


einer Zeitung hier Rüdjicht nımmt. 
In der „Berliner Preſſe“ vom 5. Ye 
bruar c. lieft man: 


Theater eine Novität von A. Mels (Martin 
Nur 


Sohn) „Der Staat3anmwalt” vor. 


„Die Sache will's, die Sache 
Nur daß wir hier die, 


kritiſchen Theil der „Monatshefte“ 


Solchen kritiſchen Wadenkneifereien 
gegenüber befinden wir Dichter uns wahrlich 
in der Lage der Nothwehr. 

sermann Lingg. 


Ernſt Wichert wünſcht in Dem antı: 
beionders 


jene Herren gegeißelt, die das zu beurtheilende 
Kunſtwerk nur als bequeme Gliederpuppe be: 
‚ trachten, um gefallfüchtig das Tand- und Trod— 
daß man auf Bedeutung oder Unbedeutendheit 


delwerk de3 cigenen „Eſprits“ heranzırhängen. 
„Sch gehöre allerdings“ — To jchreibt der treff: 
liche Luſtſpieldichter „zu jenen ſimpeln 


Leuten, denen der lebte Vorzug der Kritik der 
„Wie wir hören, bereitet ein hiefiges 


| 
| 
| 
| 
| 


ericheint, pifant zu jein. Es macht mir immer 
einen peinlidy beunvuhigenden Eindrud, wenn 
ich jede Zeile rufen höre: Seht einmal, ihr 


durch die glänzende Darftellung am Reſidenz- Leute, wie ich über jo etwas zu jchreiben weiß... 
theater wurde Heinrich Heine genießbar, und | ja, das ift etwas ganz Apartes! — darauf ift 


wir bedauern dag Bublicum, welches fich vom 
„Staatsanwalt“ Genuß verjpricht.” 


noch fein Menſch gefommen .. 


Wenn Die 
Kritif nur darın ihre Stärke jucht, jedem Dinge 
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eine Seite abzugewinnen, in die ſich mit Ketten: 
fugeln Breiche ſchießen läßt, fo jcheint ſie da 
doch nur auf den Beifall von Lejern zu rechnen, 
denen die Sache ebenfo niedrig jteht, wie ihr".... 
Wen's juckt! 


* 


Im Allgemeinen ift der Gedanfe, dem die 
antifritiiche Rubrik unjeres Blattes entiprungen 
ıft, mit lebendiger Zuftimmung begrüßt wor— 
den, und e3 traten dabei Gejammturtheile iiber 
das deutſche Kritik-Weſen zu Tage, die nicht 
eben jehr jchmeichelhaft langen. 

Wir heben nur wenige hier hervor. 
Johannes Scherr 3. DB. Schreibt: „Sehr ge: 
fällt mir die Abtheilung: „Zur Kritik der 
Kritif”. Iſt es doch ganz unglaublich, was 
Dummheit und Unwiſſenheit dermalen fich her: 
ausnehmen — und herausnehmen dürfen.“ 

Auch Theodor Storm hofft Heilfames 
von dieſem Theil unjeres Blattes und verheikt, 
gelegentlich mit vorzufprechen. 

Hand Herrig meint in der „Schlejtichen 
Preſſe“: „Unfere Literatur könnte ein wenig Po— 
lemik gut vertragen, fie ift eim ftillftehendes 
Gewäſſer geworden und dies ift vefannilich ge= 
wiſſen unangenehmen Gefahren ausgeſetzt. Es 
fehlt ihr an Gegenſätzen — im Grunde ſind 
ſelbſt Frenzel und Paul Lindau einander gar 
nicht jo böſe. Käme auch ein wenig Feind— 
ſchaft hinein, vielleicht erwieſe ſie ſich als Sauer— 
teig. Die Rubrik der neuen Monatshefte: „Zur 
Kritik der Kritik“ könnte leicht ihn zeitigen.“ 


Auguſt Becker, der viel zu wenig ge 


feierte Novellift und Lyriker, erwartet in unjerer 
Rubrif eine Lahmlegung der „Landesüblichen 
gegenfjeitigen Berühmtmacherei”, die endlich zur 
faft völligen Entwerthung des öffentlichen Lobes 
geführt Hätte. 

Beforgnißvoller äußert fi) Hanz Gras 
berger in der Wiener „Preſſe“: „Eine jelt: 
ſame Rubrik ift die „Zur Kritik der Kritik”. 
Damit iſt gefränften Autoren ein Hinterftübchen 
aufgethan, um darin ihr Herz ausjchütten zu 
fönnen. Beſuche werden ſich gewiß bald ein: 
jtellen; aber ob der wohlmeinende Hausherr der: 
jelben nicht bald überdrüffig werden wird, das 
ift eine andere Frage." Wir fürchten dag nicht. 


* 


Mannigfachen Widerſpruch fand die aller— 
dings etwas radicale Beſtimmung, daß jede 
Partei nur einmal zu Worte kommt. 

So meint das „‚Braunſchweiger Tageblatt”: 
„Ter Herausgeber wird, wenn er einmal Se: 














manden zu Worte läßt, ihm auch das ganze Wort 
gönnen müflen. Hier erregt jeder Anſpruch eines 
Nedactionsrechtes Mißtrauen, die Monatöhefte 
jelber aber Leiden gewiß feinen Schaden, wenn 


die Polemik auch ein wenig heftig wird.“ 


Und Karl Woermann jpricht die Be: 
fürchtung aus, daß e3 nicht viele Autoren ris— 
firen werden, ihren Stritifer herauszufordern, 
wenn fie nicht das Recht Haben follen, auf jeine 
Anklage zu dupliciren. 

Wir geftehen, daß und die Berechtigung 
diejer Beſorgniß einleuchtet; und fo acceptiren 
wir denn gern den dvermittelnden VBorichlag von 
Julius Duboc, daß es dem Autor freigus 
jtellen jet, die ihm im Voraus mitzutheilende 
Replik des Kritiker mit furzen ſachlichen 
Gloſſen zu begleiten, welche alsdann 
beim Abdruck der Kritif gleih mit angefügt 
würden. „Diefen Mittelweg”, Jchreibt Duboe, 
„Halte ich für den exrträglichiten und für einen, 
der zu feinem Mißbrauch Anlaß geben kann, 
wenn anders die Gloſſen völlig ſachlich und 
fnapp gehalten würden.” Probatum est. 


* 


Erwähnung verdient endlich die neu an— 
gefündigte Zeitichrift: „Der Antifritifer“, 
die den Autoren gegen Entrichtung von — In— 
jertiongfoften „das hehre Necht der Vertheidi— 
gung” wahren will. „Senn die Xebenzluft für 
alles geijtige Streben ift Freiheit, und aber: 
mals Freiheit!" Worumnter natürlich nicht Koſten— 
freiheit zu verſtehen iſt. Warten wir die erſte 
Nummer ab. 


Miscellen. 


Das Gründerthum in der Literatur, 
Sin fritifches Zeitbild von Richard 
Schmidt:Gabanig. | 
„Maſſa ift rei!” — Er zog in's Feld 
Einft fieghaft gegen fremdeg Geld — 
(Sch glaub’, man heißt e8 „Gründen“ !; 
Gar bald genügt fein gleikend Erz, 
Dez Neides Flammen allerwärtz 
Zu zünden! 


Und doch bleibt feines Glüces Stern 
Der hellite Strahl noch immer fern: 
Noch mangelt ihm ein Name! 
Was ohne den iſt Reichthum, weh! 
Und Glanz und Pracht?! — Hilf, güt’ge Fee 
Reclame! 
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Hilf, die Du feine Firma haft 
Erhöht, Hilf ihn von dieſer Laſt, 
Daß er des Grams vergejje! — 
Ex finnt und jeufzt, er jpürt und jpäht — 
Da winkt ein Port: er jelber geht 
Zur Preffe! 


Schon jchreibt ex für ein Winfelblatt. 
Was thut’3, dag oft der Sinn höchſt platt, 
Das Wort faum orthographiich, 
Daß mangelhaft die Syntar au?! 
Es füge der Pedant dem Brauch 
Sid) ſclaviſch! 


Im Anfang fritifirt er Kunſt; 
Er las den „Büchmann“ nicht umjunft: 
Sitate find jein Fetiſch; 
Belefenheit wird daraus fund! 
Bald gilt er für „gebildet“ und 
„Aeſthetiſch“! 


Nun flugs im „Feuilleton“ verſucht: 
Jed' fremder Einfall wird gebucht — 
Sei plump er oder ſpitzig; 
Man bringt's — ob wohl, ob übel — an; 
Rings heißt es: Geiſtvoll iſt der Mann 
Und witzig! 


Der Lyrik baß vergeht mir nicht! 
‚Nicht Schwierig „macht“ ſich's im Gedicht; 
Denn mangeln die Gedanken, 
So fleußt dafür wie Honigſeim 
Aus „Hempels Lexikon“ der Reim 
Ohn' Schranken. 


Auf „Frühling“, „Veilchen“, „Franken-Haß“, 
Auf „Wein und Weib“ und „Dies und Das“ 
Nur friſch den Vers geſtammelt; 
Bei dreizehn Bogen oder mehr 
Erſcheint (auf eig'ne Koſten) er 
„Geſammelt“! 


Im Drama blüht das wahre Glück: 
Leicht ſtutzt fich zu ein Bühnenſtück 
Aus längftvergeif’nem Plunder; 


| 
| 
| 
| 
| 


Tantiemefrei wird’3 aufgeführt — 
Der Freundihaft Hand, geihiet gerührt, 
Thut Wunder! 


Das Höchite wird durch Muth erreicht: 
Ein „eigenes Organ” vielleicht 
Ruft er in die Ericheinung; 
Wie ehedem am Ladentiſch 
Mit Waaren, Handelt nun er friich 
Mit Meinung! 


Mafia ift reich!“ Es jammeln ſich 


Auch Tinten: Motten ficherlich 
Gar bald au jeinem Lichte — — — 


So „gründet“ man von ungefähr 








Zulegt ſich in die Literär— 
Geichichte! 


* 


Von Eduard Griſebach wird in Kurzem 


bei L. Rosner in Wien ein Buch erſcheinen: 


„Deutſche Literatur. 1770 -1870“, das manche 
überraſchende Mittheilung aus bisher unge: 
dructen Quellen enthalten joll. Die ©. 152 ff. 
abgedrudten „Aphorismen über Heinrich Heine“ 
find dem gedanfenreichen Manuſcript Diejes 
Buches entlehnt. 


$ 


Eduard von Hartmann jchreibt ums, 
daß er in einer neuen „Ethik“ (die jeinen um: 
ermüdlichen Forſchergeiſt nun ſchon ſeit Jahren 
beſchäftigt) auch die im erſten Monatsheft zum 


Abdruck gelangten „antipeflimiftiichen Betrach— 
tungen“ polemiſch berüdjichtigen will. Ebenſo 


ftelt AU. Taubert eine Gegenjchrift in Ausficht. 


„„Ihre mouffirend geijtreichen Betrachtungen“, 
ſchreibt uns der Philofoph, „habe ich gelejen, 
wie man ein Glas Champagner trinkt: Wür— 


den Sie es mir aber verübeln, wenn ich bei 
Öelegenheit einmal zeigte, daß Champagner — 
Schaumwein iſt?“ .... Wir jehen diefem Nach: 


‚ weis mit Spannung entgegen. 
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Aus unlerer Briefmappe. 


Letzter Faſchingsſpaß. 


„Kladderadatſch“ ſchreibt in Nr. 6 den 7. Februar: | 

„Es giebt vieleicht fein Symptom, welches jo entjchteden und ficher den Verfall einer 
Kunſt bezeichnete, al3 wenn ſich diefelbe — dem Weiblichen zumendet.“ 

So beginnt der große Ferdinand Kürnberger eine fritijche Beiprehung von Ad. Wil: 
brandt’s Zrauerjpiel „Arria und Meſſalina“. (S. Neue Monat3hefte für Dichtkunft und Kritif, 
J. and, Heft 1.) 

Ferdinand, Du ſprichſt ein großes Wort gelajjen aus! Dies beurkunden auf 
ihren Dienjteid die Unterzeichneten: Antigone, Eleftra, Medea, Iphigenia, Emilia 
Salotti, Mina v. Barnhelm, Maria Stuart, die Jungfrau dvd. Orleans umd 
andere Zeuginnen des Verfall der dramatiichen Kunſt. — 

— An dem oben eitirten Orte fahre ich aber folgendermaßen fort: 

„Die franzöfiihe Schaubühne kennt nur noch Frauenrollen und dreht ftch ſeit fünf: 
undzwanzig Jahren ausschließlich im Meereswirbel der Weiblichfeit, worin ein Giboyer 
oder verarınter Edelmann rari, ja rarissimi nantes... find.“ 


Wie man jieht, jo ſprach ich deutlich davon, dab ſeit 25 Jahren faft nur dag Weib die 
Bühne beherrſcht, und Kladderadatfch rückt mir vor, daß — Seit 2000 Sahren doc aud 
Weiber auf die Bühne gefommen!! 

Der Schalt Hat doch immer die Lacher auf feiner Seite. Wer wollte diefen Faſtnachtsſpaß 
für eine Polemik anjehen? War doch der 7. Februar juft der Faſtnachts-Sonntag, — und das 
darf man jo wenig überjehen, daß e3 vielmehr die Hauptiache iſt. „Es ift gar hübſch von 
einem großen Herrn,“ der al3 Organ für „Höheren“ Blödjinn eine Weltmacht getvorden, am 
Falching- Sonntag auch einmal den vulgären, einfältigen Blödfinn zum Handkuß vorzulaffen. 
Dat er daraus eine Gewohnheit mache, fürchte ich nicht; der Inftige Bruder hat immer eine 
vornehme Aber gehabt und verfteht jeine eigenen Sintereifen viel zu gut. Alſo — transeat. 

Ferdinand Kürnberger. 


ur Kriegslyrik. 


Geehrter Herr Redacteur! Auf ©. 60 des I. Heftes Ihrer Zeitichrift macht. Herr Ludwig 
Note in einer Abhandlung „über mufifalifche Texte” zu der Strophe:. 
„Das Wort vom Reich, das einst verhohlen 
Ter Freund dem Freunde nur vertraut, 
Hent’ brauit es mit beſchwingten Sohlen 
Dur alle Sajjen ſtolz und laut” — 
folgende Bemerkung: „Als ich diefe Worte las, da fielen mir Dambach und Fritz Reuter ein. 
Und da wollte mir bedünfen, daß das Rühmen ungerechtfertigt ſei.“ — Ich erfuche Herren L. N. 
um Aufhellung diefer mir völlig unverftändlichen Worte. 
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Herr L. N. Fährt fort: „Außerdem meine ich, was man Semand verhohlen Hat, das hat 
man ihm nicht vertraut und ein Wort, das „auf beichiwingten Sohlen durch alle Gaſſen brauſ't!“ 
das ift cine Schlechte Figur, jagt Polonius." — 

Sch bitte die Redaction, Herin N. darauf aufmerffam zu machen, daß es in meiner Strophe 
nicht heißt, was Herr N. unterjchiebt: „Was man dem Freund verhohlen und vertraut”, Jon: 
dern: „ihm verhohlen vertraut”, d. h. auf verhohlerne Werfe — daß alſo „verhohlen” nur 
adverbialtich verjtanden werden kann. Bielleicht wäre Herrn N. „veritohlen anvertrauen” ver: 
jtändlicher geweſen. 

Warum e3 eine Schlechte Figur ſein Toll, daß das Wort oder Lied, welches Flügel hat — 
das wird wohl als gute Figur gelten bleiben —, aljo Flügel an den Schultern oder am Haupt, 
Flügel an den Sohlen Habe, wie ein merkuriſch-raſcher Genius, vermag ich nicht einzujehen. 
Indeß, ich verzichte darauf, in Geſchmacksſachen mit Herrn N. übereinitimmen zu müſſen. Nur 
muß ich bitten, nicht aus meinen Adverbien gegen den flaren Wortlaut VBerba zu machen. 

Achtungsvoll 

Königsberg, den 8. Februar 1875. 

Felt Dahn. 


Erwiderung. 
Verehrter Freund! Auf obige Antikritik folgende Bemerkungen: 


1) Daß ein Schulmann und Verfaſſer mehrerer Grammatiken ein Abverb von einem prä— 
dicativen Particip zu unterſcheiden vermag, hätte Herr F. Dahn billiger Weiſe annehmen dürfen. 
Meine Anſicht, daß verhohlen und vertraut fich hier in übler Gemeinſchaft zuſammenfinden, 
ift Durch die Gegenbemerfung nicht erichüttert. 

2) In Betreff des „Wortes vom Reich”, dag einem merkuriſch-raſchen Genius gleich Flügel 
an den Sohlen trägt und durch alle Gaſſen brauft, muß ich mich leider zu der Anficht des Verf. 
befennen, nämlich „daß wir in Geſchmacks-Fragen nicht übereinftimmen.“ 

3) Wenn irgendivo, jo paßten auf die Erfüllung unſeres heißeſten Wunſches, die Errichtung 
des deutſchen Reiches, die herrlichen Worte Goethes: 

„Es hat die Erihheinung fürwahr nicht 
Jetzt die Geſtalt des Wunſches, jo wie ihr ihn etwa geheget. 
Denn die Wünſche verhüllen ung ſelbſt dag Gewünſchte; die Gaben 
Kommen von oben herab, in ihren eignen Geftalten.“ 

Und es wird wohl jeder Unbefangene verftehen, was ich meinte, wenn ich das ſtolze und 
laute Nühmen unter Hinweilung auf die Männer, die „manch' bittereg Jahr, verhöhnt, ver: 
folgt, mit Gran ud Thränen“ ein num anerfanntes und erreichtes Ziel erjehnten, nicht 
gerechtfertigt finden fonıte. Wohl aber war es am Plate dem Erbfeind gegenüber, der die 
durch ergene deutſche Kraft und foltbares Wut erfaufte Einigung Jahrhunderte lang mit 
allen Mitteln zu verhindern juchte. 

Mainz, den 13. Tebruar 1875. 

Ludwig Uoiré. 


Siterariiche Freibeuterei. 


Herr Redacteur! Wenn ich mir erlaube, in Folgendem Sie auf eine literariſche Freibeuterei 
aufmerkſam zu machen, ſo könnte vielleicht ein Bedenken daraus hergeleitet werden, daß der Be— 
züchtigte inzwiſchen verſtorben iſt. Doch glaube ich dies mit dem Hinweiſe zu erledigen, daß 
jene ſchöne Regel lautet: De mortuis nil nisi bene, — nicht aber: nil nisi bona. Und 
gegen die richtig verſtandene Regel hoffe ich nicht gefehlt zu haben. 

Die bekannte Zeitſchrift „Da heim“ enthält in Jahrgang X. Nr. 16, ausgegeben am 17. 
Januar 1874, die Fortſetzung einer Erzäßlung von George Heſekiel, welche den Titel führt: 
„Der Drofjart von Zerpft. Roman aus der Zeit vor Hundert Jahren.” Gleich beim erften 
Blicke, den ich zufällig auf jenes Blatt warf, fiel mir Hierin em Stück auf, das, mit der Er- 
zählung jelbit in feinem Zujammenhange und derjelben wie ein glänzender Purpurlappen auf: 
genähet ericheint. Von gewiſſen unverkennbaren Flecken abgeiehen, faın mir das Alles jo be: 
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kannt dor, und ich meinte auch die Stelle bezeichnen zu können, wo e3 vor hundert Jahren 
gedruckt worden iſt. Mein Staunen wuchs, als mir zwei Seiten darauf ein ähnlicher Purpırr- 
lappen entgegen Leitchtete, der aus der nämlichen Weberei ftammt. Hell auflachen aber mußte 
ich, ala ich nun die Originale neben Heren Hefefiel’3 Compilation Hielt. Da trat die ganze 
Unbefangenheit dieſer Compilation um jo bemerfbarer hervor, je unmiderleglicher zugleich die 
‚snterpolationen den Geſchmack und die Verſehen beim — Abſchreiben die Kritik des Compilators 
befunden. — Und wer tft der geplünderte Schriftiteller? Etwa ein dunkler Ehrenmann, der am 
Ende noch von Glück jagen fönnte, daß unverdrofjener Forſcherfleiß aus feinen längſt vergeffenen 
Merken den einen oder den anderen guten Gedanken vettend herauzgeleien hat?! — Es ift fein 
Geringerer, als Juftus Möfer; feine „patriotiichen Phantaſien“ haben diesmal die Ehre ge: 


habt, Herrn Heſekiel zu bereichern. 


Es ſei mir vergönnt, durch wörtliche Nebeneinanderftellung des Originales mit der Com: 
pilation dem geneigten Lejer im eignen Urtheil das gleiche Vergnügen zur bereiten, welches mir 


die Entdeckung diefer Freibeuterei verurſacht Hat. 


den Druck hervorgehoben: 


Juſtus Möſer, Patriotiſche Phantaſien. 
2. Thl. (in ſämmtl. Werfen, herausg. von 
Abeken. 2. Thl. Berlin 1842.) 

S. 425. Ne VI Die liebenswürdige 
Kofette, oder Schreiben einer Dame 
vom Sande. (1772.) 

Lachen Ste nicht, mein Schab, wenn ich 
Ihnen jage, daß ich im Ernſt anfange fofett 
zu werden. Seit einem halben Jahre, daß ich 
jet iwieder auf dem Sande bin und täglich eine 
Menge von Armen und Elenden jehe, thue ich 
faft nichts als Herzen rühren, Thränen er: 
werten, entzüden und bezaubern. Den will ich 
eınmal recht heulen laffen, jagte ich geitern zu 
meinen Wanne, der gar nicht wußte, was ich 
wollte, und flog auf den Platz, um einen 
alten armen Mann, dev fümmerlich nad) mei: 
nem Fenſter jah, jelbit zu ſprechen. Sch hörte 
ihm vecht freund ſchaftlich zu, fragte nad) 
allen fleinen Umständen, die ihn drüdten, 
beflagte ihn bei jeder Stufe feines Unglück, 
gab ihm exit etwas für feine Frau, damır fiir 
jeine Kinder, und befahl zuletzt meinen Leuten, 
ihm zwei Scheffel Roggen und ein Glas Brannt: 
wein zu geben. Hier hätten Sie jehen jollen, 
wie dem guten Kerl die Ihränen in 
feurigen Kugeln von den Wangen her: 
unter rollten! Er fing an zu Ichluchzen, 
und nie habe ich die feinfte Liebeser— 
flärung mit folder heimlihen Wolluſt 
genojjen, als die Dankbarkeit dieſes Greijes. 

Wie er wegging, fam ein andrer mit 
Sinem Arm. Guter Freund, ſagte ich zu 
ihm, wo Habt ihr euren Einen Arm ge 
laſſen? Hier ließ ich ihn feine Heldenthaten 
erzählen, wie er unter dem Herzog Fer: 
dinand gefohten, wie er im Felde 
acht Tage lang oft nicht? als Kar: 
toffeln aus der Aſche gegefien, und 
Doc niemals jo jehr gehungert hätte 
als jetzt. Ich fragte ihn nach allem, was er 
von dem Herzoge wußte, und freute mich, 
daß jeine Augen immer heiterer wurden, je 
mehr er von ihm ſprach. Durch alles Fragen, 
Voben und Bedauern, wobei ich ihm zulekt mit 
einem unempfindſamen Blicke jagte: er 
wäre wohl in jeinen jüngeren fahren ein 
hübscher Kerl geweſen, und ihm darauf einen 


Die welentlichiten Interpolationen find durch 


George Heſekiel a. a. O. 


S. 242. Spalte 1. (Der Held der Erzählung 
beſucht eine alte Stiftsdame; dieſe erzählt 
ihm, ſie habe die Ehe ſeiner Eltern vermittelt. 
Sie ſpricht:) 

(Sein Großvater) „that die Anwerbung 
für den Sohn bei mir” ꝛc. „Nun, ich bin nicht 
dagegen gejtanden, die Koketterie litt e3 ſchon 
nicht.” 

„„Der Droſſart machte eine höfliche Ab— 
lehnung merfbar gegen dieje Bezeichnung.” 

„Was Hat Er denn abzulehnen?" fragte 
die geiftliche Dame Ipi und jpöttiih. „Wenn 
ich SKofetterie jage, jo iſt es Kofetterie, ich bin 
heute noch jehr fofett, das will Er wohl nicht 
glauben? Denkt wohl, Seine Gänschen da 
unten zwiſchen Ya und Werre hätten allein 
dag Recht, fofett zu fein? Hör Er zu, id 
will Ihm gleich jagen, auf welche Weiſe ich 
nun ſeit einem halben Jahrhundert, gerade in 
meinem Alter, Eofett geweſen bin. Bor einigen 
Tagen bemerfte ich auf dem Hofe einen alten 
Dann, der fummervoll nad meinem Fenfter 
ah; ıh ging hin und hörte feinen Klagen 
freundlich zu, ich fragte nad) allen einzelnen 
Umftänden, beflagte ihn theilnehmend, gab ihm 
etwas mit für jeine Frau und dann für feine 
Kinder, dann ließ ich ihm durch meine Leite 
einen Scheffel Roggen und ein Glas Brannt— 
wein reichen. Wie Kugeln ſchoſſen die 
Ihränen dem alten Manne über die 
Wangen; das war es, was ich gewollt 
Hatte, aber in meinen jungen Jahren hat 
mir feine Liebesbetheuerung jo ange: 
nehme Empfindungen erregt, wie jebt 
die Dankbarkeit diefeg Greifes. Poſſen! Ko: 
fetterte! 

Ein andermal fam einer mit einem 
Arme „Wo hat Er den Arm gelajjen ?“ 
fragte ih. Nun ließ ich ihn erzählen von ſei— 
nen SHeldenthaten unter Herzog Ferdinand. 
Dann fragte ich ihn nach allem, was ih vom 
Herzog Ferdinand wußte, und die Augen des 
alten Krieger wurden immer heiterer, je mehr 
er von jeinem Herzoge ſprach. Zuletzt ſagte 
ich ihm, er ſei im ſeiner Jugend gewiß ein 
hübfcher Kerl geweien und drücte ihm etwas 
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Ducaten in die Hand drüdte und einen 
Scheffel Roggen zu geben befahl, jeßte 
ih den Mann in eine jolche Entzückung, daß 
er mir mit einem Eifer, den id an einem 
Prinzen Unverihämtheit genannt haben witr: 
de, auf die Hand fiel, und folche füflete, che 
ich fie wegziehen fonnte Ey! werden Sie ja- 
gen, fih von einem Bettler die Hand küſſen zu 
laſſen! Sa num! es iſt geichehen, und die Er: 
innerung macht mich nicht roth. 
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Silber in die Hand. Der Mann fühte mir 
die Hand mit einem Teuer, das bei einem 
Grafen Unverihämtheit gewelen wäre, ſo 
haftig, bevor ich Sie ihm entziehen fonnte. 
Si, wird Er jagen, ſich von einem Bettler die 
Hand küſſen zu laſſen! Sa nun, das ijt ge: 
ihehen, und ich ſage Ihm, die Erinnerung 
daran macht mich nicht voth. Poſſen! Fit 
das nicht offenbare Koketterie!““ 


Eine noch ungenirtere Entlehnung zeigt die folgende originalgetreue Nebeneinanderitellung: 


Tai. ©. 3307. Nr. LXXVI. Das engliſche 
Gärtchen. (1775.) 

Was dag für eine Veränderung 1jt, meine 
tiebe Großmama! Sollten Sie jet Ihre 
kleine Bleiche, worauf Sie in Ihrer Jugend 
jo manches jchönes Stüf Garn und Binnen 
gebleichet, Jollten Sie den Objtgarten, worin 
Sie, wie Sie mir oft erzählet haben, jo manche 
Henne mit Küchlein aufgezogen, jollten Ste 
das Kohlftüf, worauf der große Baum mit 
den ſchönen, rothgeftreiften Aepfeln ſtand, 
ſuchen: nichts von dem Allen würden Sie 
mehr finden. Ihr ganzer Krautgarten iſt in 
Hügel und Thäler, wodurch ſich unzählige 
krumme Wege ſchlängeln, verwandelt; die Hü— 
gelchen ſind mit allen Sorten des ſchönſten 
wilden Geſträuchs bedeckt, und auf unſern 
Wieſen ſind keine Blumen, die ſich nicht auch 
in jenen kleinen Thälerchen finden. Es hat 
dieſes meinem Manne zwar Vieles gekoſtet, in— 
dem er einige tauſend Fuder Sand, Steine und 
Lehmen auf das Kohlſtück bringen laſſen 
müſſen, um ſo etwas Schönes daraus zu 
machen. Aber es heißt nun auch, wenn ich es 
recht verſtanden, eine Shrubbery, oder, wie 
Andere ſprechen, ein engliſches Bosquet. 
Ringsherum geht ein weißes Plankwerk, wel— 
ches ſo bunt gearbeitet iſt, wie ein Drell— 
muſter; und mein Mann hat eine Dornhecke 
müfjen darum ziehen laſſen, damit unjve 
Schweine jich nicht daran reiben möchten u. ſ. w. 


Tat. ©. 244. 


Spalte 1. „Was das für eine Verände— 
rung ift, meine liebe Großmutter! Sollten 
Sie jest Ihre fleine Bleiche, auf der Sie in 
Ihrer Jugend jo manches ſchöne Stüd Garn 
und Linnen gebleicht, — jollten Sie den Obſt— 
garten, worin Sie, wie Sie mir oft erzählt 
haben, jo manche Henne mit KHüchlein aufge: 
zogen haben, — Sollten Sie das Kohlitüd, 
worauf der große Baum mit den rothgeftreiften 
Aepfeln ftand, — ſuchen, nicht von alledem 
würden Sie finden. Ihr ganzer Kraufgarten 
ift in Hügel und Thäler, wodurch ſich un: 
zählige frumme Wege fchlängeln, verwandelt. 
Die Hügelchen find mit allen Sorten Des 
Ichönften wilden Strauchwerkes bedect, und 
auf den Wieſen find feine Blumen, die ſich 
nicht auch in jenen Keinen Thälchen fänden. 
E3 Hat diefeg meinem Manne zivar vieles ge: 
£oftet, indem ex einige taufend Fuder Sand, 
Steine und Lehm auf das Krautitüf Hat 
fahren laſſen müſſen, um et was jo Schönes 
daraus zu machen. Aber e3 heißt nun auch, 
wenn ich’3 recht verftanden Habe, eine Shrub: 
bery oder ein echt englifches Boskett. Ringe: 
herum geht ein weißes Plankenwerk, welches jo 
bunt wie ein Drellmufter gearbeitet 
ift; mein Mann hat eine Dornhecke darım 
ziehen lajjen müjfen, damit jich Die 
Schweine nicht daran reiben u. ſ. mw. 


Auch die folgenden Abſätze jtimmen bei beiden Autoren fait wörtlich überein — nur dal; 
Heſekiel aus Unfenntniß auch hier einige Berballhornungen vorgenommen und z. B. einen „Stid: 
beerenbuſch“ (miederdeuticher Provinzialismus für Stachelbeerendujch) in einen „Stüdbeeren: 


buich umgetauft Hat. 


Risum teneatis, amiei? — Uber die Sache hat doch auch ihre ſehr ernſte Seite. 


Und die 


Rückſicht auf diefe, welche einer mweitern Beleuchtung nicht bedarf, wird es wohl auch Ihnen 
zweckmäßig ericheinen laſſen, obwohl der Plagiator inzwiſchen verftorben ift, jein Plagiat hier 


öffentlich zur Sprache zu bringen. 
Marburg. 


Berlag von Georg Stilte in Berlin. 


Angnft Abbelohde. 


True der Piererihen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlihh: Georg Stilfe in Berlin. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Anhalt diejer Zeitichrift unterfagt. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 





Plaudereien aus schweren Tagen, 
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Blaudereien aus ſchweten Tagen. 


Von Julius Groſſe. 
(Weimar 1870.) 


Kinder, nun gehet zu Bett, genug ſchon habt ihr gethan heut, 
Kränze geflochten und Fahnen genäht — Inſchriften erſonnen, 
Auch manch Lämpchen gefüllt zu des Kaiſers feſtlichem Einzug; 
Brav war Alles von euch, und ich lobe die Großen wie Kleinen. — 
Singt doch die Wacht am Rhein Neſthäkchen bereits auf dem Arme, 


Das kaum laufen und lallen gelernt, und der Junge, der Friedel, 


Liegt den geſchlagenen Tag auf dem Bahnhof, wo er trompetend 
Jeglichen Zug begrüßt, der vorüberſauſt in die Heimat — 

Ebenſo macht es der Hans; drum bringet zu Bett nun die Kleinen. 
Aber ihr Großen, ihr bleibt! Noch mancherlei gibt es zu richten 
Für die Soldaten im Feld. Packt ein die Gaben der Liebe, 

Kleider vor Allem und guten Tabak und die treffliche Erbswurſt. 
Aennchen, fülle die Lampe mit Oel, gern will ich euch helfen. 
Wollt ihr ſelber zum Bahnhof hin? Ja freilich, da gibt es 

Viel zu plaudern und ſchaun, doch thut man das Beſte zu Hauſe. 
Bleibet nur, bleibt, ich erzähl' euch was von vergangenen Tagen! 
Wohl iſt's heut eine mächtige Zeit voll Wunder und Zeichen — 
Well' auf Welle — ſo rücken ſie nach, Regimenter der Landwehr, 
Kraftvoll fröhliches Volk, und geſtandene bärtige Männer — 
Traurig ſah ich noch Keinen; mich mahnt's an die Tage von damals! 
Wieder erſtehn mir im Geiſt die verſchwundenen Jahre der Jugend; 
Doch wie anders, o Gott — ihr könnt wohl lachen und ſingen — 
Wir einſt haben geduldet, geweint mit den ſeligen Eltern. 
Drum ſeid froh, dankt Gott, daß ihr ſolche Zeit nicht erlebt habt: 
Damals ſchlug uns die eiſerne Noth. Noch ſeh' ich's wie heute, 
Als die preußiſche Landwehr kam, ſie ſchlichen in Lumpen 
Halbverhungert und abgezehrt, doch mit leuchtenden Augen. 
Weislich nahm mich der Vater, der treffliche mit auf die Landſtraß, 
Denn dort rüdten fie an und befamen die wärmende Suppe. 


„Seht" — Iprady Einer — „wir wollen ja nichts, als ehrlichen Frieden. 


Gehn wir auch drüber zu Grund, ſoll endlid; Ruhe doch werden. 
Wir find fertig daheim, uns treibt nur die Noth der Verzweiflung, 
Frieden oder im Kampfe den Tod! — fein Drittes ift denkbar!" — 
Alſo zogen fie Hin — viel einzige Söhne, auch Männer 


Arme Monatsbefte für Bichtkunst und Kritik. 








Ueber die Jugend hinaus, durch Fränkische Räuber um Habe, 

Gut und Ehre gebracht, doch die dürſtende Rache im Herzen. 

Einer beweinte den Bruder, der ward ihm in Weſel erſchoſſen, 

Neil er dem Schill zum Kampfe gefolgt, ein Anderer mußte 

Sein Gehöfte verbrennen ſehn mit eigenen Augen, 

Mieder ein Anderer war aus Schwaben, ein Neffe des braven 

Palm, der auf Kaiſers Befehl Ttandrechtlich ermordet in Braunau, 

Weil er ein Büchlein verfauft, das ſprach von Grniedrigung Deutichlands ; 
Bürger und Bauern, zugleich auch Söhne des älteiten Adels, 

Die auf der Väter Grab unfühnbare Rache geſchworen, 

Selber verarmt und geächtet dazu in den eifernen Zeiten. 

Hunger und Noth trieb Alle zum Kampf, die Einen und Andern. 

Selbit bei Leipzig im Herbft, wo Hunderttauſende fochten — 

Kampf um Leben und Brod, das war die gewaltige Loſung. 

Nur wir Alten wiſſen e3 noch, was wir jelber erlebt einft, 

Und was die Eltern erzählt — ein winzige Häuflein von Sriegern 

Lebet noch heut. Die Meiften find längſt zum Himmel marſchirt ſchon. — 


R 


Leget die Zeitungen fort, mich Schmerzen die alternden Augen. 
Wieder und wieder lei’ ich fie durch, die Stegeäberichte ; 
Heilig werden fie fein und bleiben noch ſpäten Gefchlechtern, 
Wohl manch’ alternden Mann läht ihr Gedächtniß erglühen 
Wie von feurigem Wein, daß er Lieft mit glänzenden Augen, 
Wie fie gefangen die ganze Armee und den mächtigen Kaiſer. -- 
Kaum ein Monat verging, daß begonnen die granfige Kriegsnoth, 
Und schon kamen gerollt die endloſen Züge Gefangner. 
Preis den Erfindern vom redenden Draht und vom eilenden Dampfroß, 
Denn ſie fürzen die Sorgen uns ab und die zweifelnde Sehnſucht. 
Hei, wie fliegen Die Hunden des Sieges beichwingt durch die Xüfte, 
Und ein einziger Tag jagt ganz Europa die Wahrheit. 
Damals war e3 oc) anders beitellt, da zählte nach Wochen 
Jegliche Kunde: nur furz und gerüchtweis bracht’ es die Zeitung, 
Aber das Michtigite jagte fie nicht, das ſchlich als Geheimniß 
Schüchtern von Munde zu Mund. Noch dent’ ich des Winters von Dreizehn, 
Ausgeraubt und verarmt troftlos Hinfiechten die Städte, 
Wie die Dörfer zugleich, wo die große Armee fi gemäftet. 
Dann brach) grimmig dev Winter herein, wie niemals dev Herr noch 
Froſt auf Erden gefandt, haushoch verichneit war die Landichaft, 
Vögel und Wild erfroren im Wald, jelbft Füchſe und Wölfe 
Kamen verhungert zum Dorfe herein und verredten am Wege, 
Ruhe des Todes bedecdte das Land und den eifigen Himmel. 
Einmal aber geheim Ihlih Nachts ein Nachbar zum andern — 
„Habt Ihr's vernommen, Gevatter, mar jagt, e3 find Läufer gefommen, 
Läufer der großen Armee, und der Herrgott Hat fie gerichtet, 
Hat fie geichlagen mit Wagen und Roß und den reifigen Schaaren, 
Wie er den Pharao Ichlug, der die Kinder des Herren verfolgte. 
Eingeſargt ift das tapfere Heer, und das heilige Moskau 
Lodert gen Himmel in Brand. Auch jagte der Bote von Halle, 
Vorige Nacht ſei ein Schlitten gejehn mit erfrorenen Reitern, 
Haftig verftohlen geheim, kaum daß man die Pferde gewechſelt, 
Und fein Anderer ſei's, als der Kaiſer geweſen von Frankreich. 
Gott fteh Allen uns bei, das tönt wie Polaunen zum Kriege.” — 
Und ſie drücten fich ſchweigend die Hand, nur die Augen noch Sprachen, 
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Doc das Geheimnik ging im Geflüfter von Munde zu Munde. — 
Ueberall laufchten in mancherlei Tracht Spione und Späher, ' 
Und mit Lügen betrog man noch lange die gläubige Menge. 


* 


Heut iſt's befjer geworden, Ihr könnt Gott danken und preifen, 
Daß Ihr die Wahrheit erfahrt, des Trugs und der Täuſchung enthoben.. 
Danken könnt Ihr dem Himmel zugleich, daß Euch andere Mühſal 
Gnädig eripart. Mit heimlichen Neid wohl jehen wir Alten, 

Wenn Ihr in Wetter und Sturm auf den eifernen Schienen dahinfauft. 
Zwar wir Hatten Chauffeen und mußten dem Feinde fie danken. 
Mancherlei Gutes gewiß erſt ſchuf ung der fränfiiche Cäſar. 

Hier ging früher ein holpriger Weg, kaum fahrbar im Sommer, 

Aber im Winter, daß Gott ſich erbarm’, wenn Marfttag im Orte, 
Dann beim Grauen de3 Tags aufbrachen die Wagen der Bauern. 

Bier, ſechs Pferd oft Hat e3 gebraucht, um die knarrenden Räder 
Borwärtz zu bringen im Schlamm. Es twar eine heillofe Wirthichaft. 
Heute genügen der Roffe zwei auf der prächtigen Straße, 

Welche der Feind uns gebaut, ihm diente fie freilich zum Heerzug, 
Alſo das herrliche Land in feine Gewalt zu befommen; 

Was er aus Liften fich ſchuf, uns ift e3 zum Segen geivorden. 

Zwar, er kannte das Land, das er weit umſponnen mit Neben, 

Kannt' es genau, doch von Stadt nur zu Stadt, denn die Thäler und Schluchten 
Und das ganze Gebirg’, zur Seite der offenen Straße 

Blieb ihm immer geheim, eine Welt von gefürchteten Schreden, 

Wie es den Römern deveinft erging am hercyniſchen Walde; 

Dort auf buſchigem Steig auch liefen die Boten der Deutichen 

Ueber's Gebirg. Ihr erinnert Euch wohl noch des treuen Jacobi, 

Der im neunzigſten Jahr uralt erſt neulich geſtorben. 

Zwar halb blind war der Mann, gichtbrüchig zugleich, doch bewahrt' er 
Unverwüſtliche Kraft des Humors und die ſprudelndſte Laune — 

Der hat damals gedient als Läufer und heimlicher Bote; 

Zwanzig Stunden im Tag marſchirt' er oft ohne zu raſten 

Gradenwegs nach Berlin, nach Wien über Thäler und Berge, 
Schwamm durch Ströme wie Bäche behend, Nachts ſchlief er in Höhlen 
Oder Ruinen zur Noth — bergauf, bergunter ſein Trab ging 

Sicherer als ein Roß, ausdauernder ſelbſt als Koſacken; 

Aber im Wammſe vernäht, oft auch in gedoppelter Sohle 

Trug er Depeſchen in Chiffern geheim, nicht eine verfehlte 

Jemals ihr Ziel, nicht eine gerieth in die Hände des Feindes; 

Drum für Zeit ſeines Lebens genoß er ein reichliches Jahrgeld, 

Das ihm der Herzog gewährt. Im Sommer nämlich von Dreizehn, 
Als in Dresden Napoleon ſtand und in Prag ſeine Gegner, 

Damals galt's, einen wichtigen Brief den Unſren zu bringen — 

Alfo was thun? — Zum Glück befann fich der alte Geheimrath, 
Goethe mein’ ich, der hatte zuvor auf Reifen in Carlsbad 

Kennen gelernt einen trefflichen Mann — wer war 88% — der Schinder 
Selber von Prag, doch ein kundiger Mann in allerlei Wiſſen 

Von des Thiers und des Menſchen Natur, das liebte der Alte — 

Alſo zum Schinder von Prag, der einſam und fern von der Stadt wohnt, 
Brachte der Bote den Brief, und der ehrliche Mann, er beſtellt' ihn. — 


* 


Mancherlei Liſten erheifchte die Zeit. Verſtellung und VBorficht 
Lernte der redliche Mann; jelbft er, der berühmte Geheimrath, 
12 * 
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Mar vorfichtig und ſtets ſchweigſam, wie niemals im Leben; 

Freilich geht ein Gerücht bei den Zungendreichern des Tages, 

Goethe Habe fein Herz für die Ehre von Deutſchland bewieſen; 

Wäre dag wahr, jo Hat er's gebükt. — Schon am Tage von Jena, 

Als mit der finfenden Nacht der ftürmende Feind in die Stadt drang, 
Damal3 — er lag ſchon zu Bett — da pochte man wild an die Hausthür, 
Und mit wüften Gelärm eindrang ein Haufen Franzoſen — 

Heilchend iwie Herren im Haus Quartier und reichliche Pflege. 

Gab man ihnen doch gern, um die heilige Ruhe zu wahren, 

Alles, was jie verlangt, und was Küche wie Keller vermochten 
Eingquartiert im Untergefchoß, dort zechten jte lärmend, 

Denn der treffliche Rheinwein ftieg den Chaſſeuren zu Stopfe, 

Und nicht lange, jo ftürmten jte wild die Treppen empor fchon, 
Drangen dur Stuben und Saal mit Gefchrei, mit Fluchen und Schimpfen. 
Und ſchon fuhr er empor, der Alte, mag je, daß er jonft wohl 

Sich wie Jupiter hehr mit Donner und Bliken gerüftet, 

Aber man werk, hier wagt’ er es nicht. Mie Tabak und Hunde, 

Und wie Glodengeläut’, fo verhaßt auch waren ihn Trunkne. 

And wer weiß, wa3 im thieriſchen Naufc von den Feinden verübt wär", 
Denn Schon nahten fie tobend dem heiligen Raume des Tichterz. 

Da trat ihnen mit göttlihem Zorn entgegen ein Fraunbild, 

Nedet die Taumelnden an und ftraft ſie mit Hammenden Worten; 
Wahrlich, ſie wichen zurüd, als hätte die Muſe des Himmels 


Selbſt ob ihrem Dichter gewacht und Bacchanten gezüchtigt; 


Aber nicht war es ein Himmlischer Geift, nicht war e3 Urania, 
Sondern die treffliche war'3 — Ghrifttane vom Haufe der Vulpius, 
Welche bisher ihm gedient, die Gefährtin Fröhlicher Jahre, 

Treu, gehorfam und Ichön, und erfüllt von blinder Verehrung, 

Wie e3 den Alten erfreut — nun war fie zürnend verwandelt 

Und die gebietende Noth, die gewaltige Herrin des Lebens 

Hob zur Heldin das Weib, das ſonſt nur Blumen gepflüct hat. 
Alto geſchieht's bisweilen, daß Zeiten der ehernen Drangjal, 

Welche die Hohen gebeugt, Schon kleinere Seelen geadelt, 

Gleich wie die lodernde Gluth erſt Gold aus Schlacken Hervorloct. 
Aber der alternde Herr hat jolche Prüfung gewürdigt — 

Und weil mit tapferftem Muthe getreu jenen Schlummer fie jchüßte, 
Hob er fie auf zur Herrin im Haus, zur ehlichen Gattin. 

Alſo ist e3 geihehn, was auch Salbader und Stadtflatich 

Damals geihwaßt von Kaiſers Befehl und anderer Urſach. 

Lang noch hat er fie treu als Liebende Gattin beſeſſen, 

Und fie hat ihn gepflegt, biz der Tod fie nah Jahren hinwegnahm. --- 


* 


Wahrlich, niemals genug ſind die Hände der Frauen geprieſen, 
Und ich freue mich ſtets, am Bahnhof alſo die Guten 
Sorgſam ſchalten und walten zu ſehn für das Wohl der Soldaten, 
Drum vergeſſet mir nichts und füllet von Neuem die Körbe, 
Wein und Brod und Tabak, das erquickt den verwundeten Helden 
Mehr als jeglicher Troſt; das Uebrige bringt den Baracken. — 
Ach, ſchon wiederum zwei, die den ſchmerzlichen Wunden erlegen; 
Ruhmvoll iſt's durch die Kugel zu fallen in offener Feldſchlacht, 
Doch mit tückiſcher Liſt im Frieden gemordet zu werden, 
Wie es dem trefflichen Eckart geſchah, iſt ein ſchmähliches Schickſal — 
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Ruhmlos fand in Laon er den Tod. Nichtswürdige Schurken, 
Die nach geſchloſſ'nem Vertrag in die Lüfte ſprengten die Feſtung. 


x 


Schurken leider e3 gab auch damals, glaubt mir, in Deutichland, 
Wie beim Feind manch trefflicher Mann auch Ehre bewahrt Hat. 
Immer noch denk’ ich der Zeit und der laftenden Tage der Schande, 
Da wir im fiebenten Jahre bereits im Joche geichmachtet, 

Uber e3 ging wie ein Heiliger Geift durch Bürger und Bauern, 

Und ein verichiviegener Bund ward ganz im Stillen geichlofjen. 
Tugend und Treue begründeten ihn, als Heilige Vehme 

Waltet' er heimlich im Volt, und die Edelften nannt’ er die Seinen. 
Schlauheit gebotener Lift untergrub dem Feinde den Boden, 

Spät erit ward es befannt, wenn die Kiften famen von Erfurt 

Mit den Depeichen des Feinds, dann wurden zuvor fie geöffnet 

Hier auf dem Amt. Allwiſſend jo ward die umſtrickende Heermadt; 
Aber der Franke er jah, daß Hohl war der Boden in Deutichland 
Und von unheimlicher Stimmung erfüllt jeloft Lüfte und Winde. 
Damal3 war 88, als bier General von Müffling verweilte, 

Anno dreizehn im März. Ber Hof gab’3 feitliche Tafel, 

Glänzend waren gejchaart die blibenden Kriegsuniformen, 

Heiter wogt das Geſpräch, und funfelnd ſtrömten die Weine, 

Heiter auch glänzten die Augen, bejeelt von verborgener Hoffnung. 
Maren in Feindesgewalt zwar immer noch Länder und Städte, 
Grüßte doch ahnender Freiheitzruf, wie Lüfte des Frühlings, 

Und mand’ flüfternder Mund gab wichtige Kunde dem Nachbar. 
Plöglich aber bei Tisch ſprach jet der Gefandte von Frankreich 
Zum General ein bedeutſames Wort, denn e3 hatte der Edle 

Herz und Kopf auf dem richtigen led; unmerkbar und artig 
Wußt' er zu warnen den Feind. Mohl war von Müffling betroffen, 
Schleunig doch eilt’ ir nach Haus und fchleuniger rief ex dem Diener: 
Sattle mein Pferd, jag’ nichts meiner Frau, dann gehe zum Poltamt, 
Melde dem Herrn, die Stunde fei da. Dann nahm er noch ‚Kleider, 
Waffen und Wäſche zur Hand und padte fie eilig zufammen; 
Wenig Minuten darauf, und fie ritten jelbander jpazieren, 

Der Poſthalter und er, und als fie glücklich die Thore 

Hinter fich Hatten, begann über Land ein gewaltige Reiten, 
Borwärts wie das Gewitter ging’3 durch Dörfer und Flecken 
Raftlos fort bei Tag und bei Nacht, daß das Feuer davon ftob, 
Heber den Thüringer Wald auf Altenburg zu, denn e3 hatte 
Blücher dajelbft jein Hauptquartier — und fie waren gerettet. 

Aber die Flucht that Noth. Am jelben Abend noch wurde 
Müfflings Wohnung umftellt; Frangofen, ein Bataillon Start, 
Kamen plößlih marſchirt, um ihn fortzuführen nach Erfurt. 

Dort zu Pulver und Blei war längft jein Urtheil geſprochen — 
Heiliger Gott, welch Lärmen erhob ſich im friedlichen Haufe, 

Seine Gattin verging vor Furcht, bis fie Alles erfahren, 

Und ſie betete fang, bis die Rettung des Gatten vollbracht war; 
Aber dem bravden Marquis hat e3 veichliche Früchte getragen. 

Zwar verdächtig blieb er feitdem und in Heimlicher Aufficht, 

Tenn es vermochte jein Herr es ihm nun und nie zu vergefien, 


Daß er den Müffling gewarnt, doc) anders vergalt’3 ihm der Himmel, 


Denn der gewaltige Gott bringt jeden Tyrannen zu Falle, 
Aber er krönt mit herrlichem Lohn Gutthaten des Herzens, 


178 


Arne Slonatsbefte für Bichtkunst und Rritik. 














Und der edle Marquis hat's auch in der Folge gejehen. 
Denn von Bielen allein entrann er grauſem Verderben 
Und hat ruhig erlebt noch glückliche Tage des Alters. 


* 


Damals freilich erhob ſich grimmiges Würgen der Völker, 
Und nichts halfen dem Feind Spione, noch heimliche Späher. 
Bald brach flammend es los, bald krachten die Donner bei Lützen. 
Wieder zogen Franzoſen herein in wimmelnden Schaaren. 
Zahllos leuchteten Nachts am Berge die Feuer des Lagers. 
Plötzlich, wer weiß wie es kam, erhob ſich ein Kampf in den Straßen, 
Krallen und Schreien und Pferdegeſtampf. Wie vom Boden gewachſen 
Kamen Huſaren herein und hieben mit Wuth in die Feinde, 
Sagten fie all aus der Stadt in verivegener ftürmender Hebjagd, 
Aber fie waren zu ſchwach. Nicht lang, Jo mußten zurüc fie, 
Wild in jagender Haft, auch ledige Pferde darunter. 
Krieger Jaken verwundet zu Roß — auf dem fantigen Pflaſter 
Stürzten die Pferde zufammen, da galt’3 und Rettung zu bringen. 
Einzelne flohn. Manch Einer verbarg ſich in Häuſern der Bürger; 
Gleich drauf kamen mit flingendem Spiel Regimenter des Feindes, 
Und bei der wirbeinden Trommel Getön ward alfo verfündet: 
Wenn ihr die Feinde verbergt, Jo wird man euch richten nach Kriegsrecht; 
Und nun begann die entjegliche Jagd. Wohl Manchen der Braven 
Zerrte man vor und band ihm die Hand und Führt ihn nad Erfurt; 
Dort ift mancher, To heißt's, von Franzöftichen Kugeln gefallen. 
Doch wen der Himmel Verderben beftiimmt, dem jchließt er die Augen, 
Waffnet al3 Gegner ihm Wolfen und Fels und Greiſe und Kinder. 
Schon als hier die Hufaren entflogn, befanden fich viele 
Bürger dabei auf geliehenem Roß und im Stleide des Hanjes 
Unter den Mantel den Sübel geichnallt, als fapfre Recruten, 
Unter andern ein Mann mit zweien der Söhne, ſie zogen 
Als Freiwillige aus, nicht trieb fie Die Freude des Kampfes, 
Sondern 13 war wildgährender Grimm und die heilige Rache, 
Die vom Herde fie riß, nachdem er von Gräneln entweiht war. 
Alt, wohlhabend, geachteten Rufs ſonſt war die Familie, 
Piz man die Fackel des Kriegs in die friedlichen Dächer geſchleudert. 
Kurz nur lag franzöfiiches Volk im behäbigen Gutshof, 
Doch nichtswürdiges Volt von den Schaaren Vandammes aus Süden. 
Töchter waren im Haus, Liebreiche, verftändige Mädchen. 
Laſſet verichweigen mich, was fie erlebt von den ſchändlichen Buben. 
Bald vor Grämen und Leid Hinlegte ſich ſiechend die Mutter; 
Uber die Söhne verichworen fich Hoch beim Grabe der Mutter 
Mit dem Dater zugleich, die Noth und die Schande zu rächen. 
Keiner von ihnen ift wiedergefehrt, fie kämpften und ftarben 
Fern im franzdfischen Land und find an der Marne begraben; 
Alſo ift es geichehn. Biel Taufenden ging e3 nicht beſſer. 
Born und heiliger Grimm und die Hoffnungslofe Berzwetflung 
Trieb die Maſſen zum Kampf. Freiwillige hießen fie damals, 


. Nicht Freiſchützen und Franctireurs, wie fie drüben fich nennen. 


Unfere waren ein anderes Wolf, als Jene, die heimlich 
Lauern im Buſch und in Schluchten verftect, um zu plündern und morden. 
Anders haben dereinst ſich uniere Bauern betragen, 
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Als fie der Krieg umtobt und die Ställ’ und die Echeunen verheerte. 
Grund wohl Hatten fie auch, den wehrlofen Feind zu erichlagen; 
Uber fie thaten es nicht. Hört zu, wie es damals gegangen: 


* 


War da ein munlerer Burſch aus dem Reich, der die darbenden Eltern 
Nedlich erhielt. Schon lang war er einfacher Schreiber geweſen 
Beim franzöfiichen Amt, das die Truppen ernährt’ und verjorgte, 
Alſo dient’ er dem Feind; dev Arme war Ihwählich von Hein auf, 
Ganz untauglich zum Dienen im Feld, gut deutſch doch im Herzen, 
Und jo fam er vom Reich, als wieder der Krieg im Beginnen. 
Wageneolonnen verjorgten das Heer, mit Nahrung beladen. 
Fleiſch und Mehl, Reiz, Rum und Hunderte Fäfler mit Rothwein, 
Lebendes Vieh und gebadenes Brod, das führten fie reichlich. 
Alſo zog der wimmelnde Zug zwei Stunden die Länge, 
Eine Feldcarawane mit Lärm und haffenden Wirrwarr, 
Pferdegeſtampf und Halloh, mit Peitichengefnall und Gewieher; 
Sorglos ritt die Bedeckung voraus und jorglofer lagen 
Ueber die Säcke gejpreizt die Franzofen und rauchten die Pfeifen 
Lachenden Munde. Nicht waren fie weit von Weimar gekommen, 
Da in dem ärmlichen Dorf an dev Straße Itanden die Bauern 
Gaffend und flüfternd im Kreis — auch Mancher mit zwinferndem Auge; 
Rieben ſich ſchmunzelnd die Hände geheim und mufterten prüfen | 
Wagen und Zeug und daz fahrende Gut, indejlen die Pferde 
Hielten im Ort. Dort trat auch Einer zu unjerm Beamter, 
Winkt' ihm leiſe bereit in den einſamen Winkel des Hofes, 
Sprach drauf: Nichts Für ungut, Here, miv will es erjcheineit, 
Deuticher ſeid Ihr und jeid mit und. Nun fahret nur weiter, 
Glück auf den Weg und Glück zum Gejchäft. Eins laßt Euch gejagt ein, 
Borficht habet und Acht, wollt Ihr bewahren das Leben, 
Denn die Koſacken find nad, und es geht an den Kragen den Wälſchen, 
Sprach's und verſchwand. „Sch Stand wie verdutzt“ — fo erzählt’ ex mir jelber 
Später, ala ich ihn fennen gelernt, „doch was war da zu thun jebt? 
Alſo fuhren wir fort — auch in andern Dörfern gewahrt’ ich's, 
Daß un? die Bauern mit jpöttiichem Blicke begafften, ſie grinften 
Schadenfrohen Geficht3 aus den Fenſtern, Thüren und Tennen, 
Riefen mit höhniſchem Gruß: Glück auf! und nach für die Reiſe. 
Alſo famen wir bald in die Nähe des Lieblichen Naumburg, 
Wo mit Burgen gekrönt fi) waldige Berge hereinziehn. 
Plötzlich auf einsamer Höh, Scharf gegen den Himmel g zeichnet, 
Blitzt e3 empor und Dewegungslos, wie ein Springbock mit dürren 
Beinen, flatternden Haars war ein ſeltſam geformtes Geſchöpf dort, 
Bald auch blitzt e3 zur Yinfen empor in unendlicher Ferne, 
Dann verſchwand e3 dem Blick, nichts merften die ftolzen Franzoſen; 
Sorglo3 zogen wir weiter dahin. Ber Naumburg geihah es, 
Daß wir in dDichtem Gewühl zehn Wagen gefangener Preußen 
ZTrafen, ein jugendlich Volk, manch Einer zum Tode verwundet, 
Aber mit bliendem Aug’, Officiere und Söhne des Landes; 
Einen auch redet’ ich an. „Seht,“ ſprach er — „wohl find wir gefangen, 
Uber es nüßt ihnen nichts, denn diegmal machen wir Kehraus, 
Diesmal hagelt e3 Tod, und ihr lehtes Brod ift gebaden; 
Uber fie wiſſen e8 auch. Seht her, wie die Schurfen uns foltern, 
Laſſen ung Hungern und dürften aus Hab und verbieten den Bürgern, 
Uns zu erguiden, wie fie es gewollt, — die hämifchen Teufel.‘ 
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„Hauptmann, ſagt' ich darauf zu dem ehrlichen Führer de3 Zuges, 
„akt dag nimmer geichehn, dag macht bös Blut bei dein Volke, 
Gebt den Gefangenen Brod und laßt von den Bürgern ſie pflegen.‘ 
Endlich nach mancherler dDringendem Wort erlaubt’ ex die Bitte, 
Neihlid wurde dem Zug Brod, Wein und Suppe geipendet — 
Dann ging weiter die Fahrt der Marſchkarawane gen Dften 

In unendlicher Reih', nicht lange doch währte der Frieden. 
Plötzlich Iholl e3 von fern wie Pferdegetrappel im Winde, 

Und wie vom Teufel gejagt erſchienen die jchnellen Koſacken, 

Huch freiwillige Jäger zu Fuß, da krachten die Büchſen; 

Und ein gewaltig Gemegel entitand, nie Jah ich dergleichen, 
Zitternd wie Laub im Wind, wachsbleich wie die Leichen des Schlachtieldg 
Kochen fie unter die Wagen behend, die geſchwinden Franzoſen; 
Aber die rafchen Koſacken erwiſchten ſie doch mit den Lanzen, 


- Schnitten die Sträng’ an den Deichſeln entzwei und ftürzten die Magen 


Um in den Weg. Da fielen heraus Brodlaibe und Säde, 

Fleiſch und Mehl und Fäſſer vol Mein entrofften zum Graben, 
Nicht zu beichreiben war das Gewirr, das Gedräng und der Lärmen, 
Jetzt auch liefen die Bauern de3 Dorf in fröhlicher Eile 

Dicht in Schaaren herbei. — Nehmt — nehmt, jo riefen Franzoſen, 
Riefen Koſacken zugleich, bevor uns die Güter verderben. 

Und rips, raps mit haftigem Griff von Hunderten Händen 

Wurde die Beute gerafft. Mehlfäck' und Fäſſer des Weins voll, 
Fleiſch und gebackenes Brod und die ledigen jtampfenden Pferde, 
Alles führten die Bauern hinweg. Die ganze Colonne 

Unteres getvaltigen Zugs verichwand wie ein Nebel im Winde; 

Aber ich wurde gefangen, und vorwärts ging e3 nach Sachten, 

Bis in das Hauptquartier, noch Stand es in Altenburg damals, 

Und man bracht’ mich in Haft bei ehrlichen Bürgern des Städtchens, 
Kaufherr war der vortrefflihe Mann, mit Kindern gejegnet, 

Rofige Mädchen die einen, halbwüchſige Buben die andern, 

Die mit Säbel und Helm Icon ıneifterlich ſpielten Soldaten; 
Während die Mutter den Brei für den jüngfter am Feuer beforgte, 
Saßen die älteren Schweſtern bei Seit und nähten und ftricten. 
Schüchtern brachten fie Brod und fahen veritohlen den Fremdling 
Seitwärt3 an und mit ftodendem Wort entiwichen fie haftig, 

Uber der Jüngſte, der jchrie laut auf in der Ichaufelnden Wiege, 

Bon Großmutter gepflegt, die lang von erjchreelichen Zeiten 

Hüftelnd erzählt und zum Beten ermahnt und jich ſchaudernd bekreuzte; 
MWahrlich den Kleinen beneidet’ ich da. Wir darbten und litten. 
Uber er träumt’ im Bett den glüdlichen Seiten entgegen. — 

Wo in Jo trefflihem Haus jo fleißige Kraft fich entfaltet, 

Da wohnt, dacht’ ich bei mir, auch helfende ChHriftengefinnung. 

Und mit frohem Bertraun gewann ich den ehrfamen Hausherrn. 
Herr, Jo redet’ ich Leis und erzählt’ ihm meine Gejchichte, 

Könnt Ihr zur Flucht mir verhelfen, ih will’3 Zeitlebens Euch danken. 
And der vortrefflihe Mann, gerührt von menjchlidem Mitleid, 

Bot don den eigenen Kleidern mir dar; ala e3 Abend geworden, 
Schlich ich hinaus von dem gastlichen Herd, doch wohin in der Nachtzeit ? 
Keinem Sterblichen war ich befannt, faſt mußte ich weinen — 
Mutterjeelenallein auf fremder unwirthlicher Landſtraß', 

Düfter zogen die Wolfen herein, und e3 regnet’ in Strömen. 

Ach, verlaffener nie hab’ ich je mich im Leben gefunden. 

Bald doch kam es bedenklicher noch, in der Schenke der Vorſtadt, 
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Wo ich mir Obdadh erbat, dort fanden fich böhmtiche Reiter 
KRartenipielend beim Bier. Zum Unglüd trug ic) noch Holen 

Aus Franzöfiihen Tuch, das Hatten die Späher erfannt bald, 

Und fie nahmen mich feft, nicht? half mir die offenfte Wahrheit. 

Hort in's Gefängniß führte man mich al3 Spion der Franzofen, 

Wenn nicht ein Wunder vom Himmel geihab, nicht? fonnte mich retten. 
Und wir jchritten zum Markt, ich ſelbſt vom Profoſſe begleitet. 

Sieh, da begegneten wir dem Hauptmann der preugiichen Jäger, 

Einer von denen, die jüngft wir erquidt am Thore von Naumburg; 
Später waren fie Alle befreit von den raſchen Koſacken. — 


Hauptmann, fennt Ihr mich noch ? — To ſprach ich zum waceren Kriegsmann. 


Denkt Ahr des Tags vor Naumburg no? — da glänzte fein Auge, 
Und er umarmte mich gleich. Ihr ſeid e3, ja wohl, ich erkenn' Euch, 
Seid nur getroft, und ex führte fofort mich felber zum Rathhaus 
Durch das Gedränge die Treppen empor zur den preußiichen Nichtern. 
Dort fam Alles zu Tag, und der Hauptmann leiftete Bürgfchaft 
Bor dem geftrengen Gericht, und weil ich mich menschlich bewiejen, 
Ließ man mich frei, auch reichte man mir nothwendige Schriften, 
Schubpaptere für meine Perſon, auch ein übriges Zehrgeld 

Gab man mir auf den Meg, ich aber dankte von Herzen. | 
Auf den geheimften Pfaden des Walds und der Thüringer Berge 
Schlich ich nun facht in die Heimat zurück und pries meine Rettung.“ 
Alſo hat ev mir’3 jelber erzählt. Zu Kräften gefommen 

Trat er ſpäter in's preußiſche Heer und focht an der Katzbach, 

Auch bei Leipzig und Waterloo noch. Mit dem eiſernen Kreuze 
Kehrt’ er zurück und baute ſein Haus, ein ſchönes in Bamberg, 
Freite jodann fich ein wackeres Meib, eine Tochter desfelben 
Kaufherrn war e3 in Altenburg dort, wo ex Rettung gefunden; 
Nimmer vergaß er die! Haus und er führte Me Gattin nach Bayern. 
Oft dort traf ich ihn an, und ex lebt noch heute in Ehren 

Als Beteran in dem eigenen Haus bei munteren Enfeln, 

Hochgeehrt in der Stadt, in blühender feiter Geſundheit, 

Auch mit mancherlei Aemtern bedacht — ein Orakel für Ale, 

Und dem Rathe der Stadt allzeit dienftfertig mit Umſicht. — 


* 


Lene, nun gib mir die Büchſe herab und die ſilberne Doſe. 
Haben doch meinen Tabak im Quartier die Reſerven verbraucht faſt; 


Zwar man jammert und klagt, blickt ſcheel und ſchmält auf den Stadtrath, 


Soll man nur zwei, drei Mann herbergen in eigener Wohnung; 
Kinder und Mägde begrüßen fie gern, fie dringen Commißbrod, 
Helfen im Haus und erzählen vom Feld die fchönften Geſchichten; 
Damals war e3 noch anders — behüt’ ung in Gnaden der Himmel! 
Zahlreich pochten jte an, und e3 wurde geflucht und gewettert. 
Hühner und Wein, das war ihr Begehr, doch der Braten von Kalbflerich 
Flog zum Fenſter hinaus, ſammt Kraut und fräftigem Hausbrod. 
Viel zu gering war die ehrliche Koft. Nur die filbernen Löffel 
Tahmen fie mit. Blutarın längft waren die Eltern geworden, 

Und wie zitterten AM’, wenn nur an die Thüre geflopft ward. 
Schlimm nicht Hauften Franzoſen allein, auch die wilden Koſacken 
Trieben e3 arg umd ärger nachher in Dörfern wie Städten. 

Mein Großvater, der hat e3 noch oft mit Thränen erzählt uns. 
Pfarrer war er bei Erfurt einft in den Jahren der Schande. 
Dreimal Hatten fie ganz die freundliche Pfarre verwüſtet, 
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Auch fein Leben bedroht, doch zulekt, ala Kojaden noch famen, 
Barg er ſich droben im Thurm und unter dem Stuhle der Öloden. 
Wohl drei Nächte verbracht’ ex in Angſt und in Hunger und Kälte, 
Aber aus Wuth ward ihm das Pfarrhaus gänzlich veriwüftet, 

Alles Geflügel ftachen fie ab und zerichnitten Die Betten, 

Sp daß Daunen wie Schnee ſchlohweiß aus den Fenſtern entflogenn. 
Freilich entfloh fein ältefter Sohn zum Schwager nad) Buttjtadt, 
Zog ihm dag Roß aus dem Stall, um zum nächſten Sommando zu reiten, 
Aber ihn nahm der Koſack im freien Felde gefangen, 

Nahm fein muthiges Roß ihm ab, und gebunden mit Striden 
Mut’ er laufen im Staub und ward mißhandelt von Knuten; 
Alſo haufte der Ruſſe bet uns, troßdem ex uns Freund war, 

Und nun könnt Ihr Euch denken, wie wild erft gewüthet der Erbfeind. 
Dennoch hielt man bereit noch Unterjchlupf für jo Manchen. 

Bunt war die Zeit, manch’ Lebensgeſchick ging drunter und drüber; 
Aber die Allmacht wacht’ ob jeglichen einzelnen Haupte, 

Und der gewaltige herrliche Gott bringt Alles zu Ende; 

Er ſei gelobt, fein müſſiges Wort iſt die Treue der Teutichen, 
Immer bewahrt in Noth und Gefahr Jeit undentlichen Herten 

Fand fie noch immer den herrlichſten Kohn am Ende der Tage, 
Wie bei jenem erfahrenen Mann, der mir eben zu Sinn kommt. — 
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Abend war e8, wir jaßen am Tiſch, wir Yungrigen Stinder, 
Um das dampfende Abendgericht: Erdäpfel in Schale. 
Plötzlich da huſcht die Chriftine herein, die bedächtige Hausmagd. 
Heimlich Flüftert fie: Herr, es wartet dadraußen ein Fremder, 
Möcht' Euch ſprechen. — So ruft ihn herein, antiwortet der Vater. 
Aber dad will er ja nicht — Iprad) ärgerlich wieder Chriſtine. 
Nun, dann muß ich hinaus — und wuchtigen Schritte verſchwand er, 
Aber ich ſelbſt Ichlich Heimlich ihm nach, von der Neugier getrieben. 
Himmel, wer war's — ein verwilderter Menſch in Lappen und Lumpen, 
Struppigen Barts und umwickelt den Fuß, ſo lehnt' er am Pfeiler, 
Grau vom Staube und braun von der Luft, ein Geſpenſt aus der Hölle. 
Zitternd Street’ er die Hand dem ſtaunenden Vater entgegen; 
Wie, Silvefter, biſt Tu's? ausrief voll Schreien der Vater, 
Und Schon lagen fih Beid' in den Armen und Herzen am Herzen, 
Uber der Fremdling ſprach, und wernerlich bebte die Stimme: 
Cage mir, find noch Franzoſen im Hans — dann bin ich des Todes. 
Nein, war die Antwort. — Dem Himmel jei Dank, danı laffet mich ſchlafen, 
Dbdach gebt mir, zu ruhn, vielleicht mur ein Lager zum Sterben, 
Denn drei Mochen nun irr' ich umher, wie cin Strich vor der Meute; 
Wankend trat er jetzt ein, Ichlich Jachte bis Hinter den fen, 
Ward dann heimlich zu Bette gebracht im Hinteriten Stübchen. 
Keinerlei Warnung bedurft' es. Mir al’, Dienjtboten wie Kinder, 
Maren im Schweigen geübt, Herr Gott, welch wunderbar Schickſal! 
Bald nun erfuhren wir Alles. Der Gaſt war ein Jugendgeſpiele 
Unjeres Vaters, wie er aus Hildburghauien gebürtig. 
Schon vor Jahren im Reiche gelang’s öſtreichiſchen Werbern, 
Ihn zu fangen im Spiel — jo fam er zum Heer nach Italien, 
Ueberall focht ex ſeitdem als ZTapferfter unter den Zapfern, 
Bis er — bei Aufterli war's, mit Vielen der Seren gefangen. 
Aber man brachte fie nicht nach Paris, man jchleppte zum Meer Sie, 
Neber den Ocean weg zu der glühenden Sonne Cayenne, 
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Dort erft Schienen fie ſicher, allein fie erreichten das Ziel nicht. 
Denn auf offener See ftieß man auf englifche Kreuzer; 

Klar war der Tag, und donnernd erflang der Gruß der Kanonen 
Ueber die jchimmernde Fluth, roth wehte die Flagge des Krieges — 
Uber der Kampf var kurz, ſchwach war die Bemannung der Schiffe, 
Sämmtliche wurden erftürmt und genommen vom engliichen Sieger, 
Und die Gefangenen waren nun frei, doch der ehrliche Deutiche 
Nahm jetzt englifchen Dienft, gar Hoch ftand damals im Preiſe 
Menfchliche Kraft und menschliches Blut, drum war er willkommen. 
Gleich drauf Loht’ e3 in Spanien auf. Die gefnechteten Völker, 
Müde des fränkiſchen Jochs, des verhaßten, erhoben fich troßig, 

Und durch Sberien brach wildrafend die Flamme de3 Aufrührs. 
Wellington zog, wie ihr wißt, dem ringenden Bolfe zu Hülfe. 

Noch war England allein der Freiheit gejegnete Zuflucht. 

Auch der verwegene Freund aus Hildburghanien, der’3 damals 
Schon zum Yähndrich gebracht, war mitgezogen gen Süden, 

Schlug fi) tapfer und wurde gerühmt in den Schlachtenberichten, 
Und Schon Jollt’ ihn dafür die Ernennung zum Lieutenant belohnen. 
Lang mit Wechjelerfolg war in Weiten und Norden gefochten, 

Als ein enticheidender Kampf an der Brücke des Stromes bevorftand. 
Laut vor dev Front jebt rief man fie auf, freiwillige Schüßen, 
Auch Stlvefter trat vor — Glückt's Euch, die Brüde zu decken, 

Bis Die Bewegung des Heers am andern Ufer vollendet, 

Sagte der Führer, dann ift das Patent Euch gewiß, doch die Braven 
Wußten, e3 galt fast ficheren Tod auf verlorenem Poften, 

Und die Entichloffenen kämpften gefaßt, jo fielen fie Affe; 

Auch der verivegene Freund ſank wuchtig getroffen zu Boden, 

Doch die Armee war gerettet und mit den Poſaunen des Ruhmes 
Pries man die Helden in jedem Bericht der britiichen Blätter. 
Zwar mit dem Leben noch fam er davon, der verivegene Deutjche, 
Aber fie Schleppten ihn fort nach Bordeaux aufs Neue gefangen, 
Wo er mit allerlei Volk num verblieb in dem ſtrengſten Gewahrfam. 
Leichter doch wurde die Haft, al3 Siege ſich häuften auf Siege, 

Und fo ließ man die Armen auch oft fih am Hafen ergehen. 

Schiffe von jeglidem Volk mit hochaufragenden Maſten 

Ankerten dort, und e3 wimmelte ftet3 am Strande von Menschen. 
Oft wenn die Wogen de3 Meers aufraufchten zu Füßen de3 Mermften, 
Takt’ ihn das Sehnen mit Macht zu entlommen hinüber nach England, 
Dder nad) Haus. Lang blieb e8 ein Traum, doch endlich gelang e2. 
Einem ſchwediſchen Schiffscapitän, leutjelig und edel, 

Klagte der Dulder einmal, wie die nagende Sehnjucht ihn quäle. 
Könnt Ihr erreichen mein Schiff, doch ohne Gefahr mir zu bringen, 
Cagte der Brave, jo will ich Euch gern mitnehmen nach England 
Und zudrüden ein Aug’, doch wit nur, Ihr waget das Leben. — 
Wirklich in ſtürmiſcher Nacht entfam aus der Feſtung der Deutfche, 
Sprang in die wogende See, ſchwamm Hin zu dem Fchiwediichen Schiffe, 
Kletterte triefend empor und verbarg ſich im untersten Raume 
Hinter den Fäſſern und Ballen, und erſt auf der Höhe des Meeres 
Kroch er hervor, nach Tagen der Qual zum Gerippe verfallen. 
Boller Entjegen wich Alles zurück vor dem Schatten des Grabes. 
Über da ſprach der Schiffzcapitän zur verlammelten Mannſchaft: 
Sehet, dies ift ein engliiher Mann, der Treue will halten. 

Unjerem Schuße vertraut er, drum wird ihn auch Keiner verrathen, 


Falls Durchſuchung und droht, — und es gaben ihm Alle das Wort drauf. 
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Zwar nach England kamen ſie nicht, denn Stürme und Nebel 
Kreuzten die Fahrt und trieben das Schiff unaufhaltſam nach Norden, 
Bis in der Höhe von Chriſtiansſtadt ſich der Himmel beſänſtigt. 

Nun gen Schweden lenkte das Schiff und im Hafen von Stockholm 
Stieg der Deutſche zu Land, hülflos und von Allen verlaſſen; 

Bald brach Armuth und Elend herein auf den muthigen Dulder. 
Kaum als Bettler vermocht' er ſein jämmerlich Daſein zu friſten; 
Endlich auf däniſchem Schiff, das nach Hamburg Güter geladen, 

Trat er in Dienſt als Knecht — wie jubelte heimlich ſein Herz auf, 
Als er die Thürme begrüßt der gewaltigen, prangenden Reichsſtadt. 
Aber noch eh' er betrat den geheiligten Boden der Heimat, 

Ward er gewarnt, denn Marſchall Davouſt ſtand damals in Hamburg, 
Und mit ſpähendem Blick ward jeglicher Fremdling gemuſtert. 

Aber dem Freunde gelang's beim Dunkel das Land zu gewinnen. 

Und nun ſchritt er zu Fuß bei Nacht und Nebel elbaufwärts, 


Barg ſich in Wäldern bei Tag und wanderte weiter am Abend, 


Kämpfte mit Hunger und Froſt, und oft in den jchlatenden Dörfern 
Mußt' er auf Leben und Tod mit den wüthenden Hunden der Höfe 
Kämpfen — fie biffen ihn wund umd zerfegten das dürftige Kleid ıhm, 
und auch war ihm geichwollen der Fuß und zerriffen das Schuhwerk. 
Mochenlang ging e3 jo fort, bis ex endlich erreichte die Saale 

Und das geſegnete Ihüringerland, da begamm er zu weinen. 

Aber noch fern war das Ziel, denn Franzojen und wieder Franzoſen 
Füllten die Straßen des Lands. Gen Leipzig ftürmte dev Heerzug. 
Saum noch gelang’3 dem verfümmerten Mann durch die Linien zu ſchleichen 
Und Io fam er im Weimar’ichen an, todtfranf und verwildert 

Und im Gebeine noch Fieber und Furcht; wohl Tage und Wochen 

Lag er zu Bett, bis ev langjam genas und ſich mählig erholte. 

Heimlich pflegten wir ihn, denn zahlreich waren die Späher; 

Endlich verlieh er ung gänzlich geheilt, und er küßte uns Kinder, 

Ging dann über den Wald, bi3 ev Hildburghaufen erreichte 

Und die Seinen begrüßt”. Nicht lang doch hielt's ihn zu Hauſe, 

Denn wie zu Lande nicht Findet die Ruh, wer zur See fich getummelt, 
Sp auch behagt nicht Frieden dem Mann, der gefoftet vom Kriegsruhm, 
Drum nad) Monden bereitz fortzog er zu Fuße nach Holland; 

Aber in ſtürmiſcher Zeit lag überall nieder die Schifffahrt. 

Dennoch wagt's der verwegene Menſch mit wenig Gefährten, 

Und jo fuhren auf ſchwankendem Boot fie muthig hinaus im Ä 
Sturm auf'3 wogende Meer und nach England, der Inſel dev Freien. 
Endlich dacht’ er am Ziele zu fein der peinlichen Irrfahrt, 

Hoffend, man würde ſofort ihn zu Schiff auf's Neue befördern 

Zum Regiment, doch er hatte den Kelch nicht zur Neige geleert noch. 
irgend am toimmelnden Port, noch auch im unendlichen London 

Lebt ihm ein Freund. Im Minifterpalaft, im ftaunenden Kriegsrath 
Lacht man ihn aus und weift ihm die Ihür, denn unmöglich ericheint es, 
Daß er dies Alles erlebt. Man hielt e3 für Märchen umd Zügen, 

Was er erzählt, und e3 Schalt ihn zulegt faſt Alles Betrüger. 

Schweres zu tragen vermag wohl ein Mann in den Stürmen des Schickſals, 
Bleibt ihın die Hoffnung getreu; doch Hohn für Treue zu ernten — 
Engliſchen Schimpf für die deutiche Geduld und die deutiche Bewährung, 
Das erichöpfte dag Maß, nichts blieb mehr übrig ala Sterben. 

Schon zum Tode gefaßt, jo jchlich er müde am Strand Hin — 

Einmal noch himmlisches Licht und die ewigen Sterne zu grüßen, 
Einmal noch heimlich zu weinen, gedacht’ ex der Lieben der Heimat, 
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Dann ein Sprung in die tolende Fluth, und von Allem der Abjchied. 
Alſo war e3 beftimmt; doch plößlich, er hatte die Brüde 

Kaum noch erreicht, jo begegnet ein Mann ihm im Schmude der Waffen. 
Und er erkennt den Major, der in Spanien einft ihn befehligt, 

Nedet ihn an, und er nennt ihm den eignen, vergeiienen Namen. 
Sieh’ da erjchriett der Major, dann umarmt er ihn Heftig und ſtürmiſch, 
Ob er in Lumpen auch war, und führte jofort in den Club ihn, 

Wo im mächtigen Saal, bei Mufit im Glanze der Kerzen, 

Dffiziere fich ruhend ergehn und Redner des Volkes. 

Geht hier, ſprach der Major, den tapferen, ehrlichen Teutichen. 
Sämmtliche Schlachten im jpantjchen Krieg hat er rühmlich beftanden, 
Hat auch errettet das Heer an jener gefährlichen Brüde. 

Sämmtliche fielen, doch er ift lebend und glücklich entronnen, 

Und nun fommt er, der Fahne getreu, von Neuem nad) England. 
Wahrlich, die deutjche Geduld ift jelten auf Erden zu finden. 

Gott weiß, was er noch ſprach, Doch Jubel und Beifall erhob ſich. 
Für den Braven fofort ward im Kreiſe des Tiſches gefammelt. 

Drauf am folgenden Tag ward in’3 Parlament er geführt und 
Dorten gebraucht ihn ein Redner ale Schild, um beträchtliche Ford'rung 
Adzuzwingen dem Haus der Gemeinen, und wiederum hieß e3: 

Seht ihn Euch an, den Beutichen, der treu ſich zur Fahne gehalten, 
Männer, wie folcher, ſie bürgen una noch für die Ehre der Menjchheit, 
Bürgen dafür, daß Helfer und noch und Freunde geblieben. 

Und jo jeßte die Ford'rung er durch der beträchtlichen Summen. 

So ward unjeres Landsmanns Ruhm zum Tagesgeſpräch bald, 
Ueberall ward er gefeiert und hoch auf Händen getragen. 

Reich an Ehren und Gold, und ſofort zum Lieutenant erhoben, 
Folgte der Held von Neuem dem Heer zum Kriege und Siege, 

Focht bei Waterloo mit, ward belobt von dem eiſernen Herzog. 
Drauf nach Indien ging er im Dienſt des engliſchen Staates, 
Jahrelang ſchien er verſchollen für uns, doch endlich — erwachſen 
War ich indeſſen ſchon längſt und die Haare des Vaters ergrauten — 
Da nach fünfzehn Jahren erſchien an der Thüre des Gartens, 

Wo ich zu ſchaffen mir machte, ein Herr gar ſtattlichen Anſehns, 
Ordengeſchmückt, vornehm und ſtolz wie ein Lord in der Haltung. 
Fremd war ihm mein Geſicht, denn er fragte ſogleich nach dem Vater, 
Aber ich kannt' ihn ſofort an dem tönenden Klange der Stimme, 
Unſern Fremdling von einſt, den Flüchtling von Hildburghauſen, 
Und ich führt' ihn hinein, und auf Wochen verweilt' er im Hauſe. 
Seht, ſo ſprach er, nun hab ich mir doch noch die Heimat erobert, 
Und mir erworben die Ruh. Er lebte fortan in Hannover, 

Reich und geehrt, als Major, von beträchtlichem engliſchen Jahrgeld; 
Oft auch hat er im Laufe der Zeit uns beſucht noch in Weimar, 

Bis er in Hildburghaufen verſtarb im achtzigſten Jahre. 

Oftmals denk' ich an ihn als das Urbild tüchtigen Deutſchthums, 

Das ſich in Treue bewährt und in Ehren in jeglichem Lande. 
Ueberall gilt ja die Kraft, drum wollen wir glücklich ihn preiſen; 
Jetzt da, vereint zum Reich, germaniſche Treue und Urkraft, 

Künftig bleibet im Land und den eigenen Fahnen nur dienet. — 


* 


Geſtern hab ich den Lieutenant geſehn von den blauen Nanen. 
Welch ein dvortrefflicher Mann, gottlob, daß er wieder genefen. 
Trauriges %003, dor dem Feinde im Feld, eh’ ein Schuß noch gefallen, 
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Jäh zu ftürzen zugleich mit dem Roß, daß Arme wie Beine 
Brachen; fein Menſch Hat gemeint, ev käme davon mit dem Leben. 
Herbft und Winter lag er am Tod, dann fuhr er im Nolftuhl, 
Ader nun warf er die Krücen hinweg und fißet zu Roſſe 

Wieder wie jonit; zwar verblüht find ihm die Lorbeern für diesmal, 
Aber doch theilt er den Ruhm der gefürchteten, kecken Ulanen, 

Die oft famen wie Wind und wie Wind dann wieder geſchwunden, 
Stet3 zum Schrecden des Feinds und beftaunt von den Völkern Europa’s. 
Damals im herrlichen Jahr Hat’3 auch an Neitern gefehlt nicht — 
Mancher verwegene Streich ward gewagt zum Staumen des Feindes, 
Denn nur Kühndheit gewinnt jo Herzen wie Burgen im Sturme. 
Schon im Herbite von Dreizehn war's. Es drängten und fchoben 
Zahliofe Maſſen von Welten nad) Oft — Kanonen und Netter. 
Junge Garden, Pariſer Geichlecht, mit £lingendem Spiele 

Zogen fie ein und vorbei. So ging's längft Tage, wie Wochen ; 
Kings die Gegend wimmelte bunt von franzöiiichen Völkern — 
Plötzlich hieß e3: der Feind iſt da, und wirklich, fo war es, 

Funfzig Reiter Tprengten herein, Küraſſiere von Oeſtreich. 
Mutterjeelenallein an der Spige ein heſſiſcher Prinz ritt. 

Nichts begehrt er — die Herzogin nur, feine einzige Schweſter, 
Wollt’ er begrüßen, zugleich auch Abichted auf immerdar nehmen. 
And fo ritten fie Alle zum Schloß und ftiegen dom Pferde, 

Uber die taufend Fränzoſen rings, fte waren erichroden, 

Und verkrochen ſich ſcheu; Ichon glaubten den Feind fie im Rücken 
Und im Marſch das verbündete Heer mit zahllojen Schaaren; 

Uber indeſſen im Schloß ward heiter gezecht und gejubelt, 

Und bet frohem Bankett gab’3 mancherlei Märe zu melden. 

Zwar der Hof, er erzitterte bang und man hegte Bedenken, 

Solcher verwegene Streich fünnt’ enden mit blutigen Schreien, 
Aber der tapfere Brinz ſaß ſorglos und lachend bei Tiſche — 

Ei, wir wiſſen Ichon, wie's hier bejtellt, drum fonnten wir's wagen, 
Merken Toll e3 der Feind, daß wir frei uns beiwegen und regen 
Ohne Furcht vor Verrath — bald find nun die Maschen vollendet 
Bon dem gewaltigen Ne, in dem fie veritrieft und verloren. 

Zwar, wie e3 endet, das fteht bei Gott — e3 wird ein gewalt'ger 
Ringkampf ſein — es iſt Zeit, zu beitellen fein Leben im voraus. 
Aber Haltet nur aus — faßt Muth, wir bringen Befreiung!” 
Drauf in einer Kaleiche des Hofs fortfuhr er nad) Jena, 

Und die Reiter voran. Niemand verfucht ihn zu halten; 

Doch als am Abend des Tags der fürftliche Wagen zurückfuhr, 
Traf er jech3taufend Franzoſen im Marich, um den Prinzen zu fangen; 
Längſt jchon war er davon und jie hatten mit Aerger das Nachjehn. 
War ein tapferer Streiter der Prinz, fein leuchtender Name 

Zog voran in den Jagen der Noth. Sp gewaltige Helden 

Auch aufitanden im preußiichen Heer, ihn achteten Alle. 

Zwar, wo Helden zu Tautenden fümpften, verſchwindet der Ginzle. 
Bücher und Sagen verkünden noch heut die gewaltigen Ihaten 

Von der Verachtung des Tods, von des Feinds Hintojendem Anfturm, 
Don den verbrennenden Dörfern und Tauſenden armen Öefallnen, 
Doch verlanget fein Bild. Bon greifen Kriegsveteranten 

Muß man e3 hören, was ſie erlebt und was fie geduldet. — 


* 
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Sp ging draußen es zu auf den weiten Feldern von Leipzig, 
Doch wie's drinnen beitellt in den dvolfreich wimmelnden Straßen, 
Keine menschliche Zunge vermag das Entjegen zu Ichildern. 

Eure jelige Mutter — ihr wißt — war gebürtig aus Leipzig, 
Damals war fie ein Kind von kaum ſechs Jahren, doch ewig 

Blieben die Bilder ihr tief in das junge Gedächtniß gegraben. 
Oftmals Hat jie'3 erzählt — ihr mwürdiger Vater war Kaufmanıt; 
Uber im Herbit als die Schlachten entbrannt, fern irrt er auf Reifen 
Bis nad) Prag und nach Wien, um dort beim Kaiſer zu klagen. 
Denn drei Schiffe zur See, drauf al jein Vermögen verwandt war, 
Sn ausländiihem Gut, fie waren von Kreuzern gefapert 

Und am Abgrund Stand jein Gefchäft, drum reift’ ex zum Kaiſer; 
Uber die treffliche Frau, die Großmama blieb bei den Kindern 

Ohne Beſchützer im einfamen Haus in der Straße von Grimma ; 
Monatelang überfüllten e3 jeßt Generäle von Frankreich, 

Reiche, gewichtige Herrn, die höflich waren und menjchlich, 

Auch bedauerten oft fie die Hilflofe Frau und beichenften 

Sie wie die Kinder vom reichlichen Tiſch und erließen die Schagung; 
Aber al3 drohender dann der Verbündeten Völker fich Ichaarten, 

Da ging’3 drunter und drüber im Haus in den Tagen de3 Schredfen3. 
Oft noch Hat ſie's erzählt. Dumpf dröhnte dag Krachen und Donnern 
Draußen tm grauenden Tag. Am Abend ſaßen die Garden 

Dann vor dem Haus in den Straßen der Stadt, auf dem Pflaſter gelagert, 
Rings um euer gejchaart, auch reihenmweis Hin an den Wänden. 

©’ war viel jugendlich Bolt aus Paris, aus den befferen Ständen, 
Aber die heitere Laune war hin. Diel zierliche Burſchen 

Jammerten leis und beteten jtill, Doch andere tobten, 

Laut verwünſchend den Krieg und den Kaifer, den Schlächter der Menichen, 
Denn fie wuhten es wohl, fie waren zur blutigen Schlachtbanf 

Alle beftimmt, und der fommende Tag bereits fonnte fie fällen. 

Schon mit dem grauenden Morgen begann die donnernde Teldichlacht. 
löslich verftummte der Lärm, und e3 hieß num käm' es zum Rückzug. 
Doch dann knattert' es wieder von Dft und näher und näher. 

Endlih um Mittag war's, da that ſich langſam das Thor auf, 

Und langhallender Jubel erſcholl — jetzt fommen die Preußen! 

Meit aufflogen die Fenſter, und zahllos jahen die Köpfe 

Ueber die ragenden Häufer herab von den Dächern und Erkern. 

Aber zuerit fam ruffiihes Volk: Kojaden, Batchkiren 

Wild auf winzigem Roß, danır trabende Gardeihwadronen, 

Endlich die preußiiche Snfanterie, von Pulver und Staube 

Braun die Gefichter, doch Fröhliden Muths im rüftigen Eilichritt. 
Sauchzend begann von den Yenftern ein Schwenken der Tücher und Rufen 
Meithinhallend die Straßen entlang bis zum braujenden Markte. 
Brod und Braten auch flogen herab, Weinflafchen und Würſte. 
Sseglicher gab, was er jorgend erſpart, nun den hungernden Schaaren. 
Da3 war Jubel wie nie — doch ad, nur furz war die Freude 

Für die Meinen im Haus. Kaum waren die Straßen geöffnet, 

Sieh, da ericheint aus Wien die jchtwarzverfiegelte Botlchaft: 

Schon vor Monaten ſei der Vater des Haujes geitorben 

Draußen fern in der Hatlerftadt am jchleichenden Fieber, 

Er, der vermögende Mann, verlaffen im Armenſpitale. 

Lang noch weinte die Witwe, verwaiſt mit den darbenden Kindern; 
Aufgewachlen in Reihthum und Pracht, nun in Armuth geſunken, 
30g fie des folgenden Jahrs hierher in ein freundliches Städtchen; 
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Damals hab ich ſie kennen gelernt und die Lieblichen Kleinen. 

Alſo verjchlingt der zerjtörende Krieg da3 Beſitzthum des Bürgers 
Nicht blos draußen in mordender Schlacht — ein Jeder empfindet, 
Wenn die gewaltige Noth auf friedliche Völker hereinbricht. 


* 


Schön iſt der Kranz, und ſauber geſtickt iſt die Fahne, Charlottchen 
Auch das ſinnige Transparent mit dem Bilde des Kaiſers 
Iſt dem Gottfried geglückt. Ja, feiert nur Feſte des Sieges, 
Glücklich ſeid ihr bewahrt vor Jammer und Gräueln des Krieges 
Hier in behaglicher Ruh, da im Feindeslande das Heer ſteht, 
Und die Freude des Siegs ward nicht von Sorgen verkümmert. 
Anders jedoch ging's uns. Wir lagen ja mitten im Kriegsfeld, 
Selbſt die Kunden des Siegs erneuerten tödtliche Schrecken, 
Denn wir hatten zu ſehn und zu dulden die Flucht und den Rückzug. 
Was uns etwa geblieben zur Noth, das fraß die Verheerung, 
Raubluſt, rächender Grimm eines zuchtlos wilden Geſindels; 
Alſo ward uns vergällt ſelbſt reinſte, belebendſte Freude. 
Immer noch weiß ich's, wie heut, am Zwanzigſten war's im October 
Jenes gewaltigen Jahrs, da kam die geflügelte Kunde, 
Daß ein entjeglicher Kampf drei Tage bet Leipzig gemüthet, 
Aber es ſei num geichlagen der Feind und bereite den Rückzug. 
Glücklicher hieß es für uns: bei Eckartsberga vorüber 
Zög' im Norden das fränfiiche Heer; am Markte wie draußen 
Standen die Bürger gefchaart, da nahm mich der Vater am Arme, 
Und wir eilten zum Webicht hinauf bis zum Walde Dei Tiefurt. 
Herbitlich ftill war der Tag, auf Meilen hin hüllten die Nebel 
Thäler und Höhen, umſonſt verjucht e3 die Sonne zu leuchten. 
Plötzlich zog e3 wie Schatten im Duft, und es klirrte und blitzte: 
Nahende Mannichaft war e3 bereits, Regimenter von Oeſtreich, 
Kürafjiere wie Artillerie, die gefommen im Eilmarich; 
Hier doch hielten fie Still, Leer ftanden am Wald die Kanonen, 
Denn man hatte die Pferde geführt hinunter zum flachen 
Strande der rauſchenden Ilm, da faßten die Bürger ein Herz Nic 
Und wir drängten uns durch und Iprachen mit Diejem und Jenem. 
Alle ſie blieften mit Ernſt. Viel ſchwiegen in Trauer, und Andre 
Schliefen, am Graben zu Boden geftreet, oder ſchliffen die Säbel. 
Plötzlich ertönt Tanghallend ein Horn, dann wirbelnde Trommeln — 
Un die Gewehre ftürmte das Volk, doch die Bürger erichrocden 
Wichen zur Seite — der Feind! — der Feind! — erhob fi) Gejchrei ringe — 
Und nicht lange, jo donnert's im Ihal, und e3 donnert im Norden 
Jenſeit der Stadt — durch Nebel und Glanz herfauft es wie Kugeln — 
Welch ein entſetzlich Gefchrei, welch wogendes Nennen und Reiten! 
Doch die Bürger getranten fich nicht zur Heimat hinunter. 
Smmer noch jeh ich den grämlichen Schott, ein Schujter von Handwerk, 
Und den verwachjenen Pilz, ein Kaufmann war e3 vom Marfte, 
Auch) war Campe dabei, ein huftender fränflicher Sattler, 
Alle jo bleich wie die Wand und e3 jchlotterten ihnen die Beine;. 
Uber indeß fie noch ftanden im Rath, fam ein Oberft geritten, 
Grüßt’ und ſprach: „Sagt, Kinder, wer fennt hier die ſämmtlichen Brüden 
Neber die Sim?’ Wir nannten fie all. „Wer Luft, ung zu führen, 
Steige zu Pferd! — Uns jcheint’3, der Feind will noch einmal fich jtellen — 
Hier kann's fommen zur Schlacht, noch fichrer drüben bei Erfurt, 
Lieber doch wär’ e3 uns hier; bald folgt uns die ganze Armee nad) — 
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Kun, wer zeigt ſich bereit?" Wohl erbot fi) mein muthiger Vater, 
Doch wer forgte für mich, für den ſcheuen, verlaflenen Knaben? — 
Alto fand fih der Schufter bereit und ſetzte zu Pferd ich, 
Hielt fich feit an den Hals, weil bäumend immer das Thier ſtieg. 
Und jetzt zog fich der Nebel empor, und fieh es erglänzten, 
Thäler und Höhen im funfelnden Licht, und die Fernen im Dufte. 
Welche gewaltige Schau — da ivogten die Straßen und Hügel 
Weit von ziehendem Bolt — zehntaufend Männer aus Deftreich, 
An jechdtaufend Reiter dazu nebit funfzig Kanonen — 
Weitum Hallte der Grund von dem dröhnenden Schritt der Golonnen, 
Wie vom Pferdegeftampf. Mit Schreden aber erjahn wir, 
Daß in der Stadt jchon entbrannte der Kampf. Zivar Einzelne liefen 
Muthig hinab zu dem Thor und famen zur Brücke des Sternes, 
Die mit eijerner Pforte zur Zeit alltäglich gejchlofien, 
Jetzt doch rajjelt fie auf, und drei ſechsſpännige Wagen 
sagten hindurch. Gleich hieß es, es flüchte der Hof fich des Herzogs. 
Richtig, es ſaß mit finftrem Geficht in dem Wagen der Herzog, 
Schweigend noch winft er una zu. Wir benußten den glüdlichen Zufall, 
Und mit ängftlicher Haft eindrangen wir über die Brücke. 
Uber die Stadt war till, jo Still wie zu Nächten ein Friedhof, 
Kein Franzoſe zu jehn, die waren entflohn miteinander — 
Leer auch waren die Straßen am Markt, jo famen wir langſam 
Endlich nac Haus, kaum Hatten wir Zeit voll Angſt zu erzählen, 
Als ein Traben begann mit hellem Txompetengeichmetter 
Und jechstaujend Hufaren, zugleich Koſacken, Dragoner, 
Samen herab und jprengten hindurch in ganzen Schwadronen — 
Herrichaft, niemals gejehn ward foldy ein Traben und Sagen ! 
Stundenlang ging es fo fort, und es hallte der Markt und die Straßen 
Bon dem Gejtampf, von dem GSiegeshurrah und den ſchnaubenden Pferden, 
Aber da3 war nur Beginn. So dauert’ es Wochen und Monde, 
Denn nun folgte die ganze Armee der verbündeten Mächte: 
Völker aus Often und Nord und Neiter aus Aſiens MWüften, 
Zichutichen mit Bogen und Pfeil und die jchlanfen Tungufen im Pelzrock; 
Prerde mit wallendem Schweif, langmähnig, doch winzig von Anjehn, 
Dann Küraſſiere der Mark auf hoch ſtarkknochigen Gäulen, 
Bunte Hufaren aus ungriſchem Land mit Schnüren und Treſſen 
Leicht auf flüchtigem Roß der Steppe, dann ſchwediſche Reiter — 
Doch wie könnt’ ich nur al’ die herrlichen Schaaren euch ſchildern 
Unfer ärmlich Gehöft lag voll von Soldaten und Pferden, 
Aber wir Kinder, wir fchliefen auf Stroh im hinterſten Stübrhen. 
Manchmal fpielten mit uns die rauhen Gejellen des Schlachtfeld — 
Meift doch Tagen fie JH, wie todt, auf den Treppen des Hauſes 
Schlafend, als wär’ e3 der ewige Schlaf, vom Morgen zum Abend. 
Einmal war es bei Nacht, da pocht’ eg mit Macht an die Hausthür. 
Bier Mann wollten noch Unterkunft mit Bedienung und Pferden. 
Bier Mann, gütiger Gott — und alle Räume gefült jehon! — 
Wollt Ihr den Stall — jonft nichts — fie waren e8 jchliehlich zufrieden, 
Und mit fladerndem Licht ging unjere Magd, fie zu führen; 
Uber fte Fam vol Schreden zurüc zu dem twartenden Vater — 
Herr, wen habt hr zum Stalle geſchickt, dag find Generale ! 
Sauter gewaltige Herin mit goldenen Krägen und Orden! 
Schleunigſt eilte der Dater Hinab, nicht wenig erichroden. 
„Edele Herin, Sie verzeih'n, vielleicht noch jchaffen wir Hülfe, 
Kommen Sie raſch,“ und fofort beim Nachbar wollte man Yäuten, 
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Uber die Herren erwiderten ihn: „Nein, laßt ung im Stalle, 

Jegliches Obdach Icheint uns gerecht — vier Tage und Nächte 

Lagen wir draußen im offenen Feld im Froſt und Moraſte, 

Eins vor Allem ift Noth, gebt ſchirmend ein Haus, wo es warm ift, 

Sonit nur wollen wir Schlaf, nur Schlaf und zum drittenmal Schlaf nur —.“ 
Aber am anderen Tage begrübten fie Herzlich den Vater 

Mit aufrichtigem Danf,. bevor fie weiter gereift find, 

Sprachen: „Wir find nicht Krieger, wir find nur Beamte des Heeres, 

Doch wenn e3 uns jo ging, dann mögt Shr bedenken, wie groß exit 

Unter den Truppen die Noth — Gott helfe uns weiter zum Stege!" — 
Damit fuhren ſie ab. Noch einmal kehrten fie wieder. 

Schon im folgenden Jahr, da der rühmliche Friede gefchloffen, 

Kan er jelber, der Intendant im prächtigen Wagen, 

Mit der Gemahlin zugleich und Beide begrüßten und beraten 

AM’ uns Kinder im Kreis, und aljo Iprach er zur Gattin: 

„Siehe, hier ruht' ich mich aus bei den ehrlichen Yeuten in Weimar 

Nach fünf Tagen der bitterften Noth — nun ſollſt du fie fennen, 

Sollſt auch jehen den Stall, wo die Nacht wir in Frieden geichlafen.‘‘ 

Lang noch blieben fie Hier und bejchenften uns Alle mit Güte, 

Nahmen dann Abichied und fuhren davon und doch fam e3 noch einmal — 
Auch nad Friit eines Jahrs, zum Wiederſehen in Wermar. 

Ende Junius war's in der Zeit des reifenden Sommers, 

Zang nichts Hatte die Welt von den Heeren in Flandern vernommen, 

Schwül lag brütende Angft auf allen Gemüthern im Volke. 

Plötzlich rollt' e3 herein in die Windiiche Gafje — ein Wagen 

Hielt vor unjerem Haus, und der Intendant war e3 wieder; 

Aber der Wagen war fremd, ein Acht franzöſiſches Kunſtwerk, 

Auch mit Schellen die Pferde behängt von normänniſcher Race; 

Aber der Vater fam eilig herzu von dem oberiten Stodwerf. 

Grüßend z0g er die Kappe vom Kopf und jtarrte mit Staunen. 

„Arnold — ſagte der Intendant — „ich wollte Ste fehen. 

Zwei Minuten nur bleiben wir hier — die Pferde vom Poſthaus 

Bringt man und her — dis dahin till ich Großes vertraulich Euch fünden: 
Eine gewaltige Schlacht bei Waterloo wurde gefchlagen, 

Tiedergemäht ift der Feind, und der. Kailer auf immer vernichtet, 

Heute gewiß fchon in unjrer Gewalt. Lord Wellington ftand ihm, 

Aber die Preußen entichteden die Schlaht no am Tinfenden Abend, 

Und in rafender Flucht zerjtob die Armee der Franzofen. 
Sehet da3 ſchöne Gefährt dort wurde dem Feinde genommen, 
Eigenthum ift e3 geweſen des Marſchalls jelbit von Baſſano, 
Doch wir nahmen e3 weg mit Orden, Papieren und Eafjen. 
Auch Napoleons Wagen erbeuteten wir im Berfolgen — 
Sch, Freund, bin der Courier nad) Berlin und der Bote des Sieges, 
Lauft und verfündet’3 der Stadt, noch Niemand weiß bon der Kunde. 
Meldet dem Volke zu Jubel und Heil: der Krieg iſt zu Ende. — 
Seht Lebt wohl!“ So fuhr er davon, der gemüthliche Gaftfreund ; 
Aber der Vater verließ da3 Haus und lief auf den Marktplatz, 
Dann in's ftädtiiche Amt und dann in die Häufer der Freunde, 
Neberallhin fie mit jubelndem Ruf verfündend, die Botſchaft: 
Kinder, der Krieg iſt aus, und der Kaiſer ijt endlich gebändigt ! 
Aber die Bürger veripotteten ihn mit bedenflichen Mienen. 

Jemand Hat e3 gewagt, dad Ungeheure zu glauben. 

Nachmittages zulekt entbot den Vater der Herzog‘; 

‚Arnold, wa3 redeſt du da und jagft mir die Bürger in Aufruhr ? 
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Wir noch wiſſen von nichts — wer Hat dich zum Narren gehalten?“ 
Aber der Vater erzählte darauf die ganze Geichichte. 

„Nun,“ ſprach lächelnd der Herr, „glaubt nur, denn der Glaube beſeligt.“ 
Exit am Abend de3 Tags fam fichere Kunde mit Briefen 

Und auf einmal begann die mächtige Glode zu lauten 

Droben am Thurm vom Schloß, mit gewaltigen herrlichen Tönen 

Sieg verfündend dem harrenden Volk und Frieden auf Erden. 

Da, da ftrömten die Bürger zum Markt, jo damals wie heute, 

Und mit Thränen im Aug’ umarmten fi) Freunde wie Feinde. — 


% 


Horch! die Gloden verfünden bereit3 den dämmernden Morgen. 

Geb’ e3 una Gott, daß fie bald zur Feier des Friedens ertönen. 
Frieden, wer weiß wie lang e3 noch währt, wie Mancher noch draußen 
Leben und Wohl Hinopfert, wer weiß — auch der brave Johannes, 
Unjeres Nachbars einziger Sohn. Sei freudig, Charlotte, 

Wie e3 der Braut eines Kriegers geziemt. Sei muthig und ftandhaft. 
Sang ſchon fteht er im Feld, num iſt's Schon Wochen und Monde, 

Daß fein Brief von ihm fam, doch ich weiß, er ift noch) am Xeben. 
Gejtern jagte der Plakadjutant, der nahm mich bei Seite: 

Nachricht ift von ihm da — und verwundet ift unjer Johannes, 
Weinet nur nicht — ich weiß noch mehr, fie bringen ihn heute, 

Und er lebt no und hofft. Wir gehn mit einander zum Bahnhof, 
Sechs Uhr fommen fie an, das hab’ ich bisher euch verheimlicht, 

Hab’ euch Anderer Sorgen erzählt, um die eigne zu mindern. 
Meuchleriich trafen fie ihn und wer weiß, wern den Mörder fie richten, 
Sprechen fie ihn noch frei und es jubelt die tobende Menge, 

Wie e3 geichehn zum Entjegen der Welt — doc wahrlich, ein Volk, das 
Meuchelmord gegen den Teind bei nahendem Frieden erlaubt hält: 
Sole Nation ift gerichtet vor Gott, und es jchweiget dag Mitleid, 
Geht fie zu Grunde dereinft in Blut und in rauchenden Trümmern, 
Wie e3 ſchon größeren Völkern geichehn ſeit Babel und Salem. 

Aber nun kommt, denn die Zeit ift nah, wir müſſen hinaus jebt, 

Und den Berwundeten gilt’3 mit freudigem Gruß zu empfangen — 
Morgen dann wollen wir gern mitfeiern der Truppen Zurüdkunft ! 





13* 
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Zu Int. 
Skizze von Ada Chriiten. 


In der großen Stube it es ftill, kalt und dunfel. Eine Ede iſt ſchon ganz in 
Finſterniß gehüllt, und nur den Hohen Fenſtern gegenüber zeichnen fich helle Bierede 
an der Wand und auf die Diele ab. Die glänzende Echneefläche, die dor dem einſamen 
Gehöfte Liegt, wirft das froftige Licht. Auch einen Eichentiſch jtreift der Strahl. 
Eine verbogene Lampe jteht dort neben einer halbleeven großen Weinflaſche und 
querüber Liegt ein Leichtes Jagdgewehr. 

Nur bisweilen unterbricht ein hohler Ton die unheimliche Stille: die tauben 
Kohlenrefte im Kamin fallen follernd zufammen, und aus dem finjteriten Winkel der 
Stube klingt wie ein Echo diefes Geräuſches ein kurzer jäher Seufzer. Es regt ſich 
dort, und gleichlam die Finſterniß mit feinen Armen zertheilend tajtet ſich ein großer 
breitjchulteriger Mann zu dem Tiſche. Eine nervige Hand greift zitternd in den 
Lichtſtreifen, faßt die Flaſche, — und die Flaſche ift beinahe leer als fie die Hand 
wieder an ihren Platz jteflt. Weit ſchweren unficheren Schritten nähert ſich der einjame 
Trinker dem Fenfter, lehnt ſich lälfig an den Nahmen und jtiert auf Die Schneefläche 
hinaus. Sein verwittertes Geficht vöthet jich, ex reibt mit der verkehrten Hand ſeine 
Stine, pfeift durch die Zähne und geht von dem Fenſter nach der Thüre, don der 
Thüre wieder zurüd. 

Im Kamin Jummt und flültert es, Draußen aber regen fich ſachte die Bäume 
als wollten fie die jchwere Schneelaft abwerfen, ſie ſchütteln fich ſtoßweiſe und ein 
furchtſames Zittern irrt durch alle Zweige und Zweiglein. Der Wann öffnet den 
kurzen dichten Jagdrock über der Bruſt und jchaut mit ironifch = neugieriaem Blid 
hinab auf jein zerfallendes Gehöfte Das große Thor Hat nur noch einen Flügel in 
der Angel Hängen, der andere liegt neben der Mauer am Fahrwege Wie jebt der 
eine Flügel ih unmerflich bewegt und leife ächzt, faſt wie ein Menſch! Da lächelt 
der Dann. 

Durch den Schlot pfeift und fingt dev Wind herein. Kleine Steinchen fliegen 
rechts und links anjchlagend in die Aſche und der große ſchwarze Hund, der neben 
dem Kamin liegt, knurrt im Traume und zuckt mit den Beinen. Im Vorübergehen 
tätjchelt der Einfame den Kopf des Thieres und zündet gedanfenlog die Lampe an. 
Er tauicht die Leere Flaſche mit einer vollen un, und als ex fie verſucht, wird er 
luſtig und fingt mit heiſerer Stimme ein Studentenlied. 

Jetzt aber wird es in dem einſamen Haufe lebendig, es ſchnarrt und pfeift in affen 
Gängen, es regt fih in allen Winfeln und Eden. Die großen geichnigten Schränfe 
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vagen in das fladernde Licht Hinein und jte frachen und ftöhnen gleich den Dielen. 
An der Dede flattert ein abgeriſſenes Stück Tapete Hin und Her, und ein feiner 
Sand riefelt aus den Riſſen auf den Tiſch herab. Die Fenfterladen im oberen Stod- 
werte klappern und an alle Thüren pocht es leiſe. 

Der Hausherr dreht den Docht feiner Lampe Höher, ſteckt die Hände in die 
Tafchen und jchaut mit herabgezogenen Mundwinfeln zu der Dede empor. Plötzlich 
aber ſchlägt ex aufgejchredt mit der ſchweren Fauſt auf den Tiſch, denn es flog heu— 
fend um das Haus, rüttelte an allen Balfen und jchleuderte in dem Gemache, das 
über der großen Stube lag, etwas dröhnend zu Boden. Der Hund drängt fich 
laufchend an jeinen Herrn und knurrt gedämpft. Der Mann aber wirft das 
Gewehr über die Schulter, nimmt Lampe und Flaſche in eine Hand und geht 
ſchwankenden Schrittes in jenen finftern Winkel zu jener geichnitten Wendeltreppe, 
auf der er früher im Dunkel ſaß. Seine vobufte Geſtalt bebt, wie er die erſte Stufe 
betritt, und je Höher ex Hinanjteigt, deſto trotziger wird fein erſt fo ausdrucksloſes 
Geficht, und langſam läßt er immer wieder die Hand durch den wirren Vollbart 
gleiten. Oben angekommen trinkt ex noch einmal und jtößt mit einem Nud die 
Thüre auf...... Der Stimm treibt ihm weiche jeidene Gardinen entgegen, ex 
ſchiebt jte zur Seite und hält die Lampe über fein Haupt, um zu jehen, was ihn und 
feinen Hund aus ihren Träumen aufgerüttelt. 

„Ah das iſt's,“ murmelt ex, und ſtößt mit dem Fuße die weißen Scherben dev 
Benusftatue fort, die zertrümmert am Boden liegt. Der Sturm hatte die Balkon: 
thire eingedrüdt und die Säule umgeftürzt, auf welcher jenes Heine Kunſtwerk jtand. 

Mit halbgeſchloſſenen Augen geht der einfame Mann durch das £leine foftbare Ge— 
mach, und vorfichtig die Pfoten aufziehend, folgt ihm fein Hund. Das Thier 
Ichnuppert rechts und links und drängt ſich immer wieder an jeinen Herrn. Ein 
Yauftichlag auf die Balfonthüre und wieder einer, die Niegel halten; feit und ohne 
einen Blick auf das üppige Gemach zu werfen, wendet ex fi) zum Gehen — aber 
da gleitet der fladernde Lichtichein über den Teppich, Tein Auge Folgt dem zitternden 
Strahl, folgt ihm über die fojtbaren Möbel, die veizenden Bilder, die feinen Spiken, 
dorthin zu dem Spiegel, wo ihm fein eigenes verzerrtes Antlitz entgegenichaut. Haſtig 
jtellt ex die Lampe fort, läßt das Gewehr von der Schulter fallen, ballt die Hände 
und ſchüttelt fich als ob er aufmachen wollte — und wieder ſieht ex fich um, zudt 
die Achjeln und betrachtet fich dann mit einem öden Lächeln feine Umgebung. 

Behutfam hebt er die Gardine dort und lehnt den ſchweren Kopf an die 
Süule, die den Baldachin des weißen Lagers trägt. Mit ftumpffinniger Neugierde 
beugt ex ſich nieder, berührt die Stelle, wo ihr Haupt geruht, finnt und finnt und 
fümpft mit alten Erinnerungen und mit Bildern, die ihm feine Trunkenheit zeigt. 
Jetzt glättet ev daS weiche Kiffen und feine Finger umklammern ein Heine Häubchen, 
da3 dort lag, er vergräbt jein Antliß in die feinen Gewebe ihres Lagers und flüjtert 
mit gejchloffenen Augen: „Maria — Maria!” 


— — — — —— — — — — — — — — — — — — 


Draußen ſchweigt der Sturm. Nur manchmal trägt ein Windſtoß einen zittern— 
den geheimnißvollen Laut aus der Ferne heran, es klingt als ob ein Schlitten über 
den harten Schnee huſchte, oder als ob flüchtige Hufe aufſchlügen. Jetzt noch ein Wind— 
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ſtoß — ein letzter jegt — und nun iſt es wieder todt und jtill um das weltferne 
Gehöfte. 

Der Mann aber hat ſich erhoben. Die Hände auf die Knie geſtützt, den 
ſchweren Kopf in die Hände ruhend, ſo ſitzt er am Rand des Lagers und nennt 


immer und immer wieder den Namen ſeines Weibes. — Seit ſie ihn verließ, hat 
er dieſes Gemach nicht mehr betreten, oh, er hat auch die Tage und Nächte nicht 
mehr gezählt, die er einſam verlebte, er hat nur — getrunken. — Seine Liebe, 


ſeinen Zorn, ſeine Eiferſucht, ſeinen Haß, Alles — Alles — hat er vertrunken. 
Seine Diener beitahlen ihn und liefen fort, ſeine Heerden verendeten, fein Haus ver— 
fiel, ex — trank, ſang, lachte. — Alles war werthlos für ihn, da ſie ihn betrogen 
hatte, da ſie ihn verlaflen — Alles war vorbei. 

Nur eine alte Amme hielt bei ihm aus: „Es ijt eine Schande, daß Du ſelber 
ein Weib wirt, weil Dir Dein Weib davon Lie,” jagte ite eine Tages händeringend. 

„Magſt Recht Haben, Alte,“ exiviederte ex, und lud fein Gewehr und legte «3 
neben die MWeinflajche.! 

Seht aber, als er daſaß in dem Gemache, wo noch ein Hauch jener WoHlgerüche 
ſchwebte, die fie einit To ſehr Liebte, jetzt kam allmählig der Zorn — da, da glitt 
te hin itber den Teppich, die Treppe hinab, an feinem Bette vorbei — hinaus — 
in die Arme des Andern, Hinaus in die Welt. 

Eine wilde Eiferfucht erfaßte ihn bei diefem Gedanken. 

Ein Eleiner Schuh lag vor ihm, er hob ihn auf — gedachte der Heinen, kleinen 
Füßchen, und ex meinte, ſie müſſe fich nur verſteckt haben; ex biß die Zähne über— 
einander, und lauſchte Hin in jenen Winkel, wo te fich oft verftedte. Cine bren— 
nende Sehnſucht ſie lachen zu Hören überfam ihn, er griff in die Luft hinein und 
flüjterte: „Komm, fomm, mein Werd, mein geliebtes Weib.” — — — — — — 
Der Nachtwind beivegte dort an der Thüre die feidene Gardine, daß ſie fnifterte und 
rauſchte, wie das Gewand einer Frau. Der Hund legte eine Pfote auf die Hand 
jeineg Herrn, ſchaute Hin und winjelte freudig — die Klinke vegte ſich leiſe und ge— 
räuſchlos öffnete fich die Thüre . . . .. 

„Küon, was iſt das?“ lallte der Mann und ſtarrte auf das lauſchende Thier. 

Und freudig heult der Hund auf, denn die Thüre öffnet ſich weiter, der Mann 
erhebt ſich, taumelt einen Schritt vor, der Luftzug weht ihm jenen wohlbekannten 
Duft entgegen, der halbverflüchtigt noch in dieſem Zimmer ſchwebt, und dort zwiſchen 
Thür und Rahmen ruht auf der Klinke eine ſchmale millionenmal geküßte Hand. 
Er ſieht nichts als dieſe Hand, er will hin, ſeine Füße tragen ihn nicht, er will 
rufen, die Zunge liegt erſtarrt im Munde, ſeine Bruſt arbeitet, alles in ihm drängt 
nach der Thüre, auf deren Schwelle fein heimgekehrtes Weib ſteht . . . . . . 

Ein wilder Schrei, wie der eines Raubthiers, gellt durch das Haus — der 
Bann iſt gebrochen, mit einem Sprunge ſteht er an der Thüre und ſchleppt das 
todtblaſſe zitternde Weſen wie eine Beute in die Mitte des Gemaches. Doch da ver— 
läßt ihn die Kraft, er wankt, ſtößt die Frau von ſich und ſinkt in einen Stuhl. 

Sie kniet entfernt von ihm. Ihre großen traurigen Augen hängen an ſeinem 
zerſtörten Geſichte, näher und näher ſchleppt ſie ſich auf ihren Knieen, die gefalteten 


wind 


Hände ftreden fi zu ihm empor und ihr blafles Antik fällt auf jeine Füße 
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nieder. Wie dunkle Schlangen vollen ihre Loden über den weißen roſendurch— 
wirkten Teppich, fie Liegt ftumm vor ihm, und küßt feine Füße. 

Er beugt fich zu ihr nieder und betrachtet mit jeltfamer Aufmerkſamkeit die 
weiße Linie, die das dunkle Haar theilt, es ijt als könnte er an nichts denfen, ala 
an diejen Scheitel, aber der Hund neben ihm röchelt und zudt, und er fieht, daß er 
ic) feſt an das Halsband des Thieres Hält, To feſt, daß er den Hund faſt erwürgt 
hätte. 

Wie fie jo dor ihm liegt und ihre gepeinigte Seele ftumm zu Gott steht, daß 
er fie Hier jterben laſſe, da fällt ein einziger brennender ſchwerer Tropfen auf ihren 
Scheitel, ſie jchredt auf, fie umflammert die Knie ihres Gatten, ihre Zähne fchlagen 
frampfhaft aneinander und wie eine Sterbende ächzt fie: „Weine nicht!” 

Sie Takt jeine eiskalte Hand, fie rüttelt ihn, fie jchreit ihm zu: „Um der Barm- 
herzigfeit willen, weine nicht, tödte, zertvete mich, aber weine nicht — vede, rede, Du 
unglüdfeliger Mann! — Ich weiß, was ih aus Dir gemacht Habe — die Reue, 
die Verzweiflung, die Sehnſucht trieb mi zu Div zurück — Reichthum und Liebe 
ließ ich, um Verachtung und Strafe von Dir zu holen — Hab’ Erbarmen, — rede!“ 

Er faßte fie an den Schultern, bohrte fein Auge in das ihre und frug mühſam: 
„Warum gingſt Du von mir?!“ 

„Nenne es Wahnſinn, Rauſch — ich weiß es nicht — ich weiß nur, wie 
elend es Dich und mich machte“ ..... 

Er hob müde die Hände von ihren Schultern, ſchuttelte die Frau von ſich und 
wies I der Treppe. 

Noch einmal Jah fie verzweifelt flehend zu ihm empor, dann zog Ste ihren Mantel 
zufammen und jchritt gegen die Thüre. Wie fie die Hand an die Klinke legte, 
flammte es auf in jeinem Antlig, mit einem raſchen Griff erfaßte er fein Gewehr, 
legte auf fie an, und warf es im nächiten Augenblick achjelzudend fort. „Geh',“ 
flüfterte ex heifer, „geh? Tüv immer, Du famft zu ſpät.“ — | 

Er trant die Flajche leer und Tlierte mit rothunterlaufenen Augen hinaus auf 
die Schneefelder. 

Er ſah, wie jte mit demuthsvoll geneigtem Haupte dahinfchritt durch die blei- 
farbene Morgendämmerung. Große weiße Schneefloden wirbelten und tanzten um 
die dunkle Geſtalt. Der ſchwarze Mantel und ihre langen Loden flogen ſchwer Hinter 
ihr. Er Jah fie den Fahrweg entlang gehen, immer neben den Hohen Pappeln, die 
fi) mehr und mehr zufammen zu drängen jchienen — nur undeutlich fah er jetzt 
ihre Umriſſe durch den wirbeinden Nebel — dort jchloffen jich die Pappeln, ſie war 
verſchwunden. 

Mit nervöſem Zittern richtete ſich der Mann jetzt hoch auf, machte in der Luft 
die Geberde als bräche er etwas Unſichtbares entzwei, dann lehnte er ſich in den Stuhl 
zurück, ließ den Kopf auf die Schulter ſinken und flüſterte mit einem ſchläferigen 
Lächeln — Zu ſpät! — 
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Proben aus Giuſli's Gedichten. 
Von Robert Hamerling. 
J. Strafcodex für Staatsbeamle. 


Doch im Fall des Kaſſendiebſtahls 
Gilt als Regel: Wer genug ſtahl, 


Unſer weiſer Landesvater 
Hat zur Förderung des Staatsrechts 


Streng verfügt mit eigenhänd'gem 
Hochverehrlichem Erlaſſe, 


Daß fortan auf g'raden Wegen 
Wandle jeder Angeſtellte: 
Andernfalls will er beſtraft ihn 
Nach dem folgenden Geſetze. 


Wenn ein königlicher Kämm'rer 
Oder Sekretär, ein Schlaukopf, 
Stopft in alle Löcher ſeine 
Creaturen, dumme Teufel — 


Wenn ein Kanzler ſein Profitchen 
Sucht in Schuld und Steuerſachen, 
Mancherlei Begehrlichkeiten 

Für's Gemeindewohl entwickelnd — 


Wenn ein Polizeiinſpector 

Hält den Sack — wenn ein Spion, 
Um den Sold nicht zu verlieren, 
Einen Hochverrath erfindet — 


Das ſind Dinge, ganz verzeihlich, 


Das ſind menſchlich kleine Schwächen, 


Ueber die der Landesvater 
Seine Hand nicht ſtreckt zu ſtrafen. 





| 


Um zu leben von der Beute, 
Diejen jol man laufen laſſen. 


Und wer wenig jtahl, der finde 
Grad’ im Fall, daß conftatirt ift, 
Daß er Itahl um Geld zu ſetzen 
In das fönigliche Lotto. 


Plündert ums ein öffentlicher 
Architekt, eiıt Wegbauführer, 
Hat ſofort im Land man eine 
Neue Steuer auszuichreiben. 


Ein Gerichtsvicar, verrufen 

Wegen Roheit, wird enthoben 
Und befördert andersivo zum 
Wirklichen Oerichtsverwalter. 


Einen königlichen Rath, der 
Sn der Sikung gähnt, den hat man, 
Weil anſteckend it das Gähnen, 
In den Ruhſtand zu verjegen. 


Neigt er ſeiner Wage Zünglein 
Dorthin wo die Spende größer, 
Gebe man ſtatt der Galeere, 

Ihm mit vollem Sold den Abſchied. 


Ein Miniſter, der ein Schafskopf, 
Soll, weil er mit Fürſten umging, 
Den Geheimrathstitel haben 

Und das Kreuz pour le merite. 





2. Das Pablithum des Pater Pefer. 


Pater Petrus ift ein freundlich: 


Schlichter Mann, ein wack'rer, braver, 


Welcher lebt und leben läßt. 


| 


Anſpruchslos, genügſam ift er, 
Vom Ertrag des feinen Gärtchens 
Bringt er feine Tage hin. 
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Kürzlich nun geſchah's, da träumt’ ich 
Bon dem wunderlichen Manne, 
Daß man ihn zum Pabſt erwählt. 


Auf dem Stuhle von Sanct Peter 
Wurmt' ihn eritlich der Gedanfe 
An die Schuldenlaft des Staats. 


Er behielt vom Vaticane 
Blos den lebten Stod: die andern 
Gab er weg an Miethaparter'n. 


Aufhob er die Dateria,*) 
Und zur Schenke ließ er machen 
Tas Caſtell Sant’ Angelo. 


Aus dem Quirinale macht' er 
Ein Spital für Priefter, welche 
Yeiden an der Wafferichen. 


Die Prälaten deeimirt’ er; 
Shirren, Schweizer, Zolleinnehmer, 
Und Legaten dankt’ er ab, 


Sammt dem ganzen Dienertroife, 


Der des röm'ſchen Zwinger? Saugſchwamm, | 


Krebsgeſchwür und Schandpfuhl iſt. 


Und er wollt’, daß, To geläutert, 
Schuldfrei das gemeine Wefen 
Wieder fall’ an's Volk zurüd. 


Seinen Gardinälen jpielt’ er 
Hundert Streiche von derjelben 
Stets originellen Art: 


Mit den Ignoranten macht ex 
Kehraus, und die andern jchiekt’ er 
In die Seellorg’ auf Pfarrei'n. 


Jeden Hemmichuh der Gedanken 
Schafft’ er ab; den Index warf er 
In die Glut duch Henfershand. 


Und geneigt ftet3 zu verzeihen, 
Ließ er über feinen Beichtſtuhl 
Schreiben: Datur omnibus. 


Ueberzeugt daß die Extreme 
Lächerlich find an fich jelber 
Und Sich oft berühren auch, 


Wollt’ ex in der Chriſtenherde 
Weder Teufel, weder Engel, 
Menſchen nur von Fleiſch und Bein. 


*), Die päbſtliche Kanzlei. 











Er verlangte, daß ein jeder 
Mann auch ſei ein Mann von Ehre, 
Alles And’re — transeat. 


Gleißnern ſowie Libertinen 
Beiderlei Geſchlechtes wies er 
An zu ſtrenger Contumaz 


Einen abgeleg'nen Stadttheil, 
Abgeſperrt, der, Scherzes halber, 
Chriſten-Ghetto ward genannt. 


Kleinlich eitle Grübeleien 


Ueber religiöſe Dinge 
Straft' er mit dem Kirchenbann. 


Allzuvieles Pſalmenheulen, 
Allzuvieles Glockenläuten 
Straft' er mit dem Kirchenbann. 


Prieſter, welche Kirchengüter 
Ueber das Bedürfniß häuften, 
Straft' er mit dem Kirchenbann. 


Solch' ſeltſames Treiben ſchauend 
In der Wirrniß meines Traumes, 
Kam es mir nicht anders vor, 


Als ſäh' in ſothanem Pabſte 
Ich den Fürſten untergehen 
Und den Prieſter auferſteh'n. 


Auf die Kniee ſinken wollt' ich, 
Als den Blick mir abſeits lenkte 
Einer fremden Stimme Klang. 


Da erblickt' in einem Winkel 


Ich verſchied'ne Kronenhäupter, 


Die ſich gaben Rendezvous. 


Und von dieſen Gäuchen einer 
Haranguirte die Verſammlung 
Wie ein Stachelſchwein ſo barſch: 


„Nein!“ ſo rief er, „nicht gewähren 
Darf man laſſen ſolch vertrackten 
Pabſt, der den Apoſtel ſpielt; 


Der da ſo in Chriſti Namen 
Mit des Evangeliums Netzen 
Fiſchen will was unſer iſt. 


's iſt ein Pabſt, bornirt und ehrlich, 
Dem es ernſt mit ſeinem Amte: 
Geben wir ihm Rattengift!“ 
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Nomanzen, Logenden, Sagen und Verwandtes. 
Don Bauernfeld. 


AMarien-Sagen. 


1. Aus der Wiener Himmelpfortgaäſſe. 


In Kloſter zur „Himmelspforte“ 
Klara, die Pförtnerin, 

War treu dem Dienſt ergeben 
Der Himmelskönigin. 


Und vor dem Heiligenbilde 

Lag flehend auf den Knieen: 
„Ich liebe, Du weißt, den Ritter! 
Ach, haſt Du mir's verziehen? 


„Er will mein Herr und Meiſter, 
Mein treuer Gatte ſein; 

Ich weiſ' ihn ab, vernehm' ich 
Aus Deinem Munde: „Nein!“ — 


Sie lauſcht. Maria lächelt 

In Stiller Gloria. — 

„Du ſchweigſt? Du nickſt? O Heil'ge, 
Ich danke Dir für Dein „Ja!“ — 


wa 


„Die Pfortenſchlüſſel Leg’ ic) 
Hier nieder vor dem Wltare; 
Maria fie empfange, 

Statt meiner fie bewahre!“ — 


Bermält und in der Fremde, 
Klara, die Fromme, Wilde, 
Täglich mit ihrem Gatten 
Kniet vor Maria’3 Bilde. 


Doch ward dem muntern Junker 
Das Beten fchier zu viel; 

Er war von leichten Sitten, 

Und liebte den Trunk, das Spiel. 


Hofirt’ auch hübſchen Dirnen; 
Die Frau, nachſichtig, mild, 
Verzieh ihm Manches, kniet er 
Nur vor Maria's Bild. 








Doch er, erhitzt vom Weine: 
„Bin Ritter, frei und edel! 
Laß mich zufrieden, ſag' id), 
Mit Deinem Hetligentrödel!” — 


Und jo mit böjen Worten 
Taumelt in's Schlafgemad), 
Liegt bald in wirren Träumen; 
Ste blickt ihm trauernd nad). 


Kniet vor dem Heiligenbilde, 
Und unter Ihyänen klagt: 

„Dein „Ja“, e3 brachte mir Unheil — 
Ach, hätt'ſt Du „Nein“ geſagt!“ — 


Mit Schmerzen überdenft fie 
Der Ehe kurzes Glück; 

Den Fehltritt will jie büßen, 
Kehrt flugs in’3 Kloſter zurüd. 


Und an der „Dimmelspforte” 
Zritt ihr Maria entgegen: 
„Die Schlüffel will ich wieder 
In deine Hände legen. 


„Nicht ahnen die Klofterleute, 
Daß Schweſter Klara entwid: 
Sch hab’ deinen Dienſt verrichtet 
Sin deiner Geſtalt, für did. 


w 


„Dein eignes jchwaches Herze 
Hat dich in Irre getrieben; 
Doch will ich dir verzeihen, 
Weil du mir treu geblieben. 


„Nicht „nein“, noch „ja“, das merfe, 
Sprad ich im Gotteshaus; 

Und wenn ich finftig ichweige, 

Sp lege dir's flüger aus." 
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2. Marin und der Maler. 


Der Maler malt ein Marienbild, 
Das blickt jo innig, jo Hold und mild! 
Er malt auch den Teufel daneben, 
Recht häßlich, To recht nach dem Leben. 





Der Satan im Aerger ftreeft ſeine Krallen, 
Und will den Maler überfallen; 

Maria im Bilde rührt die Hand, 

Und droht dem Teufel, der flugs verſchwand. 





3. Marian und die Mutter, 


Eine Mutter betet brünitig 
Vor der Statue Marta’3, 

Die das Jeſu-Kindlein hält 
Holden. Lächelns in den Armen. 


„Haft Dein Söhnlein!“ xuft die Mutter — 


„Biſt auch glüdlich, daß du's halt! 
Sieh’, mein Sohn iſt weit von Hier, 
Iſt gefangen, wohl gar todt! 


„webt ex noch, o ſo befrei’ ihn, 

Send’ ihn mir zurüd, du Heil’ge! 

313 dahin nehm’ ich Dein Kind 

Mir ala Pfand und trag’? nad) Haufe.” — 





En geſchah's. Der Keine Jeſus 
Ward auf einen Purpurteppicd) 
Hingeftellt. Die beiten Speifen 
Setzte ihm die Mutter vor. — 


Nächten Morgen fam der Sohn 
Wohlbehalten aus dem Feldzug. 
„Sich Hat mir die Mutter Gottes 
Neu geichenft! Sie jet gepriefen!" — 


Und die Erdenmutter ftellt ihr 
Flugs das Jeſulein zurüd. 

„Nimm nicht übel meine Unart — 
Weißt ja, wie wir Mütter ſind!“ 





Die neue Magdalena. 


Die ſchöne Gräfin trauert 

Um ihren geliebten Gatten — 

„Die Welt iſt für mich abgethan, 
Seit er im Reich der Schatten!“ — 


Die fromme Gräfin Beate 
Legt ein Gelübde ab, 
Im härenen Gewande 
Pilgert zum heiligen Grab. 


Mit treuen Kreuzesbrüdern . 
Singt fie die Litanei; 
Bei Askalon gerathen 
‚Sie alle in Sklaverei. 


Ach, im Harem die Dame! 
Die treuen Brüder indefjen 
Ber harter Arbeit befommen 
Mehr Schläge ala zu effen. 


Die überfromme Gräfin 
Kaſteit' ihren jchönen Leib; 
Den wilden Saracenen 

Gefiel doch das liebliche Weib. 


Und mancher Scheif vergnügte 

Sich an Beate’3 Reizen; 

Was blieb der Armen übrig? 

Zu dulden und fich zu bekreuzen! — 





Das Löfegeld kam endlich), 
Die Gräfin war befreit, 
Verließ die Hetdenländer, 
Verſäumte feine Zeit! 


Doch eh’ fie fehrt zur Heimat, 
Lenkt fie den Schritt nach Rom, 
Wirft dor dem Papſt ſich nieder 
In Petri heiligem Dom. 


Und unter Thränen beichtet, 
Was ſie erleiden müſſen; 
Die unfreiwilligen Sünden, 
Sie ſehnt ſich, ſie abzubüßen. 


Doch aus des Papſtes Munde 
Ward ihr das Wort verkündigt: 
„Du haſt ja nicht, du Reine, 
An dir nur ward geſündigt! 


„Absolvo te.“ — Er reicht ihr 
Zugleich die Tugendroſe. — 
Beate trocknet die Thränen, 
Zufrieden mit ihrem Looſe. 


Bald ſaß ſie nun zu Hauſe, 
Im ſtillen deutſchen Franken, 
Bei ihren blöden Mägden, 
Und hatte ihre Gedanken. 
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Das Schloß mar fahl und einfam, 
Kein Wechleln und fein Wandern, 
Der Schloßhund felber gähnte, 
63 glich ein Tag dem andern. 


Ein plumper jchwäbticher Junker 
Warb um der Wittwe Hand, 
Er Hatte jehr viele Ahnen, 

Und mwenigften Verſtand. 


Die Gräfin feufzte und bangte, 
Wußt' nicht, wie ihr geſchah, 
Und fagte in der Zerſtreuung 
Zu jenem Werben: a. 


Doch bald faßt bittere Neue 

Der Gräfin zart Gemüth — 

Es naht der Polterabend, 

Die Braut erjchriet und — flieht! 


Sie zieht durch Städte und Länder, 
Zieht biz zum braujenden Weer — 

Da klingt's ihr aus ſchäumenden Wogen, 
Der Buſen wird ihr To ſchwer! 


Delphine plätichern und ſpringen 

Im flüſſigen Element; 

Die Luft geſchwängert mit Düften — 
Wohl aus dem Orient! 


Die Myrrhen- und Ambragerüche 
Sie wehen aus Morgenland, 
Erzählen ſo ſüße Märchen, 

Und duften ſo penetrant. 


Auch an die Datteln und Feigen 

Mahnt e3 die flüchtige Braut — 
In Deutichland reifen nur Aepfel, 
Und Rüben und Sauerkraut. 


' 
| 
| 
| 





Da hält fich Beate nicht Länger, 
Es raufchen und [oden die Wogen, 
Und nad) dem gelobten Lande 

Sit Tie auf's Neue gezogen. 


„Lebt wohl, Ihr Mägde und Junker, 
Leb' wohl, mein jchläfriges Franken! 
Nach dem glühenden Oriente, 
Dahin ſteh'n meine Gedanken! 


„Wo Jefus Chriſt geſchritten, 
Wo ſeine Spuren haften, 
Wo er gelitten, im Lande 
Der Leiden und Leidenſchaften. 


„Wo Jakob gefreit die Rahel, 
Wo Wunder wurden verrichtet, 
Wo das hohe Lied der Liebe 
König Salomo gedichtet! 


„Wo Maria mit dem Kindlein, 
Und die mit der büßenden Thräne, 
Die viel geliebt, der viel auch 


tdi 


Vergeben — Magdalene! 


Die ſüßen Waſſer rieſeln, 
Die Meereswogen rollen — 
In Deutſchland die fromme Gräfin 


Vergeſſen und verſchollen. 

Die ſüßen Waſſer rieſeln 

Am Bosporus in den Gärten — 
D’rin wandelt eine Schöne 

Mit dem ftattlichen Gefährten. 


Der Türke ſchmaucht behaglich 
Die duftige Narkoſe — 

Es ſchmückte ſeinen Turban 
Die päpſtliche Tugendroſe. 
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Der Herzensſchlüſſel. 


Zuftipiel in einem Aufzuge von Hieronymus Lorm. 


(Zum erften Male aufgeführt im Hofburgtheater am 21. Mai 1851.) 


— — — 


Rerſonen. 


Herr von Wohlmann, Gutsbeſitzer. 
Marieite, ſeine Tochter. 
Claudine, ihre Geſellſchafterin. 


Baron Dorſan. 
Balthaſar Mühlinger. 
Ein Diener. 


Die Handlung ſpielt auf dem Gute Wohlmann's. 


. Scene: Ein Pavillon; rückwärts geöffnete Glasthüren, 


die den Garten erblicken laſſen. Blumengeſtelle rechts und 
links im Hintergrunde. Im Vordergrunde rechts vom 
Zuſchauer ein Tiſchchen, um welches mehrere elegante 
Gartenſeſſel ſtehen. Links ein Tiſchchen, worauf 
Albums und ein Zeichnenbrett. 


Erſter Auftritt. 
Mariette (links im Hintergrunde, ſeitwärts, an einer 
Tapetenthür mit Auf» und Zuichließen beſchäftigt). 
Claudine (rechts am Tiſche ſitzend, eine Tapiiferte in 
Händen). 

Claudine Was machen Ste denn, Mariette? 
Sch höre Sie nun Schon eine halbe Stunde den 
Schlüffel in diefer curiofen Thüre hin= und her— 
drehen und das ewige Knarren iſt die einzige 
Antwort, die ich befomme. 

Mariette Ah, Slaudine, wenn Sie da? 
Knarren dieſes Schlüſſels verftünden! — Es ift 
ein ſchwärmeriſcher Geſang! 

Claudine. Alle Achtung vor dem Talent 
Ihres Schlüſſels — aber er iſt keine Jenny Lind; 
mir brauſ't der Kopf! 

Mariette. Und mir das Herz! 

Slaudine Seben Sie fich zu mir, fleine 
Sphynx! (E3 geſchieht, Und nun laffen Sie 
meine profanen Ohren in gewöhnlicher Men— 
ichenfprache hören, was in Ihnen vorgeht. Sie 
find jchon während des ganzen Vormittags in 
einer Bewegung, wie Sie e3 nicht an Ihrem 
DBerlobungetage waren. Seitdem find Schon 
ich? Monate, alfo Zeit genug, fich zu faſſen! 





Mariette. Sa wohl, aber wer fann für 
neue Ereigniſſe jtehn? 
Slaudine Für eine Braut darf es gar 


feine neuen Greigniffe mehr geben. 

Mariette Und do, Claudine, könnte ich 
Ihnen eines mittheilen, — aber e3 ift ein Ge: 
heimnik, jo merkwürdig, wie noch nie eins ver: 
ſchwiegen wurde. 

Slaudine Eine Braut darf auch gar feine 
Geheimniſſe mehr haben. 

Mariette (aufitehend). ° Immer und ewig 
„Braut“! So oft ich dieſe Kette Elirren höre, 
erfaßt mich doppelte Luft, fie zu jprengen. 

Clhaudine (aufitehend). Was höre ich? Mari— 
ette? Ich weiß, Sie lieben den Baron, woher 
auf einmal dieſer Wankelmuth? 

Mariette. Wankelmuth? Ich bin fein weib— 
licher Ritter Toggenburg, der auf zwei Meilen 
Entfernung geduldig harrt, das Antlitz nach der 
Stadt gewendet, bis es dem Lieblichen gefällt, 
ſich zu zeigen. Wiſſen Sie, daß es nun ſchon 
vier Wochen ſind, daß ihm dies nicht gefallen 
hat? Ja, Sie Glückliche, Sie brauchen nicht 
wie ich die Tage der Vernachläſſigung zu zählen. 


Claudine. Sie zählen die Tage bis er 
kömmt, — nun Gottlob! dann hat es noch 
keine Gefahr. 

Mariette. O, Sie ſchreiben dies auf Rech— 


nung meiner Empfindung, Sie haben Unrecht, 
Claudine, es iſt blos meine Empfindlichkeit, 
die zählt. 
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Glaudine Sie wird fchwinden. Mariette. Wir trieben es eigentlich nur ala 
Mariette. Und der letzte Reſt von Gefühl | ein pädagogiiches Studium; ich war jehr eifrig, 
mit ihr. ich lief in das Bibliothefzimmer und da war 


Claudine. Der Baron wird heute, längſtens es meine Aufgabe hinter einer ſpaniſchen Wand 
morgen kommen. verſteckt ſo lange zu warten, bis ev mich zufällig 
NMariette Es iſt zu ſpät. finden wird. Ich wartete auch ſehr fleißig und 
Claudine. Ein garſtiges Wort, das ſelbſt in aufmerkſam, es dauerte aber ſehr lange, und da 
der Weltgeſchichte nicht mehr beliebt iſt. Es ich um feinen Preis jo nachläſſig hätte ſein 
kann Ihr Ernſt nicht ſein, Mariette. mögen mein Verſteck zu verlaſſen, ſo nahm ich 
Mariette Ich hoffe, Sie davon zu überzeugen. ein Buch auf, das vor mir aufgeſchlagen war 
Sie wiſſen, es war der heißeſte Wunſch meines und in dem die Brille meiner damaligen Gou— 
guten, lieben Vaters, daß ich mich dem Baron vernante als Leſezeichen lag. Ich hatte ſie oft 
verlobe, es war auch ſein heißeſter Wunſch, über dem Buche weinen ſehen und las ſehr neu— 
wie ex mir oft betheuerte und — (mit unterdrückter gierig dort weiter, wo fie aufgehört hatte. Es 
Empfindung) vielleicht auch der meine. So ge: | war ein Roman von Xafontaine und ala mein 
ichah es denn, aber es war ein Unrecht von mir, | Balthafar mich endlich fand — 
Slaudine, — mich band ein früheres Verhältnih. Claudine. Balthafar Heikt der junge Mann? 
Slaudine Es iſt nicht möglich. Laffen Sie Mariette. Sa, und als er fam, jah er mid) 
iehen, Sie find erſt achtzehn Jahr alt. Seit | in Thränen gebadet; wir ſaßen bis zum Abend, 
Fahren find Ste nicht von diefem Gute gefom: | weinend über das Schieffal der beiden Lieben: 
men und ich nicht von Shrer Seite. Nun, ich | den, und als e3 dann fo dunkel wurde, daß wir 
müßte doch etwas bemerkt haben, wenn fich | nicht mehr lefen konnten, gelobten wir einander 
außer Shrem Vater und dem Baron Dorfar | jo treur zu fein, wie Ottomar und Euphrojine 


noch Jemand um Sie bewegt hätte. (ſo glaub ich, hießen jie) und ſchwuren una eine 
Mariette. E3 war früher, ehe ich die Ehre | jo eivige Liebe als nur möglich iſt. 

Ihrer Geſellſchaft Hatte, Claudine. Claudine. Allerliebſt! Und die Anwendung 
Claudine. Da Hatten Sie ja noch eine | auf Heute? 

Gouvernante. Mariette. Ach binnod nicht zu Ende, Claus: 
Mariette (chüchtern). Trotzdem. dine. Als wir das Bibliothekzimmer verließen, 
Claudine. Da waren Sie ja noch ein Kind. war es zum Glück Mondſchein, wie im Roman. 
Mariette (wie oben). Das ſchadet nicht. So wandelten wir denn auch wie jene Lieben— 


Claudine. Sch erſtaune! Erzählen Sie! den im Garten ſchmachtend auf und nieder, 
Mariette Num gut, ich will Ihnen ver: | langfam und wehmuthsvoll. Denn ah! auch 
trauen, Sie müſſen mir aber auch eine gleich: | wir mußten una trennen, Balthafar mußte mit 
geitimmte Seele zeigen, Claudine, und mich | feiner Mutter wieder nad Haufe. Da erinterte 
in Allem unterftüßen. ih mich, daß ich ja auch wie Euphrofine eine 
Claudine. Was Siewollen;iprechen Sienur! | geheime Thüre weiß, durch welche der Geliebte 
Mariette Nun, es fam eines Tages ein bis zu mir dringen kann. Sehen Sie, Claus 
ſehr liebengwürdiger junger Mann zum Beſuch | dine, das tft die Thüre dort zum Papillon, von 
hieher — | der Sie ſelbſt exit heute erfahren Haben. Sch 
STaudine Wie alt, Mariette? Ungefähr? | erbettelte mir vom alten Kammerdiener, der mir 
Mariette. Das ift gleichgiltig, — wenig: | nicht? verſagen Tann, fogleich den Schlüffel und 
ſtens ſechzehn Jahre! erklärte Balthaſar, daß wenn er jemals wieder 
Claudine. Ein reſpektables Alter! Nun weiter! zu mir kommen wolle, das nicht auf gewöhn— 
Mariette. Nun, er forderte mich auf, mit | lichem Wege ſein darf, ſondern er muß über 





ihm zu ſpielen — die hohe Gartenmauer jpringen und dann am 
Slaudine. Piquet oder Ecarte? | diefe Thüre pochen. 
Mariette bergen). Nein. | Elandine. Bon der Mauer herabipringen! 
Glaudine Alſo Clavier? Da zerſchlägt ex ſich ja die Naſe! 


Mariette(wieoben), Nein, er war ein ſo großer Mariette. Ein Liebender zerſchlägt ſich nie— 
Jugendfreund, er wollte mir durchaus zeigen, mals die Naſe! Sie ſind ſehr proſaiſch, Claudine. 
tie die jungen Leute in der Stadt ſich unter- Auch wollte Balthalar jogleich dern Verſuch 
halten, wenn die Collegiumsſtunden vorbei find. machen, ex fand jo großes Gefallen an der 


Claudine Fahren Sie fort! Idee mit dem Schlüffel; ich Hatte aber auch 
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eine jolche Freude daran, daß ich ihn nicht her- 
geben mochte. Wir hätten uns bald geftritten, 
ganz gegen allen Braud in Lafontaine, wenn 
ich ihn nicht am Ende durch einen Heiligen Eid 
beichwichtigt und getröftet hätte. 

Glaudine Und wie lautet diefes feierliche 
Gelöbniß? 

Mariette. Ich verſprach ihm und mir, daß 
ich den Schlüſſel nie ohne mein Herz, mein 
Herz nie ohne den Schlüffel wegſchenken werde. 

Claudine. „Falſchheit, dein Name ift Weib!" 
lagt irgendiwo ein verrücdter Schaufpieler, aber 
er hat echt! der arme Balthafar! 

Mariette. Sagen Sie der arme Baron! 

Claudine. Wie? 

Martette Er hat weder mein Herz noch (den 
Schlüffel zeigend) den Schlüffel dazu. Sehn Sie, 
(ein Etui aus der Schürzentaiche ziehend und den Schlüfjel 
hineinlegend) ich bewahre ihn jorgfältig auf, ex 
ift noch nicht verichenft. Als ich mich dem 
Baron verlobt Hatte, fonnte ih mich nicht 
überwinden meinem Bräutigam zu geben, was 
eigentlich einem Andern veriprochen war, und 
jegt freut es mich, daß ich den Schlüffel noch 
habe, daß ich mich damit noch nicht für ewig 
mit dem Undankbaren zuſammengeſperrt Habe. 

Claudine (mach einer Paufe). Sagen Sie mir 
doch, Mariette, Hand auf’3 Herz, hat Balthafar 
Sie wieder befucht, ſeit Ste den jchlechten 
Roman mit ihm gelejen und den noch Schlechtern 
gejpielt Haben? 

Mariette. Der arme junge Menih! Er ift 
borerjt in die weite Melt gegangen, ganz ivie 
Ottomar, und ich Habe mir ihn oft gedacht, wie 
er auf einer einſamen Inſel im Weltmeer fibt, 
voll Treue und Unglüd. 

Slaudine Auf einer einfamen Inſel ift eg 
feine Kunst treu und unglüdlich zu fein. Das 
ijt übrigens gut; joll der Roman vollftändig 
jein, jo muß e3 am Ende heißen: „man hat nie 
wieder etwas bon ihm gehört.” 

Mariette. Man hat allerdings wieder etwas 
von ihm gehört, Claudine. ch weiß ſehr genau, 
daß er zulebt wieder nad) der Stadt zurückge— 
fehrt ift, aber da war ich ſchon Braut und jein 
gefränktes Gemüth erlaubte ihn natürlich nicht, 
mich zu beiuchen. Er hat Recht, ich verdiene 
es nicht. 

Glaudine Aber warım find Sie denn eben 
heute mit der Thüre und dem Schlüffel jo leb— 
haft beichäftigt? 

Martiette. Das ift eben das unergründlich 
tiefe Geheimniß! 


Claudine Noch ein Geheimniß? 








Mariette. E3 wird bald feines mehr Tein 
und darum will ich e3 Ihnen jagen (vertraulich und 
eifrig:) Sch habe an meine ehemalige Gouver— 
nante gejchrieben, fie fol den Sohn ihrer Freun— 
din heute zu mir jenden, ich erwarte ihn noch 
diefen DBormittag; er wird über die Mauer 
ipringen, an die Thüre pochen und ich werde 
fie ihm öffnen. 


Slaudine Was ſoll daraus werden? 
Mariette Was der Himmel will! Sch 


werde ihm Jagen, daß mich jeine jahrelange treue, 
jtumme Xiebe gerührt hat, die nie etwas von 
ih hören ließ; daß ich ihm meines Schwures 
eingedent num den Schlüffel und jomit mein 
Herz überreiche. 

Claudine. Vergeſſen Sie‘, daß Sie Braut 
find? 

Mariette. Ich erde juchen zu vergefien, 
daß ich es geweſen bin. fa, ich warte nur, daß 
mein Dater von Jeinem Gang zum Förſter 
aurüctehrt, ihm will ich erklären, (mit thränenver— 
rathender Stimme) daß ich mit dem Baron, der 
mich jeit Wochen feines Befuches, feines Briefes, 
feines Wortes gewürdigt hat, für immer brechen 
will, meine Verbindung tt gelölt. 

Glaudine. ch jehe den Heren von Wohl: 
mann fommen und denke, ex wird Ihr Toll: 
föpfchen zurecht jegen, troß feiner übertriebenen 
Zärtlichkeit für Sie. Ich lafje Sie allein mit 
ihm, Mariette, und hoffe, Sie vernünftiger 
wieder zu treffen. (Ab, im Garten nach Links ſich wen— 
dend, don rechts durch den Garten ericheint:) 


Zweiter Auftritt. 
Herr von Wohlmann. Mariette. 

Mohlmann (Mariette, die ihm entgegenging, um— 
armend). Guten Morgen, Töchterchen! Die För— 
jterzleute laffen Dir ihren Reſpect vermelden 
und Du möchteſt bald zu ihnen hinauskommen. 
Der kleine Junge ift auch wieder ganz wohl 
und jpringt mit dem Hund um die Wette auf 
allen Vieren. 

Mariette. Siefind wohl recht ermüdet, Papa ? 

Wohlmann. Nicht immindeiten, mein Kind; 
ih war zu Pferde Willſt Du in den Wald? 

Mariette Nein, ich möchte nur willen, ob 
Sie nicht vielleicht Heute noch nach) der Stadt 
fahren ? 

MWohlmann. Gott bewahre! Ich war erft vor 
einem Monat dort und habe fie noch ganz gut 
in Erinnerung und zu mehr taugt fie mir nicht 
als zu wiſſen, wie fie ausfieht, damit ich mid) 
vecht freuen fan, nicht drin zu fein. — ber 
haft Du irgend einen Wunſch? 
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Mariette erlegen). Nicht jo eigentlich, ich... | laſſen zu Haben, mein Zorn regte ihn zu feiner 

MWohlmann. Aha, ich errathe; man ſchwärmt, | Rechtfertigung an und was noch ihlimmer ift, 
man jehnt ih, man ift bange, man hat dem die Kälte und Gleichgiltigkeit, die ich endlich in 
Bräutigam ein böje Wort gegeben, drauf ift | meine Zeilen legte, fümmerte ihn nicht. Er 
er Yange nicht gefommen; num bereut man, nun ſchwieg hartnädig. Sie jehn wohl, Vater, er 
ſoll der Papa die lebendige Neue vorftellen, fol | ahnt voraus, er wünſcht, dab geichehe, was 
mit zärtlichem Geflöte den Vogel zu den Füßen | ich von hren verlange. 
des ſtolzen Täubchens locken. Alle Wetter, Wohlmann. Alſo erhat Dir nicht geichrieben, 
Kind! was machſt Du aus mir? Sehe ich aus das iſt ſein ganzes Verbrechen! Ihr Frauen 
wie der Liebesgott? Du mußt Dir ſchon ſelber ſeid ſonderbare Spekulanten was die Liebe be— 
helfen! trifft; Ihr wollt ſie nicht in baarer Münze, 

Mariette. Gewiß, Papa, das will ich; ſo als That und Leben ſichtbar ausgeprägt, Ihr 
weit e3 in meiner Macht fteht. Aber diesmal ift | wollt fie vor allem andern in Papieren, in Brief: 
der Fall fo ernfthaft, Vater, daß meine Kraft | papieren. Je Höher die Maſſe Eurer Papiere 
allein nicht ausreicht. Darum wende ich mich ſteigt, defto geficherter glaubt Ihr Euren Reid): 
an Sie, meinen liebften, meinen einzigen Ver- thum an Liebesglüf. Mein armes Kind, mern 
trauten, meinen Engelspapa, der fein Kind nicht | briefarmes Kind, Du wirſt den echten Werth 





unglüdli machen will. der Liebe erſt fennen lernen, denn die Seele 
Wohlmann Mie tragiih, Mariettchen! | Dorian’ ift fpiegelflares Silber und jein Herz 
Nun la hören! Du machſt mir Angſt! ift treu wie Gold. 


Mariette. Glauben Ste ja nicht, mein then: | Mariette. Mir hater feine Probe davon ge- 
rer Vater, daß es fih Hier um Launen, einen | geben. Sch Liebe ihn nicht mehr. 
indischen Verdruß zwiſchen zwei Verlobten han: | Wohlmann Du wirft ihn wieder Lieben 
delt. Ich bin tief gefränftt worden und Shre | fernen nach der Hochzeit. » 
Ehre fordert e3 wie die meine, daß ich mir volle Mariette. Davon fann gar nicht mehr die 
Genugthuung jchaffe, Genugthuung vom Baron | Rede Sein. Wollen Sie Ihr Kind als ein 
Dorfan. Dpfer an den Altar Ichleppen? 

Wohlmann. Das klingt ja fürchterlich! Sch Wohlmann. Ein To ſchrecklicher Tyrann denke 
glaube, Du willſt Dich ſchlagen, Dir bift eine | ich wirklich zu fein; ich beitelle mir einen rothen 
emanzipirte Frau geworden. Nun, ich laſſe Dir Mantel dazu wie der Böſewicht im Trauerſpiel. 
meinen größten Säbel laden und meine beiten Mariette. Und wenn ich mich nach) der 
Piftolen jchleifen. Gib nur Acht, dah Du Dir Trauung in gränzenlofer Verzweiflung vom 
nicht weh thuft! Kirchthurm herunter ftürze? 

Mariette. Sie fpotten, Vater, und hören! Wohlmann So laſſ' ich unten Stroh 
nicht den Schmerz, der aus mir Ipricht. (Weinend.) | Breiten, damit Dir nichts geſchieht. 

Ach, ich bin ſehr unglücklich! | PMariette. So muß ich Ihnen denn ein Ge: 

MWohlmann. Um Gotteswillen, Kind, was ſtändniß machen, Vater, ic) muß Ihnen endlich 
haft Du? Alles was Du willft! Soll ic) Dein | jagen, was ich bisher jorgjam in meiner Bruft 
Gartelträger jein, fol ich den Baron fordern? | verichloß, um Ihr Glück nicht zu trüben. Sie 

Mariette. Sa, Sie follen fordern, dab er | glauben, daß ich mich leichten, Freudigen Herzens 
Ihnen meinen Verlobungsring zurücitelle, Sie ; mit dem Baron verlobt habe, ich habe Sie ge: 
ſollen nach der Stadt und ihm erklären, daß täuſcht, um Ihretwillen getäuſcht, denn jchon 
ich nichts mehr von ihm willen will, dab wir | hatte ich einem Andern Liebe geſchworen, dem 
für eivig geichieden! mein Herz früher gehörte. 

Wohlmann (beftürzd). Du bift von Sinnen, Wohlmann tem. Und das konnteſt Du 
mein Kind, was ift Dir, was hat Dir der Ba: | mir verjchtveigen, Deinem Vater, der Dir nie ein 
von gethan? ernſtes Verlangen verſagte, der Dein Vertrauen 

Mariette. Als wir das letzte Mal ſchieden, | verdient hätte! 
war er traurig und beflommen, falt und un: ı Mariette Sch glaubte Sie jo glüflich zu 
freundlich. Ich fragte um die Nrjache, er gab | machen durch meine Einwilligung. Der Kummer, 
feine Antwort und ging. Seitdem war er nicht | den mir Dorſan jet bereitet, Hat mic) zum Be: 

| 














mehr hier und Hat fein Ausbleiben mit feiner | wußtſein meines Derrathes gebracht. Ich Liebe 
einen Andern; werden Sie noch jo grauſam 
jein, Vater, mich zu zwingen? 


Sylbe entſchuldigt. Die zärtliche Zuneigung, 
die ich ihm ausdrückte, ſchien ihn ungerührt ge— 
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MWohlmann Und wer iſt — — 

Nariette. Davon jpäter, ein andermal. Erſt 
muß zwischen mir und dem Baron entichieden 
ſein. 

Wohlmann (fehr ernſt). Du Haft ſehr Un: 
recht gethan, Mariette, mir zu ſchweigen und Dich 
dem Baron zu verloben, wenn er nicht, wie ich 
dachte, Deine erſte Liebe iſt. Ich bin Dir zu 
gut, um Dich zu einem Schritte zu zwingen, 
den Du Dir nie vergeben könnteſt, ich bin Dor— 


genoß, ich empfinde in dieſem Augenblicke ganz, 
wie viel ich entbehrte. 


Mariette. Gewiß, Herr Baron, Sie haben 
mich überzeugt, daß Sie e3 nicht früher em: 


pfunden Haben. (Sie winkt ihm, ſich zu ſetzen; er 


nimmt am Tiichchen rechts Bla, ſie jet ſich an das Tiſch— 


hen links und beginnt zu zeichnen.) 

Dorſan. Sie zeichnen, mein Fräulein, es 
gibt feine Lieblichere Beſchäftigung für Frauen 
in einjamen Stunden, und die Stunden find 


jan zu gut, um ihm zu einem Weib zu ver: | nirgends einlamer als an dem Orte, wo man 
helfen, das nicht mehr ganz jein iſt. Co jei Jlücklich — geweſen iſt. 
denn mein liebſter Traum geopfert! Ä 


Nariette 
theurer Papa! 

Wohlmann. Leb' wohl. Sch Fahre nach der 
Stadt, ih will den Baron iprechen, vielleicht 
weiß er troßdem Dich noch einmal zu gewinnen. 
Jedenfalls ſoll ſich Alles janft und freund: 
Ichaftlich Löfen. 


(gerührt ihn umichlingend). 


Dritter Auftrift. 
Ein Diener. Die Vorige. 


Diener. Der Herr Baron Dorjan find foeben 
aus der Stadt gefommen und laſſen fich melden. 

Wohlmann. Wie gerufen! Führe ihn jo: 
gietch hieher! 

Mariette fürfih). Mir pocht das Herz! 


(Diener ab.) 


Bierfer Auftritt. 
Wohlmann. Mariette. 
Wohlmann. 


Das iſt Gottes Schickung, die 
Dorſan in dieſem Augenblicke zu Dir führt. Du 
ſollſt Dich noch einmal mit ihm verſtändigen, 
ich laſſe Dich allein mit ihm. Erwäge die Ver— 
hältniſſe, prüuüfe Dich genau, damit Du nicht 
am Ende den Baron und mich umd vielleicht 
auch Dich wegen einer Grille unglüdlich machſt; 
ich fehre bald zurück und beharıft Du dann auf 
Deinem Entſchluß, jo geichehe denn Dein Wille 
(durch die Glasthüre, im Garten nad) links, ab). 
Mariette. So förmlich hat er fih erſt an: 
melden laſſen, — das war jonft nicht der Fall. 
Ohne Zweifel, es tt eine Schidung, daß er 
jebt Fam, jeine Ericheinung wird mich lehren, 
ob ich Recht Habe, ihn aufzugeben. 


Fünfter Auftritt. 


Baron Dorfan (durch den Garten von recht? fommend, in 
Trauer gekleidet, ehr ernjt und gemeffen). Mariette. 


Dorſan (nach einer Verbeugung). Es iſt lange, | 
mein Fräulein, daß ich diefen Augenblick nicht | 
1, 3. 


Mein ı 





zu löfen. 


| 


Mariette Geweien? Jch bin es noch, ja ich 
glaube, ich war nie glücklicher als — fett ſich 
Niemand um mein Glücd gefümmert hat. 

Dorlan (Halb für fi), Um fo beiter! 

NMariette (ir fich, Ichmerzlich wiederhotend). Um 
io beſſer? | 

Dorian. Wer in fich jelbft jo viel Genügſam— 
feit findet, über den hat dag Schieffal feine 
Macht, womit es auch immer bedrohen mag. 

Mariette Gewiß, Herr Baron, ich Habe auf 
Alles verzichten gelernt, auf Alles. Ich ge 
nüge mir allein. (Na einer Pauſe, gezwungen 
munter:) Doch das will nicht Tagen, daß ich 
ganz ohne Neugierde wäre für das, was an: 
dere Menjchen intereifirt. Sch bin ein uner- 
fahrenes Landmädchen, erzählen Sie mir, wie 


man in der Stadt lebt, 3.B. wie man dort Viebt. 


Dortan. Sn der Stadt? Dort liebt man 
gar nicht, man heirathet blos. 

Mariette Da iſt e3 bei uns Einfältigen 
auf Dem Lande ganz anderd, hier liebt man 
auch nicht — aber — man heirathet auch nicht. 

Dorjan. Dürfte ich Ihnen übrigen? davon 
iprechen, nit wie man in der Stadt Liebt, 
ſondern wie ic) liebe — 

Mariette Nein, Herr Baron, das weiß ic) 
bereits vollkommen gut. Davon nicht? mehr! 

Dorſan (aufftehend, lebhaft). Nein, Mariette, 
das willen Sie nicht, Sie beurtheilen mid) 
falſch. Aber Sie werden mich noch heute kennen 
lernten und mich mindeftens bedauern. 

Ma ſriette (aufftegend. Ete Spielen die Prin— 
zeſſin Turandot allerliebit; ich fürchte nur, ich 
werde nicht jo glücflich fein, den Preis der 
Räthſellöfung zu erhalten. 

Dorjan. Ich bin gefommen ſelbſt alle Räthſel 
Wo ift Herr von Wohlmann? 

Mariette. Sch ziweifle nicht, daß Sie zu 
meinem Bater gefommen, warıım wären Gie 
auch ſonſt erichienen? Wollen Ste nur einen 
Augenblid Geduld faſſen! 

Dorian. Bevor id) mit Ihrem Vater Ipreche, 
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Mariette, vernehmen Sie noch einmal cin Ge— 


ſtändniß, welches ich Hier oft in Teliger Luſt 
abgelegt, das ich jetzt tief traurig wiederhole: 
(mit Feuer) ich Tiebe Sie, innig, herzlich, unend: | 
lich! Es gibt, außer meiner Ehre nichts ın der 
Welt, das ich höher anichlüge als das Glüd 


Ihres Beſitzes. Wie gerecht Ihnen auch Ihr 
Zorn ſcheinen mag, Alles, was ich that und 
unterließ, geſchah aus Liebe und aus Liebe allein. 
(Zärtlich.; Glauben Sie mir? 

Mariette. Sie haben mich auf eine Weiſe 


Ihres Ausbleibens 


vernachläſſigt, daß es ſchwer iſt zu glauben. 
Nicht durch Worte werden Ste mich zurückge- 


winnen, die Ste durch Ihre Handlungen ver- 
loren haben. 
Dorian. 


ww 


Darf ich mich dem ſüßen Gedanken 


Hingeben, Mariette, daß Ihre Kälte, Ihr Wider: 
ftand, Ihr Ichroffes Weſen nur eine Folge Ihrer 


verwundeten Xiebe jind, ein, wenn auch 


Ichmerzlicher Beweis, daß ich geliebt bin? 
Mariette. Liebe? Sie irren, Herr Baron, 
ich fenne Sie jekt. 


geivendet. 

Dortan. Iſt das wirklich der Fall, Mariette? 
sh will annehmen, daß ich Unrecht habe, daß 
ich arg gegen Sie gefündigt, aber was verzeiht 
Siebe nicht? — Sie lieben mich nicht mehr? 

Mariette. Liebe verzeiht Alles, was — Licbe 
jündigt. Ihr Vergehen war nicht das der Liebe 
und des Vertrauens, jo find denn auch meine 
Liebe und mein Vertrauen dahin und — zier: 
liche Reden werden fie nicht wieder Hexbei- 
Ichaffen. 


Dorſan (im Ichmerzlichiten Tone, wie zu fich ſelbſt). 


Sie lieben mich nicht mehr? 

Mariette. Sch denke Sie zu überzeugen. 
(Sie zieht das Schlitifetetui aus der Tasche und Öffnet es.) 
Betrachten Sie dies; es iſt ein kindiſches Wort, 
das ich Ihnen jebt jagen werde, aber mein Herz 
iſt auch Eindilc und es liegt in diefem Worte: 


T 


Auch bin ich nicht ſchroff; 
meine Gedanken ſind nach einem andern Ziele | 








der Schlüfjel öffnet eine geheime Thüre, von der : 


nur ich weiß. 
derjenige th befommen ſoll, den ich wirklich 


ww 


liebe, daß ich mein Herz nie ohne dieſen Schlüſſel 


vertchenfen werde Ste jehn, ich habe ihn 
noch und — ihn in die Taſche ſchiebend) Dehalte 
ihn noch. 


Fortan mit erzwungener Kälte), In dieſem Kalle, 
mein Fräulein, kann ich Sie nur beglückwünſchen, 
Sie nehmen mir einen Theil der Schmerzen ab, 
mit denen ich hieher kam. Ich werde der ein— 
zige Unglückliche ſein. Ich freue mich mit der 


Ich Habe geſchworen, daß nur | 


Ueberzeugung, die Ste mir im dieſem Augen- 


blicke gegeben, es thut mir um Ihretwillen 
wohl, daß Sie mich nicht mehr lieben. 

Mariette teinige Schritte von ihm weg in den 
Vordergrund tretend, fiir ſich beftig), Was tit das?’ 
verhöhnt er mi? Es iſt flar, ex will brechen, 
er hat nur nach einem Vorwand gefucht; es 
gilt jetzt nur ihm zuvorzukommen. (urücktretend, 
taut:; Herr Baron, Ste haben mir genug ge 
lagt, ich verftehe endlich, was Ihr heutiges 
Kommen bedeutet, nämlich die KFortjegung 
Dieſes leßtere, ich muß ge: 
ftehn, würde mir jet minder beleidigend ſcheinen. 
(Verbeugung. Ste will abgeht.) 

Dorian. Mein Fräulein, Sie mißdeuten jedes 
meiner Worte und ich jehe ein, daß dem nicht 
anders fein fann, jo lange ich) nicht Alles aus: 
geiprochen. Warten Sie auf Ihren Vater! 

Mariette Ach ja, der Bater! ich will — — 
hier tit er Schon! 

Sechster Auftritt. 
Wohlmann. Die Vorigen. 

Wohlmann (ſchhüttelt Dorian die Hand). Guten 
Morgen, Baron! Schr erfreut Sie zu ſehn! 
Zaufendmal willfommen! (Gr wendet fich, während 
Torſan die am Tiſche liegende Zeichnung zu betrachten 
Icheint, zu Mariette, im WBordergrumde. Kurzes, leties 
Sprechen)) Seid Ihr einig? 

Mariette. Ja — zur Trennung! Er liebt 
mich jo wenig, wie ih ihn. Noch ein Wort 
von Ihnen, Vater, und es ift entzwei! 


MWohlmann Du willſt — Tu bijt ent- 
ſchloſſen? 
Mariette. Unwiderruflich! 


Weiß er's? 
Halb und halb! Nichts ausge— 


Wohlmann. 

Mariette. 
ſprochen! 

Woh Imanır (zurüctretend, laut). Herr Baron 
— — ter huſtet ver egem Alle Wetter, Torlan, wir 
ind alte gute Freunde, wie jung ſſcherzend) und 
ichlecht Ste auch Find — zwiſchen uns bedarf es 
feiner langen Reden. Alſo die Sache Steht jo: — — 

Dorſan Entichuldigen Sie, Herr von Wohl: 
mann, mein theurer Freund, wenn ich Sie unter: 
breche, allein jedes Wort, da? hier noch ge: 
ſprochen würde, könnte nur zu fernern Miß— 
verſtändniſſen führen, wenn ich nicht Allem eine 
nothwendige Erklärung vorausſende. Erlauben 
Ste mir daher uch an Beide richtend Ihre Auf— 
merfiamfeiteinen Moment in Anſpruch zu nehmen. 
(Wohlmann wintt ihm ſich zu Sehen. Gr und Mariette 
nehmen ihre frühern Plätze ein, rechts und links, 
Wohlmann in der Mitte zwiſchen beiden, etwas mehr 
rückwärts.) 

Dorſan. Sie haben mir, mein verehrter 
Freund, ſtetſsein zuvorkommendes, ein unverdientes 
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Wohlmoflen gewidmet und feinem andern runde 
ichreibe ich e& zu, wenn unter den Vielen, Die 
danach trachteten, Ihnen die ausschließliche Liebe 
eines Holden blühenden Weſens zu entziehen, 
der Zauber, den ſie in Ihr Leben wirft, mit 
Ihnen zu theilen, ich der Einzige war, dem Sie 
Diele Raub zu verzeihen ſchienen. Dennoch 
weiß ich — und dies ehrt Ihre väterliche Sorg- 
falt — an Ihrer Duldung für mich hatte auch 
der Umftand Antheil, daß Ste mid im Beſitz 
der Mittel wußten, einem innerlich jo reich aus— 
geftatteten Frauenleben den entiprechenden äußern 
Glanz zu verleihen. Sie wollten, dab dieſes 
Auge von jeder Sefumde des Daſeins nur Wonne 
empfange, wie e3 ſelbſt nur Wonne hervorbringt. 
Dieſer Macht mir bewußt konnte ich den Ver— 
ſuch wagen, ob mir eine noch beneidenswerthere 
zu Gebote ſtünde, nicht nur ein Leben mit welt— 
lichen Freuden, auch ein Herz mit wahrhafter 
Liebe zu erfüllen. (Zu Mariette gewendet.) Sch war 
eine furze Zert jo glüdflich, daran glauben zu 
fünnen. 
(Pauſe.) 


Mein Bruder ſtarb. Sie ſahen mich ſeinen 
Tod beweinen, obgleich ich auch ſein Leben zu 
beweinen gehabt hatte. Denn in ſinnloſer Ge— 
nußſucht taumelnd, genoß er das Leben nicht, 
er wurde von ihm verſchlungen; ich ſah ihn dem 
Abgrund zuſtürzen, ohne ihn aufhalten zu 
können, — endlich hat ein raſcher Tod ihn vor 
einer langen Reue bewahrt. (Zu Mariette.) Wie 
lieblich wurde ich oft von Dielen Lippen ge: 
tröftet, Sie wußten nicht, daß mich das Miß— 
geſchick zwingen könnte, jogar auf diefen Troſt 
zu verzichten, wofür es feinen mehr gibt. Vor 
einigen Wochen theilte mir. die Wittwe meines 
Bruders, die er im Moment einer excentriichen 
Zaune gehetrathet Hatte und die ihm redlich 
geholfen, jede Tollheit durch eine noch ärgere 
gut zu machen, die Nachricht mit, daß die 
Gläubiger ſeinen Nachlaß mit Beichlag belegt 
und daB dieſer nicht ausreicht, fie zu befriedigen. 
Es £onnte mir nicht in den Sinn fommen, die 
Ehre meines Namens preiszugeben, — id) be: 
zahlte. Es war der kleinſte Theil, neue Gläu: | 
biger erſchienen, noch Hatte ich Hoffnung mic) 
mit ihnen abzufinden, ohne mich gänzlich zu 





opfern. Bis dies entichieden, jollte fein Wort, 
feine Grmwiderung von mir die Liebe eines 
Mädchens nähren, auf da3 ich verzichten zu 
müſſen fürchtete. Das beleidigte, daS kaltge- 
wordene Herz der Geliebten follte ihr die noth— | 
wendige Trennung zu feinem Unglück mehr | 
machen. Noch hoffte ich — aber es famen | 


Schriften vor — — (zögernd) deren Vernichtung 
den Verluſt eines Vermögens aufwiegt, — id) 
vernichtete fie und fühle mih reich — nur 
ein Bettler zu fein. 

(Pauſe.) 


Pflicht und Ehre gebieten mir ein Verhält— 
niß zu löſen, jebt, da nicht mehr die Bedin— 
gungen vorhanden find, unter welchen e3 ge: 
ſchloſſen worden, unter welchen es einzig zu 
einem Ihrer würdigen, zu einem ſegensreichen 
Bunde hätte werden fünnen. (Zu Mariette) Eine 
Sichtgeftalt des Lebens, ſollen Sie nicht feinen 
Nachtjeiten nahe foınmen, blos um das Dunkel 
derjelben fichtbar zu machen. — Ihnen, mein 
theurer Freund, gebe ich das Wort zurück, das 
mic zu Ihrem Sohne Hätte machen jollen, 
ohne deshalb die Gefühle eines ſolchen hinzu: 
geben, (Ex erhebt ſich; die Andern ebenfalls.) Sie, 
mein Fräulein, haben mir dargethan, daß ich 
nicht ohne Erfolg gefucht, Sie mir zu entfremden, 
daß Ihr Herz zum Glüd unter dem Schlag nicht 
allzuſehr leiden wird, der das meine vernichtet. 
Leben Ste wohl. 

MWohlmanı (mit Winde). Bleiben Sie! Ma: 
riette, hier Hat Niemand mehr zu Sprechen ala 
Fu. Du bift meine Tochter, denfe ich. 

Mariette. Herr Baron, fünnen Sie die Al: 
bernheit eines Kindes vergefjen und vergeben? Sch 
ftand nie dem Ernſt des Lebens gegenüber und 
jo wußte ich nichts von wıchtigern Beweggründen, 
ih glaubte mich berechtigt über Ihre lange 
Abweſenheit zu grollen. Wenn dieg Strafe 
verdient, jo ift ſie mir ſchon hinlänglich da— 
durch zu Theil geworden, daß Sie mich nicht 
für würdig halten, mit der Ungunft der Ber: 
hältnifje zu rivalijiren. Beichenfen Sie mid) 
ein zweites Mal mit ihrer Hand und ich werde 
glauben, daß ich dadurch Ihrer Liebe doppelt 
gewiß bin. (Sie reicht ihm die Hand, die er einer 
Augenblick entzüdt an jeine Yippen drüdt, dann wie 
bon einem plößlichen Gedanken betroffen jich abiwendet 
und in fich verſunken fteht.) 

Wohlmanı (eife zu Mariette). Du haft Dich 
der Ehre wie eine Heldin geopfert; ich danke 
Dir! (Er wendet ſich zu Torfan und Tchüttelt ihm 
die Hand:) Es bleibt beim Alten! (Er geht 
ab, man merkt, um eine innere Bewegung zu ber 
bergen.) 

Siebenter Auftrift. 
Maricite. Dorſan. (Mariette macht einige Schritte 
nah dem Tiſchchen Lints und fteht dann gefenften 
Hanptes. Dorſan hat den Kopf nach) ihr gewendet und. 
betrachtet ſie aufmerkſam.) 

Dorjan. Mein Fräulein! 

Mariette (auführetend). Warım fo fremd ? 
Hab ich keinen beſſern Namen al? „Fräulein“? 
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Dorian. E3 wird mir Schwer an mein Glüd 


zu glauben, Mariette, wenn ich Sie, Die Ders 


förperung all meines Glückes nicht heiter ehe, 

Mariette mit erzwungerer Munterfeit,. Bin ic 
es nicht, Dorian? 
dies fände. Papa und Slaudine behaupten, ich 


wäre immer heiter, ich wäre ſchon lachend auf 


die Welt gekommen. 
Dorian (mit Beziehung). In diefem Augenblick, 


Mariette, find Sie fo heiter wie man es — — 


nach einer guten Handlung iſt. 


Das Bewußt- 


ſein — | 
Mariette. Gute Handlung? Und ich Joll 
doch erſt eine üben; ich Toll in das Dorf 


hinunter, nach meinen Kranken jehn. Wollen 
Ste mit, Dorſan? 


Dorian. Theuerſte Mariette, ich weit, daß 


Sie in Ihrem weiblichen, poetiichen Sinne auf 


den Bejib materieller Güter nie eine umedle 


Nückjicht nahmen, aber wer bürgt mir dafür, 
dab Sie nicht auf den Verluft eine allzuedle 
wichtigen: Sch will nicht. 


nehmen? Sch ertrüge es nicht. 

Mariette. Streichen wir dies Kapitel aus 
unſern Unterredungen, ich bitte, Dorſan; ich will 
nichts mehr davon wiſſen. 

Dorian. Und ich nur jo viel, ob es die Liebe 
affein war, die Sie mir wieder geihenft hat. 

Mariette, 
von Herzen gut. 


Gewiß, Dorlan, ich bin Ihnen | 


Sie wären der Erfte, der. 


Dorjan. Sie jagten heute, Mariette, Sie Ä 


Lieben mich nicht mehr, der Gedanke daran will 
mir den Himmel verichliegen, in den ich ſchon 
einzuziehen glaubte. 


Mariette. Wenn Sie ein zweifelnder Kleber 
iind, wie Toll ich Ihnen den Himmel auf 


iperren ? 
Dorian. Sie haben den Schlüſſel dazu. 
Mariette betroffen, halb fir ich). Den Schlüffel! 
Dorian. Sa, Mariette; ich verlange feinen 
neuen Schwur, ein ſchon geleifteter fanı mir 
beweiien, ob ich geliebt bin. Cie jelbit er: 


zählten mix, daß Sie Ihr Herz nie ohne den 


Schlüſſel verichenfen werden und wenn ich wirk— 


ih Ihr Herz habe, Mariette, (ich auf ein Knie 


niederlaffend, halb komiſch, Halb ernſthaft) 
Königin, wenn ich wirklich der Herr Ihrer 


Dorjan iringend. Den Schlüflel, Mariette! 
Plarxiette Kann ih Ahnen eine beſſere 
Probe meiner Gunſt geben, als meine Hand? 
Dorſan. Laſſen Ste mid) nicht glauben, daß 
mein Mißgeſchick der Schlüflel zu Ihrer Hand 
war, während ich den zu Ihrem Herzen nicht 
finden fonnte. | 
Mariette Aber 
was liegt daran! Ich bin — — ich will — — 
Dorſan, ſtehn Sie auf! 
Dorjan. Ben Schlüſſel, Mariette! 
Nartette (gefaßter). Denken Sie denn nicht 
daran, daß wir noch eine ganze Ewigkeit zuſam— 
menleben werden? Es iſt alfo noch Zeit. Sch 
will eine kluge Frau ſein und Ihrer Liebe immer 
noch etwas zu erobern übrig laſſen. Das wird 
einen guten Ehemann geben. 


(mit ſteigender Verwirrung). 


Dorſan. Zu viel Politik für ein liebendes 
Herz. Haben Sie feinen beſſern Grund, den 


2* 


Schlüſſel nicht jetzt zu geben? 


Marieteéee mit tomiſchem Ernſte). Einen ſehr 


Dorſan. Noch einmal, Mariette, den Schlüffel! 

NMartette fein. Nein! 

Dorian (aufipringend, Co weiß ich, was ich 
davon zu halten habe. (Ex will ab.) 

Martette Um Gotteswilen, 
wohin? 

Dorſan 


ſihn Faltendi. 


ihr prüfend in die Augen ſehend, die 
fie dann verlegen niederſchlägt, nach eier Pauſe, 
innig). Mariette, ich konnte früher nicht an 
mein Glüd glauben, es würde mix jchiver, jo 
bald an mein Unglück zu glauben. Sch gebe 
ihren einige Zeit Sich zu beſinnen, ich gehe in— 
der Ihren Bater iprechen. (Ab. 
Achter Anftrift. 
Mariette ſie ſieht dem Abgehenden nach, dann zieht 
Ten 


und inden fie es mit 


fie das Etui Heraus, öffnet und betrachtet es). 
Schlüſſel? 
entſchloſſener Miene wieder in die Taſche schiebt) Nein! 
Es iſt wahr, ich bin ihm ſehr gut, er iſt Yo 
edel und liebenswürdig und dennoch, wer weiß? 


ar 


— (fie ſchließt es 


— Müre er nicht heute mit feinem Geſtändniß 
gekommen, hätte es nicht Die Ehre erfordert, 


meine. 


Herzenskammern bin, jo verweigern Sie mir 


den Kammerherrnſchlüſſel nicht, die jichtbare | 
Dann will ih mid dem. 


Probe Ihrer Gunft. 
Glauben an Ihre Liebe überlaffen, dann will 
ich fein zweifelnder Ketzer mehr jein, ſondern 


fromm tmie der heilige Schlüffelbefiger St. Peter. 
Und Alles ſollte ich dem Manne opfern, au 


Mariette wertegen. Wie kindiſch, daß Sie 


ein albernes Mädchengeſchwätz ſo ernjt nehmen! 


ihn nicht in dem Augenblicke aufzugeben, too 
ihm feine ſchlimme Lage ein treues Ausharren 
um fo wünjchensiwerther macht — wer weiß, 
ob ich och feine Braut wäre! Er iſt gewiß 
ſehr ritterlich und angenehm, aber ex veicht 
nicht an das deal meiner Jugend, an Die 
Leidenſchaften meiner früheften Kindheit! Balz 
thafar! Süße Kindheit! (Sie macht einige Schritte.) 


den mich das Schickſal bindet, ſogar meinen 
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Schwur? Nimmermehr! — (Nach einer Pauſe, 
plötzlich, lebhaft.; Aber two bleibt denn Balthaſar! 
sh Habe ihn ja für Heute beftellt und er 
fönnte längft bier fein. Seht wäre ber 


pajiendfte Moment zu kommen, (ie fieht fih nad | 


allen Seiten um) ich bin allein; ich will doc 
laufen, ob er .nicht ſchon über die Mauer 
tlettert. (Sie geht zur Tapetenthüre und lauſcht, 
halblant vufend:) Balthalar! (Einige Schritte weg: 
gehend.) Mir zittert da3 Herz! Wenn die pro- 
ſaiſche Claudine doch recht Hatte, mit ihrem ab- 
ſcheulichen Nafenzerichlagen! (Sie Lauicht wieder, 
jtärter rufend:) Balthafar! (wieder weggehend) Es 
ift doch gut, daß ich den Schlüffel noch habe, 
wenn ich ihn dem Baron gegeben und er käme 
nun und pochte an die Thüre und ich Könnte 
nicht Öffnen, die ganze Romantik der Liebe ginge 
dabei zu Grunde Balthafar ſoll den Schlüffel 
befommen, damit ex fieht, daß ihm mein Herz 
treuer iſt als mein Schickſal. Dann laſſe ich 
die Thüre jogleich vermauern, das ift Entſagung 
und Vorſicht zugleich. Aber wo bleibt ex? 
(Wie vordin lauſchend und wieder weggehend.) Wie 
er nur ausſehn mag nach To langen Jahren! 
sch ſtelle mir ihn vor: groß, ernft, bleich, in 
Trauer gekleidet um fein Schieffal, edel, ſchön, 
beinahe wie (in ſich verſinkend, träumeriſch/ — ie 
— chalbbewußtlos, leife vor ſich Hinfagend) wie den | 


| 





Fräulein, jo habe ich gleich die beiten Muſter— 
ı Stoffe mitgebracht, Fräulein. 

Martette Sie find Baltha — — Sie find 
Herr Mühlinger? 

Balthafar. Balthafar Mühlinger, Fräulein; 
zweiter verantwortlicher Com — wie jagt man 
28? Geſchäftsleiter der Modewaarenhandlung 
Lampe & Comp. hat für jede Saiſon die vor: 
‚ züglichften Artikel auf dem Lager, als da find: 
; Barege, toille du nord — (er unterbricht ſich) 
aber Sie erlauben, Fräulein, dab ich hier ab- 
lege, ich habe die Arme jo voll und ganz re- 
Ipeftwidrig den Hut noch auf dem Kopf. (GEr 
geht in den Vordergrund und legt die Packete auf den 
Tiſch und Seſſel rechts ad. Dann nimmt er den Hut 
ab und macht dabei ein Höfliches Compliment.) 








| 


| 


| Mariette (die während er ſprach ganz verwirrt hin 


und her ging umd dann ſtehn blieb, ihm zufehend, wie er 

die Packete ablegt, macht jeßt, fein Compliment erwiedernd, 

mit confternirter Miene einen Knix.  Gegenfeitiges 
Anſehen. Pauſe.) 

Balthafar. Sollten Fräulein etwas beſonders 
Borzügliches wünſchen, bitte nur geneigteft aus: 
zuſprechen. Sch fchmeichle mir zwar Fräulein 
Geſchmack errathen zu haben und (die Packete ſchnell 
aufbindend) bin überzeugt, Fräulein Erwartung 
vollfommen zu befriedigen. 

Mariette. Sch wollte nur willen (fie ftodt) — 

Baltdajar (einen Stoff ausbreitend). Hier diefer 


— Baron. — Sie ſchrickt plötlich auf, zur Thüre etwas kühle Herbſtſtoff für Abende auf dem 
ſpringend. Höre ich nicht etwas? (In lebhafteſter | Sande jedenfalls zuträglich für Fräulein Geſund— 
Bewegung den Schlüſſel hervorziehend, ihn in die Thüre heit. (Faitet ihn, hält ihn vor ſich, ihn betrachtend). 
ſteckend und laufehend:) Um Gotteswillen, das iſt | So um den Leib genommen, wirft ex Falten 


er! Balthafar, gib Acht! Komme Yieber auf bis zu Fräulein Fuß. (Wirit ihn auf den Seffel. 





dem geraden Mege, ich Liebe Dich dennoch! Ich 
bitte Dich, Balthaſar! 


Neunter Auftritt. 

Balthafar. Marictte. 
(Balthaſar ift durch den Garten don rechts kommend 
eingetreten und bleibt an der Schwelle der Glasthüre 
jtehn. Gr iſt modisch gedenhaft bunt geffeidet, unter 
den beiden Armen trägt er eine Menge Packete von 
blauen Papier und über einem Arm noch beionders 

einen Frauenſhawl.) 

Mariette Moch ganz an die Wand gedrückt lau— 
ſchend, wieder yufend). Balthaſar! 

Balthafar Hier, mein Fräulein! 
Mariette (wendet jich lebhaft erſchreckt um, ſieht ihn 
einen Augenblick an, gebt einige Schritte mit entgegen= 
geſtreckter Hand auf ihn zu, bleibt ſtehn, läßt die 

Hand finfen und jieht ihn wieder aufmerkſam an). 

Balthalar. DO, ich dachte eg wohl, daß ich 
mit offenen Armen empfangen werde, in jedem 
Haus, wo junge Tamen find! Meine Mutter 
ſagte mir, daß Sie nad) mir geichieft Haben, 


Andere Stoffe aufnehmend.) Taffetas glace, creppe 
de Chine, mousseline des Indes — — 
Mariette(gefaßten. Sagen Sie mir doch, Herr 
Mühlinger, — ich glaube gehört zu haben — 
von Ihren Verwandten — dab Sie einige Zeit 


auf Reifen geweſen, — ſogar in überſeeiſchen 
Ländern — vielleicht auf einer einſamen Sn: 
ſel — 


Balthaſar. Inſel? Wie können Fräulein fo 
etwas von mir glauben! ch war allerdings 
auf Reifen, aber einige Stunden von der Stadt 
im jogenannten — Stolpersdorf, in einer ſehr 
(wegwertend) billigen Materialmaarenhandlung, 
wegen Borbereitungswiiienichaften. Das war 
aber feine Inſel und ich habe mich font nur 
in den beiten Streifen der Reſidenz bemegt. 

Mariette. Sch meine, ob gar feine Erinne: 
rung, gar feine, Herr Mühlinger, vielleicht an 
eine jchönere Zeit in Ihnen lebendig. 

Balthalar (ſehr verlegen, mit der Miene des 





Fränulein, und da ich weiß, dab Sie Braut find, 
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Martette (etwas bitter). Wie muß Ihnen 
denn zu Muthe fein, wenn Ste die Gegenwart 
an der Vergangenheit abmeſſen? 

Balthajar (blöde lächelnd). Sch verſtehe Fräu— 
fein nicht! (Zieht langſam die Elle ans der rück— 
wärtigen Taſche und hält fie ſchüchtern Hin) Ab: 
meſſen? 

Mariette (wendet ſich unwillig ab und macht einige 
Schritte nach dem Tiſchchen links, während er, die Elle 
in der Hand, mit der Miene der Vervunderung ſtehen 
bleibt, nach einer Raufe, gleichgittig hingewworfen). Sind 
Sie nie früher hier gewejen, Herr Mühlinger? 

Balthafar (ebhaft). O ja, ja! ich erinnere 
mi! Mit meiner Mutter bin ich dor vielen 
Sahren oft in die Gegend gefommen; ich war 
dazumal noch ein hoffnungsvolles Kind. Ich 
weiß nur nicht, war e8 hier oder in der Nach— 
barichaft. Meine Mutter Tagte, ich wäre da: 
mals jchr dumm geweſen — nın, man ent— 
wickelt fich exft mit den Jahren. Sollte ich 
damals etwas angeftellt Haben, jo bitte ich noch 
nachträglich zehntaufendmal um Verzeihung. 
Um jedoch dag Gefpräd von dieſem Tieblofen 
Gegenstand — ich will Jagen, unliebjamen, — 
abzuwenden, erlaube ich mir neuerdings (ex geht 
wieder zum Tiſchchen rechts und nimmt die Packete auf) 
den Gefprächsitoff mit diefem Stoff zu vertaus 
ihen. Ha! ha! (er ladt). 

(Während diefer Nede hat fi Mariette mit dem Aus— 

druck tiefer Niedergefchlagenheit an das Tiſchchen links 

gejegt, ohne mehr auf ihn hinzufchen. Bei feinen legten 
Worten tritt Glaudine don linfs ein.) 


Behnfer Auftritt. 


Claudine. Die Voriger. 
Claudine. (Sie bleibt Balthaſar betracätend, der 


ihr eine tiefe Verbeugung macht, einen Augenblick ders 
wundert jtehen, dann zu Mariette dortretend, lebhaft:) 
Was jehe ich, Mariette, Sie haben ſich ja ein 
ganzes Miodemagazin herbeigezaubert. Nun, Sie 
verstehen e3 ſchon, Dame von Welt zu fein. 
Das freut mid. 

Mariette (ohne ihre Stellung zu verändern, ver- 
fegen). Zufall, Claudine, — ich meinte, dab 
Ihnen vielleicht auch willfommen wäre — 

Claudine. Allerdings. (Zu Baltyafar.) Aus 
welcher Handlung find Sie? (Sie geht ihm näher 
und betrachtet die Stoffe.) 

Balthafar (ftolz). Lampe & Compagnie! 

Slaudine Nun, das iſt hübſch! — (Halb zu 
Mariette gewendet:) Es muß ein guter Engel fein, 
der Sie in unſere Einöde herausgeſchickt hat. 

Balthaſar. Kein guter Engel, ſondern eine 
alte Gouvernante. 


Mariette von ihrem Ei aus). Ach, laſſen Sie 


Aue Ionatshbefte fir Dichtkunst amd BRritik. 


‚doch das unnütze Gerede, Glaudine, der Herr 
| wird beichäftigt ſein — 
Balthaſar (mit einer verbindiichen Verbeugung zu 
Bitte Fehr, Fräulein, keineswegs! 
Eine Freundin meiner Mutter, 
an die Fräulein gejchrieben hat, daß ich mich 
heute hier einfinden joll, wo man (auf die Packete 
zeigend) dag AllertHeiterite empfangen wird, was 
es gibt. 
Marxiette (wirft bei diejen Worten ihren Schlüfiet ver 
ächtlih auf den Tiſch, an dem fie ſitzt). 
Claudine (gedehnt. So? — — (Nach einigem 
Nachſinnen: Wie heißen Sie denn, mein Herr? 
Mariette(aufjpringend, lebhaft, raſch, zu Slaudine). 
Diefer Herr heißt Herr Mühlinger! 
Balthaſar (ehr Femmdtih, Ganz richtig, 
Fräulein, Balthalar Mühlinger, zweiter ver: 
| antwortlicher — 
I 
| 


Mariette). 
(Zu Glaudine:) 





Mariette (kehrt auf ihren Sitz zurück). 

Slaudime (ihn unterbrechend). 63 iſt gut. (Zie 
macht einige Schritte und beobachtet Mariette, die nicht 
| darauf achtet. Zu Balthaları) Nehmen Sie ge 
| fälligit die Stoffe indeffen nr wieder mit. Wir 
werden morgen ſelbſt nad) der Stadt fommen 
und das Beſte auswählen. 

Balthaſar. Wie Sie befehlen. (Er nimmt die 
Packete wieder auf.) Bitte nur nad) mir zu fragen 
in der Handlung, e3 iſt wegen der Manier der 
Bedienung. 

Claudine. Schon recht. Laſſen Sie ſich doch 
einige Erfriſchungen im Hauſe reichen, Sie 
haben ſich ſo weit heraus bemüht, Sie werden 
fatiguirt ſein. 

Balthaſar (Gerbindlich. Es iſt mir ein Ver— 
gnügen, fatiguirt zu ſein und werde von den 
Erfriſchungen gefälligſt Gebräuche machen. Ich 
muß übrigens um fünf Uhr wieder in der 
Stadt ſein. 

Claudine (ich don ihm abwendend, gedankenlos). 
Um fünf Uhr. 

Balthaſar (wichtig). Unabänderlic! Wie ein 
feftgejeßter Preis! (Er bat ſich die Padete aufge— 
Laden und macht Verbeugungen nach allen Seiten, worauf 
nur Glaudine wiedergrüßt.) Empfehle mic) zu Onaden 
allerjeits! (Ab, 





Elſter Auftritt. 


Claudine. Mariette. 
(Claudine ſetzt ſich an das Tiſchchen rechts, nimmt ihre 
Tapiſſerie auf und ſtickt ſchweigend. Mariette hebt 
ſchüchtern den Blick zu ihr auf, was Claudine nicht zu 
bemerken ſcheint. 

Mariette Glötzlich aufſpringend, mit großen 
Schritten umhergehend). O, ich bin das unglück— 
lichſte Geſchöpf, auf das die Sonne ſcheint! 
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Claudine (gleichmüthig, Warum 
denn? 

Martette(inder Aufregung ihr Taſchentuch zwiſchen 
den Händen drehend). Enttäuſcht, verrathen, be— 
trogen, verloren, vernichtet! auf ewig! 

Claudine (wie früher). Das wäre ja Schade! 
Aber wieſo denn? 

Mariette Des jchlägt fein Herz in Ihrer 
Bruſt, wenn Ste das nicht begreifen. 

Claudine (ruhig). Erklären Sie mir e3, da— 
mit e3 zu Ichlagen anfängt. 

Nariette (weih). Wie, Sie wollten mich 
glauben machen, daß Sie nicht errathen, wer hier 
von una ging? ch ehre Ihr Zartgefühl — 
aber Sie müſſen ſich doch erinnern, Glaudine, 
daß wir Heute jchon von diefem Herın Müh— 
finger geiprochen Haben. 

Slaudine Nun und was folgt daraus? 

Mariette Sie veritehn noch nicht? Haben 
Sie denn nicht bemerkt, daß er ein Ungeheuer, 
ein Gannibale, ein Chineje, die Lächerlichkeit 
ſelbſt geworden iſt? 

Claudine. Sie müſſen ihn ja nicht heirathen. 

Mariette (mit naivem Ernſte). Das iſt es ja 
eben! Statt mich in Sehnſuchtsqualen nach 
ihm zu verzehren und ein Opfer ſchmerzlicher 
Entſagung zu ſein, muß ich nun in aller Ge— 
ſchwindigkeit trachten, daß mir der abgeſchmackte 
Menſch nur aus dem Sinne fümmt! 

Claudine Bas ift ja aut. 

Mariette. Abſcheulich ift e3! Wie ift eg nur 
mögli, daß aus einem jo liebenswürdigen 
Knaben eine jo Lächerliche Perſon werden kann? 

Glaudine Er ijt vielleicht nicht ſchlimmer 
al3 viele Andere. Uber das deal, von welchem 
Sie träumen, wird nicht leicht Jemand er- 
reichen. 

Mariette (lebhaft, freudig). O, e3 eriftirt leib— 
haftig! 


fortſtickend). 


Zwölfter Auftritt. 
Wohlmann. Die Vorigen. 

Bohlmann Alle Wetter, Kind! Du haſt 
twieder verdorben, was Dur gut gemacht hatteft! 
Der Baron tft von neuem halb außer fidh! 

Mariette. Der Baron? Was gibt e3 denn? 

Wohlmann. Er hat mir feine Eachen en 
detail auseinandergeſetzt, fie ftehn gar nicht jo 





ſchlimm. Ms ih ihm meine Freude darüber 
ausdrückte, war er ganz beflommen und meinte, 
e3 wäre nur deshalb gut, weil Du nun nicht 
mehr großmüthig zu ſein braucheft, ex wolle 
fein Opfer, Du liebeft ihn nicht mehr. 

Claudine. Was Dielen lebtern Punkt betrifft, 
Herr von Wohlmann, kann ich Sie vollfommen 
beruhigen, nicht wahr, Mariette? 

Mohlmann Sprid aufricdhtig, Kind; e3 
fann mir nicht einfallen Dich für Dein ganzes 
Leben unglüdlich machen zu laſſen, wenn man 
e3 mit Ehre ändern Tann. 

Mariette. Machen Ste mich immerhin To 
unglücklich, Bapa! 

Wohlmann (eckend). Sol ih Did) als ein 
blutiges Opfer an den Ultar fchleppen ? 

Mariette Sie haben fich ja fchon einen 
rothen Mantel dazu bejtellt! 

MWohlmann. Aber wenn Du Did) nach der 
Trauung vom Kirchthurme herunterftürzeft? 


Mariette. Bas macht nichts, Papa! Sie 
lafien ja Stroh breiten! 
Wohlmann. Und Deine frühere Liebe? 


Mariette O ſtill, Papa, das hab’ ich 


nur geträumt! 


Dreizehnter Auffriff. 


Dorfan. Mariette. Wohlmann. Elandine. 


Mariette (Dorfan entgegengehend und ihn in dei 
Vordergrund führend). Dorſan! Mein geliebter 
Eduard! 

Dorjan. Bas tft Ihre wahre Stimme, Ma: 
riette! Sie lieben mich, Du Liebft mich! 

Elaudine (dieden Schlüſſel vom Tiſch genommen, auf 
welchen ihn Mariette geworfen; auf den Baron zeigend). 
Darf ih, Mariette? 

Wohlmann Was jperrt diefer Schlüflel? 

Mariette. Er ſperrt eine Vergangenheit 
zu, in der die Fantaſie allein mächtig war. 

Claudine. Und wenn ich ihn dem Baron 
übergebe? 

Mariette (den Schlüffel aus Claudinens Hand neh: 
mend, ſchalkhaff). Wenn er ihn noch nimmt — 
(freudig) dann ſperrt er eine Zukunft auf, in der 
die Liebe waltet. 

Dorjan (ſürmiſch). Er erſchließt mir ein Ba: 
radies! (Umarmung.) 

(Der Borhang fällt.) 





Aene Monatshefte für Dichtkunst und Britik. 














Am Boſilip. 


Von Karl Woermann. 


Nicht in Neapel, dem ſchwülen: am Strande des rauſchenden Meeres 
Wohnten der Maler und ich, draußen am Fuße der Höh'. 

Aber mein Freund ging täglich, um Skizzen zu malen, in's Freie, 
Während, an Bücher gebannt, einſam im Zimmer ich blieb. 

Doch mich verführte der Blick. Von den Rädern der ſtolzen Karoſſen 
Wirbelte Goldſtaub auf; leuchtendes Gold in der Glut, 

Welche die ſinkende Sonne von Iſchia ſandte herüber, 
Neidiſcher Staub, der dem Blick reizende Schönen verhüllt. 

Hinter der Straße das Meer, noch wallend vom geſtrigen Sturme, 
Zackig und ſchroff von Sorrents purpurnen Felſen begrenzt! 

Blau iſt das Meer, es iſt feucht: Dem Feuchten im Aug’ Aphroditens 
Gleicht es; es packt mein Herz plötzlich mit Schauern der Luſt. 

Thor ich, noch immer im Zimmer und über den Büchern zu brüten, 
Welche die griechiſche Welt grau nur mir malen in grau! 

Ach! und mein herriſches Herz heiſcht blühendes, glühendes Leben! 
Ach! und das ewige Meer lächelt ſo feucht doch und blau . 

Siehe, da bin ich! es net der zerrinnende Schaum mir die Sohlen, 
Während der Ichimmernde Sand Leicht Durch die Finger mix perit 

Und mit dem nordilchen Blond, das lockig die Schläfen mir fränzet, 
Kühlend ein Lufthauch Ipielt, Feucht von dev Nähe der Flut. 

Lufthauch, Rauſchen der Wellen und Fülle von leuchtenden Farben 
Löſen des grübelnden Hirns feine Geſpinnſte gemad). 

Nenn' ich es Schlummer? die Farben, die glühenden, ſchwinden dem Auge, 
Nur durch's Ohr noch vernehm' dumpf ich das Rauſchen des Meers. 

Welch ein Geſicht! urplötzlich umleuchtet mich ſeltener Lichtglanz, 
Der, wie den Wolken der Mond, dunkelen Wogen entſteigt. 

Heller und heller erſcheint ex; mich faßt unendliches Sehnen; 
Aber die Sehntucht wird ſchnell mix und göttlich erfülit, 

Denn in dem Lichtglanz Feh’ ich ein Weib ſich den Wellen entheben, 
Blendenden Leibes ein Weib, Herrlich und Hoch von Geſtalt. 

„Ha! ich erfenme dich, Werb! du heißeſt, du bift Aphrodite; 
Tochter des wogenden Meers, Hutter dev Liebe zugleich! 

Sei mir gnädig, o Göttin, verzeih’ den Gedanken, in denen 
Bleich dein Bild mir bisher, bleich und verkümmert gelebt! 

Konnt’ ich es ahnen nad Allen, was eiſiger Marmor und Bücher 
Lehrten von dir, wie ſchön, Göttin, wie herrlich du ſeiſt?“ 

Halbmitleidig und halb wie zum Spotte die Lippen verzogen 
Sah fie mih an. In's Mark drang mir ihr leuchtender Blitz. 





Am Bostlip, 213 











„Wahrlich, du ſagſt es,“ jo fprach fie und ſprach fein weiteres Wort mehr; 
Aber fie Lächelte doch wieder verföhnlih mid ar; 

Und fie verschwand nicht gleich: fie lieg mich im Anſchaun jchiwelgen 
Bis fie verſchwand und ich wach lag in dem Sande des Strande. 

Nacht nun war e3; doch daß ein Nachen dem Ufer jich nahte, 
Hört’ ih am Nuderertaft, ſah ich am Leuchten des Meers. 

Bald an der Stimm’ auch erkannt ich den fleikigen Filcher, der landwärts 
Steuernd den hellen Gelang: „Santa Lucia“ begann. 

Auf den Gefang hin fam die Geliebte des Burſchen geſprungen; 
Neben mir Stand fie am Strand dunfel in dunfeler Nacht. 

Doch ich erfannte den Schatten, erkannt’ es am reizenden Umriß, 
Dat ihr die Ehariten all’ werhend die Stirne gefüht. 

Lieblich entipann jich melodiicher Auf und ein Reden und Lachen, 
Bis mit der Woge der Kahn leicht an dem Sande fich ftieh, 

Big er, an's Ufer geiprungen, mit Kuß fie begrüßt und Umarmung, 
Netz' und Geräthe jodann jorglich in Ordnung gebracht, 

Und fie fortzog, um in der Hütte mit ihr zu verichiwinden, 
Deren geöffneter Thür winkendes Feuer entichien. 

Einſam lag ich, bis laut ich des Freundes, des nordiihen Malers, 
Nufende Stimme vernahm und ich erwidert den Ruf. 

„Find' ich Dich endlich!" To rief ex: „ES harret im Zimmer die Lampe, 
Mühſam gefammelter Stoff harret des ordnenden Geiſt's!“ 

Nichts zu erwidern vermocht' ich; ich dachte nur Diele und Jenes, 
Mährend der Freund mich zurück führte zum Staub des Berufs. 

Schweigend wandelten wir; die Nacht war köſtlich; der Vollmond 
Hub fih im Dften empor Hinter dem Rauch des Veſuvs. 

Mächtig und breit goß über das leer jich der filberne Lichtglanz 
Und mit dem Viondlicht janf heilige Stille herab; 

Sa, jo lei3 nur rauſchte das Meer noch, daß wir das Brauſen 
Hörten der nächtigen Luft, weiche Neapel bewegt. 
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Sprüde. 


I. Don Theodor Aufrecht. 





Gonnſt Raum du einem Feind, Gehörte den Moraliſten die Schur, 
Zum Schaden wird er leicht; Sie ſtutzten mit gleicher Scheere 

Der Docht verbrennt das Oel, Die Schafe zu, wo Mutter Natur 
Das Nahrung ihm gereicht. Verſäumet Zucht und Lehre. 

Zwar faßt auf ſchwarzer That Steif aufgepflanzt in Reih' und Glied, 
Nirwana ſtrafend ihn; — Wie in dem Zaune die Stöcke, 

Doch — ſchone keinen Feind! — Einſtimmig blökten ein frommes Lied 


Das Oel, das Oel iſt hin. Glückſelige Lämmer und Böcke. 


Der Rieſe ſoll, ſo gut es geht, 
Im kurzen Bett ſich bequemen, 
Denn Individualität 

Iſt feindlich den Syſtemen. 





„Geſchmack iſt eine Phraſe 

In Zweifel ſtets und Kampf.“ 
Dem Götzen ohne Naſe 

Behagt kein Opferdampf. 





2. Don Theodor Valke. 


Die Glocke wär' um ihren Ruhm betrogen, Ein Stein, der eingepflaſtert werden litt, 
Hätten Freunde fie nicht in die Höhe gezogen. Beklag' ſich nicht, wenn Jeder num ihn tritt. 





Der reinſte Schnee wird trübes Waſſer geben; | Die Uhren gleich zu gehn fich nie befehren: 
Der Schein erfreut mehr, al3 der Kern im Leben. | Warum? &3 will fich jede ſchlagen hören. 








3. Don Richard Hamel. 


Beim erſten Hauch, der Dich Dejeelt, 
Und bei des Herzens erſtem Pochen 
Bift du dem Tode jchon vermäßlt. 
Das Leben find die Flitterwochen. 





4. Don Agnes Nayler- Kangerhans. 


Du willft auf Roſen wandeln? Wenn Adam und Eva noch weilten 
Streu’ feine Neſſeln aus: Auf Erden und wären fi hold — 
Nur edelmüthig Handeln | Den Apfel, in den fie fich theilten, 
Zieht Frieden dir in's Haus. Nähm' Adam nur, wenn er von Gold. 
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5. Von O. 9. Heemanı. 


Erwarte nicht dein ganzes Heil 

Von einem Ding, von einem Tag; 
Erfüllter Wunſch ruft neue wach, 
Der Fäden viele braucht das Seil. 





Wie dein Thun was Rechtes tauge? 
Was du ſollſt, empfinde ſtündlich, 
Was du willſt, behalt' im Auge, 
Was du kannſt, erwäge gründlich. 





Jeder, der mehr will als er kann, 

Quält ſich umſonſt und iſt übel dran. 
Kann er mehr als er leiſten will, 

Muß er ſich halten mäuschenſtill; 

Merkt' es die Welt, ſo wird ſie ihn faſſen 
Wird ihm nicht Raſt nicht Ruhe laſſen. 
Nur wo Wollen und Können gleich, 
Gibt es auf Erden ein Himnelreich. 


„Du biſt ein entjeßlicher Egoift.” 

Auf meine Befjerung dürft Ihr hoffen, 
Sobald ih — laßt mir die furze Frift — 
Einen Tuiſten angetroffen. 





Was maltraitirt Ihr unfre Zeit, 
Und wiederholet lang und breit, 
Daß dies Jahrhundert nicht geicheit, 
Ihr argen Schwätzer? 

Es gab von je, und gibt auch heut' 
So Wein, wie Krätzer. 


Die Löwen in der Eſelshaut, 
Mit denen läßt ſich's wagen; 
Die Eſel in der Löwenhaut 
Sind ſchlimmer zu ertragen. 


Bedenk' es wohl: Dein Echo tönt die Welt 
Sie ſpiegelt nur dein liebes Ich getreulich; 
Zufried'ner Sinn erblickt, was ihm gefällt, 
Verdroſſ'ne Laune ſieht die Welt abſcheulich. 


Mögen ſie denken, mögen ſie reden, 
Iſt doch einmal die Erde nicht Eden. 
Läßt du dich jeden Narren verdrießen, 
Wirſt du für ſeine Thorheit büßen. 


IS) 
— 
[ey 
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Bürger's poliliſche Ruſichlken. 
Uach ungedruckten Briefen, Gedichten und Aufſähen feines literariſchen Aadlalfes. 
Von Adolf Strodtmann. 


Der Fluch nationaler Zerſplitterung und politiſcher Ohnmacht, welcher ſeit dem 
dreißigjiährigen Bruderkriege auf Deutſchland lag, ſpiegelt ſich noch während des 
ganzen achtzehnten Jahrhunderts in dem geringen Maß von Theilnahme, das die 
Mehrzahl unſerer hervorragenden Schuiftſteller den wichtigſten Weltereigniſſen ihrer Zeit 
und der Entwicklung des ſtaatlichen Lebens ihrer Nation zuwandte. Selbſt der nord— 
amerikaniſche Freiheitskampf, welcher in Frankreich den durch Voltaire's und Rouſſeau's 
Schriften genährten Zündſtoff revolutionairer Ideen nach wenigen Jahren zur hellen 
Flamme emporſchlagen ließ, vermochte in deutſchen Seelen kaum hie und da ein Fünk— 
hen aufwallenden Zornes über die Schmach der heimiſchen Zuſtände zu wecken. Wir 
wüßten in der That, außer der Erzählung des Kammerdieners in „Kabale und Liebe“, 
kaum ein Zeugniß dafür beizubringen, daß ſich ein deutf her Schriftſteller jener Zeit zu 
einem Schrei der Entrüjtung über den Verkauf deutjcher Yandestinder nach Amerika 
bewogen gefühlt Hätte; nicht einmal Seume, der doch Teldit eins der unglüclichen 
Dpfer dieſes Seelenſchachers war, nicht ex einmal fand in ſeinem Schickſal einen be 
rechtigten Grund, die Zuftände, welche ihn und Taufende jeiner Brüder in eine ſo 
traurige Lage verfeßt hatten, ala eine Ausgeburt frevler Deipotenwillfür zu ver- 
dammen. Es iſt lehrreich und bedentungsvoil, daß das write Aufkeimen einer poli— 
tiſch freien Gefinnung in unferer Yiteratın genau mit dem erſten Erwachen eines 
ſtarken Nationalgefühles zuſammen fällt. Mögen wir heut zu Tag immerhin die 
ſchwülſtige Bardenſprache in Klopſtock's Hermannsdramen belächeln, wie ſie ſchon vor 
hundert Jahren von Manchem belächelt ward: aber vergeſſen wir nicht, daß an 
dieſen Dramen und an den ſchwungvollen patriotiſchen Oden ihres Verfaſſers ſich 
jener Tyrannenhaß und jene Freiheitsbegeiſterung der Dichterjünglinge des Göttinger 
Hainbundes entzündeten, welche in den Liedern von Voß, Hahn und den Grafen 
Stolberg eine Saat ausſtreuten, die zuvor nicht auf deutſchen Boden gefallen war. 
Zu dem Kreiſe dieſer Jünglinge, wenngleich nicht direct zu den Mitgliedern ihres 
Bundes, gehörte auch Bürger, und ſeine mir vorliegenden Nachlaßpapiere liefern 
den unzweideutigen Beweis, daß er die Jämmerlichkeit der politiſchen Zuſtände ſeiner 
Zeit aufs tiefſte empfand, und feinen Freiheitsidealen bis an fein Lebensende Die 
unverbrüchlichite Treue bewahrte ch will dies an der Hand einiger bisher unders 
öffentlichter Documente zeigen, unter welchen die mix erſt kürzlich befannt gewordene 
Sammlung der Briefe Bürgers an Goeckingk von befonderem Interfſſe tt. 

Die Freundichaft dieler beiden Dichter, deren Geburtsjtätten wenige Nteilen von 
einander entjernt lagen, jtammte bereit von dev Schulbank her, und wurde, mit einer 
einzigen längeren Unterbrechung, durch einen regen brieflichen Berfehr dis zum Tode 
Bürger's von beiden Seiten in ſtets ſich gleich bleibender Wärme unterhalten. Bei 
aller Verſchiedenheit dev Charactere und der ſpäteren Schickſale, hatten Beide doch 
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manchen Geiſteszug und manches ſchwere Herzeleid mit einander gemein. Wie Bürger, fühlte 
auch Goeckingk ſich lange Jahre hindurch gedrückt und unbefriedigt in den kleinlichen 
Amtsverhältniſſen eines abgelegenen Harzſtädtchens, und ſuchte in der Poeſie Troſt 
und Erholung von der langweiligen Monotonie ſeiner Berufsarbeiten; aber ex beſaß 
ſittlichen Stoß und Pflichtgefühl genug, lebtere darum nicht, wie Bürger, unmuthig 
zu vernacdläffigen, jondern feinen Hoffärthigen VBorgefeßten und Collegen durch fein 
Beilpiel zu bewerien, daß jeine dichterifchen Beſtrebungen ihn nicht Hinderten, ein 
eben jo tüchtiger und practicher Beamter, wie irgend Einer von ihnen, zu fein. Es 
war ihm, wie er einmal an Bürger jchreibt, ein Vergnügen, „Sole Menfchen, die 
da wähnen, aller Welt Willen und Können beitehe in dem, was fie willen und 
fönnen, zu überzeugen, daß er den Dienſt jo gut veritehe als fie jelbit, die Schüferg, 
die Jeden, dev einmal ein Paar Bogen Berie Hat druden laſſen, fein Körnchen ihrer 
allwiſſenden Weisheit zutrauen.” Wie Bürger, ftrebte auch Goedingk in ſeinen 
Liedern und Epijteln nach volksthümlicher Einfachheit und Aligemeinverjtändlichkeit 
des Ausdrucks, Treilih ohne ih mit jo fünftleriihem Tacte, wie Jener, vor der 
Klippe platter Trivialität zu bewahren; wie Bürger, entnahm auch ex den Stoff ſeiner 
Gedichte mit Vorliebe wirklichen Herzenserlebniflen und Jubjectivften Empfindungen, — 
die „Lieder ziveier Liebenden” Find geradezu der verſificirte Liebesroman, den ex mit 
ſeiner nachmaligen erſten Gattin vor der Hochzeit dDurchgejpielt; — ja, es fehlte 
wenig, jo hätte ſich auch bei ihm das tragiſche Schickſal Bürger’3 wiederholt, durch 
die ım täglichen Berfehr einer gemeinſamen Häuslichkeit aufkeimende Liebe zu 
jüngeren Schweiter feiner Frau in die qualvolliten Gonflicte gejtürgt zu werden, — 
eine Gefahr, welcher er vielleicht nur durch ein größeres Maß von Selbjtbeherr- 
ſchung und Gewifjenhaftigfeit feines minder Letdenfchaftlichen Temperamentes entging. 
Wie Bürger, Heivathete ex dann nach dem frühen Tode feiner erſten Frau deren 
Schweiter, mit welcher ev bis an ihr Lebensende mehr al3 dreißig Jahre einer glüd- 
voller Ehe verlebte. Zu all’ diefen Berührungspunkten umſchlang die beiden Freunde 
noch das Band einer gleich Freien politiichen Geſinnung, welche an den großen Welt- 
ereignilien den lebhafteſten Antheil nahm, und Jeden von Ihnen in feinem Kreiſe 
nach Kräften für den Sieg feiner humanen Ideen von Volkswohl und Fortichritt 
der Menſchheit wirken und Streben hieß. 

Ein glühender Haß gegen Fürjtenwilltür, Mdelsübermuth, Archonten-Nepotismus 
und politifche Barbarei zieht fich durch den ganzen Briefwechfel Bürger’3 und Goe— 
ckingk's, wie er fich auch in ihren Gedichten oft genug Luft macht. Bürger’ Zornlied 
des Bauer? „an jeinen durchlauchtigen Tyrannen“, die an Kraft und Kühnheit 
unübertroffene Borbild unſerer ſpäteren jocial-politiihen Dichtung, entitand lange 
vor der franzöfiichen Revolution. Bon noch ingrimmigerer Bitterfeit ift Goeckingk's 
verwandtes Fableau „Die Parforce-Jagd“, das faſt um diejelbe Zeit veröffentlicht 
ward, und dem eine Reihe eben fo ſatiriſcher Hohn- und Spottgedichte wider jene 
Despoten= und Adelswirthichaft folgte, gegen welche ſich ſchon mancher Stachel Feiner 
ülteiten Epigramme gerichtet. Schon in den „Liedern zweier Liebenden” antwortet 
er der Geliebten, welche ihn dor feinem Hang zur Satire, vor „dem Spott, der leis 
und laut nicht Ordensband, nicht Zepter ſchonet“, gewarnt Hatte: 


O, weiches Nantchen! alles Blut 

Muß mit der Gall’ ein Herz durchwühlen, 
Wenn Yürltengroll und Uebermuth 

Mit Menschen, tote mit Fliegen ſpielen.“ 


Und in einem Sinngedichte auf Aretin heißt e3 begeichnend : 


Daß er den Muth beſaß, den Großen Spott zu fingen, 
Trug eine goldne Kett' ihm ein. 

Zur Kette könnt’ aud) ich's wohl bringen, 
Nur möchte fie von Eifen fein. 
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Erinnern wir uns an das Schickſal, welches den unglücklichen Dichter Schubart 
wenige Jahre ſpäter ereilte, ſo liegt allerdings der Gedanke nahe, daß auch Goeckingk 
als Lohn für ſeine freie Sprache leicht ſein Hohenaſperg hätte finden mögen, wenn 
er nicht im Staate jenes großen Monarchen gelebt hätte, der das ihn ſelbſt verhöh— 
nende Pasquill niedriger zu hängen befahl, und der ſeinem Volke ein unbeſchränkteres 
Maß von Denk und Preßfreiheit geſtattete, als irgend ein Regent ſeiner Zeit. Das 
begriff auch Goedingt ſehr wohl, als er, welcher jchon auf dev Schulbant des 
Hallenfer Pädagogiums ein trogiger Iyrannenhaffer war, in einer Epiſtel an feinen 
einitmaligen Lehrer, den Magifter Schrader, ſchrieb: 

Noch Ichallt dein Spruch in meinen Ohren, 
Den über mich dein Mund einſt that: 

„sn feiner Republik geboren, 

Wärft du in jedem andern Staat, 

Als diefem, den dein Fuß betrat, 

Nicht glüklich, wo nicht gar verloren!“ 


Bereits jeine ältefte Eptitel (an den aufgefläxten Pfarrer Goldhagen) Führt den 
Gedanken aus: „Dient nicht dem Fürften, dient dem Staat!“ und diefen Gedanfen 
hat Goeckingk zur Richtſchnur ſeines ganzen Lebens gemacht. Wenn ex jpäter auf 
der Stufenleiter des Beamtenthums dennoch faſt die höchſte Staffel erſtieg, jo Hatte 
er feine glänzende Garriere wahrlich feiner demüthigen Kriecherei, fondern Lediglich 
dem Höheren Orts erkannten Verdienste feiner ungewöhnlichen Pflichttreue und Tüch— 
tigfeit zu verdanfen. Gr vermied den Umgang mit den Großen der Erde, jtatt den— 
jelben aufzujuchen, er antwortete einer Dame, die ihn die Reize des Hoflebens ge— 
Ihildert, daß ihm die unabhängige Einſamkeit ſeines Yandhaufes um feine Fürſten— 
gunſt feil ſei: 

Hier ſchleudr' ich oft, ein echter Sohn des Teut, 
Auf das Tyrannenvolk, das barſch vom Thron gebeut, 
Und wähnt, der Reſt der Menſchen ſei nichts nütze, 
Als Sklav zu ſein von ſeiner Herrlichkeit, 

Der Wahrheit Donner und des Spottes Blitze ... 
Was geht denn Euer Fürft mid an? 

So lang’ ich Brot und Waſſer haben kann, 

Bedarf ich feines ftolzen Fürjten Gnade. 

Und wenn er nicht zu mir herab ſich laſſen kann? 
But! Mein jer immerhin der Schade! 

Sch Friede nicht zu ihm hinan. 


Und jeinem alten Lehrer gibt er die VBerficherung: 
Dies weiß ich, daß dein Freund noch liebt, | Und Garcer (denn mein Ehrgefühl 
Was damals er ala Süngling liebte, | Ging willig) Troß geboten hätte, 
And über das ich noch betrübt, So acht' ich meinen Kopf jo viel 
Was ihn als Knabe ſchon betritbte. Noch jetzt, als einen Pappenſtiel, 
Die wackern Helden des Homer Gilt's für der Menschheit erſte Rechte. 
Lieb’ ih, o Freund, noch jebt jo ſehr, O Schande Rom’s, daß Nero fühl 
Als ın dem fiebenzehnten Jahre; Das Blut der Bürger zapft’ und zechte, 
Doc, tritt ein Nero nur hervor, ı Schand', daß er fo ſpät erſt fiel! 
Sp heben jegt noch meine Haare Allein, wann jeßten je die Knechte 
Die Nachtmütz' auf dem Kopf empor. Der Wolluſt ihren Kopf aufs Spiel? 
Nie damals ich dem ſchwarzen Brette | 


Goeckingk dürfte wohl der einzige deutjche Schriftiteller gewelen fein, der, wir 
Mirabeau in feinen „Rath an die Helen und die übrigen von ihren Fürſten an 
England verkauften Völker Deutichlands“, in ſeinem „Kriegslied eines Provinztalen“ 
die deutfchen Truppen geradezu auffoderte, mit den amerikaniſchen Nebellen, die ſie 
mit offenen Armen aufnehmen wirden, gemeinjchaftliche Sache zu machen. Zu den 
beredtejten Zeugniffen der pofitiichen Geſinnung diejes edlen, mit Unrecht fait gan 
in Bergefienheit gefunfenen Dichters gehört ferner noch ein, „Golddurſt“ betiteltes, 
Straflid an die Deutichen, das, wie alle vorhin mitgetheilten Verſe, geraume Zeit 
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vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution gejchrieben ijt, und in deſſen ernten 
Vorwürfen gewiß ein heilſamerer Patriotismus lag, ala in allem großprahleriichen 
Bardengebrüll. Und eben jo jelbjitbewurt, wie Schiller zwanzig Jahre ſpäter „die 
deutjche Muſe“ preift, die „ihre Blume nicht am Strahl der Fürftengunft entfaltete“, 
fingt Goeckingk fchon in der Epiftel an den Herrn P. W.: 

In Frankreich ſuchte ſonſt der Schmeichler | Ein wahres Glück! Weil das, was tief vergraben 





und der Duns Im Schutte der Barbaren lag, 

tıır Goldjand in der Hippofrene. Der Menſchheit ältejten Vertrag, 
Wir Hatten nie Augufte und Mäcene, | Wir dadurch bloß Hervorgezogen haben .... 
Das, wa3 wir find, ſind wir allein durch una. | 
Ein wahres Glüf! Denn e3 ift mit der Kunft Auf ferner denn zum allgemeinen Krieg 
Wie mit der Tugend; wer nicht beide Um Wahrheit! Nicht um Gold, um Titel und 
Um ihrer willen liebt, nur liebt um Fürſtengunſt, um Bänder! 
Der fühlt ihr Aeußres nur, nicht ihre innre Wir Haben feine Sahrgeldipender, 

| Freude. Doch unſer war am öfterſten der Sieg! 


Das alſo war der Mann, mit welchem Bürger ſo viele Jahre hindurch ſeine 
Ideen und Geſinnungen austauſchte, und bei welchem er ſicher war, für ſeine Klagen 
und Hoffnungen ſtets die wärmſte Theilnahme zu finden. Bürger, der ſich bekannt— 
lich im Sommer 1782 mit der Bitte um Anſtellung im preußiſchen Staatsdienſte 
direct an Friedrich den Großen wandte, war ſchon lange vorher bemüht, dem erſticken— 
den Druck ſeiner kleinſtaatlichen Verhältniſſe zu entrinnen. „Geben Sie mir nur an 
die Hand, auf welche Art ich zu guten Connexionen im Preußiſchen gelange,“ ſchrieb 
er den 29. Juni 1775 an Goeckingk. „In dieſem fatalen ariſtokratiſchen Lande 
ekelt's mich, das liebe Leben, das ohnehin ſo kurz iſt, zu verſchwenden.“ — Goeckingk 
aber war mit den Zuſtänden in Preußen, trotz der relativen Freiheit unter dem Re— 
gimente Friedrich's II., eben jo wenig zufrieden. Im April 1776 überſandte ex 
Bürger einen, wie e3 Jcheint, humoriſtiſchen Aufſatz, den „Verſuch eines deutſchen 
Wörterbuch”. „Bei meinem Wörterbuche,“ klagt er in den Begleitzeilen, „hab' ich 
manchen Seufzer ausgejtoßen, daß man auch im Preußifchen noch nicht frei genug jchreiben 
darf, wenn man nicht ein Privatmann ift, der fi) um alle Excellenzen nichts ſchiert. 
Doch das wollen wir beide auch ſchon noch werden, und dann ſei der Himmel den 
Karren gnädig!" — Im Frühling 1777 verweilte Bürger einige Wochen bei feinem 
Freunde, dem Stabsſecretair Bote, in Hannover, und wurde dort von den einfluß- 
reichen Mitgliedern des königlichen Regierungscollegiums jehr freundlich aufgenommen. 
Er eritattete Goedingk über diefe Reife einen ſcherzhaften Bericht: „Übrigens dienet 
zu willen, daß die Hohen und niedern Potentaten Hannovers fich ziemlich befliffen 
Haben, uns bier, da und dort ein= oder zweimal fatt zu futtern, wofür wir denn 
freilih auch baß genothjacht wurden, gemeiniglich die lebte Komödie zu recenftren, 
oder Über unjern Homer und übrige poetifche Arbeiten Ned’ und Antwort zu er- 
theilen.” — Goedingf Hatte in derfelben Zeit eine Reiſe- nach Braunſchweig und 
Wolfenbüttel gemacht, und war als Dichter in ähnlicher Weife mit Gaftgelagen fetirt 
worden. Er Hatte es abgelehnt, fich dem Herzoge von Braunſchweig vorftellen zu 
laſſen, wie auch fein Gedicht an Herrn von ©. in B. erwähnt: 

Kein, Freund! ich mag nicht vorgeſtellt 

Ber Deinem Fürſten fein, 

Weil er’3 für große Gnade hält, 

In hohen Augenſchein, 

Gleich einem Thier der neuen Welt, 

Von ihm genommen ſein. 

Denn ſiehſt du, eitel bin ich nicht, 

Doch ſtolz in hohem Grad. 
Und an Bürger antwortete er: „Mir iſt's ungefähr in Wolfenbüttel und Braun— 
ſchweig ſo gegangen, wie Ihm. 's iſt mein Seel' doch ſchnurrig, daß Leute, die unſer 
Einen wie [Benjamin] Michaelis verhungern ließen, ehe fie einen Dukaten beitrügen, 
ung ins Hospital zu kaufen, 30 Thlr. an ein Soupec wenden, uns zu begaffen. 
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Diefe verdammte Bemerfung hatte mir den Kopf Jo verrückt, daß ich mich dei dem 
hohen Adel beider Städte in fchönen Gredit gefeßt Haben werde. Sch follte auch die 
Gnade haben, dem Herjoge von Braunfchweig den Rockſchooß zu füllen, allein dafiir 
it mir des Herrn Gevatters Bart Lieber, ob er gleich wohl nicht To weich fein mag.“ 

Menige Wochen nachher ſtarb Bürger's Schwiegervater, dev Amtmann Yeonhart 
auf Niedek, und Bürger bewarb ſich um die erledigte Stelle. „Nun wollen wir mal 
ſehen,“ jchrieb er an Goedingf, „ob die Magnaten ſo fertig find, einem armen Boeten 
reellement zu helfen, al3 ihn zu einem Souper einzuladen. . . . Die Soupers geben 
uns die Großen, weil wir Verſe machen fünnen, jehr geichwind ; aber, ſehr langſam, 
wiederum weil wir die Leidigen Verſe machen fünnen, geben fie uns Amter. Wenn 
ich durchdringe, Herr Gevatter, To kann Er das in der That für einen der glän— 
zendften Siege Halten, welche jemals die Muſen erfochten haben.“ Wie man weiß, 
erfochten die Muſen nicht den Steg — nachdem Bürger mit größter Anſtrengung den 
Wirrwarr der vielfach vernachläſſigten Amtsgejchäfte in Ordnung gebracht, erhielt 
ein bevorzugter adliger Bewerber die Stelle. 

Goeckingk hatte Jeinerjeits ähnliche Erfahrungen zu machen. Auf feine Gedichte 
pränumerirten freilich die Fürften und der Adel ehr bereitwillig, was ihn jedoch 
nicht abhielt, ihnen die Wahrheit eben To derb zu Jagen — „dem fie hätten meinet- 
Halb ihre Thaler ſonſt behalten können;“ — aber in Berlin hielt man ihn mit leeren 
Beidrderungsausfichten viele Jahre lang Hin, ohne ihm Wort zu halten. Schon An: 
fangs 1779 ſchrieb er an Bürger, als die angejtrengte Arbeit ihn aufs Krankenlager 
geworfen hatte: „Neun ganzer Wochen hatt’ ich gejeffen, Profa und Reime zuſammen— 
gefchrieben, um einen Theil der nah Berlin, für ein gnädiges Verſprechen, bei einer 
der eriten Gelegenheiten als Nath placivt zu werden, verreifeten Gelder wieder zu 
verdienen; länger wollt's aber nicht gehen, ic. ıc.” Und vier Jahre jpäter klagte 
er: „Much ich, mein Lieber, bin meines Lebens ſatt, müde und überdrüſſig in dem 
verfluchten Ellrich. Zwar Hab’ ich nur noch Einen zu einer Siriegsvath-Stelle in dem 
Departement de Miniſters Schulenburg vor mir; aber ſelbſt diefe Ausſicht macht 
mir feine Freude, da ich mit den Jahren immer unfähiger werde, Subaltern von 
Schurfen und Dummföpfen zu fein, gegen die fein Remedium jtattfindet, als ihre 
Schurfenftreihe und Dummheiten bei dem Mlinifter zu denunciren. Das ijt aber 
ein trauriger, mir verhaßter Behelt.” Aus Mißmuth und Liebe zur Unabhängigkeit 
war er damals jchon entichloffen, den Staatsdienſt zu verlaffen und mit einem 
Freunde eine Erziehungsanitalt auf dem Schloffe zu Grüningen zu errichten. Doch 
icheiterte diefer Plan an dem Widerjtande der Regierung, ihm das Schloß für den 
angedeuteten Zweck zu vermiethen. Exit nach Jechzehnjährigen Ausharren auf feinem 
verlorenen Poſten wınde er als Domainenrath nah Magdeburg und zwei Jahre 
ipäter als Kriegs- und Steuerratd nach) Wernigerode verjegt; aber er blieb aufs 
bitterjte verjtimmt gegen die Leiden der Beamtencarricre ſelbſt in den preußifchen 
Staaten, und hielt es Fir eine Gewifjenspflicht, Teine Söhne vor derjelben zu be 
wahren und fie Lieber den Militatvdienfte zu widmen. „Alle Stipendien in unſrer 
Familie,“ ichrieb er an Bürger, „haben mich nicht beſtimmen können, einen meiner 
Söhne den Studien zu widmen. Daß härtefte Brot in unferm Lande ißt man im 
Civildienſt . . . . Und Siehe! es iſt ein elendes jämmerliches Ding um den ganzen 
Givildienft, wenn man zum Stehlen zu ehrlich ift..... Es ift mir vöflig unbegreiflich, 
wie ich in Deutichland Habe bleiben fünnen, ob ich gleich noch in einem der erträg- 
fichiten Yänder Lebe.” Und ala ev im Sommer 1789, zur Abfindung für die mühes 
vollen Dienfte, welche ex faſt zwei Jahre hindurch der Prinzeffin Friederike durch 
Ordnung verwickelter Geſchäftsaffairen erwieſen hatte, in den Adeljtand erhoben ward, 
ſchrieb ex in demfelbden Sinne: „Den Adelsbrief habe ich unſrer Prinzeſſin Friederike 
zu danken, deren Angelegenheiten als Pröbftin zu Quedlinburg ich bisher bejorgt habe. 
Sie hat fich dadurch ein Gefchenf für meine Mühe erfpart. Mir jelbit Hilft es — gerade 
Nichts! Denn auf Stellen, die nur Edelleuten gegeben werden, nrache ich feine Anſprüche. 
Meinen beiden Jungen aber, wovon der eine ſchon Soldat iſt und der andere es 
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werden Toll, ſobald ex das 11te Jahr erreicht Hat, können die, allein von Narren 
beneidete, 3 Buchſtaben gut zu flatten fommen. Um feinen Preis möchte ich einen 
von meinen Söhnen dem traurigen preußiichen Civildienſt beftimmen, deſſen Haupt- 
characteriſtik Pferde-Arbeit und Zeischen- Futter if.” Den gleichen Rath extheilt er 
Bürger in Betreff feines eigenen, ihm von der geliebten Molly Hinterlaffenen Sohnes: 
„Wozu iſt er bejtimmt? Laßt ihn Alles in dev Welt werden, nur laßt ihn nicht 
ftudieren. Gebt ihn bei ein Bergwerk, bei einem Forftbedienten, einen Markſcheider, 
einen Baumeijter, Kaufmann, Salzwerf, oder wohin Ahr ſonſt wollet, nur, wenn Ihr 
den Jungen lieb und jeine liebliche Mutter noch nicht vergeifen habt, jo laßt ihn 
nicht jtudieren.“ — „Sch bin nur noch da, mid) für Andre zu pladen,“ heißt es am 
Schluſſe deſſelben Briefe. „Sollte ich es für mich ſelbſt auf diefe Art thun, fo 
würde ich Lieber nach Pennſylvanien gehen und irgend eine Bergfpige mit einer ſchönen 
Ausficht urbar machen. Ich umarme Euch) von ganzem Herzen und wünjche mir 
weiter Nichts als das Glück, Euch hier in meinen verſchwiegenen vier Wänden an 
meine Bruſt zu drüden. Das allein fönnte mich auf eine geraume Zeit mit meinem 
Stlavenleben ausjöhnen, und vergeſſen machen, daß ich jaurer Brot effe, alg der 
Taglöhner in meinem Stalle.” 

Bürger ſowohl wie Goeckingk waren jederzeit mit Freuden bereit, ihre poetischen 
Intereſſen gegenüber den großen Weltereigniffen in die Schanze zu fchlagen. „Wohin 
es auch ſei,“ ſchrieb Goeckingk bei Gelegenheit des bairiſchen Erbfolgekrieges im Früh 
jahr 1778, „dahin Tolg’ ich meinem Schiefale mit frohem Herzen. Ruhe und Dichten 
it zwar gut zu feiner Zeit; wenn Einem aber jene zu einförmig, dieſes zum Ekel 
wird, jo macht man wohl einmal jo Eins mit.” Und Bürger fehrieb um diejelbe 
Zeit an Bote, den Herausgeber des „Deutichen Muſeums“: „Das Kriegsgefchrei, dag 
bon allen Seiten Her exjchalft, ijt mir blos des Muſeums wegen unangenehm. Sonſt 
wadelt mir das Herz dabei für Freude. Der Friedensſumpf muß mal wieder ein 
wenig umgerührt werden.” 

Es verſteht fih don jelbit, dab Bürger fowohl wie Goedingf bei ihren demo- 
kratiſchen Geſinnungen den Ausbruch der franzöfifchen Revolution mit nicht minderem 
Jubel begrüßten, ala Klopftod, der fchon im December 1788 feine befannte Ode 
„Les Etats Generaux“ im „Neuen deutfchen Muſeum“ veröffentlicht hatte, und bald 
andere ſchwungvolle politiihe Hymnen auf die junge franzöfifche Freiheit folgen lieh. 
Der alte Gleim, dem jede veipeftswidrige Auflehnung gegen die gottbegnadete Allmacht 
und Weisheit der Türften ein Greuel war, beſchwor feinen theuren Bürger, fich von 
diefen revolutionairen Beftrebungen fern zu Halten: „Um Gottegwillen, ſtimmen Sie 
in Klopſtock's Lärmtrommel nicht ein, und wehren Sie (denn ich Habe nicht daran 
gedacht, darüber ihm Etwas zu jagen) unferm noch feurigen Herrn Bouterwek, daß 
auch ex nicht einjtimmt!” ber ex predigte tauben Ohren. Schon im Frühling 
1790 muß Bürger feinem Schwager Georg Leonhart, welcher als Fähndrich bei den 
Münſter'ſchen Truppen den Feldzug gegen die belgiſchen Batrioten mitmachte, derb 
genug jeine Mikbilligung dieſes Eingreifen der deutfchen Neichstruppen in einen 
ihnen ganz fremden Nechtshandel erklärt haben; denn der junge Landsknecht ant- 
wortet ihm: „Du Ichändlicher Prophet! Wenn ich wüßte, daB Deine ruchlofe Wahr- 
jagung oder gar Dein hämifcher Wunſch Schuld dran jein könnte, daß es uns fo 
niederträchtig ergangen iſt, fiehe, ich wollte alle Fürjten und Potentaten anrufen, 
Did, wo fie Deiner habhaft werden könnten, aufzuraffen und am höchiten Galgen 
zu Mmüpfen; ich wollte dann mit faltem Blute zufehen und, wenn's Noth thäte, ſelbſt 
Hand mit an's Werk legen.“ Auch der „ariftofratifche Hund“ F. L. W. Meyer, 
wie Bürger diefen alten Göttinger Freund in einem Briefe an Goeckingk titulirt, 
hüttelt mit vornehmen Cynismus den Kopf über den republifanifchen Feuereifer 
des Dichter, der jelbft nach der Mebergabe von Mainz an die Franzoſen immer noch 
der Revolution dag Wort redete. Meyer Ichreibt, ihm am 9. Juli 1793: „Geliebter 
Herrſcherlingsſchreck, keinem Herrſcher furchtbar! Uber Politik und Metaphyſik werden 
wir beiden ung nie vereinigen. Ihr verlangt und ordnet immer Alles a priori, und 
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ich Tenne Nichts, was meine nie zu befiegenden Zweifel einigermaßen bejtimmen fann, 
als Erfahrung. Wenn indeſſen alle Demagogen Euch glichen, jo möchte ich mir 
wohl gefallen Lafien, fie am Ruder zu jehn. Denft aber, daß fo elende Burſche ala 
George Böhmer und Wedekind Mainz mit eiferner Ruthe beherrſchen, und fragt Euch 
ſelbſt, wie Euch die Gollegenjchaft derjelben gefallen würde? Doch verehr' ich im 
Voraus die Träume, die hr, will's der Himmel und die heilige Guillotine, einmal 
wahr machen werdet, nur behüte mich der Himmel, Augenzeuge davon zu werden. 
Bielleiht veinigt ein Gewitter die Luft, aber ih mag mich nicht an den Ableiter 
binden. Gehabt Euch wohl! Und laßt Euch den Berg, die Bergleute, Berggefinnungen 
und Bergtyrannei gut befommen. Es find doch feine vornehmen Leute. Das ijt 
immer ein großer Troſt. Vive la Constitution! Tout ce qui commence par Con, 
finit par &tre foutu.“ — Aus dem Ende Januar deſſelben Jahres ſtammt Bürger’s 
politiiche Weisjagung: „Wofern die ariftofratiichen Despoten Großbritanniens fich 
nicht noch zu rechter Zeit befinnen, und den Frieden mit Frankreich dem ungerechten 
Kriege vorziehen, jo werden te ſich eine fürchterliche demofratifche Ruthe vor ihre 
üppigen ariſtokratiſchen Arſe binden. Der ftolze übermüthige Pitt wird feine Rolle 
als verachteter Sch—ferl endigen. Die Göttin der Freiheit und Gleichheit verleihe 
dazu ihren Segen.” — Ein paar Monate jpäter antwortet er auf einen Brief 
Goeckingk's, der ihm einige poetifche Beiträge für den Muſenalmanach geſandt Hatte: 
„Was ih auf Verſe zu Jagen weiß, wenn fie auch gleich von dem Engel Gabriel, 


ja, was das Höchite it, von mir felbit wären, das ift ſo viel, als ſich allenfalls 


überleben und von einer faulen Hand beitreiten läßt. Wer hätte das vor diefem 
gedacht, daß es mit einem poettjchen Chriftenmentchen To weit fommen könnte? Sch 
kann nicht begreifen, wie Andere, 3. E. Gleim, dad Versweſen bis ins höchſte Alter 
hinein noch fo con amore treiben fünnen. Wenn e3 nicht Noth halber geichähe, To 
jähe ich feine poetilche Zeile, nicht einmal von mir ſelbſt, noh an. Wundert Euch 
aljo nur nicht, wenn mir Eure legte Sendung nur infofern willfommen iſt, ala ich 
dadurch mehrere Seiten des fünftigen Muſenalmanachs auf eine honorige Art anfüllen 
und der Sammlung dor dem veräluftigen Publikum ein jtattlichereg Anjehn ver- 
ichaffen fann. Mich Telbit intereffirt e8 unendlich mehr, was Ihr mir in ehrlicher 
Hausmannzprofa von Euren täglichen Lebensbegegniffen aus Eures Herzens Schrein 
mitzutheilen habt. Lieber G., woher fümmt das? Kömmt e8 daher, weil ich alt 
werde? Das denke ich bisweilen, und e8 wandelt mich eine feine Unruhe deswegen 
an. Gleichwohl fühle ich mich in vielem Betracht oft noch jo jugendlih, als vor 
30 Jahren, und wenn ih nicht durch meine Kinder eines Andern belehrt würde, jo 
würde ich mir bisweilen einbilden, ich Hätte jo eben meinen eriten Ausflug gethan, 
und Hätte Die ganze Lebensbahn noch vor mir. Sch bin daher faſt mehr geneigt, 
diefe Umftimmung dem politiichen Zettlaufe zuzufchreiben, der mich unmwiderjtehlich 
mit ſich fortreißt. Wahrlich, fein Liebesabenteuer hat je mein ganzes Weſen fo jehr 
in fich hinein verftridt, ala das gegenwärtige große Weltabenteuer, von welchen ich 
feinen Ausgang jede, ja nicht einmal zu ahnden im Stande bin. Ihr werdet es 
nunmehr ſchon aus dem Geruche abnehmen, wo der Hund bei mir begraben Tiegt. 
Das ganze Sadaver mil ih Euch nicht wieder aufdelen, da wir in Beiten leben, 
in welchen Ginen ſo gern Alles, was eine Nafe hat, anjichnüffelt, und die Ketzerei 
gar oft auf eine eben fo gründliche Weile herausgebracht wird, als die Kinder es 
mitteljt de Reimes: Allhier auf diefer Bank, iſt ein großer Geſtank ıc. ꝛc. heraus— 
bringen, wer von ihnen etwas Hat flreichen laſſen.“ 

Goeckingk erwidert in Uebereinſtimmung mit diefen Gefinnungen: „Euer Ge— 
ſttändniß, lieber Bürger, in puncto der Versmacherei ift mir hundertmal lieber als 
wenn Ihr meine Verglein noch jo ſchön gereimt gefunden hättet. Warım wir feinen 
Geſchmack mehr an der leidigen Poefie finden, das erklärt fich jo Leicht! Dagegen jollte 
es mich jehr wundern, wenn Voß 3. B. jemals aufhören Jollte, in Berfen und was dem 
anhängig tft, zu leben, zu weben und zu fein. Cine einzige Depejche don Dumouriez 


ne 


intereffirt mich mehr, als Voſſens ſchönſte Herameter oder Ramlers pomphaftelte 
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Ode.“ Im Mebrigen hatte Goedingk durch den Krieg gegen Frankreich Mancherlei 
zu leiden. Sein ältejter Sohn machte den Feldzug von 1792 mit und wohnte den 
Gefechten von la Zune und Valmy bei, und der Vater hatte daheim als Kriegsrath 
alle Hände voll zu thun. „So entfernt auch der Schauplat des Krieges von uns 
iſt,“ jchrieb er am 7. Januar 1793 an Bürger, „jo viel macht der Krieg jelbit mir 
dennoch zu Ichaffen. Bald muß Fourage für die Durchmärſche zufammen gebracht, 
bald jollen Fuhrleute für die neuen Montirungsftüde geichafft, bald Marquetender 
engagirt, bald Subjelte zu Unterbedienten für das Proviantamt ausfindig gemacht 
werden; kurz es vergeht fein Tag ohne jolche Schererei, und alle übrige Gejchäfte 
haben dabei immer ihren Fortgang. Mein Bater muß an diefem verdammten 
Metier mehr Freude gefunden haben ala ih. Hätte ich auch zehn Jungen, jo würde 
ich doch zu gewillenhaft jein, um Einen dazu zu erziehen. Es iſt eine traurige Aus— 
ficht, daß ich mich bis an den letzten Tag meines Lebens jo werde fortquälen müfjen, 
ohne jemals die Süßigkeit des Privatitandes gejchmedt zu haben. Ehemals fühlte 
ih das fo nicht. Meiner Gejchäfte waren weniger, und die Zeit, die mir übrig 
blieb, widmete ich der Literatur, darüber vergaß ich das Übrige. Auch waren meine 
Arbeiten von der Art, daß höchſtens dem Kopfe dafür efelte, jetzt aber Leider auch 
dem Herzen. Rekruten, Packknechte, Artilleriepferde auszuheben, dabei Leide ich ſelbſt 
jo viel, als der, dem der Sohn oder das Pferd genommen wird.” Gewiß zeugen 
diefe Worte von einem edlen Charakter, und gewiß war e3 für Goedingf eine doppelte 
Pein, ſich alle diefe Lajten um eines Krieges willen aufgebürdet zu fehen, der auf 
die Niederwerfung der Freiheit eines fremden Volkes gerichtet war. „Sit e8 denn 
wirflih wahr,“ Trug er verwundert, „daß Chur-Hannover feine Truppen gegen die 
Franken marſchiren laſſen will? Das it mir fehr unerwartet. Ich brachte auf 
meiner Rückreiſe [von Goblenz] einige Tage in Gefellichaft der Gejandtin v. Ompteda 
zu, und nach Allem, was ich von ihr hörte, jchien es mir unglaublich, daß Hannover 
jemal3 einen weitern offenfiven Antheil, als höchſtens durch fein Reich = Contingent, 
nehmen fünne.... Wie viel, liebſter Bürger, gäbe ich für Einen Abend, den wir 
hier an meinem Windofen bei einer Schale Punſch verplaudern könnten. Sch dächte 
Euch doch Manches zu jagen, das Euch fehr intereffiren würde, und ihr dort jchwer- 
lich erfahrt, da Niemand gern jeinen Briefen Alles anvertraut.“ 


Der anfänglide Nüdzug der Revolutionsarmee und die erjten Niederlagen der- 
ſelben im Jahre 1792 hatten Bürger jo überraicht und empört, daß er einen Augen— 
blick faſt in dem Glauben an die franzöfiiche Republik irre ward, und jein ent- 
rüſtetes „Straflied beim jchlechten Kriegsanfange dev Gallier“ dichtete, das er mit 
dem verwandten Epigramm „Unmuth“ im Mufenalmanadhe auf das Jahr 1793 
drucken ließ. Lebteres lautete: 


Der Henker hole fie, die jchönen Seifenblafen 
Don euerm Freiheitsmuth und feiner Riefenfraft, ° 
Wenn beides ſchon im eriten Kampf erichlafft! 
Mit Fäuſten Ichlagt den Feind und nicht mit Rednerphraſen! 


Wie jehr Goeckingk auch in dieſem Punkt die Stimmung feines Freundes theilte, 
ſagt uns die Bemerkung in dem eben erwähnten Briefe: „Euer Unmuth hat teeff- 
lich gewirkt. Mber nun dürfet Ihr vielleicht e8 nicht einmal gut wagen, den braven 
Leuten Gerechtigkeit widerfahren zu Laffen.“ 


Außer den genannten und anderen, meift epigrammatiichen Gedichten über Die 
politischen Zeitereigniife, welche Bürger in den Mufenalmanachen veröffentlichte („Die 
Tode”, „Vorſchlag zur Güte“, „An einen Zeitichriftiteller”, „Freiheit“, „Entjagung 
der Politik“), finden ſich in feinem Handichriftlichen Nachlaffe mehrere bisher unges 
druckte Sinnſprüche und Fragmente unvollendeter Lieder, welche der franzöſiſchen Re— 
volution ihre Entjtehung verdanken, und hier folgen mögen: 
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Franken und Franzoſen. [Uuguft 1791.) 


Die Edlen, die nicht mehr an alter Seuche kranken, 
Nennt nicht Franzojen mehr! Ste heiken edler Franken! 
Begriff und Wort Franzos ıft nur für das geprägt, 
Was noch in Mund und Schooß die alte Seuche Hegt. 


[1792.] 


Die Könige, ihr Herrn des heimlichen Gerichts, 
Verſchulden wenig oder nicht2. 
Die Stümper Ihont mit euren Rächerklingen: 
Laßt die Miniſter drüber jpringen! 


[Ende 1792.) 

Uns, die wir nicht, wie ihr, vom Recht zu bereichen denken, 
Uns, Gott jei Dank! zwar nicht an Herz und an Verſtand, 
Doch mindeftens an Auge, Mund und Hand 
Durch Knebel, Bind’ und Strid beftmöglichit zu beichränfen, 
Steht euch, To lang’ es geht mit euren Herricherränfen, 

Für euer Hohes Wohl — ihr nennt e3 Vaterland, 

Ihr Ichlauen Herrn — mit nichten zu verdenken. 

Doch wendet fich, wie man Exempel hat, 

Trotz Fr— — H.g und Zlimmermann] das Blatt, 

Sp wird’3 und hoffentlich auch Rſehberlg nicht verdenken, 

Wenn wir zu unferm Wohl — fonft hat dies ſchwerlich Statt — 
Euch an den Strid, den ihr uns dreht, ein wenig — henfen. 


. Fragment. Ende 1792.] 


Der Freiheit droht mit Blei und Eiſen 
Der ftolzen Unterdrüder Wut). 
Sch aber will fie dennoch preiſen, 
Und will's mit unerjchrodnem Muth. 
Denn ſeit der Schöpfung allen Weilen 
Salt Freiheit für ein edles Gut. 


[Anfang 1793.] 


Zum böjen Spiel gewiſſer Kraten Allein das Spiel nicht beſſern kann. 
Schweigt billig jelbjt ein edler Mann, Doch wer die Menichheit diefen Krater 
Wenn er durch jeine Wort’ und Thaten Durch Lob und Beifall kann verrathen, 
In jein Verderben zwar gerathen, Den ſpeie mir der Schinder ar! 





ſFragment. Sommer 1793.) 





Für Wen, du gutes deutjches Bolt Sie nennen’3 Streit, fürs Vaterland, 
Behängt man dich mit Waffen? In welchen fie dich treiber. 
Für Wen läßt du von Weib und Kind O Volk, wie lange wirſt dur blind 
Und Heerd Hinweg dich raffen? Beim Spiel der Gaufler bleiben? 
Für Fürften- und fir Adelsbrut, Sie jelber find das Vaterland, 
Und für’ Geſchmeiß der Pfaffen. Und wollen gern befleiben. 
War’ nicht genug, ihr Sklavenjoch ! Was ging und Frankreichs Weſen an, 
Mit ftillem Sinn zu tragen? ' Die wir in Deutjchland wohnen? 
Für fie im Schweiß des Angefichts | &3 mochte dort nun ein Bourbon, 
Mit Frohnen dich zu plagen? | Ein Ohnehoſe thronen. 


Für ihre Geißel jollit du num — — — — — — — 
Auch Blut und Leben wagen? — — — — — — — 
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Schade, daß Bürger dies undergleichlich Fräftige Zornlied nicht vollendet Hat! 
Aber auch in feiner fragmentariichen Geitalt bleibt es eins der herrlichjten Dokumente 
deuticher Revolutionspoeſie. 

Noch ein anderes bedeutungsvolles Zeugniß für die freie politifche Gefinnung 
des Dichters mag ſich Hier anichliegen. Bürger Hatte fi im Jahre 1775 in die 
Freimaurerloge zum Goldnen Girkel in Göttingen aufnehmen laſſen, welche zu der 
heute noch beitehenden „Großen Landezloge” in Berlin gehörte. Er war ein eitriges 
Mitglied diefer Berbindung und wurde in den achtziger Jahren zum „Bruder Redner” 
ernannt. Dies Amt bekleidete er noch zu Anfang des Jahres 1793, als die 
Göttinger Loge, wie alle geheimen Verbindungen, auf Befehl der hannövriſchen Res 
gierung einjtweilen aufgehoben ward. Zwei jeiner Freimaurer-Reden („Weber die 
Zufriedenheit” und „Ueber den moraliihen Muth“) find aus dev Gejammtausgabe 
feiner Schriften befannt; weit interefjanter iſt eine Dritte, welche er am 1. Februar 1790, 
ein halbes Jahr nah Erſtürmung der Baitille bei der Stiftungsfeier der Loge hielt. 
Wir jehen daraus, wie ernſtlich Bürger es fich angelegen fein ließ, jeinen freien Ge— 
innungen Anhänger jelbjt in einem Kreiſe zu werben, der jtatutengemäß eigentlich 
alle politifchen und religiöfen Debatten bei feinen Verſammlungen ausſchloß. Die 
Rede lautete :: 


Ermunterung zur Freiheit. 


Wir führen den edlen und inhaltsvollen Namen freier Maurer. Bei welcher Beranlaffung 
unjre Vorfahren denjelben empfangen haben, und was für einem Inhalt er wrjprünglich zum 
Symbol dienen jollen, das kann und willfich gegenwärtig nicht aus der Gejhichte des Ordens 
darthun. Möge indejfen fein Urſprung, möge fein eigentlicher Inhalt fein, welcher er wolle: 
jo ſoll mich dies nicht hindern, eine Anwendung dieſes Namens aus der Fülle meines Herzen 
zu jchöpfen, welche würdig lift der Feier des heutigen ung heiligen Tages, und des herrlichen, 
goldenen Zeitalterd, in welchem wir dad Glück haben zu leben. 

Bahlreicher, als gewöhnlich, Haben wir una Heute hier verfammelt, um uns der mehrjährigen 
jegenreichen Dauer eines Inſtitutes zu freuen, defjen erhabenfter Zweck Beförderung der Glück— 
feligfeit unter den Menichen ift. Hoffentlich find wir auch alle mit einer mehr als gewöhnlichen 
Lebhaftigfeit des Geiftes und des Herzens eingetreten, und werden alfo empfänglicher fein, als 
zu jeder andern Zeit, für den Samen großer und ftarfer Gefinnungen, welche der Redner tm die 
Herzen feiner Brüder bei feierlichen Gelegenheiten auszuſtreuen befliffen fein ſoll. 

Zu welchem herrlichern Gewächs aber könnte ich wohl den Samen ausftreuen, al? zu dem: 
jenigen Sinne für Freiheit, den fein Menſch verleugnen jollte, weil er, wie ein edler Frucht: 
baum, jeine Zweige über das Gebiet der Weisheit, der Schönheit und der Stärfe verbreitet, und 
diejelben mit jeinem Segen überjchüttet? Alles Wahre, alles Schöne, alles Gute, Edle und Große, 
dejjen der Menich in Gedanken, Gefinnungen und Handlungen fähig ift, empfängt von diejem 
Baume des Lebens feinen Urſprung und Jeine Nahrung. 

Wollten wir wohl, uneingedent des herrlichen Namens, unjer ganzes Geihäft nur das 
ſein laffen, ung von Zeit zu Zeit allhier zu verfammeln, mit Gleichgültigfeit Formulare herzu— 
lagen oder anzuhören, todte Ceremonien und Zeichen zu beobachten, uns zur Tafel zu jegen, 
und nach dem ſinnlichen Genuffe gedanken: und empfindungslos zur Ruhe von Hinnen zu 
Icheiden? Hören wir nicht, wa für ein edler gewaltiger Geift jet draußen ſeine Flügel regt? 
Coll diefer Flügelihwung nur die Außenwände unjerer Treiheitshallen umbrauſen? Soll er 
nur unjere Ohren berühren, nicht aber auch unjere Herzen durchſchauern? Soll er nicht ftärker 
auf uns wirken, al3 ein eitles Märchen, in müßigen Abendſtunden am Kamin hergeplaudert, 
wenn wir vernehmen, wie der nach allen Seiten hin fich ausdehnende Geift der Menſchheit die 
Bande zeriprenget, welche Vorurtheil und Aberalauben ſiebenfach um ihn Herumgelegt Hatten? 
Kenn wir vernehmen, wie fühn und unerichroden er in das Heiligthum der Wahrheit dringet, 
und der furchtbaren Göttin gerade ins Antlitz blidet, unbefümmert, was ihm erjcheinen werde, 
wenn nur fie jelbit, die Wahrheit, es tft, was ihm ericheinet? Wollen wir's träge und jchläfrig 
anhören, wie er feine Himmelsfadel über lange verdunfelten Rechten der Menjchheit exhebet, 
damit die unvertilgbaren Worte der ewigen Gejebtafeln deutlich, laut und öffentlich gelejen 


226 Arne Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 








werden mögen? Wie davon die Herzen zu Hunderttaufenden erwärmet und erweitert werden, 
wie Millionen Arme geſtärkt und geftählt fich erheben, die Greuel des alten Unrechts hinweg— 
zujchaffen, und die Schmad der Knechtſchaft zu rächen, welche Sahrhunderte lang auf der 
Menfchheit mit der Laſt ganzer Gebirge ruhete? Soll uns die heilige Lohe nicht mit ergreifen, 
welche in tauſend und tauſend edlen Britterrherzen für die in ihren ſchwarzen amerikanischen 
Brüdern niedergejchmetterte Menſchheit Lodert? Sol eiwig unerwedt und unaufgeregt die von 
dem großen Urheber der Natur auch in un? gelegte Kraft ihren Zodtenichlaf halten, die Kraft, 
welche in Gallien den furchtbaren Ihron in einem Nu zertrümmerte, an welchem der Despo- 
tismus mit jeinen Millionen Dienern Sahrhunderte lang gebauet hatte, und welcher wie ein 
unerjchütterliches Gebirge daftand? Denken wir, fühlen wir gar nichts dabei, wenn eine Hand— 
voll Belgen es nicht einmal erträgt, daß eitte mit Millionen Schwertern beivaffnete Regierung 
auch nur ein Haarbreit an dem Rechte ihrer Verträge jchmälere? Sol fein einzige unjerer 
Herzen bei allen ſolchen jeelerrerhebenden Erjcheinungen Höher und Lauter Schlagen? O meine 
Brüder, da3 ſei ferne von ung, ferne von un, die wir und des Namens freier Männer anmafen! 

Aber was will ich denn wohl? Will ich etiva die Herzen meiner Brüder mit den Bliben 
der Beredtjamfeit entzünden, daß fie ihre Arme mit Lanzen und Schwertern bewaffnen, hinaus— 
zuftürzen in den allgemeinen Aufruhr, der unfere Hallen draußen rings umtobet? Sa, ja, das 
möcht’ ich! Für Menfchenrecht und Freiheit möchte ich einen jeden von Ihnen bewaffnen — 
aber nicht mit Lanzen und Schwertern, welche der Waffenſchmied ſchmiedet: ſondern mit Waffen, 
welche mächtiger find, als Diele, Waffen, unter deren Schlägen ſelbſt die chernen Lanzen und 
Schwerter der Ungerechtigkeit und Tyrannei wie Glas zeriplittern, vor denen die donnernden 
Rachen ihrer Geihüße verftummen, Mauern und Wälle ihrer Velten zertrümmert wie Karten: 
häuſer umfallen. 

Sie dürfen fragen, meine Brüder, welches ift die Freiheit, Darob wir fümpfen jollen? St 
fie mehr, als leerer Wortihall und Name? Dürfen wir ihr noch Huldigen, twie der unabhängige 
Sohn der Natur, welcher in den Wäldern umher ftreift? Haben wir ihren Vorrechten nicht 
auf ewig entjagt, nachdem wir in den Kreis der bürgerlichen Gejellfchaft eingetreten find? — 
Und wenn ja von ihren Gerehtiamen una noch etwas übrig geblieben ift, wo nehmen wir Ver: 
mögen ımd Kraft her, die Hand der Gewalt, umgeben von immer bewaffreten Heerjcharen, 
dieje eilerne Hand aufzubrechen, welche ung das Unſrige vorenthält? 

O meine Brüder, wenn ich Ihnen alle diefe und mehr ragen, welche Ste mir entgegen- 
ſetzen könnten, zu voller Gnüge beantivorten wollte, jo dürfte uns:leicht die Morgenröthe des 
künftigen Tages über diefer Rede befchleichen. Nur Wenige und im Allgemeinen kann ich für 
heute darauf antworten. Mein Thema ift aber jo reich, jo Herrlich und jo erhaben, daß es mich 
in Stunden der Gejundheit des Geiftes und des Leibes noch ‚öfter zu Betrachtungen atreizen 
wird, welche Ihnen an dieſer Stelle mitzutheilen, ic) mir zur angenehmften Pflicht machen werde. 

Freiheit, meine Brüder, wird nie zum Schatten, nie zum leeren Namen werden, wir mögen 
auch noch jo enge ‚in bürgerliche Gefellichaften zuſammen rüden. Weit gefehlt, daß wir den 
höchſten und ewigiten Vorrechten der Freiheit entjagten, jo treten wir nur darum in Gejell: 
ſchaften zuſammen, unterwerfen uns nur darum bejtimmten Gejegen und Handhabern diefer 
Geſetze, daß wir uns der edeljten Kleinode deito fefter verfichern. Nie, nie haben weder wir, 
noch unjere Borfahren, b13 zum erjten Stammvater unſeres Geichlechtes hinauf, denjenigen gött— 
lichen und jegengreichen Ausflüſſen der Freiheit entfagt, welche ung ala denfenden und empfin- 
denden Geichöpfen unentbehrlich find, zu phhiticher ſowohl als moraliiher Bollfommenheit und 
Glückſeligkeit, ſowohl in dieſem irdifchen Leben, al3 auch in demjenigen, welches wir noch er: 
warten, -hinanzuftreben. Hätten aber wir, oder unjere Väter e3 dennoch mit Willen und Willen 
gethan, jo wären wir Frevler an uns jelbit, in ung Frevler an der Menjchenwürde, und in der 
Menfchenwürde Frevler an der Erhabenheit Gottes geweſen; und ‘wir müßten eilen, un? des 
Verbrechen? der beleidigten Menjchheit und Gottheit zu entledigen. Würe es nicht mit einem 
auf gründliche Einficht fich ſtützenden Willen gefchehen, wer fieht nicht, wie nichtsgeltend eine 
ſolche Entſagung fein und ewig bleiben müſſe? Wäre fie und vollends von der Uebergewalt der 
Tyrannei und de3 Despotismus abgedrungen, wer Könnte zweifeln, dab der erhabene Proceß 
zur Wiedererlangung des Verluſtes nicht jede Stunde mit Lebhaftigfeit erhoben, und mit Kraft, 
Nahdruf und unerichütterlicher Beharrlichkeit bis zum Fiegreichen Endurthel hinausgeführt 
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werden dürfe? Kein menichliches Geſetz kann uns verbinden, als dasjenige, welches wir una 
jelbft, oder jo gut als ſelbſt, durch diejenigen auferlegt haben, denen wir unſer Recht dazu frei— 
willig übertrugen. Aber auch fein jolchergeftalt zu Stande gebrachtes Geſetz kann und darf und 
verbinden, wenn es ung an unſern Fortſchritten zur leiblicher und geiftiger Vollkommenheit und 
Glücfeligfeit hindert. Wer ſich jolche Geſetze gutwillig gefallen, wer fie fih ohne Widerftand 
aufdringen läßt, wer nicht fein ganzes Vermögen aufbietet, fie zur zertrümmern, oder, wenn das 
jein Arm nicht mit gutem Erfolg vermag, ſich ihnen, durch Verlaffung einer jo ungebeihlichen 
Verbindung, zu entziehen, der ift ein Beleidiger, ein Verräther an der Würde der Menjchheit, 
und um jo verächtlicher und abichenlicher, je mehr er fich al? feigen, niederträchtigen, knechtiſchen 
Schwächling darftellet. | 

sh kann und will diesmal nicht meine Blide auf die mannigfaltigen Eingriffe in bie 
heiligen und unveräußerlichen Rechte der Menſchheit richten, welche von egoiftiicher Ehr- und 
Habjucht geichehen find, und die wiederherjtellenden Hände der Weisheit und Stärke erivarten. 
Es iſt mir genug, einen allgemeinen und Hoffentlich echten Prüfftein dargeboten zu Haben, woran 
ich erkennen laffen mag, was in diefer Rüdficht für Recht oder Unrecht gehalten fein möchte. 
Jede Schmälerung unjerer Denk: und Rede- und Schreibfreiheit ſowohl in geiftlichen ala welt— 
lihen Sachen, jede Hemmung unferer Herzenzergießungen, jeder Raub an unjerm ſowohl phy— 
ftichen ale moralischen Eigenthum, welcher Aufklärung des Menchengeiftes für Recht und Wahr: 
heit, Beredlung des Gemüthes zu tugendhaften und großen Gefinnungen, Stärkung der geijtigen 
und körperlichen Natur zu Ihaten verhindert und vereitelt, welche die Bahn zur Vollkommen— 
heit und Glückſeligkeit ebnen, ftreitet wider die Gerechtfame der Heiligen Freiheit, die ung 
gehören und ewig gehören werden. Gott und Natur gebieten una, fie zu vertheidigen, jo lange 
wir fie befiken; Gott und Natırr gebieten ung, fie mit Aufwand aller unſerer Kräfte wieder zu 
erobern, wenn twir fie mit, oder ohne unſere Schuld verloren Haben. — — 

Aber mit welchen Waffen? — Dies ift die zweite Frage, auf welche ich noch mit Wenigem 
zu antivorten habe. In diefer Antwort wünfchte ich mich vorzüglich) mit Einficht und mit 
Wahrheit auszubreiten, wenn meiner heutigen Rede nicht ein kürzere Ziel geſteckt fein müßte, 
als hierzu erforderlich ift. Beſonders möchte ich wünſchen, daß mir die ganze Kraft der tief- 
dringendften Beredtfamfeit hier zu Gebote ſtünde, tweil nicht Leicht eine andere maureriiche Ver: 
jammlung jein kann, welcher die unmittelbare gebeihliche Anwendung meiner Antwort jo nahe 
liegt, als diefe. Nicht ſowohl Waffen des Leibes, als vielmehr Waffen des Geiftes find eg, 
relche für Freiheit, Menichenrecht und Menjchenwürde die glorreichiten Thaten verrichten. Jene 
richten wenigſtens oft nur blutigen Unfug, ohne gedeihlichen Erfolg an; machen übel nur ärger, 
wenn fie nicht von diefen, welche Weisheit, Schönheit und Stärke herleihen, [begleitet und 
angeführt werden. Der größte Theil unferer Verfammlung befteht aus edlen jungen Männern, 
welche aus allen Himmelsgegenden her in diefer Stadt zufammen gefommen find, ihren Geift 
für Menſchenwohl auszubilden, und mit heilfamen Kenntniffen auszurüften. Kann ich etwas 
Würdigeres thun, als das Feuer, das gewiß ſchon in eines Seglichen Bufen brennet, zur höchſten 
Flamme anfachen, damit fie im Sturme unaufhaltfamer Eroberung jener geiftigen Waffen mit 
ganzem Vermögen fich demächtigenl, fie fefthalten, mit ihnen wachen und jchlafen, und durch 
unabläffige Uebung in den Künften fie wirffam zu führen fi) immer wollkommener machen? 
Ich nenne unter diefen Waffen und Künſten des Geiftes jet nur die wichtigften: Philojophie, 
Geſchichte, Rechtskunde, und die Kunft, mit Fertigkeit zweckmäßig zu reden und zu Ichreiben. 
Ein gründliches Studium der Philofophie und der Rechtsfunde eröffnet ung Die Tempel der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, und läßt ums die heiligen Göttinnen in ihrem ‘vollen Glanze 
erjcheinen. Die Bücher der Gefchichte unterrichten una von dem, was auszuführen möglich und 
nicht möglich war, und was wir zu thun oder zu laſſen haben, wenn wir una eines gewiſſen 
Erfolgs verſichern wollen. Die Geſchichte muß durch ihre großen und glänzenden Beiſpiele 
unſern Muth zu Unternehmungen erheben, und unſere Standhaftigkeit, unſern edlen Trotz im 
Kampfe mit Schwierigkeiten, Widerwärtigkeiten und Gefahren aufrecht erhalten. Die Bücher 
der Geſchichte werden es fernen Nationen und Jahrhunderten, zum Troſt und zur Ermunterung 
aller Bedrängten, in Galliens Beiſpiele verkünden, was für Ueberkraft in Bürger: und Volks— 
armen ſelbſt über die zahllojen, geharnifchten, waffengeübten Legionen des Despotismug verborgen 
ruhe, und was fie auszurichten vermöge, wenn fie ſich nur anftrengen will. Nächft dieſen 
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Studien, meine edlen jungen Brüder, verläumen Sie nicht, die Waffen mit Fertigkeit führen 
zu lernen, welche die jchönen Schreib: und NRedefünfte Ihnen darbieten. Ihre Kraft gleichet der 
Kraft des goldenen Zweiges, mit welchen Aeneas ich jelbjt mitten unter die Ungeheuer des 
Tartarus wagen durfte Schon dad ferne Herfunkeln deſſelben vericheuchte fie, iwie der Wind 
die Spreu, von den Pfaden des durch die Schredniffe der Nacht nad Elyſium wandernden 
Helden. 

D meine Brüder, dürfte ich mir ſchmeicheln, dat meine heutigen Worte, jo wenig ihrer 
auch Tind, dennoch als Stacheln in Ihren Buſen zurüc bleiben, deren Gefühl Sie Ihr ganzes 
fünftigeg Yebenlang Tag für Tag erinnerte, durch die erwähnten Wilfenichaften und Künfte die 
Augen Ihres Geistes aufzuklären, Ihre Herzen zu erweitern, und mit großen, Itarfen Ge: 
finnungen zu erfüllen, die in Tapferthaten für dag wichtigſte aller menfchlichen Beſitzthümer, 
für Freiheit, und auf diefem Heiligen gefegneten Boden, für Vollkommenheit und Glückſeligkeit 
des Menſchengeſchlechts ausſtrömen! — Ha! dürfte ich mir deſſen fchmeicheln, jo würde ich 
glauben, feine einzige Stunde meine ganzen Lebens rühmlicher angewendet zu haben, al3 diefe. 

Laſſen Sie ſich in diefen Gefinnungen, in diefem Beltreben nie durch die Fleinmüthigen 
Ameifel eines erichlafiten, engbrüftigen, feigen Sklavenfinnes irre machen! Wahrlich, wahrlich, 
ich ſage Ihnen, e3 it, im Ganzen genommen, Niemand ein Sflav, als der es fein will, oder 
der da glaubt, er müſſe e3 jein. Sein Despotenfuß vermag feiten und jichern Trittes auf einen 
Nacken zu treten, als nur auf denjenigen, der fich ſelbſt unter ihm in den Staub auf eine 
Menſchen unwürdige Weile hinabdrückt. Siegreich und triumphirend wird meistens derjenige ſeine 
geiftigen und leiblichen Sklavenfefjeln zeriprengen , der fich feſt und umerjchütterlich vornimmt: 
Sch will fie zeriprengen O Kraft des großen gewaltigen Wortes: Ich will! weiche du nie 
aus dem Herzen irgend eines edlen Menjchen, beſonders nie aus den Herzen umferer freigefinnten 
Brüder! Großes, gewaltige Heilige Wort: Ich will, ich will, was meiner Würde, 
und der Würde der Menschheit geziemet! laß dich nimmer weder durch Feuer noch 
Schwert de3 Unterdrücderd vertilgen! — Süß ift es und ehrenvoll, für das Vaterland zu 
fterben, jang einft ein edler Römer, und die erhabenen Töne Hallten eine lange Reihe von 
Sahrhunderten entzücdend bis zu unfern Ohren herunter: aber wahrlich unendlich füher und 
ehrenvoller ift es, für Freiheit und Necht der Menjchheit entweder zu ſiegen, oder in dem glor: 
reichſten aller Kämpfe zu finfen. Und heißt denn das etwa zu viel gefodert, wenn es Hundert: 
taujende gibt, die ſich von der Laune eines einzigen Despoten für armjeligen Sold hinwürgen 
laſſen? — — 

Gejegnet, dreimal gejegnet, meine Brüder, fei Ihnen nach diefer herzlichen Ermunterung die 
Feier des heutiger Tages und die Stunden ber gejelligen Freude, denen Sie nunmehr entgegen 
gehen! — — — 


Trotz des etwas pombhaften, akademiſchen Tones, dünft und diefe Rede ein 
wahres Meiſterſtück politifcher Beredtſamkeit, das in jeder Mufterfammlung Elaffiicher 
deuticher Proſa einen Chrenplaß verdiente. Zugleich beweifen dieſe edlen, eben ſo 
begeifterten wie klar durchdachten Entwicklungen, daß Bürger, troß aller unglimpf— 
Yichen Vernachläſſigung, die ihm von Geiten des Univerfitäts = Kuratoriums Dev 
hannövriſchen Regierung widerfahren war, keineswegs aus perjönlicher Verſtimmung 
ich zu den Umſturzgelüſten „catilinarifcher Exiftenzen“ verloden ließ, ſondern in 
Folge einer ernjtlichen Hiftoriichen und philoſophiſchen Erfenntmiß aufs tiefſte don 
den Freiheit3= und Gleichheitsideen der franzöſiſchen Revolution ergriffen war. Als 
er im Sabre 1793 für Girtanner’3 „Politiſche Annalen“ eine Gefchichte der englijchen 
Republik zu jchreiben begann, wünjchte ex durch diefe Arbeit ebenfalls in exjter Linie 
das Verſtaͤndniß der großen Weltbewegung in Frankreich zu fördern. Er ſprach ſich 
darüber offen und deutlich in der Einleitung aus: „Die großen und ungemeinen Er— 
fahrungen der jüngſt durchlebten Zeiten; die gänzliche Umwälzung eines uralten 
monarchiſchen Staates; die Entthronung und Gefangennehmung eines vor kurzem 
noch jo Hochgebietenden Königs; die Muth- und Kraftäußerungen einer faum gebo= 
renen Republik, mitten in ermüdenden Factionsitürmen; der Hochdrohende und viel- 
veriprechende Eindrang zahlreicher, alttapferer, waffengeübter Kriegsheere, unter 
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Führern ohne Furcht und Tadel, in das Gebiet der Neugeborenen, gegen angeblich 
zufammengelaufene, zucht-, übungs- und führerlofe Haufen; gleichwohl ein unerwartet 
früher Rüdzug jener, ein unerwartet raſcher Nachdrang und Einfall diefer in mehrere 
feindliche Länder, begleitet von ſieg- und glorreichen Hauptſchlachten und Eroberungen: 
alle diefe und mehrere Erfahrungen erinnern an den kurzen, aber höchſt merkwürdigen 
Zeitraum der britiichen Geichichte, da England eine Republik war, und Großthaten, 
wie weder dor, noch nachher, vollbrachte. Es ſei uns erlaubt, Hiervon ein Gemälde, 
jedoch nur nad) jeinen Hauptzügen, zu entwerfen, ohne irgend einen andern Zwang, 
al® den uns Vernunft und Geſchmack auflegen; ein Gemälde zu reifem und heil- 
ſamem Nachdenken für Jedermann, Tonderlich diejenigen, die mit Schwert oder Feder 
an den neueſten Begebenheiten Theil nehmen.” Bei Alledem weigerte ſich Bürger, 
jeinen Namen diefer Arbeit vorzufegen, weil er mit der Leitung des Girtanner’schen 
Journals in manchen Punkten nicht einveritanden war und der politifchen Fähigkeit 
des Herausgeber? mißtraute. Er jchried an Goeckingk: „Seit Anfang diefe Jahres 
habe ich mich in eine politiiche Kannengiekerbude mit verdungen, die mir jährlich 
ungefähr 600 Thlr. einbringt. Das Profitchen ſchmeckt jehr gut; allein meinen ehr- 
lichen Namen mag ich dabei nicht compromittiven, weil ich mit der Einrichtung des 
Weſens, worüber ich nicht Gewalt genug habe, eben nicht jehr zufrieden bin. Daher 
bleibt dieg unter uns, und wenn hr gleichwohl Hören jolltet, Bürger arbeitet an 
den — — Politiſchen Annalen] mit, jo feid jo gut und jagt: Das glaube ich nicht. 
Stieße Euch indeſſen ein jagdbarer Hirſch oder Bär in Polen auf, jo ichießt ihn, 
und laßt ihn mir gegen willige Erlegung der Spejen zufommen. Es verſteht fich, 
daß es für Euch ohne alte Gefahr abgehen müſſe. Ich denke, daß Ihr mir zu 
Manchem weit früher verhelfen könnt, als man doch am Ende auf andern Wegen 
dazu gelangt. Ihr wißt ja wohl, die politifchen Gerichte läßt ſich das Publikum 
gern brühſiedendheiß auftiſchen, und alsdann frißt das Bieſt fie mit conpulfipifchen 
Entzüden, wenn es auch gleich Dre wäre.“ — Goeckingk antwortete: „Es gefällt 
mir, troß den 600 Thlen., eben nicht, daß Ihr an einem politifchen Journal Theil 
nehmet, denn ich fürchte, entweder es möchte Euch Händel zuziehen und Eure Ge— 
müthsruhe beitürnen, die nach jo vielen Donnerwettern feine Windhofen mehr ertragen 
fann; oder Ihr möchtet früh oder ſpät bei einer nicht gleichgültigen Partei Euren 
literariſchen Ruhm, oder gar Eure kosmopolitiſche Denkart compromittiren. Denn 
darauf rechnet doch nur nicht, daß das Ding lange vor dem Publikum verſchwiegen 
bleiben jollte Uber noch weniger vechnet auf Beiträge dazu von mir. Sch will 
Euch lieber 10 Gedichte als den Heinften ftattjtifchen oder politischen Artikel ſchicken, 
und meine Ruhe dabei aufs Spiel jegen. Ich habe übrigens mein Syflem ganz in 
der Etille für mich und ein Paar alte Freumde.” 

Die lebte Bemerfung erflärt fich zur Genüge, wenn wir erwähnen, daß Goerfingf 
inzwischen zu einer hohen Stellung tim preußtfchen Staatsdienſte berufen worden war. 
Wie wenig er fich dadurch zu einer Verlengnung und Aenderung feiner echt Humanen 
politiichen Grundfäße beftimmen Yieß, mögen feine Briefe uns jagen. Am 19. April 
1793 ſchrieb er an Bürger: „In 8 Tagen muß ich nad) Pofen abgehen, um dort 
die neuen Finanz-Einrichtungen auf preußifchen Fuß machen zu Helfen. Don Berlin 
aus begleite ich den Minifter Voß. . . . Daß ich zu einer ſolchen Commiſſion nicht 
die entfernteſte Veranlaffung gegeben habe, könnet Ihr leicht denken. Trotz meiner 
24jährigen Dienstzeit ift mein moralifches Gefühl noch unverändert das nämliche, 
mit dem ich hinein trat, ja mir kömmt es dor, als wenn es ſich noch eher verfeinert 
hätte. Ungern gehe ich Hin, wo ich (das kann ich wohl denken) ungern werde gejehen 
werden. Aber zwei Gründe haben mich beitimmt, diefen Auftrag nieht abzulehnen. 
Einmal halte ich es für verdienftlich, wenn ich bei diefer Gelegenheit mehr Gutes zu 
wirken ſuche, ala ein Anderer vielleicht Luft oder Mraft haben möchte, und im Anfange 
läßt fich vielen Dingen vorbeugen; ift die Sache aber einmal im Zuschnitt verdorben, 
jo hält es ſehr ſchwer, fie Hinterher abzuändern, wenigſtens in unferer Verfaffung. 
Ueberdies mußte ich fürchten, daß man mich Hier ewig Hätte fiten laſſen, wenn ich 
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mich dieſem eben jo wichtigen als mühſamen Geſchäft nicht hätte unterziehen wollen. 
Und doch möchte ich mein Leben Tieber auf einer der Südſee-Inſeln als Hier in Wer- 
nigerode bejchließen. Seid übrigens nicht bange, daß ich in Polen (oder Süd— 
Preußen, wie e8 künftig heißen wird) bleiben möchte. Es müßte mir außerordentlich 
gut geboten werden und Poſen, jeine Menſchen und Gegend, wenigſtens mir nicht 
mibfallen, wenn ich mich entjchließen jollte, fo weit umzuziehen. Doch hoffe ich auf 
afle Fälle, mir durch diefen Auftrag eine andere und beſſere Stelle zu verdienen. 
D daR ih Euch doch noch einmal an mich heranziehen fünnte, damit wir unfre 
alten Tage mit einander verplauderten, bis uns der Mund mit Erde geftopit wird.... 
Adieu, liebſter Bürger! Denkt zuweilen an mid, wenn ich unter den Boladen fiße 
und in ihren Gefichtern die heimliche Begierde Iefe, daß ſie mich möchten rein aus- 
Ichmieren dürfen. O wie viel Stoff zum Denken und zum Empfinden gibt unfre 
Zeit! Doch gottlob! ich bin mit einem TFreiheitägefühl geboren, das mich itberall 
fret fein läßt. Daß ich ums Geld Akten zufammenfchreiben muß, iſt ja nicht meine 
Schuld. Für die 20, höchſtens 30 Jahre, die ich noch meine kleine Rolle (Gott ſei 
Dank, daß fie unter ſolchen Umjtänden nicht größer iſt!) zu fpielen habe, iſt's nicht 
dev Mühe werth, weit ausjehende Plane zu machen. in Freund und (wenn's fein 
fönnte) eine Freundin in dev Nähe, iſt Alles, was ih mir noch wünsche.“ | 

Wenige Monate jpäter war Goeckingk zum Geheimen Finanzrath in Berlin mit 
2000 Thlr. Gehalt ernannt. Unterm 12. Juli berichtet er: „Vorgeftern ward ich 
pereidet, in das General-Directortum eingeführt, und erhielt mein Patent. In 
14 Tagen rveifet dev Miniſter dv. Voß wieder nach Südpreußen, und ich werde ihn 
abermals begleiten. Die Reife wırd 6 Wochen dauern, weil fie rund an der ganzen 
Grenze herum, durh Thorn, und 4 Meilen von Warſchau vorbei, gehen fol... 
Ich Bin Hier ſchon in voller Arbeit, und in den erſten 2 Jahren werde ich wohl 
felten oder nie einen ganzen Tag für mich Haben. Es ift ungeheuer viel in der 
neuen Provinz einzurichten, denn e8 war bisher dag Land der Unordnung. Dex 
Boden iſt indeß jehr fruchtbar, die Menſchen find von Natur nicht dumm, die Lage 
zum Handel iſt voxtheilhaft, Tobald nur die Wartha und Prosna recht ſchiffbar 
gemacht jein werden. Kurz, e8 ijt ein großer Schauplab, auf dem man jeine Thätig- 
feit üben kann, und von den 1,100,000 Einwohnern, die Südpreußen haben fol, 
freuen fi) über eine Million auf die neue Ordnung der Dinge.” 

Schon bei der Rückkunft don jeiner erjten Reife nach Polen meldete Goeckingk 
dem Freunde in einem leider verloren gegangenen Briefe aus Berlin feine glänzende 
Beförderungsausſicht. Die Antwort Bürger's dom 18. Juni 1793 Scheint zugleich 
jein leßter Brief an Goeckingk gewejen zu fein; denn bald darauf beftel ihn die 
tödtliche Krankheit, von welcher er nicht wieder erſtand. Der Anfang diefes rühren- 
den Erguffes einer unetgennüßigen, bis an den Tod getreuen Freundichaft möge den 
Abſchluß unfrer diesmaligen Mittheilungen aus dem Bürger-Goeckingk'ſchen Nachlaffe 
bilden: | 

„Manche, manche Freude, Tieber G., Habt Ihr mir zwar ſchon in meinem Leben 
duch Eure Briefe gemacht; aber faum jemals eine lebhaftere, als durch Euren lebten. 
Meine Freude war jo außerordentlich, daß fie mir ſelbſt auffiel, und ich mich fragte: 
Ader warum freueſt du dich denn gerade jekt mehr, als beinahe jemals? Ich kann 
es mir nicht anders erklären, als auf folgende Weile. Das Andenken an jeden 
füßen Genuß, den mir Eure Freundſchaft in längſt verfloffenen Jahren gewährte, war 
theil® durch Eure perjönliche Anweſenheit vorigen Sommer, theils durch Eure Briefe 
wieder aufgefriieht worden; ich war jo herzlich dazu geftimmet, dag alte traute Lied 
mit feinen Hundert und neunundneungig Strophen mit Euch wieder a capite ad 
calcem durchzuleiern, und, jo Gott wollte, noch Hundert und neunundneunzig Strophen 
dazu zu machen, als jo unerwartet Euer Brief mit der Nachricht ankam: In 
8 Tagen gehe ich nach Polen, und wer weiß, ob ich nicht dort bleibe. — 

„D gute Nacht denn, Goeckingk!“ ſeufzte ich aus ſchmerzlich beflommenem Herzen. 
Wie kann man einander jo weit noch abrufen? — Lieber, es war mir zu Muthe 
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nicht anders, als ob Ihr mir plößlich abgeftorben wäret, da ich Euch doch jo gern 
vorher noch einmal hätte fprechen mögen. Sch ſetzte mich Hin, um Euch noch mit 
einem Briefe einzuholen; allein plößlidh fiel mir ein: Wer weiß, in wie vielen Mo— 
naten, wer weiß, ob er ihn jemals erhält, und wenn ex ihn erhält, ob ex jemals 
wieder darauf antworten kann. Alle diefe und noch mehr fatale. Wer weiß? 
lähmten mir Geiſt, Herz und Hand. Ich ließ die Feder fallen und feufzte: Gute 
Nacht, Goeckingk! Zu diefem Geufzer ift die ganze Zeit her mein Herz gejtimmt 
gewejen. Wenn hr dies mit mir erwäget, jo wird es Euch, wie mir, begreiflich 
werden, warum ich mich jo ausnehmend über den lebten Brief freute. Opposita 
juxta se posita magis elucescunt. Denn nun frähet mein Herz wieder: Guten 
Tag, lieber Goedingt! Gottlob, daß Ihr wieder da jeid! Nah Berlin läuft ein 
Brief Leicht jo bald, als nach Wernigerode, und gejegt Ihr wäret auch in Poſen, fo 
fommt mir doch in meiner jeigen Freude der Weg von Göttingen bis nach Poſen 
ebenfall3 nur iwie ein Katzenſprung vor. Und der Berg Eurer neuen Gefchäfte, der 
mir vorher noch jo wolkenhoch vorkam, daß Ihr ſchwerlich noch darüber hinweg und 
nah Eurem alten Schullameraden jehen fönntet, fommt mir jest nicht höher, als 
das Geländer auf dem Rathhauſe zu Ellrih, vor, auf welchem ich einjt während 
der Vorftelung von Minna von Barnhelm jaß und den Eſel zu Grabe läutete, ala 
der jelige Herr — wie hieß er doch? — ehrfurchtsvoll vor mir mit feiner Naſen— 
ipite die Spike meines baumelnden Fußes berührte. — 

So jteht denn aljo nun meine Hoffnung, das alte trauliche Verkehr wieder an— 
zufangen und fortzuſetzen bis ans Grab, wieder in ihrer ſchönſten Blüthe? Ja! Euer 
Brief iſt mir deß ein dejto zuverläffigerer Bürge, je weniger ich in Eurer gegenwär- 
tigen Lage jchon jo bald auf einen mit Billigfeitt Anfpruch machen fonnte. Mehr, 
al3 aus Allem, erkenne ich aus diefem Briefe, daß Euch das Herz dränget, daß Ihr 
mi don Herzen lieb Habt. Denn font Hättet Ihr noch nicht fo bald gefchrieben. 

Eure ſehr wahrfcheinkichen nähern ſowohl als entferntern Augfichten zur Beförderung 
freuen mich um Euret- und um meinetwillen. Um Euretwillen, weil $hr, den ich 
liebe, ein jtattlicher Herr dadurch werdet. Denn feid Ihr erſt Geh. Finanzrath, fo 
ſehe ich gar nicht ein, warum Ihr nicht auch eben To Leicht noch Miniſter werden jolltet. 
Um meinetwillen aber freue ich mich, weil ich — nicht etiva durch Eure Gönnerſchaft und 
Vielvermögenheit aladann noch auch etwas zu werden hoffe; denn ich weiß, daß ich 
zum Heller geichlagen bin und in meinem Leben fein Dufaten werde, — jondern weil 
ich alsdann Beliker eines moraliſchen Kabinetsſtücks werde, dag, wo nicht ganz einzig, 
doch höchſt ſelten in feiner Art iſt. Dieſe Seltenheit ift ein alter trauter Schul- 
fumpan, der Minijter wird, und gleichwohl mit Leib und Seele mein alter trauter 
Schulfumpan in Schimpf und Ernſt bleibt, bis an jein jeligeg Ende. hr, Lieber 
G., ſeid der Einzige, don dem ich mir's nun mit Zuverläſſigkeit veripreche, daß er 
ih in diefem Stüde fojcher bewähren werde. Mehrere Beijpiele, ſelbſt aus meiner 
eigenen Erfahrung, biegen mich endlich ſogar an der Möglichkeit bisher zweifeln. Frik 
Stolberg war wetland auch ein Kumpan; nun, id) kann zwar eben nicht jagen, 
daß die nachmaligen honores die mores auffallend verändert hätten; allein was gleich 
nicht jo Die it, um ſich jagen zu laffen, das ift doch leicht dick genug, um wenigſtens 
leije gefühlt zu werden. Hardenberg in Anſpach war zwar nur mein Univerjitätg- 
befannter; indeilen hat er mich doch nachher zu manchem Landgericht eingeladen, wo 
es gar jehr auf den Fuß der Freiheit und Gleichheit ſowohl am Eh- und Schenk- 
als am Pharaotiſche Herging. Auch von ihm kann ich eben nicht jagen, daß er mich 
nachher, da ich mich in einigen Angelegenheiten an ihn zu wenden hatte, al han— 
növerſcher Minijter behandelt Hätte. Allein dab er ein Minifter war, das jah 
und fühlt' ich denn doch. Nun vollends Goethe — ach! Habe ich Euch wohl einmal 
erzählt, wie e8 mir mit Goethen ergangen iſt?“) — Hab’ ich's noch nicht, jo jagt 
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mir's, damit ih Euch ein Beilpiel von dem honores mutant mores aufjtelle, das 
reich Für ein non plus ultra gelten fan.” — Goedingk exwiderte: „Herzlichen 
Dank, liebſter Bürger, für Eure Theilnahme. Ber Andern nimmt die Freundfchaft 
mit den Jahren ab, bei uns nimmt fie mit dev Zeit noch zu. Doc tt das wohl nur 
ein optifcher Betrug. Mich dünkt, wir Haben uns wohl immer gleich ſehr geliebt, 
aber es und nur nicht gleich oft gejagt. Eure und meine Lage waren oft ja auch 
lo beichaffen, daß Einem die Luft wohl verging, die Klaglieder Jeremiä in Briefe 
zu verwandeln. . . . 63 würde wahrlich ein Hochverrath der Freundichaft an meinem 
Herzen jein, liebſter B. wenn Ihr es für fähig hieltet, fih um äußrer Zufälligfetten 
willen ändern zu fünnen. Bon Goethe wundert mich das nicht. Thut mir den 
Gefallen, und erzählt mir, wie ev mit Euch umgegangen if. Sch Habe fchon 
Mehrere über ihn Klagen gehört. Es ift übrigens nicht Verluſt, ſondern Gew, 
wenn man ein Herz einbüßt, das nicht einmal auf dem PBrobierjteine der Eitelkeit 
Strich Hält.... Sch umarme Euch von ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem 
Gemüth. Alles bleibe fo, wie es iſt, bis an unfern Tod. Euer treuer Goeckingk.“ 

Daß Goeckingk, der mit feiner eminenten Geſchäftstüchtigkeit bet unverändert 
humaner Gefinnung jpäter noch höhere Ehrenjtufen im Staatödienfte erklomm, es 
übrigen? nicht bei reundfchaftlichen Gefühlen für Bürger bewenden ließ, Jondern 
aufs thatfräftigite, wenn auch leider erfolglos, bemüht war, ihn durch Berufung an 
eitte preußische Univerfität oder in das Nathscollegum zu Aſchersleben feiner 
traurigen Lage in Ööttingen zu entreißen, mag hier nur noch beiläufig erwähnt fein. 








Litexarischer Winterfrost, 233 





Literariſcher Winterfroff. 


Betradtungen eines Dfenhoder?. 


— — — 


Zwei junge Männer ſaßen am Kamin, die Cigarre im Munde, und ſtarrten 
nachdenklich in die Kohlen. 

„Ich habe in dieſem Winter fünfundſiebenzig Sonette gedichtet,“ hob 
endlich der Eine zu ſprechen an. Seufzend wandte ſich der Andere ab und ſagte, 
in ſeine Hände blaſend: „Ein ſtrenger Winter.“ 

Ja, wüßte man von Allem, was in langen, langen Winternächten geſchrieben 
wird, man würde den eis- und ſchneereichen Winter, der jetzt dem Frühlingsanfang 
des Kalenders entgegen geht, für noch viel ſtrenger halten, als er in Wirklichkeit 
war. In dieſer Zeit will es Einem ohnehin bedünken, daß der Winter immer härter 
und länger und der Frühling immer illuſoriſcher werde. — In kleinen deutſchen 
Städten zündet man des Nachts nicht die Straßenlaternen an, wenn die Blätter des 
Kalenders hell im Vollmondſchein erglänzen. Schon mancher Lyriker hat bei dieſem 
blos gedruckten Licht des Vollmonds geſchwärmt. Seit Jahren ſcheint es nun darauf 
angelegt zu ſein, daß wir auch an einen Frühling glauben ſollen, der blos im Kalender 
die Knospen ſpringen läßt. Im vorigen Jahre habe ich Mitte Juni geheizt und 
arbeite noch heute an der Ausgleichung dieſer unmöglich zu ahnen geweſenen Be— 
laſtung meines Jahresbudgets. Aber ſoviel iſt gewiß: es muß doch im Kalender 
Frühling werden, und das deutſche Gemüth glaubt gar ſo gerne, was ihm vorge— 
ſchrieben iſt, beſonders wenn es irgendwie ein amtliches Geſicht ſchneidet. 

Vorläufig ſitzen wir noch beim warmen Ofen, an der richtigen Stelle, um zu 
meditiren und zu mediſiren. Man meditirt mit brüderlicher Liebe über die Welt, 
die uns ferne liegt, mit der wir uns nur in Gedanken zu beſchäftigen haben; man 
mediſirt mit kaffeeſchweſterlichem Eifer über die Welt, die uns die nächſte iſt und 
unſer tägliches Leben ausfüllt. Und da wir gerade von einer Eigenthümlichkeit des 
deutſchen Gemüths ſprachen, das doch zu unſern nächſten Angelegenheiten gehört, ſo 
halten wir gleich dieſen Gegenſtand als den geeignetſten feſt für vergnügliche Tadel— 
ſucht am warmen Ofen. 

Zu den herrlichſten Eigenſchaften, die eine ſchreckliche Kehrſeite haben, gehört im 
deutſchen Gemüthe die Anhänglichkeit an traditionellen Ruhm. Sie wurzelt in der 
ſchon erwähnten leidenſchaftlichen Gläubigkeit, in dem Hang, auch was blos weltliche 
Wirkung und Bedeutung hat, zu einem Glaubensartikel, zu einer Religion, zu einem 
Götzen zu erheben. 

Wenn nach Schlegel der Menſch im Allgemeinen eine ernſthafte, ſo iſt der 
Deutſche insbeſondere eine anbetungsſüchtige Beſtie. Kopf und Herz genügen ihm 
nicht zur Verehrung deſſen, was er einmal auf den Altar geſtellt hat, es müſſen auch 
die Kniee dabei ſein, er muß davor im Staube rutſchen können. Wenn er dadurch 
nicht zum Gelächter anderer Nationen wird, ſo hat er dies nur dem Umſtand zu 
verdanken, daß ſich dieſe nicht ſo genau, wie er ſelbſt, um fremde Sitten und Litera— 
turen kümmern. 
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Der größte Sohn Frankfurts Hat an diejem wie an manchem anderen Orte fein 
Denkmal und aller Orten find jeine Werfe verbreitet. Dazu gibt eg Commentare 
zu jedem einzelnen Worte, deſſen fich der große Mann bediente, Ergänzungen in Ge— 
ftalt alter Briefe und fonftiger Aufzeichnungen, die ex zu feinem Privatgebraud) ab- 
Taßte, bis zu den MWäfchzetteln herab, To daß es nicht Hyperbolifch ift, zu behaupten : 
die Goethe-Literatur, wenn auch von jedem dahingehörenden Werke nur ein einziges 
Eremplar aufgeftellt würde, erreicht bereitö den Umfang der Alerandriniichen Bibliothek. 
Faft möchte man ihr zu dem gleichen Umfang auch das gleiche Schiefal wünjchen. 
Mindeſtens aber jollte in der Sache jeßt ſchon genug geſchehen fein. 

Denn im Grunde handelt e3 ſich doch nur um einen Dichter! Dieje Icheinbare 
Geringihäßung, ala ob es ſich mit einem Dichter nicht um das Beſte in der Welt 
handelte, klingt frevelhaft im Munde eines Schriftftellerd. Sch beeile mich zu er- 
Hären, wie ich e8 meine. Im wörtlichiten Sinne handelt es ih nur um einen 
Dichter. Nicht diefer ſelbſt ift dabei die Hauptfache, fondern der Handel, zunächſt 
im gemeinen Sinne, um an dem Dichter zu verdienen, jodann auch in dem höhern 
Sinne, fh um den Dichter verdient zu machen. Dieje Yebtere Abjicht glaubt 
die GoethesLiteratur dadurch zu erreichen, daß fie ununterbrochen Werte producirt, für 
welche dag Verſtändniß der Dichterwerfe erſt einzutauichen, einzufaufen je. Wenn 
man aber auf. diefen Handel einginge, jo käme man vor lauter Mitteln zum Genuffe 
niemal® zu diejem ſelbſt. Es geht uns in der unabjehbaren Goethestiteratur wie e3 
dem arabiſchen Wanderer erging, der feinen Pfad verlor umd in die Wüſte gerieth. 
Er glaubte vor Hunger umfommen zu müflen, als er plößlich einen Sad fand, der 
ihm Nüffe zu enthalten ſchien. Wie dachte er fich zu fättigen! Vergnügt ſchnitt er 
ihn auf und verzweiflungsvoll warf ex ihn von ſich mit dem Ausruf: „Ach, es ind 
ja nur Diamanten!” | 

Gewiß, die Goethe-Literatur enthält ſehr Foftbare Sachen, die an fich mitunter 
von großem kritiſchem und willenfchaftlichem Werthe fein mögen. Allein wir Hungern 
in der MWüfte diejes Leben? nach der unmittelbaren Frucht der Poeſie, nach der 
weichen, ſüßen Koft unfere® Gemüthes, nach der Stärkung aller unjerer Seelenfräfte. 
Müſſen wir da nicht den Stein von und werfen, den man ung jtatt des Brodes 
reicht, und wäre ex jelbft ein Edelftein? Und ach, er ijt nicht immer ein Edelſtein, 
wie ich jogleich beweiſen werde. 

Zunächſt aber Trage ich, iſt ein Dichter, je größer er ift, nicht um fo mehr be— 
rechtigter, unmittelbar zum Kopf und zum Herzen jedes natürlichen Menjchen zu jprechen, 
jelbft, ungeftört und ohne Dollmetſcher? Der Dichter if ein Liebender, der jeine 
heißen Gefühle in den Bufen der Menfchheit auszufchütten ftrebt, und welcher Lie— 
bende würde es fich gerne gefallen laſſen, der Geliebten nur aus weiter Ferne durch 
ein langes, plumpes Sprachrohr verftändlih zu werden? Sit e& nicht, ala ob die 
Nation taub wäre, die zarte Sprache des Dichters nicht unmittelbar vernehmen 
fönnte und nun warten müßte, bis die Commentatoren das ſchon Ausgeſprochene 
wieder jagen, die hohlen Hände an den Mund legend, um den Schall zu ver: 
ſtärken, und all die ſüßen Reden und finnigen Gedanken der Nation laut in die 
Ohren fchreiend? Was würde Goethe jelbft zu jeinen Commentatoren jagen? 


Man fönnte den übertriebenen Cultus für verftorbene Dichter, die leidenjchaft- 
liche Beſchäftigung, nicht mit ihnen jelbft, Tondern mit den Nebenbedeutungen ihrer 
Werke und den Nebenumjtänden ihres Leben? aus der vorzugsweisen Neigung der 
Deutichen für poetifche und literariſche Interefjen ableiten. Zwei Thatjachen jedoch 
verhindern diefe fchmeichelyafte Coneluſion. Zuerſt wideripricht ihr die völlig er— 
ichrefende Schen vor dem Bücherkaufen, wie fie eben nur bei der deutfchen Nation 
Herrichend ift. Sodann aber läßt die Viklipugli-Anbetung des todten Dichters, wie 
te ih in der Begünftigung der unverfiegbaren Goethestiteratur ausſpricht, ſchon 
deshalb feinen Schluß auf thatjächliches und fortiwirfendes Verſtändniß des Meiſters 
zu, weil man ſowohl in den Sitten und der Lebensführung der Nation, ala in 
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ihrer kritiſchen und äſthetiſchen Tagesſchriftſtellerei blutwenig davon merkt, daß Goethe 
allgemein gelefen und in Blut und Fleiſch feines Volkes übergegangen Jet. 


Somit leben die niemals veritummenden Commentatoren nur don der unaus— 
rottbaren Sucht der Deutichen, auf den Knieen zu rutſchen und Göbendienjt zu 
treiben. Diefe Art Dichter-Verehrung it eben jehr bequem. Man braucht dabet, 
um fih den Anſchein von Berftändniß und Begeifterung zu geben, weder den Kopf 
noch da3 Herz zu bemühen, das Nachbeten feitftehender Dogmen thut eg auch und 
in hinreichendem Grade. | 

Darum fann davon nicht genug geliefert werden. Wer aber die Sache jelbit- 
denfend betrachtet, der wird über einen jtrengen Winter ſeufzen, wenn Heinrich 
Dünber wieder, wie jebt, eineß feiner Bücher verjendet, der große Handelamann in 
Nachlaß-Waare, der beſonders ein mwohleingerichtetes Goethe - Verehrung - Gejchäft 
betreibt. 

„Sharlotte von Stein, Goethe's Freundin. Ein Lebenzbild, mit Benüßung der 
Familienpapiere entworfen von Heinrih Dünker. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta, 
1874.” So betitelt fich der literariſche Froſt dieſes Winters. Doch, um gerecht zu 
ein, das Buch bringt zum Winter nit blos Tchüttelnden Froſt Hinzu, auch Die 
Veranlaſſung zum jchüttelnden Lachen, die winterliche Narrenspoffe, den Carneval. 
Denn was uns bei den Chinejen und Sapanejen mit Schauder erfüllt, wird hier zur 
reinen Komik chineſiſcher Lebensauffaſſung, freilich ohne dabei von der urfprünglichen 
Barbarei etwas aufzugeben. Wenn in China und Japan ein Verbrechen gejchieht, 
jo ftraft man nicht blos den Thäter, jondern auch jene nächiten Freunde, jeine Ver- 
wandten bis in das dritte und vierte Glied. Und wenn in Deutihland ein Dichter 
unjterblih wird, jo preifen Diejenigen, die eine jpecielle Literatur aus ihm machen, 
nicht nur den Dichter ſelbſt, Tondern jeine auch ihm jo entfernten Freunde und Ver— 
wandten durch minutiöfe Ausforſchung jedes einzelnen ihrer Lebenstage und wie fie 
geichlafen und was ſie gegeflen Haben. 

Eine Biographie der Frau von Stein zum Zweck einer Beleuchtung ihres Ver— 
hältnifjfeg mit Goethe mag immerhin dankenswerth fein, obgleich fein Huger Mann, 
fein Kenner des Lebens und der Menjchen vorausjegen wird, daß das Wejentliche 
und eigentlich Entjcheidende in diefer Verbindung in Familienpapieren und jonjtigen 
Aufzeichnungen niedergelegt ſei und nicht vielmehr im unmittelbaren Verkehr beider 
Menſchen geheim und Andern unerkennbar verlaufen wäre. Allein e3 bleibt der 
Neu- und Wikbegier immerhin intereffant, neue Lichter auf bedeutende Charactere 
fallen zu jehen, neue Anhaltspunkte für plaufible Schlußfolgerungen zu empfangen. 
Nun jehen wir einmal, was Heinrich Dünker zu diefem Zwecke leiftet, wobei ich noch 
bemerken will, daß ich die bezüglichen Stellen nicht etwa mühſam aus dem Gehalt- 
vollen herausklaube, daß vielmehr folcher Inhalt unzählige Seiten füllt und allein 
es iſt, was fie zu dien Büchern anjchwellen mad. 

„An der fürftlihen Tafel (17. Oct. 1775) befanden ſich außer dem Herzoge, 
deſſen Mutter und Bruder, dem Obermarfchall von Witleben nebjt Frau, dem Ober- 
hofmeifter Grafen von Putbus nebft Frau und Charlotten, der mit dem herzoglichen 
Hofe eng befreundete Statthalter von Erfurt, Karl von Dalberg, der bereit3 dor 
drei Jahren als einundzwanzigjähriger Mann zu diefer Würde gelangt war, auch bei 
Charlotten wegen feiner, bei einem katholiſchen Geiftlichen feltenen feinen Bildung 
und ſeines jinnigen Ernſtes jehr beliebt, die ſchon vor einigen Tagen angefommene 
DOberhofmeifterin der Herzogin, die Gräfin Wilhelmine Elifabeth Eleonore von 
Gianini, Stiftödame des fürjtlichen Frauenftiftes zu Herforden, eine heitere, lebens— 
luſtige aber ftreng auf Anftand Haltende Dame, und vier Hofdamen, die Zwei don 
der Herzogin gewählten, Fräulein Marianne Henriette von Wöllwarth und Luiſe 
Adelaide von Waldner-Freundſtein.“ 

So geht es weiter in infinttum, nur mit der Holden Abwechslung, daß wenn 
Frau don Stein nicht an der Hoftafel ericheint, wir von der Malice ihres Schnupfeng 
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genaue Kunde erhalten, jo daß wir zuletzt geneigt find, eine ſtrafbare Lüde darin zu 
jehen, nicht hinreichend don der Zahl der Taſchentücher unterrichtet zu werden, welche 
Frau von Stein während ihres Schnupfens verbrauchte. 

Nun kann ſelbſt ein fo geübter und untrüglicher Hoftafel-Kopfweh- und Schnupfen 
Erforſcher wie Heinrich Dünger unmöglich von jeder Secunde des weiblichen Gößen 
authentifchen Auffchluß beibringen und doch wird man nicht verfennen, daß jeder 
einzelne Huftenanfall einer Frau, welche mit Goethe in Verbindung ftand, von un— 
endlicher piychologtiher und literariſcher Wichtigkeit iſt. Klang der Husten wie ein 
Bellen oder nur wie ein Räuspern? Da die fträflih leichtſinnigen Familienpapiere 
nichts Gewifſes darüber jagen, jo wird es wohl feinem Anſtand unterliegen, daß der 
Katarrh-Interpret gegründete Vermuthungen an die Stelle jege. Iſt doch die ernite 
Wiſſenſchaft gerade in ihrer höchſten Entwidelung längſt jchon genöthigt, wo fie die. 
Empirie im Stiche läßt, mit Hypothefen zu arbeiten. So erhalten wir denn jehr 
Iharfiinnige Wahricheinlichkeitg-Berechrungen, was Frau von Stein an dieſem oder 
jenem Tage gethan oder gelitten haben fünnte, dürfte, möchte Gie wird 
wohl zu Haufe geblieben fein, oder es läßt fih annehmen, daß fie den Beſuch 
erwartete. Zum richtigen Verſtändniß der ſämmtlichen Werke Goethe’3 ijt damit 
feine Kleinigkeit aeleiftet. 

„Auch die Bekanntichaft vieler fürftlichen und vornehmen Perjonen wird rau 
von Stein damals in Pyrmont gemacht Haben. In Weimar nahm fie wohl an 
de rFeier des fiebzehnten Geburtstags des Erbprinzen Theil.“ 

Solche Conjekturen füllen wieder unzählige Seiten. Unwillkürlich muß ich noch 
einmal fragen: was würde Goethe zu feinen Commentatoren jagen? Wen unter 
ihnen würde er als feinen wahren Beliger und Kenner erklären? Im weiſen Orient 
gibt es fir manche unlögbare Frage eine mythifche Einkleidung, welche beinahe 
die Antwort erfeßt. Im Orient erzählt man, daß ein edler und reicher Mann einen 
vorzüglichen arabifchen Hengſt beſaß, auf dem ex einft nach einer großen Stadt ritt, 
in der fich ein wegen feiner Salomoniſchen Richterfprüche vielderühmter Kadi befand. 
Auf dem Wege jah der Reiter einen lahmen Bettler Liegen, der nicht weiter Tonnte, 
aber doch zum Arzt in derfelben Stadt gelangen wollte. Der Reiter jtieg ab, half 
dem Bettler in den Sattel und ging ſelbſt, fein Pferd am Zügel führend, gu Fuße. 
In der Stadt angekommen, behauptete der undankbare und betrügeriiche Bettler, das 
edle Thier wäre fein Eigenthum. Der wahre Eigenthümer rief den Kadi. Diefev 
hörte die Reden Beider, ließ das Pferd beforgen und befahl den Streitenden, ſich 
nächſten Tags wieder einzufinden. Da führte er den wahren Gigenthümer in den 
Stall und gebot ihm, aus den vielen vorhandenen Thieren fein Pferd Togleich heraus— 
aufinden. Dies leiſtete auch der Befiger. Allein der Bettler, mit dem diejelbe ‘Probe 
vorgenommen wurde, kannte das Thier ebenfalls jogleich. Dennoch ließ ihn der Kadi 
in's Gefängniß werfen und ſprach dem Andern fein vechtmäßiges Eigenthum zu. 
Denn bei der Annäherung feine® wahren Herrn Hatte das Pferd freudig gewichert, 
bei der des Bettler mit den Hinterfüßen wüthend ausgejchlagen. Die Manen 
Soethe’3 werden una den Vergleich mit dem edlen Araber verzeihen. Würde Goethe 
nicht gegen die Annäherung eines folchen Buches fich wehren? Uber ach! wie jchon 
Heine ſagte: „Goethe ift todt und Eckermann it noch am Leben“. Und jolche Ueber- 
lebende vermehren die Goethe-Literatur. „Ein ſtrenger Winter.” 
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, m ala Fortſchritt aufzufafien, und thut das ſo 
Ein Signal für die Theater-Kritik. | lange, bis die Unwahrheit diefer Anſchauungs— 
In den Culturen aller Zeiten und Völker | form mit Händen zu greifen und das bittere 
findet zwijchen Kunſt und Handiwerf ein | Wort Decadence nicht mehr zu verichiveigen 
beftändiger Wechjelaustauich ftatt. Was heute iſt. Ein Parteiwort gegen ein anderes! Es 
noch im Handwerk ſteckt, kann fich nach hundert iſt nur das natürliche Gleichgewicht. Aber das 
Sahren zur Kunft entwidelt Haben, und mas (ebtere Wort fällt dann ung zu, die wir Peſſi— 
vor Humdert Jahren Kunft gewefen, geht viel- miſten heißen, bloß weil wir unparteitich find, 
leicht heute durch die Hände Aller und ift Hand» | was der parteiiichen Menge allein ſchon dä— 
werk. Nehme ich nur die Druckerei, die mein moniſch vorkommt. 
Manuſcript drucken wird, zu meinem nächſtlie- Alſo mit einer anderen Wendung: Mittel 
genden Beiſpiel! Welch' einen hohen und faſt werden Zwecke und Zwecke werden Mittel. Und 
zauberhaften Rang nahm der Buchdruck in nichts Anderes iſt die Decadence und die üble 
ſeinem erſten Jahrhundert ein! Inhaber von Seite aller Geſchichtsentwicklung, ja das wirk— 
Officinen waren nicht ſelten große Gelehrte und liche in der Weltgeſchichte vorhandene Nebel, als 
claſſiſch gebildete Philologen, welche ihre Text- daß jedes Mittel die verhängnißvolle Fähigkeit 
kritit ſich ſelbſt beſorgten und Ausgaben von | Hat, fi an die Stelle des Zweckes zu ſetzen. 
unfterblichem Werthe in die Welt jendeten. | Religionen gehen zu Grunde, weil die Kirchen, 
Auch die Seber und Druder müffen wir uns | die ihre Mittel find, fich zum Selbitzivede auf: 
als Männer von jenem künſtleriſchen Range | werfen; blühende Staaten verſchwinden, weil 
denfen, wie er heute etwa den Photographen | der Soldat, das Schuhmittel der bürgerlich fried- 
und Chromolithographen zukommen mag. In | lichen Arbeit, den Krieg als Selbſtzweck ver: 
einer Reihe don geiftigen Dperationen | folgt, und den Staat al? Wilitärftaat in Mi: 
hatten fie fortwährend Erfindungen und Ente litärverſchwörungen verpufft. Dieſes Nebel ftellt 
defungen zu machen, bis das Gemachte, bei der | fich als letztes Refultat aller hiſtoriſchen Wand— 
Vollkommenheit angelangt, eine erlernbare Hands | (ungsprocefje ein, ift unentrinnbar und unüber: 
fertigfeit, ein Handwerk werden konnte. toindlich. Daß Vernunft Unfinn und Wohlthat 
Künfte werden Handwerke und Handwerke | Plage wird, geichieht einzig durch diefe Mittel: 
werden Künſte. Logiſch ausgedrüdt Heißt das: | und Zweckverſchiebung. Und zwar im Größten 
Bald ſteigt ein Mittel zum Rang eines Zwedes | ie im Kleinſten. In ganzen Gulturen und in 
auf, bald finft ein Zweck zum blogen Mittel | jedem einzelnen Bruchtheil einer Cultur, — 
eines anderen Zweckes herab. Ich verhehle mir | z. B. im Theater. Don diefem Iekteren ſpre— 
nicht, daß die Ausdrüde auffteigen und her= | chen wir jekt*). 
abjinfen parteiiſche Ausdrücke ind, bie ich ) An den nun folgenden Betrachtungen Hat der 
für meine Perſon gerne vermeiden würde, weil Autor ſeine trotzigen Nerneinungen mutbtoilfig berafl- 
man die großen Weltprocejje überhaupt mit der gemeinert und mit abfichtlich übertreibender Vitterkeit 
ftimmungalofen Unparteilichkeit eines Natur: | ausgedehnt. Er will eindringlich züchtigen, wen's an- 
forichers anjehen joll. Aber die Menge drängt | gebt, und eindringlich warnen, wen's nicht angeht. 


: Rs : ; j. Man wird den Ernit in Diefem Scherz uud den Scherz 
ie uns auf. Da die Menge bekanntlich opti in dieſem Ernſt verſtändnißvoll abzuwägen haben. 


miſtiſch geſtimmt ift, jo liebt fie es leidenſchaft- Sg; dies ein Wegweifſer. 
lich, das ewig wechſelnde Spiel der Verände— | D. Red. 


J, 3. 16 
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Alte Leute erinnern fi) noch, dak das 
Tichten eines Theaterſtücks, welches heute eine | 
Mache und ein Handwerk ift, noch vor einem 
halben Jahrhundert eine Kunft war. Der große | 
dramatiiche Dicht-Künſtler, Schiller, iſt erſt 
ſiebzig Jahre lang todt, und ſein Einfluß war 
groß genug, um auch nach ſeinem Tode eine 
Weile noch fortzuwirken. Ja, vielleicht wäre 
das dramatiſche Dicht-Handwerk ſogar heute noch 
eine Kunſt, wenn nicht entſcheidende Umſtände 
die Wirkung jenes Einfluſſes abgekürzt hätten. 
Die großen Dichter in Schiller's nächſter Zeit- 
nähe, Kleiſt und Körner, ſchieden frühzeitig . 
aus dem Leben, und das zweitnächlte, vielleicht 
noch größere Dichterpaar, Grabbe und Wer. 
ner, entwegte ſich auf jo abenteuerlich verwor- | 
vene Bahnen, daß juft fie 83 verurjacht Haben 
fönnten, wenn durch die Sehnſucht nah Zucht, 
der Umwandlungsproceß der dramatiichen Dicht- 
funit in ein Handwerk mit rapid zunehmender 
Fallkraft ſich beſchleunigte. Sofort ftellten ſich, 
num die hochgeſchätzten dramatiſchen Dicht-Hand-— 
werker Töpfer, Raupach, Birchpfeiffer, 
Halm u. A. ein, Namen, welche als Dichter— 
namen bloß ſymboliſch ſind und unter welchen | 
wir uns eigentlich Schauspieler und Schaufpie- | 
lerinnen zu denken haben, wie 3.8. unter dem 
Namen Halm die Namen Löwe und Rettich. 
So find auf den Namen Wolter ein halb 
Dutzend heutiger Diht-Handwerfer zurücdzu: | 
führen, deren eigene Namen, gejtalt: und unter: 
ichiedslog, in jenem Frauennamen enthalten 
find. Der Umlauf des Rades iſt vollendet, von 
der erſten bis zur lebten Felge die Drehung | 
vundum gegangen: der Schaufpieler ift Zweck, 
der Schaufpieldichter fein Mittel und als ſol- 
ches — Handwerker geworden. | 

Sm Handiverf jeiner Zeitgenoſſen Iffland | 
und Kobebue Steht jogar ſchon die majeſtätiſche | 
Hervengejtalt Schillers und das Handiverf wu 
chert ihın Hoch bis über die nie herauf. Die 
Jäger, der Spieler, Menihenhag und Neue, . 
Johanna von Montfaucon dürfen jich mit ent- 
ichiedenfter Rivalität in ein Repertoir einlagern, 
welches ein geftirnter Himmel mit Sternen tie 
Wallenftein, Tel, Maria Stuart iſt. Aber noch 
galt die Uridee de3 dramatiſchen Kunſtweſens. 
Der Zweck war noch Zweck und das Mittel 
noch Mittel. Noch war der Grundſtein under: 
rückt, auf welchem ein Schiller ftehen, noch war 
die Möglichkeit da, daß er überhaupt werden, 
noch war der Raum frei, in den er hinein— 
wachen fonnt. Schiller bildet gleichſam ein 
momentan-großes Hindernig im natürlichen | 





zu. 


lichſte vorgeſchrieben 


aller Julien, Shakeſpeare's Julie? 


Verlauf der Mittel- und Zweckverſchiebung. 
Dieſes Hinderniß hat der Zahn der Zeit nun— 


mehr überwunden, und heute ſagt das Drama , 


nicht mehr zum Theater: Ich will meinem 
Volke Großes und Hohes verkündigen, leihe mir 
deine Tuba dazu; ſondern das Theater ſagt zum 
Drama: Ich will einer ſinnlichen Menge durch 
eine dramatiſche Abendunterhaltung möglichſt 
viel Geld abnehmen, leihe mir deine Dienſte da— 
Die Dienſtleiſtung iſt ein Yibretto, wel— 
ches die Schauſpielkunſt in ihre Muſik ſetzt. 
Form, Farbe und Schnitt dieſes Lieferungs— 
ſtückes wird von dem Dienſtherrn oft aufs pein— 
und die Vorſchrift mit 
peinlichſtem Gehorſam vollzogen. Sie Einfüh— 
rung der Tantième wußte ſich zu dieſem Ge— 
horſame blindergebene Sclaven zu erkaufen und 
ſeitdem iſt der Dienſtherr vollends ſattelfeſt ge— 
worden. Daß das Drama einſt Selbſtzweck 
war, hat der heutige Dramatiker bei Buchdrama— 
Todesſtrafe zu vergeſſen, ſo gut wie der Römer 
der Kaiſerzeit, daß Rom einſt Republik war. 
Die Geſchichte des Theaters iſt nichts als 


die Geſchichte dieſer Mittel- und Zweckverſchie— 


bung. Das Theater war immer gut, wenn der 
Dichter herrſchte und der Schauſpieler diente; 


'e3 war und iſt immer ſchlecht, wenn der Schaut: 
ſpieler herrſcht und der Dichter dient. 
ut es eine Städte-bewegende Frage, ob das 


Heute 


Hoftheater in X oder in Ndie beſſere Julie 
„gewinnen“ wird und im Bulletinſtyl unterhält 
uns die ganze Journaliſtik über den Stand 
dieſer brennenden Lebensfrage, zahlt telegraphiſche 
Depeſchen und berichtet von Stunde zu Stunde, 
ob der Contract gelingt, ob ex feinem Abjchluffe 
nahe, ob er perfeer ift. Aber die Ur-Julie 
Siehe da, 
das war iveder die gefeierte Seebad), noch Die 
gefeierte Janauſcheck, noch die gefeierte Ziegler, 
noch die gefeierte Wolter, noch die gefeierte Lila 
Bulyowsky, ja ſie war überhaupt fein Werb, 
fie war nicht einmal Julie, ſondern Julius, 
nämlich ein bartloier Knabe. Tafür war 
Shafejpeare — Shafeipeare! Dan hat oft be— 
wundert, welche Schaufpieler Shafejpeare gehabt 
haben müffe, weil er jolche Rollen ſchreiben 
fonnte. Juſt auf das Gegentheil iſt zu Schließen. 
Ueber die Köpfe der Schaufpieler hinweg, der 
armen fündigen Menfchlein, müſſen jeine unge: 
heuren Ideal-Bilder durch Dichterwort und Zu: 
ſchauer-Phantaſie unmittelbar xealifirt worden 
fein. Ein Heldenipieler wie der Chriftus, ein 
Charafterjpieler ivie der Judas im Oberammer: 
gauer Pafſionsſpiel, das und nichts Entwickelteres 
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war ohne Zweifel fein Schaufpieler- Material. 
Hören wir ihn doch ſelbſt! was verlangt ex 
denn vom Schaujpieler? Etwa die allerneueiten 
Delifateflen: originelle Auffaffung — geiftige 
Durchdringung — piychologiiche Vertiefung — 
fein nuancirte Schattirung — Intentionen, 
Sonceptionen, Snterpretationen, und wie jie Jonft 
noch heißen al’ dieſe — Hallucinationen? 
Nicht? weniger! Schlicht und altmodilch ver- 
Yangt er bloß das Elementare: „daß die Miene 
aur Gebärde, die Gebärde zum Worte paffe!” 
Der reinfte Oberammergau! Daran ungefähr 
hielten fich die Bauern des Paſſionsſpieles aud). 
Mit Einem Worte, Shafeipeare’3 berühmte 
Schaufpielerlehre läuft eigentlich auf einen bloß 
negativen Sinn hinaus: — madt nur nicht 
dummes Zeug, da3 gejcheidte Zeug macht jchon 
der Dichter! 

In diefem Geifte, ja mit den nämlichen 
Worten Hatte ich eine Tags Gelegenheit, an 
einen deutichen Theater- Intendanten zu jchreiben 
und die Nedaction der „Münchener Bropyläen“, 
einer Wochenschrift von furzer Dauer, welche 
Einſicht von dem Briefe gewann, hat die [eb- 
teren Theile defjelben abgedruckt. Das war im 
Sabre 1869. Jetzt, nämlich im Jahre 1875, 
beginnt und endet Ludwig Speidel, der an- 
erfannt erſte Theater-Kritiker Wienz, feine Kri- 
tif über Arria und Meſſalina in völliger Ueber— 
einjftimmung mit diefem Standpunkte. Er 
Ichreibt auf der erften Spalte: 

„Das Stüd fpielt nur die Rolle einer Ge: 
legenheitsurjache, indem e3 der erſten tragiſchen 
Darjtellerin des Burgtheaters VBeranlaffung gab, 
in ein paar Stunden ihre beftechendften Eigen: 
Ihaften zu entwideln. Statt von der Meſſa— 
Iina müßte eigentlich gleich von Charlotte Wol— 
ter die Rede fein, wäre e3 nicht Hergebrachte 
Sitte, dem Poeten den Vortritt zu laſſen und 
die Darftelung an der Dichtung zu mefjen.” 

Er Schreibt auf der fechäten und letzten 
Spalte: 

„Meflalina bin ich, kann die Wolter jagen, 
und Wilbrandt Hat mir nur ein bischen Text 
dazu geliefert.” 

Man fieht aljo, der Gedanke Liegt nicht 
mehr bloß in der Luft; er liegt ſchon in den 
Köpfen und auf den Zungen. Er verfügt über 
mehr als eine Schriftfteller-Feder. Der Eine 
ſprach ihn geftern aus, der Andere thut eg 
heute, der Dritte wird es morgen thun. Der 
Gedanke fängt an Gemeingut zu werden: da3 
Drama iſt ein Libretto der Schau: 
jpieler geworden. 














Sit e8 aber an dem, jo möchte ich nicht 
Dabei jtehen bleiben. Mir wenigſtens hat ein 
Gedanke immer nur Werth als Vater und Er- 
zeuger eines anderen Gedankens. Erſt der Ge- 
danken proceß macht das Gefchehende zur Ge— 
ſchichte. 

Hat das Drama die Wendung von der 
Freiheit zur Dienſtbarkeit, von der freien Kunſt 
zum dienenden Handwerk durchgemacht, ſo kann 
und muß mir nichts ſo ſehr auffallen, als wie 
die Theaterkritik dieſe Wandlung kennt, aus— 
ſpricht — und doch wieder nicht kennt! Dächte 
ſie ihren Gedanken zu Ende, ſo müßte ſie ſich 
ja fragen: was habe dann ich noch zu thun, 
ich, die dramatiſche Kunſtkritik, welcher kein 
Kunftobjeet mehr zu Grunde liegt? Warum 
ziehe ich Menjchen vor mein Tribunal, indem 
ih ihnen ausdrüclich bezeuge, daß fie vor dieſes 
Tribunal gar nicht gehören? Warım beurtheile 
ich ala Kunft, was ich in Einem Athemzug ein 
Handwerk nenne? 

Weil es hergebrachte Sitte ift, antiwortet 
Speidel. Aber am Hergebrachten und am 
Schlendrian zu haften, ift doch jonft nicht die 
ſchwache Seite der Preſſe und am wenigſten 
ihres Feuilletons und der Feuilletonkritif. Dem 
bureaukratiſchen Schlendrian ſetzt ſich die Jour— 
naliſtik ja ausdrücklich entgegen; jeüer, der eine 
conjolidirte jchwer beivegliche Maſſe iſt, bleibt 
naturgemäß Hinter der Zeit ein wenig zurüd, 
dieſe aber will mit der Zeit gleichen Schritt 
halten, ja wo möglich der Zeit ein wenig vor— 
anzeilen. Wie fommt fie dann dazu, „herge— 
brachte Sitten” mitzumachen und Reaction zu 
treiben? Iſt denn die Theaterkritik nicht ein 
reactionäres und längſt überlebtes Inſtitut, fie, 
die noch immer al3 Kunft in Anjpruch nimmt, 
was zu Großmutters Zeiten Kunft war, was 
aber jebt die Faiſeurs und die Handwerker 
treiben? Hat fie die lebten fünfzig Jahre ver- 
ihlafen? Bleibt diefer Schlendrian noch auf 
dem Laufenden mit dem modernften Beitgeifte? 

Aber wäre e3 doch nur Reaction, Zopf, 
Schlendrian, Hangen am Alten, furz „herge— 
brachte Sitte"! Dem Autor gegenüber wird e3 
bedenklich) mehr, nämlich eine Härte und eine 
Ungerechtigkeit, Die man fühlen jollte. Sch wenig: 
ſtens habe fie lebhaft gefühlt und in Nr. 1 diejer 
Hefte verſprochen, mein Gefühl zum Ausdruck 
zu bringen, was ich hiemit thue. Mit einer 
Art Fittlicher Nothwendigkeit fam ich bei der 
Trage an: Und wenn fi) dag Alles nun jo 
verhält, welches ift dann überhaupt noch die 


' Berechtigung der dramatiichen Kunſtkritik? Sit 
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e3 erlaubt, von einem Handwerfe auf einem 
Kunftftandpunfte zu Äprechen? Wäre es erlaubt, 
die Salzfäſſer der Klempner, Weiß-, Noth- und 
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Gelbgießer ar dem Salzfafle zu meſſen, welches 


von Benvenuto Cellini in der Wiener Ambrajer 
Sammlung fteht? Ein braver Mann will ein 
Bühnen: und Wolterſtück jchreiben, geht mit 
Fleiß und Talent jeinem Handwerke nach und 
du chikanirſt ihn mit veralteten Kunftforde: 
rungen, denen diejeg jein Handwerk entwachſen 
it! Mit welchen Rechte thult du das? 

Mit dem Rechte der Satyre, welche bei: 
jern will, könnte ich mir antiworten; aber ic) 
verzichte darauf, denn ich glaube es ſelbſt nicht, 
daß die Satyre beſſert, bejiern fann, oder je 
gebefjert Hat. Und dann — wir ſprechen ja 
vom Theater und wie Vieles iſt da im Laufe 
der Zeiten wirklich und ganz enorm beſſer ge— 
worden! Adrienne Lecouvreur ſollte nicht ein: 


mal ehrlich begraben werden, aber heute weiß 
jeder Zeitgenofje ein Dutzend Adriennen zu 


nennen, welche über Grafen: und Fürſtenkronen 
verfügen! Sit das nichts? 
find Dichter verhungert, im den unſrigen aber 
— verhungern ſie auch, dagegen florirt doch das 
Handwerk, und ein Manufakt wie „Die Grille“ 
fonnte am Wiener Burgtheater allein 10,000 Fl. 
Iantieme erzielen. Sit das nichts? Der eine 
Eimer füllt ſich und der andere leert ſich. Abel: 


cher DBernünftige Steht denn am Ziehbrunnen 


und will es jo gut und gebeffert haben, daß 
beide Eimer zugleich voll Herauffommen? Fett 
ift die Reihe der Leere am Drama. Das tft 


eine Hiftoriiche Ihatjache, aber fein kunſtkritiſches, 


Object. 
Eher noch ein national-ökonomiſches. 


SE 
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einem Inventar von einer halben Million, mit 
einen Gagenetat von einer Viertel-Million, alfo 
ein vollgefüllter Eimer der materiellen Entwick— 


.. 


lung, aber die Zeitgenoffen ringen die Hände 


— über den Berfall des Theaters! Was ver: 
fällt denn? Weiter nichts ala der Geiſt. Aber 


muß er denn nicht, wenn die Materie Florixt? 
O über die Yortichritte: 


Wozu der Lärm? 
pfaffen und ihren Aberglauben des abfjoluten 


Fortichritts, der doch allwegs nur ein relativer 
ſein fann, ein voller Eimer gegen einen leeven! | 


Zu Otways Zeiten 





mente, für eine Viertel-Wlillion Gagencontracte, 
und du halt nicht? — als einen Bogen Pa— 
pier. Diene! — Natürlich dient der Bogen 
Papier. 

Das Theater, wie es aus dem Fundament 
bis unter’3 Dach aufgemauert, wie es in all 
jeinen Räumen erfüllt und ausgeftattet aus 
Menſchenhänden hervorgeht, ſtellt ſich in Saft 
und Blut als ein Product der Gewerbe und 
der Handiwerfe dar. In diefen Niejenmagen 
eine Rolle Papier, ein poetiſches Bühnenmanu— 
ſcript Hineingeworfen, — jollte der Rieſenmagen 
nicht die Kraft Haben, dei winzigen Billen in 
jeinen eigenen Stoff ih zu alfimiliren, in ein 


Product des Gewerbe und des Handwerks? Es 


müßte mit Wundern zugehen! 

Goethe jchreibt einmal an Heinrich v. Kleiſt 
— um aus dem Gedächtnifje zu eitiven — un— 
gefähr Folgendes: Das mühte mir ein jchlechter 
Dichter fein, der nicht auf jeden Schauplage, 
two man über zivei Fäller ein Brett legen kann, 
ein gutes Drama aufzuführen wühte Im 
gegenwärtigen Gedanfengang lautete das getroft: 


Ueberhaupt nur auf olchen and ähnlichen Schau: 
plätzen tft das gute Trama eine Möglichkeit. 


Die zwei Fäſſer und das Brett fünnen fich nicht 
maufig machen, da ift der Tichter noch Allein: 
herr. Sind aber die zwei Fäſſer und das Brett 
ein Fünf-Millionen-Theater geivorden, jo reden 
fie dem Dichter Jo lange drein, bis die dichterifche 
Freiheit aufhört. Iſt Shakeſpeare's Julie em 
unbärtiger Gymnaſiaſt, jo Leiftet die Schauſpiel— 
funit nicht und der ganze Iheatergenuß con: 


wr 


centrirt ſich auf die Dichterifche Leiſtung. Ihr 


kömmt Alles zu Gute und alles Gute geht von 
! ihr aus. 
Steht ein Iheaterpalaft für fünf Millionen, mit 


Liegt aber der Iheatergenuß beim 


Riſtori-Virtuoſenthum und feinen erhöhten 


Preiſen, geräumten Orcheitern und ausverkauften 


Häufern, To ift es gänzlich gleichgiltig, welcher 
Küchenjunge den Text, den Streuzuder auf dieſe 
Torte, ftreut, tote denn ja die ſtumme Fenella 
alfein ſchon der Tortengenuß fein kann und oft 
auch geweſen ift. So tit .das Iheater immer 
gut — in der Nähe der ziver Fäſſer und des 
Brett, 3. B. bei Aſchylus, Shateſpeare, bis zu 
Goethe und Schiller herab, deren Theaterchen 
in Weimar, Jena, Lauchſtädt ꝛc. von den zwei 
Fäſſern und dem Brett nicht allzuweit noch 


Muß man denn die Doctrin vom Capital und | entfernt waren. 


Proletariat auf jedem Gebiete von neuem do— 


Sch kann die Kräfte des Inſtituts nicht 


eiven, 3. B. dem des Iheatergewerbes? Tas | an einen zweifelhaften Erfolg wenden, jagt heute 


Theater jagt zum Trama: Ich Habe für fünf | 


der Fünf-Millionen-Director. Natürlich: wenn 


Millionen ein Haus, für eine halbe Million | die zwei Fäſſer „ein Inftitut” geworden find, 


Coſtumes, Decorativnen, Sampen und Inſtru- dann iſt's mit dem flotten, frischen Kunſttreiben 


Kritische Aumndblicke, 











vorbei! Dann heißt es nicht, Kunft-Tirector 
fein, Tondern Steuer-Director fein und Finanz: 
Bureaufratie treiben. Das „Inſtitut“ koſtet 
mehr und mehr Geld, dazu brauchen wir mehr 
und mehr Publicum — und die Mehrheit iſt 
der Unfinn, hat der legte Theater-Pichter gejagt, 
dem die — Handwerker nachfolgten! „Zwei— 
felhaft“ ift jeder Erfolg, der es durch Geift und 
Bildung fein will; zu „verbürgen” wagt eitte 
ſteuerkundige Regie nur denjenigen, der zu feiner 
Vorausſetzung die Schwächen, Leidenſchaften, 
Liebhabereien und wohl auch Gemeinhettern der 
finnlichen Maife Hat. Daher da3 Drama, als 
e3 noch eine Kunſt war, „rührende" Wirkungen 
fıchte, feit e3 aber ein Handiverf geivorden, auf 
„packende“ und „Ichlagende" Wirkungen ausgeht. 
Parken und Schlagen find finnliche, jogar 
grobiinnliche Ausdrücke, und als ſolche ein un: 
gemein richtiges Selbjtportrait des heutigen 
Theaterjargons, welcher im Muſentempel nur 
noch Ausdrücde brauchen fann — vom Mebger: 
handwerk. — 

Beilern kann die Kritik an Alledem nicht, 
aber — ſchweigen fann fie. Und das jollte 
fie denn! Was Sie, Herr Speidel, über Arria 
und Meſſalina heute geichrieben, — nicht wahr, 
verehrter Freund, das Ieje ich jchon ſeit fünf: 
undzmwanzig Fahren von Ihnen? Freilich kann 
dag Pırblicum nur gewinnen, wenn ein gedan- 
ken- und grazienreither Kopf ein Bierteljahr: 
hundert fang fich wiederholt, um jo mehr jorgt 
ex für die Neuheit der Wendung. Aber er jelbft, 
der Kopf, Hat doch einen fchlechten Spaß davon. 
Es ftreift ja an's indiſche Büßen, jung zu jein 
und alt zu werden und immer die nämliche 
Sylbe „Om“ auszuſprechen, und über jede erite 
Aufführung diefelbe Kritik zu ſchreiben, — daß 
dag „Caſſaſtück“ fein Kunſtwerk und die neuejte 
Novität die längſtbekannte Antiguität der längft: 
ergrauten Theaterichablone! 

Ich Habe von der Ungerechtigkeit gefprochen, 
einen Handwerker al3 Künſtler zu richten, von 
der Graufamfeit, die man dem Autor anthut. 
Sie wird vielleicht nur noch überboten don der 
Grauſamkeit, welche der Kritiker fich jelbit 
anthut. Aber wenn der ftahlherzige Mann 
ichon Beides erträgt: daß er erichießt und er: 
Ichoffen wird auf feinem Poſten; kann er e3 er: 
tragen, daß er — auf feinem Poften überhaupt 
gar nicht fteht? Oder ift es ein Poſten, den 
Faiſeurs zu beweilen, dab fie nicht Künitler 
nd? Wird dad PBublicum, und wenn man e3 
mit Engelzungen belehrte, nicht dadurch allein 
ſchon irre geführt, daß man vom Handwerk ala 





einer Kunft, von der Mache ala der Poeſie 
Ipricht ? und ift es nicht ein Widerfpruch, auf einem 
falſchen Standpunkte dag Wahre zu jagen? 

Der Standpunkt iſt falſch geworden und 
der muß aufgegeben werden. Iſt das Text: 
machen für Schaufpieler ein Handwerk, was hat 
e3 in der Rubrik „Kunſtkritik“ zu thun? Hin— 
aus damit! 

Soll aber dramatiihe Kunſtkritik ſchon 
eine Nothwendigkeit jein, — obwohl ich fie nicht 
einjehe, — warum danı nicht Frrich und fröh— 
Gh die Wendung des jelbjterfannten Werde: 
punft3 vollgogen und don den Schaufpielern 
zuerst, von den Tertmachern zulebt geſprochen? 
„Hergebrachte Sitte!" Es waren jchon andere 
Tenerungen möglid) ! 

Eigentlich möchte ich zu Speidel3 Antrag 
noch ein Amendement jtellen, jagt mein Freund 
Valdek, — einit Speidels ebenbürtiger Con: 
ſul-College in der Theaterkritik, deren innere 
Todigfeit er aber nicht fo lang aushielt, — ich 
möchte fo fagen, meint Valdek: Zuerſt und 
Allen voran joll die Kritik vom Theaterjchneider 
und Decorationgmaler Tprechen; den zeiten 
Rang fönnten billig die Schauspieler und - 
Schauipielerinnen einnehmen; ganz zulebt end: 
lid müßte man freilich auch ein paar Worte 
über die Tertmacher verlieren, jo lange wenig: 
ſtens, bi3 man dem leſenden Publicum dieje 
ihlechte Gewohnheit allmälig abgewöhnt hat.*) 

Ich muß geftehen, ich ſtimme für Speidels 
Antrag, aber mit dem Amendement Valdek. 

Beide will ich hiemit in’3 hohe Haus ein: 
gebracht Haben, in die Deffentlichfeit, oder, wie 
man fie im vorigen Jahrhundert nannte, „die 
literarische Republif”. Möge fih im Plenum 
eine weitere Debatte daran fuüpfen, aber die 
endliche Abſtimmung auch wirklich ein wenig 
republikaniſch ausfallen, denn ſchon allzu: 
lang herrſcht die „hergebrachte Sitte”, nämlich) 
die Reaction und der Zopf. 

Ferdinand Kürnberger. 





*) Diefes ironiiche Recept Hat der Herausgeber d. 
Bl., ohne es zu kennen, ſchon 1873 verwirklicht. Weber 
eine Leipziger PBrunfaufführung ließ er folgende Kritik 
druden: „Unter dem nicht anfangen wollenden Beifall 
eines überfüllten Haufe wurde gejtern ein funfel- 
nagelneuer gelbjeidener Krönungsmantel in Scene ge— 
fett Dies höchſt werthvolle Stück iſt nad) einem vor— 
handenen Stoff vom Garderobier M. bearbeitet worden, 
der auch für eine paſſende — Bejegung geſorgt hat. 
Träger des Ganzen war Herr Friedrich Haaſe, und es 
dürfte wohl wenige Direktoren geben, die zu ſolchen 
Infcenirungen das Zeug befiten...... Dazu wurde 
übrigens „Richard III.“ von Shafejpeare gegeben. 

D. Red. 


242 





Neue Monatahette kür Dichtkunst und Sritik, 








Dramaturgifhe Aphorismen. 


| 
Bei Beurtheilung von Bühnendichtungen 
Hinfichtlich ihrer Verwendung für die Bühte 
gleichen die meiſten Aeſthetiker, Kunſtliebhabern, | 
die im Genuß, welchen ihaen der Anbli einer 
ihönen Balaftfacade gewährt, darüber hinweg: 


Treppe Fehlt. Der Schaufpieler (eriten 
Ranges) fieht dabei gewöhnlich nur fich in feiner 
Rolle, von der Dichtung wird er nicht mehr 


gewahr als von einem Öruppenbild, welches man 


bis auf eine Figur verdeden fönnte. Die Schar: 
ſpielerin zieht auch ihre Zpilette in Betracht 
und . . die Rolle der Nivalin. Scheint ihr 
Diele ſchwaͤcher, ſo kann ſie ſich vielleicht mit 
dem Stück befreunden. Der gewiegteſte Drama: 
turg gleicht in Vorherberechnung der ſceniſchen 
Wirkung einem Architekten, der die Akuſtik in 
einem Saal nach allen Regeln erwarten darf: 


Effect um jeden Preis! Man geht heutzu— 
tage weit in dieſer Loſung. Die Leidenſchaft 
wird durch den Ausdruck der Sinnlichkeit erſetzt, 
die Sinnlichkeit mit dem Pfeffer der Lüſtern— 
heit gewürzt. Wenn nur ein Effect erzielt wird 
und ſei es auch blos auf die Nerven des ge: 


gehen, wenn dem Gebäude vielleicht Dach und | müthsarmen und gedanfenbaren Haufen2. 


Die Franzoſen, einfeitig und beichränft ın 


den Grunditoffen, find äußerſt erfinderiich in 





Sie fann fid) dennoch als ungenügend erweiſen. — 


x 


Meſſinggeräthe, 
Geſchirr dienen zum täglichen Gebrauch; 


noch mehr aber thönernes 
je. Sprache darf blos Mittel Jen. — 


finden deßhalb Leichter und Häufiger Abſatz als 


Soldgeräthe. Die Lebteren bewahrt man für 
die auberordentlichen Gelegenheiten; fie gewinnen 


an Werth wenn fie Antiquität getvorden find. . 
Sp erging und ergeht es den Bühnendichtungen. — 


—* 
Die franzöſiſche Bühne huldigt auf allen 
Gebieten dem Realismus, auch in der ſceniſchen 
Ausſtattung. Wie dieſer „Realismus“ bei uns 


Eine Römerfahrt. 


verſtanden wird, das hat das Beiſpiel manches 


namhaften Bühnenleiters Dargethan. 


Goftiime : 


im Schnitt des fünften Jahrhunderts hoben fih 
von Decorationen im Schnörfelftyl ab, Möbel 


aus der Epoche Louis XIV. prunkten in den 
die Recken 


Gemächern der Reformationzepoche, 
der Sagenzeit tummelten fich in feidenen Mantel: 
Heidern umher; dazwiſchen Cordelia im modern— 
jten Negligee. Auf einen ftimmungsvollen To: 
taleindrud war es gar nicht abgejehen. 


eben die Pfändung ftatt gefunden hätte, 
nur der eine verwaiſte Stuhl wurde darin ge- 
duldet, auf den fich Jemand jegen mußte. Kurz, 
die gefammte äußere Infcene erhob die unbe: 


ſcheidenſten Anfprüche an unfer Idealitäts-, an 
Wie verträgt fh 
Make, 


unſer Ergänzungsvermögen. 
dDiefev Begriff von Inſcenirung mit dem rea— 
liſtiſchen Kunftdogma ? 


ihrer Verwerthung. Die Teutichen haben wenig 
Erfindungsgeihtef, ihre Stärfe liegt in der, 
Vertiefung. Freilich Taufen fie leicht Gefahr. 
darin zu verſinken. — 

Manches Bühnenſtück verdankt jeinen Erfolg 
den Stücden und Aufführungen, die ihm dor: 
bergingen. Sm richtigen Augenblick erſcheinen, 
das iſt wichtig für den Erfolg. — 

Es iſt fein unverdächtiges Lob, wenn an 
einem Drama die ſchöne wohlflingende Sprache 
gepriejen wird. Es ift wie wenn man an einen 
Bilde nur die glänzenden Farben lobte. Die 


Murxad Efendi. 


Epos. 


Epiſche Dichtung von 
Johannes Nordmann. Erſter Geſang: 
Der Bauernkrieg in Oberöſterreich— 
Wien 1875. Im Verlage von Leopold Rosner. 

Nicht ohne einige Befangenheit unterziehe 
ich mich der kritiſchen Würdigung dieſes Gedichts. 

Tagtäglich durch mehr als fünf Stunden ſitze 

ich mit Johannes Nordmann unter dem näm— 

lichen Dache; ich höre ihn, wenn er mit feſten 
großen Schritten nachdenklich ſein Arbeitszimmer 


durchmißt oder mit rauher Stimme ein paar 


tät gerecht werden zu können. 


hinpoltert; 
Gin 
Gemach der Neuzeit muthete uns an als ob: 
denn 


jünger ift al3 das Silber 


Kernflüche über die leichtfertige Jugend vor fich 
ſeine hohe, marfige Gejtalt bleibt 
oft genug dor meinem Pulte ftehen und das 
wettergebräunte, von einem grauen Vollbarte 
umrahmte Antlitz ift mir nicht felten mit gut: 
müthigem MWohlwollen zugewendet,; furz und 
gut, der fchneidige Alte, der aber beiweitem 
ſeines Haupthaares 
glauben macht, Hat ala Menfch und Berufsge— 
noſſe meine Sympathien in jo ausgedehnten 
daß ich fürchten muß, feinem poetifchen 
Schaffen nicht mit der erforderlichen Objectivi: 
Indeſſen be: 


ruhigt mich die Erwägung, daß auch ein abjolu: 


wahr, dab, wer in Dichter? Lande geht, nicht 
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Fremder ſich zu Nordmann's literariſchen Pro— 
ductionen nicht übelwollend verhalten könnte, 
und zwar deshalb, weil ſie, wie ihr Autor ſelbſt, 
ſchon einen tüchtigen kritiſchen Stoß vertragen. 
Es ſind keine Nippſachen, die man hübſch leiſe 
mit den Fingerſpitzen anfaſſen müßte, ſondern 
geſunde, kräftige Realien, für reſolute Manns— 
ſeelen gemacht und nicht für zimperliche Frauen— 
herzen. 

Wenn ich meinen Freund Nordmann nad 
dem üblichen Titerarhiftoriichen Schachteliyften 
als Poeten claffificiren ſollte, jo würde, bejorge 
ich, die hellſte Rathlofigkeit fich meiner bemäch- 
tigen. Ein Mann, der immer er jelbit ift und 





niemal3 an einem freinden Steden einherwandelt, 
verfagt jich der ſchubfächerlichen Nomenclatur, 
welche alle piychologiichen Untiefen erichöpft zu 
haben wähnt, wenn fie Diefen al3 einen braven 
und Jenen als einen problematiichen Gejellen 
etifettirt. In ähnlicher Weiſe jpottet ein echter 
Dichter jegliches Verſuches, ihn nah Schule, 
Zemperament oder ſprachlichen Merkmalen in 
einer beſtimmten Sippe unterzubringen. Man 
Ipricht zum Exempel von einer üfterreichiichen 
Dichterſchule und quartiert in dieſelbe malgre 
bongr& die verichiedenften poetiſchen Indivi— 
dualitäten hinein; von Anaftafins Grün bis 
Hermann Rollett, von Karl Be bis Hans 
Grasberger, von Nicolaus Lenau bis Joſeph 
Weilen muß jih Alles über Einen Kamm 





iheeren und als „Mitglied der öfterreichifchen 
Dichterſchule“ Fennzeichnen laſſen. Wie bequem 
dieſe Art, Literaturgefchichte zu machen, ift, das 
brauche ich wohl nicht erſt zu demonftriren, und 
wenn es mir nur darum zu thun wäre, an ein | 
paar poetifchen Phraſen, etlichen üppigen Bildern | 


Nordmann freilich. fo beitimmt an die Ufer der 
Donau, wie Wolfgang Müller niemals ohne 
den Rheinftrand hätte gedacht werden können. 
Aber über diefe Grenze hinaus ift er jo originell 
und jelbftändig, daß man jozufagen ein „zweites 
Geſicht“ haben müßte, um an feiner Mufe ent: 
lehnte oder angewöhnte Merkmale zu entderfen. 
sa, er ift ſogar originell genug, Heutzutage, 
angeficht der globäugigften Gleichgiitigfeit, eine 
große epiſche Compofition zur Stande zu bringen, 
welche nicht mehr und nicht weniger bezweikt, 
ala eine poetifche Verherrlichung jämmtlicher 
Großthaten, welche jeit dem Tridentiniichen Con: 
eil in dem Kampfe wider das römiſche Papſt— 
thum zum Ruhme, wenn auch nicht immer zum 
Bortheile der ringenden Menjchheit vollbracht 
wurden. Sch ſage, das ift eine Originalität 
inmitten eines Tendenzwirrwarrs, in dem man 
vor dem Rufe „Hie Welf, Hie Waibling” kaum 
zu ſich jelber und zur Benutzung feiner fünf 
gejunden Sinne fommen kann, und ich gewärtige 
dabei den Einwand, daß e3 im Gegentheile den 
offenbarften Mangel an Originalität befunde, 
wenn ein Dichter feine Schwimmkraft auf dem 
breiten Strome verſuche, auf dem heutzutage 
jede Mittelmäßigfeit mit vielem Behagen und 
ohne Gefahr dahingleitet. Alles brüllt: „Los 
bon Rom!” oder „Gegen Rom!” — da heißt 
es am Ende nur Chorus machen, wenn man in 
jo und fo viel Geſängen die Sünden, welche das 
Papſtthum und die Sefuiten an der Menjchheit 
begingen, vor das dichterifche Strafgericht citirt. 
Es ift doch ein gewaltiger Unterſchied. Gin 
paar zorngejchwellte Iyriiche Strophen, in denen 
„Tiare“ und „Bahre” auf einander reimen, oder 
ein paar Feuilleton, darin von Gregor VII. 


und diverjen jentimentalen Ergiegungen die Ver- bis Pius IX. der „Allmachtstraum der Kirche“ 
wandtichaft Nordmann's mit allen feit vier Jahr- | am draftifchen Beifpielen vergegenwärtigt wird, 
zehnten aufgetauchten Apollonsſöhnen Defter: | find jchnell gemacht; dev Zorn gegen Rom liegt 
reich nachzuteifen, jo wäre meine Aufgabe | heutzutage in der Luft, und die Lectüre etlicher 
bald vollbracht. Denn es ift ja nichts natür- | beſchwingter kirchenpolitiſcher Leitartikel ſchwellt 
licher, als daß in Dichtungen, welche nicht blos auch eine trockene Menſchenſeele mit einem 
der gleichen politiſchen und literariſchen Zone, | ſtarken Hauche robuften Jeſuitenhaſſes. Aber 
jondern der nämlichen ethnographiichen Atmo: in den Rahmen dreier Jahrhunderte die Ge: 
Iphäre ihr Dafein verdanken, auch eine verwandte | ftalten und Geſchicke plaſtiſch Hineinzuftellen, 
Luft weht. „Wer den Fichter will verftehn, ‚ welche dev große Gewiſſenskampf der Menſch— 


muß in Dichters Lande gehn." Wenn dies heit abwechjelnd reifte und zerftörte, bald die 
wahr ift, fo ift ohne Zweifel auch die Folgerung 


6108 den Dichter, jondern auch alle jeine Neben: 
buhler und Liedergenofjen verftchen wird, fo weit 
eben bie allgemeinen Bedingungen die Indivi— 
dualität zu überwinden und einzujchränfen ver: 
mögen. In diefem Sinne gehört Johannes 





Figur Stefan Fadinger?, de Bauerngeneralg, 
und bald diejenige Paolo Sarxi's, des idealen 
Mönches, mit poetilcher Intuition zu beleben, 
dann twieder den Yuftigen Wolfenfteiner aufzu- 
erweden oder die Salzburger „Exrulanten” auf 
ihrem tapferen Leidenszuge zu begleiten, das ift 
doch wohl mehr als befteflte Tendenzarbeit, die 
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ihre Nahrung aus dem. wilden Gelchrei des 
Tages und dem Kriegsgeheul der fluctuirenden 
Parteien jchöpft. 


Im Mebrigen thut man wohl daran, dag | 
Wort „Tendenz“ mit einiger VBorficht zu ger 
Mephiſto's Kerniprüchlein wider 
Pfaffenthum und Kirche find gewiß auch ten- 
denziös, aber es wird Niemandem einfallen, fie 


brauden. 


aus dem „Fauſt“ hinwegzuwünſchen, jo ivenig, 
als ich die Gedichtsperle Hermanns v. Gilm 
nit ihrer wunderbaren Anfangzftrophe: 

Es geht ein finjtres Weſen um, 

Das nennet jich Jeſuit; 

Es lächelt nicht, iſt fill und ſtumm 

Und ſchleichend iſt ſein Tritt — 
in dem deutſchen Liederſchatze der Gegenwart 
miſſen möchte. In dem beſſeren Sinne des 
Wortes iſt auch Nordmann tendenziös, und er 
iſt in ſeiner biederen Offenherzigkeit weit davon 
entfernt, hierüber eine Täuſchung in ſeinen Leſern 
platzgreifen zu laſſen. An einer Stelle des Vor— 
wortes ſagt er ganz unumwunden: „Die Marſch— 
route, mit der ich mich freiwillig band, war 
eine „Römerfahrt“; ich folgte dabei dem mag— 
netiſchen Zauber, der für alle hiſtoriſchen Römer— 
fahrten feine Anziehungskraft übte, und der nod) 
heute für alle friedlichen NRerien nach dem Süden 
wirkſam ift. Der Volksmund ſpricht, daß alle 
Wege nach Rom führen, und er bezeichnet damit 
unwillkürlich die von dieſer Region ausgehende 
Attraction und den Brennpunkt, in dem fich 
alfe Strahlen ſammeln. Ich juche mit meinem 
Helden die ewige Roma, auf meinen Wegen 
dahin aber auch die Leidenäftationen und Mar: 
terfteige auf, welche im Namen des neuen Ba: 
tican= Jupiter für die „Armen im Geiſte“ und 
für die im Glauben blind Erfterbenden errichtet 
wurden; und ich jchildere die blutigen Kämpfe, 
die im MWiderftreite des Glauben: und des 
Geiſtes an diejen Stationen geichlagen wurden. 
Die Sünden des Papſtthums gegen die Menich- 
heit, die fi wider die Bedrängniife feiner 
Helferähelfer auflehnte, will ich durch die Vor— 
führung hiſtoriſcher Scenen jtigmatifiren und 
brandmarfen; und dieje Scenen werden aqleich- 
fam die Knotenpunkte in den Fädenringen de3 
Netzes bilden, welches die Kreuzipinne in Rom 
für ihr weltherrichaftliches Gelüfte weithin ge: 
Ipannt Hat, dag nunmehr aber an mancher 
Stelle durchriſſen iſt. Diejeg Netz ijt wie das 
Fiicherneg Petri im Laufe der Zeiten morſch 
und brücdig geworden, in dem fi nur mehr 
fangen, die im Finſtern und nicht im Lichte Der 
Wiſſenſchaft ziehen wollen.” 


| Mit diefen Säben ift der Geiſt der Dich: 
tung hinreichend charakteriſirt. Die Frage ift 
nun, ob die poetiſche Kraft Nordmanns auslangt, 
um ihn zu plaftiichen Geftalten zu kryſtalliſiren 
und durch Schilderungen, wie fie die epifche 
Form erfordert, lebendig zu veranfchaulichen. 
Ich meine, dat man hierüber auch ſchon aus 
dem erſten Gelange, welcher den Bauernfrieg in 
 Oberöfterreich umfaßt, völlig ins Klare fommen 
ann, und erachte es faum für nöthig, das kri— 
tiiche Urtheil von dem Vorbehalte abhängig zu 
machen, daß auch die folgenden Gejänge, deren 
noch ſechs verheißen werden, des gegenwärtigen 
Maßſtabes ſich werth zu zeigen Haben. 

Es iſt ganz gewiß ein großartiger Wurf, 
in einem umiverfalen Bilde, da3 räumlich und 
gedanklich einen feſten Bunft, „die ewige Roma” 
zu feinem Mittelpunfte hat, während die Staffage 
je nach den hiſtoriſchen Fluctuationen wechſelt, 
die Ideen zu verförpern, welche durch drei Jahr— 
hunderte unter der Parole „Die Rom! die 
Freiheit!“ einander befämpften. Und doppelt 
verdienftlich ericheint uns das fühne Unterfangen 
des Poeten angeficht3 ſeiner Fähigkeit, feinen 
Stoff auf Schritt und Tritt in lebendigen 
Sontacte mit dem geichichtlichen Inhalte der 
Gegenwart zu behandeln. Die Gegenreformation 
in Obexöfterreich,, welche von dem ſchamloſeſten 
unter den gefrönten Zöglingen des Sejuiten: 
ordeng, don Ferdinand dem Zweiten, mit Teuer 
und Blut bewerfitelligt wurde, ıft an und für 
ih blos von localem Intereſſe; der Bauern: 
führer Stefan Fadinger und der „Herbeitorff,” 
Baierns Alba, welcher wie ein Raubthier unter 
dem Landvolke der „vier Viertel“ wüthet, 
nehmen in den Annalen der Univertalgejchichte 
faum einen entlegenen Winfel ein, dahin ihnen 
höchften® der forichende Blid des Special— 
hiftorifers zu folgen Anlaß hat. Allein die 
Sache des Poeten tft e3, jie ung Leibhaftig nahe 
zu rüden‘, und Nordmann hat diefeg Kunſtſtück 
unzweifelhaft fertig gebracht. 

ber andererfeit3 iſt es mir durchaus prob: 
lematifch, mit welchem Rechte der Dichter feine 
„Römerfahrt”, die fi von Haus aus trotzig 
gegen die Einheit de3 Raumes und der Zeit 
auflehnt, eine „epiiche Dichtung“ genannt hat. 
Die gefammte Anlage widerftrebt diejer Claſſi— 
fication, die noch dazu jehr überflüffig ift, weil 
auch ohne fie fein verftändiger Leſer ſchwanken 
wird, in welchem Prädicate — wenn durchaus 
ein ſolches unentbehrlich ift — er das Weſen 
diefer Dichtung zufammenzufaften Habe. Die 
epilche Form ift ein ſpaniſcher Stiefel; fie ver: 
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. langt ein Gejchicht2ereigniß in feiner Entfaltung 


vom Urſprunge bis zum Ziele, wobei fie aller: 
dings Anterbrechungen und Retardirungen zu: 


(äßt, die aber nicht abſeits don der hiſtoriſch 


gegebenen Linie auf Nebenwege führen dürfen. 
Die Idee der Nordmann’ichen Dichtung mag in 
philoſophiſchem Sinne diefer Definition genügen, 
denn fie iſt nur Eine, ob fte nun in Tirol oder 
in Salzburg, in Conftanz oder Trient die Geifter 
betvege. Aber fie ſchafft fi in jedem Jahr: 
hundert neue Formen, in jedem Lande neue 
Zräger und Borkämpfer, und das ilt eg, was 
ihr den epifchen Charakter unter allen Um: 
ſtänden abjtreift. Es find vielmehr dichteriiche 
Geſchichtstableau's, welche Nordmann mit dem 
Tiefblicke und dem Tacte eines begnadeten Poeten 
arrangirt, und es wäre thöricht, ihn der Form: 
Iofigfeit zu zeihen, weil ex einen bon dei ge 
wöhnlichen Pfaden abweichenden Weg einge: 
Ihlagen und ſich ſozuſagen mit beiden Ellnbogen 
Luft geichafft Hat, um nicht jede Najenlänge 
an eine morſche Schranfe der Poetif anzuſtoßen. 
Nur hätte er nicht ſelbſt durch eine falſche 





Nomenclatur zu mißverftändlichen Nrtheilen 
Anlaß geben jollen. Es eriftiren ja Pedanten 
genug, welche e3 dem Epifer ala Todfünde aus— 
legeit, wenn er anftatt des Hexameters Trochäen 
oder anjtatt des Diſtichons die Ottaverime Hand: 
Habt. Um wieviel mehr find jolche verfnöcherte 
Zeloten geneigt, dem Dichter einen Vorwurf 
daranz zu machen, daß er die geheiligten Gat— 
tungöbegriffe 
„epische Dichtung” nennt, was jeiner Natur 
nach den epilchen Rahmen jprengt. 


Mir ſcheint's überhaupt ein Vorzug diefer 
„Römerfahrt“ zu fein, daß der Dichter bei dem 
Ihärfiten Bewußtſein jeiner Aufgabe ih all: 
überall die vollſte Freiheit der Form gewahrt 
hat. Seine Ottaverime Elingen jehr jonor, ob— 
zwar jie ſich beiſpielsweiſe den Teufel um die 
mathematiich genaue Wiederfehr von weiblichen 
und männlichen Reimen fcheeren. Leute von 
dem Kaliber des berufenen Johannes Mindwit 
werden darin einen nicht zu jühnenden Frevel 
erbliden, aber was thut's? Sch denke, daß 
Nordmann jehr wohl daran gethan hat, der 
bezopften Splitterrichteret zu troßen; daß er ſich 
über die Gefahren, in welche ex fich begab, 
feinerlei Illuſionen machte, das beweift unter 
Anderem nachitehende Strophe: 


Doch wag' ich es, wie auch die Sprache ſchneidig 
Und derb in ihrer Kraft, mit diefer Waffe 

Mich durchzukämpfen jchlecht und recht und leidig; 
Wie ſpröd' das Inftrument ſei, ſchließlich ſchaffe 








Damit' ich meinen Stoff noch mild geſchmeidig, 
Und puße ihn heraus mit der Agraffe 

Bon reihen Reimen, daß der Schmud ihm zieme, 
Das Schwerite wählend, die Ottaverime. 


Wenn ich jchlieglich den Eindruck reſumire, 


welchen dieſer erſte Geſang der „Nömerfahrt” 


in mir hervorrief, jo muß ich Jagen, daß nicht 
leicht ein Gedicht der lebten Jahre meine Auf: 
merfjamfeit in höherem Grade gefeflelt Hat. 
Dabei überfah ich feinesivegd, daB manche Tri- 
vialität theil3 ſatyriſcher und theils raiſonni— 
vender Natur dem Dichter unter die Feder ge: 
fommen ilt- und daß insbefondere auch der Reim 
hie und da in wunderlichen QVerrenfungen fich 
zum Dafein ringt. Es ift gewiß nahezu burlesk, 
zu jagen: 

Idol für jeden Therejianer-Lehrling, 

Du Kraftgenie der Warte- Politik, 

Die und entfliegen ließ den fetten Sperling 


Für eine magre Taube, weit im Blick, 
Du eiwig-junger greiler Toni Schmerling. 


Ein jo geihmadvoller und feingebildeter 
Geift, wie ihn Nordmann befikt, ſollte ſich 
jelbjt der keckſten ſatyriſchen Wirkung halber 
ſolche Banalitäten nicht geftatten. Wenn man 
jedoch bedenkt, daß dieſer erſte Gejang allein jchon 
dreihunderteinunddreißig achtzeilige Strophen 
umfaßt, twelche je dreimal gereimt find, jo wird 
man über derlei Excefje mindeftens nachlichtig 
urtheilen. Ste werden überdies reichlich auf: 


| getoogen durch eine ftellenmweije bewältigende 


der Poetik vermilcht und eine | Kraft der Sprache. 


Und, was am Ende immer 
die Hauptſache bleibt — der Dichter iſt ein 
ganzer Mann, den die Mufen jchon um deshalb 
lieb haben müflen, weil er nicht nach dem ge: 
wöhnlihen Complimentirbuche, jondern mit 
würdevollem Stolze und mit gedanfenveicher 
Rede um ihre Gunft minnt. 


Wilhelm Goldbaum. 





Novellen. 


Dunkle Gejhihten von Hana Blum. 
Berlin. Berlag von Gebrüder Paetel. 
1875. 


Der Kritiker ift bisweilen in der Lage, die 
Damen um ihr Lefetalent zu beneiden. Die 
klugen rauen verftehen ſich darauf, einen 
Roman mit Hinweglaffung alles Neberflüffigen 
zu lejen, ja, manche unter ihnen find fo ge— 
ſchickt, daß fie ein umfangreiches Novellenbuch 
nur zu überfliegen brauchen, um den ganzen 
Inhalt zu willen. Wie langſam gewinnt da- 
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gegen der ordentliche Recenjent die Kenntnik 
einez folchen Buches! Als verpflichteter Unter: 
fuchunggrichter darf er nicht einmal das Be: 
ftreben Haben, die weibliche Schnelllejefunit 
zu erlernen und hat nur die Wahl, entiveder 
ein Buch gar nicht oder von Anfang bis zu 
Ende durchzuleien. Das Letztere iſt aber nirgends 
fo jchivierig, wie gerade bei den Roman- und 
Novellenbücern, deren Verfaſſer meiſtens Dex 
Deviſe: „Je länger, je lieber" Huldigen. Auch 
die talentvolleren Autoren gerathen leicht in 
ein zu ausführliches Beichreiben und bedenfen 
nicht dabei, wie derjenige nichts beichreibt, der 
zu viel beichreibt. 

Die „Dunklen Geſchichten“ von Hans Blum, 
zu deren Lectüre mich eine gewiſſe Vorliebe für 
alles Unaufgehellte veranlaßte, beſtehen in drei 
Erzählungen aus dem wirklichen Yeben; Die 
beiden längeren befiken troß mancher Breiten 
einen hinlänglichen Spannungsreiz, die fleinere 
dagegen iſt ungewöhnlich gewöhnlich. Ueber 
die Berechtigung ihres allgemeinen Taufnamens 
bat jih Blum eingehender ausgeiprochen, doch 
trägt nur die erjte Erzählung den vorherr— 
ichenden Charakter des Dunklen. Blum jagt: 

„Das Recht ift die Sonne, die den Bölfern 
leuchtet die Berdunfelung und der 
Niedergang diefer Sonne Hat jedesmal Die 
fchweriten Yeiden oder den Untergang derjenigen 
Völker und Individuen zur Folge gehabt, Die 
von dem milden Licht dieſes Geſtirns verlaffen 
waren. (Wie kann die Sonne für den noch 
untergehen, der Schon von ihrem Lichte verlafien | 
Mt) Noch heute verſucht Jeder, welcher 
der allgemeinen Rechtsordnung widerftrebt, an. 
jeinem Theile, ung Alle in die Lichtver: | 
laffene Nacht rechtlojer Barbarei zu ftürzen 
(wenn ich alſo beiſpielsweiſe auf verbotnen Feld: 
toegen gehe und damit der allgemeinen echte: 
ordnung widerftrebe, jo verſuche ich demnach 
an meinem Theile Alle in die lichtlofe 
Nacht der Barbarer zu ftürzen!); und jolchem 
Verſuche gegenüber können wir vorgejchrittene 
Culturmenſchen auch nicht? ander? thun, als 
die alten Nömer oder unſere Ur-Urahnen in 
den Wäldern Germaniens, indem wir Die Frei— 
heit mit der Nechtsfähigkeit der Einzelnen iden— 
tifieiren, und Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
demjenigen nehmen, deffen Seele und That ih 
vor dem Sonnenlicht des Rechtes verichlofjen | 
hält. Da die nachfolgenden Erzählungen auf | 


| 








offenbar „befonders” 


ſpiele. 








Feld ſeiner Erzählungen weniger allgemein und 
umſtändlich verbreiten können. Er wollte ſich 
ausdrücken und in dieſem 
Beſtreben ging ihm die Ungezwungenheit und 
die klare Beſtimmtheit des Stils verloren. Die 
Einleitung bietet noch mehrere derartige Bei— 
Es iſt ein Glück, daß der Verfaſſer in 
den Geſchichten ſelbſt weit natürlicher ſchreibt. 
erſte „Auf falſcher Fährte“ iſt eine 
ſehr werthvolle Criminalgeſchichte aus den Akten, 
indem ſie nicht nur ſtofflich, ſondern auch geiſtig 
anregend wirkt. Die Begebenheit iſt intereſſant 
verwickelt, und die Dorfperſonen unterſcheiden 
ſich vortheilhaft von den üblichen Dorfgeſchichts— 
figuren, wie ſie uns ſo oft vorgeführt werden. 
Dabei erſcheint die Geſchichte inſofern lehrreich 
als ein vollkommen ſchuldloſer Menſch von den 
Geſchworenen zu vieljähriger Zuchthausſtrafe 
verurtheilt wird. Derjenige aber, „deſſen Seele 
ſich vor dem Sonnenlichte des Rechtes ver— 
ſchloſſen hält“, iſt in Wahrheit ein Teufels kerl 
der ſich ſchließlich ſelbſt den Gerichten ausliefert 
um die Geſchicklichkeit zu zeigen, womit er ſich 
den Armen der Gerechtigkeit wieder zu ent— 
winden weiß. Derlei Figuren können nicht er— 
funden werden; der Romandichter würde ſchon 
im Hinblick auf die ſogenannte poetiſche Ge— 
rechtigkeit gar nicht den Muth zu einer der— 
artigen Schöpfung gehabt haben; und hätte 
er auch den Muth dazu, jo beſäße er ſchwerlich 
die Gabe, ıhr gerade To viel Unwahrſcheinlich— 
feiten zu verleihen, als zum Glauben an das 
Teufelsglück dieſes Verbrechers nöthig iſt. Das 
Gleiche gilt in entgegengeſetzter Beziehung von 
dem unſchuldig Verurtheilten, der unmittelbar 
nach der endlichen Wiedererlangung ſeiner Frei— 
heit von neuen Unſternen verfolgt wird, deren 
ſchauerlich glänzendes Licht eine ganz andere 
Wirkung hervorbringt, als die erfundenen 
Schauerefferte der meiſten Nomane Einen 
wahrhaft angenehmen Eindruck macht der Bauer 
Carlſen; ſeine Natürlichkeit iſt weder eine un— 
geſchlachte noch eine verfeinerte, dieſer Dorfſchulz 
iſt in der That ein Mann aus eignem Holze. 
Die Wirklichkeit hat dem Verfaſſer allerdings 
die deutliche Vorzeichnung dafür gegeben, aber 
gleichwohl iſt immer noch die Kunſt der Nach— 
zeichnung anzuerkennen. 

Die zweite Geſchichte „Das erſte Geſchäft“ 
bereichert die Unzah! der Alltagsgeſchichten: 
hier ift ebenfo wenig von einer materiellen wie 


Die 


diejem Felde vielen, jo war ich mithin wohl | einer geiftigen Spannung die Rede. Ein junger 
berechtigt, fie „Dunkle Gejchichten” zu nennen." | Kaufmann hat bei dem erften größern Geichäft 


Mix Tcheint, als hätte fi Blum über das | 


dag Unglüd, betrogen zu werden; doch iſt er 
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dabei wieder jo glüdlih, daß man die Spib- 
buben gleich erwilcht. Der Sohn Mercurs wird 
auf diefe Were um eine heilſame Erfahrung 
reicher, die ihm lediglich einige Angfttropfen 
gefojtet hat. Je erfreulicher die rafche und 
gute Löſung eine unangenehmen Vorfalls im 
gewöhnlichen Leben ift, defto weniger befriedigt 
fie una im Spiegel einer Geichichte, für welche 
wir uns intereffiren jollen. Von abichredender 
Wahrheit it in diefer Erzählung die Zeichnung 
der beiden Schacherjuden. Wen joll die Nach— 











ahmung einer ordinären Judenſprache ergötzen? 
In einer Erzählung wie auf der Bühne wirkt 
die nadte Alltäglichfeit noch abitoßender ala im. 


Leben; hier zeigt fie fich wenigiteng unbewußt 


und verlegt ohne Abficht, dort ift fie aber eine 


Ichaale abſichtsvolle Reproduction, die für etwas 
gelten will. Damit fie nicht als jolche er: 
Icheint, muß ihr der Künftler gewiſſermaßen 
einen leichten Schleier umhängen, um die Aehn— 
lichkeit mit dem gemeinen Leben nur durch— 
blicken zu lafien. 


manten“ erreicht ziwar nicht den Werth der 
ersten, feſſelt aber durch die gejchilderten Vorgänge 
und deren lebendige Darftellung, die nur in einzel: 


lähmt wird. Die Novellenjchreiber haben fajt 


Juwelier. 


Es wird uns dabei mitgetheilt, daß 


das Käſtchen in zwei verſchiedene Papiere ein- 


gewickelt war. 
Zeit, das zweite war ein weit älteres Papier: 
dem Druck und Papier nach etwa aus den 


Das eine ſtammte aus neuerer 


dreißiger oder dvierziger Jahren unſeres Jahr- 


hunderts. 


Es Hatte fchon jehr lange als Um: 


hüllung gedient, was wohl zur poetischen Entſchul-⸗ 
digung einiger Flecke geſagt wird. Das Käſtchen 


ſelbſt hält der Autor einer näheren Beſchreibung 
werth. Es rührt etwa aus demſelben Decennium 
her, wie das weit ältere Papier; dabei iſt es klein, 
unförmig, viereckig, von rothbraunem Lederüber— 


zug und mit den ſeiner Zeit üblichen ſteifen Gold: 


verzierungen in den vier Eden des Dedeld. Der 


Verſchluß iſt durch Federdrud, doch nein, ih 


irre, ex ift nur durch zwei primitive Hafen 
hergeftellt. Sollte die Eigenthümerin das Käſt— 
chen je verlieren, jo kann es menigften? nad) 
diejen Angaben gleich erkannt werden. In der 
Erzählung Hat es ungefähr ebenjo viel Be: 
deutungdals die denfwürdige Papierhülle. Zu 





den unerbanlichen Partien der Geihichte zählen 
Die längeren Geſpräche zwiſchen dem Medicinal: 
rath Dr. Harras und feiner „Mieze”. Auch der 
Wurftfabrifant Querbolz mit jeinem ewigen: 
„Da haben wir den Salat” oder: „man ginge 
ja rein in die Käſe“ Leidet theilweife an dem 
jogenannten ſächſiſchen Kaffeehumor, für den 
ich eine befondere Unempfänglichkeit Habe. In 
der bildlichen Ausdrucksweiſe ift Blum nicht 
immer glüdlich. So ärgert fi der Commis 
von Edward Bauer darüber, daß Helene Mofer 
„das glänzende Funkeln der grauen Edel: 
fteine, die er im Kopfe zu tragen 
meinte, neben den andern Juwelen jo günz: 
lich umbeachtet ließ“. Auf Seite 301 Heißt es 
bon Helene: „E3 war ihr, ala jtünde fie auf 
einem hohen Gebirge und fünnte weit hinaus— 
Ihauen über alle Lande. Doc Statt de3 
Sandes unter ihr läge dag Meer der 
Zeit, die fie durchlebt Hatte.“ Ich will 
indeß auf diefe Mängel fein größeres Gewicht 


legen, da die Geichichte immerhin jo viel an: 
Die dritte Geichichte „Die fchwarzen Dia: 


ziehende Seiten Hat, daß fie fich um ein Be: 
deutendes über die zahlreichen Gintagsnovellen 
erhebt. Wenn auch die geiltigen Neize nicht 


Mark genug find, um zu wiederholter Lectüre 
nen Abjchnitten durch eine übermäßige Breite ges 


anzuregen, jo fann man die Erzählung doc) 


wegen der ungewöhnlichen Verſchlingung der 
alle die Gewohnheit, völlig unbedeutende Dinge 
mit polizeilicher Genauigfeit zu befchreiben. So 
bringt im Anfang der Blum’ichen Erzählung 
eine junge Dame ein Schmucfäftchen zu einem 


delt haben. 


Geſchichtsfäden und der oft eigenthümlich fejjeln- 
den Zeichnung der Figuren jehr gut einmal 
lefen. Wer Unterhaltung ſucht, Hat hier Ge: 
legenheit, fie zu finden. 

Wilhelm Buchholz. 





Syrik. 


Daß die Lyra das Sinnbild der Lyrik ift, 
icheinen die Herausgeber neuer Gedichtiamm: 
lungen nicht zu wiſſen. Sie begnügen fich Leider 
niemal3 mit nur vier Saiten! 

Diefer graufame und unorthographiſche 
Scherz ift mir ſylbenweiſe durch mehrere Ge— 
dichtbücher abgefoltert worden, die fich jet län 
gerer Zeit auf meinem Redactionstiſch angefte: 
Obſchon von früher her an die 
jtärkjten Igriichen Ladungen gewöhnt, bin id) 
gleichwohl durch die neu Emporgeichojjenen 
immer noch überrajcht worden. Es iſt nicht zu 
glauben, welche ungejalzenen Selbitverftändlich: 
feiten von dieſen Versmachern herausgeſtöhnt 
werden. Bei einem der Neueiten Leje ich folgen: 
den Sprud: 
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Klug zu handeln und zu leben 
ft des — Weiſen ſtetes Streben. 
Denn für Thorheit aller Orten 
Sorgen — Narren und Gonforten. 


Wer vier Zeilen, wie dieje, drucken lafjen 
fann, hat e3 offenbar im Dilettantismus bis 
zur Claſſicität gebracht. 

Oder hören wir die nachjtehende Gnome aus 
demjelben Bud: 

Wem feine Jugend nicht gelehrt, 
Zu Ichaffen, zu entbehren, 

Dem wird es ſpäterhin erihwert, 
Sich Telber zu ernähren! 


Unglaublicher, als diefe ſchalen Nichtigkeiten, 
iſt nur noch die Thatſache, daß ſich Kritiker 


fanden, die den Verfaſſer belobträufelten. Im 
„Hamburgiſchen Correſpondenten“ wird Otto 
E. Ehlers — ſo nennt ſich der Jüngling — 


ob ſeines „harmoniſchen Weſens“ Hochgepriefen. 
„Der Einfluß 


Von den Sprüchen heißt es: 
Bodenſtedts iſt hier unverfennbar.... der 
Ausdruck iſt bei aller Knappheit immer zu— 
treffend ... 
ſtändiger und urſprünglicher Auffaſſung 


der Welt und des Lebens... fie ſind ſinnig 


und gehaltvoll..." u. ſ. w. Die Zeit iſt 


in der That nah, don der Grabbe prophezeit 
„Die Wörter genial, finnig, gemüthlich, 
tvefflich werden jo ungeheuer gemißbraucht, dab 
ich Schon die Zeit jede, wo man, um einen ent 
erbärmlichen 


hat: 


ſprungenen, über jeden Begriff 
Auchthauscandidaten vor dem ganzen Lande 
auf dag Unauslöfchlichite au infamiren, an den 
Galgen ſchlägt: N. N. iſt finnig, gemüthlich, 
trefflich und genial!“ Sicherlich wird 
Derjenige, der einem Otto E. Ehlers ſolche 
Worte des Lobes ſpendet, ſich einem Geibel 


. ee 0000.“ 


oder Paul Heyſe gegenüber, wenn ex feine 


Ehrfurchtsbeweiſe angemeifen fteigern will, zum 


japaneſiſchen Bauchrutichen entſchließen müſſen. 


Als eine Wunderfügung glücklicher Geſtirne 


iſt es zu betrachten, wenn es einer echten Poe- 


tenſtimme gelingt, das dilettantiſche Zeter— 


mordio ſieghaft zu durchtönen und ſich die treue 


Aufmerkſamkeit des Publicums zu gewinnen. 


Zweite Auflagen von lyriſchen Sammlungen 


ſind anſtaunenswerthe Seltenheiten. 


Unlängſt hat Karl Zettel eine zweite 
Auflage ſeiner Dichtungen herausgegeben. (Stutt- 
gart, Krüll'ſche Buchhandlung) Eine Schö— 
pfung erjten Ranges ift nicht darunter, aber doch 
Gabe. 


manche annehmbare und erfreuliche 
Zettels Lyrik hat einen feiten männlichen Zug 
und verduftet nicht in gefühlsſchwärmeriſche 
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die Gedanken zeugen von jelbit:, 


‚ Subtilitäten. Daß er auh Wit und Humor 
hat, beweije folgendes Epigramm: 

Als einſt Sofrates die Wunde 

Bon des Phöbus Sprud gewann, 

Auf dem ganzen Erdenrunde 

Set nur er ein weiſer Mann, 

Wollt’ er zwar Fich ſelbſt nicht loben, 

Doch das ſtumpfe Näslein ſchwoll: 

„Und der weiſeſte dort oben,“ 

Sprach er lächelnd — „iſt Apoll.“ 


Noch erfreulicher iſt die zweite Auflage der 
Gedichte von Theodor Fontane (Berlin 
Wilhelm Herk). Fontane ift der erite Balladen: 
dichter der Gegenwart und als Solcher auch Hit: 
länglich anerkannt. Es ift überflüffta, Broben 
anzuführen. An Geftaltungsfraft und Farben: 
reichthum unübertroffen, in jeder Zeile klar 
und marlig, flimmunggefättigt und lebensvoll, 
überrafht Hontane noch in einzelnen Ge: 
dichten durch die volfsthümliche Einfachheit 
ſeiner Stoffe und die ſchmuckloſe Wahrheit ihrer 
Darjtelung. Ein rührenderes Gedicht, ala 
„Treu Lischen“ (S.147) habe ich niemals ge: 
leſen, und wie erſchütternd in feinem Alltags: 
| kleid ijt das folgende Kebenzbild: 


Die Mutter fpriht: „lieb Elfe mein, 
Wozu dies Grämen, Härmen? 
Man lebt fi) in einander ein 
Auch ohne diel zu ſchwärmen; 
and) eine nahm jchon ihren Mann, 
Daß ſie nicht fißen bliebe, 
Und dünkte fich im Himmel dann 
Und — alles ohne Liebe.” 


Jung: Elfe Hörts; fie ſchloß das Band, 
Das ew'ge, am Altare, 
Und, lächelnd, nahm des Gatten Han 
Ten Kranz aus ihrem Haare; 
Ihr war's, al3 ob ein glühend Roth 
Sich auf die Stirn ihr Jchriebe, 
Sie gab ihr Alles, nach Gebot, 
Und — alles ohne Liebe. 


Der Mann iſt ſchlecht; er liebt das Spiel 
Und guten Trunk nicht minder, 
Sein Weib zu Haufe weint zu viel 
Und ewig jchrei'n die Kinder; 
Spät fommt er heim; er £ojt, er Ichlägt, 
Nachgiebig jedem Triebe, 
Sie trägt's wie nur die Liebe trägt 
Und — alles ohne Liebe. 


Sie wünſcht ſich oft, es wär vorbei, 
Wenn nicht die Kinder wären, 
So aber ſucht fie immer neu 
Zum Guten e5 zu kehren, 
Sie ſchmeichelt ihm und ob er dann 
Auch kalt bei Seit fie ſchiebe, 
Sie nennt ihn „ihren Liebiten Mann“ 
Und — alles ohne Liebe. 


Kritiſche Aundbliche, 
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Auch anmuthige fchalkhafte Töne klingen fangreichite beichäftigt ich mit der Befämpfung 


von des Dichters Leier, wie fein reizendes Lied: der — Cholera. Sollte „Der Antikritiker“ Be: 


„Der erfte Schnee" (S. 11) beweiſt. — Daß 


feiner vollſaftigen Individualität. 


glattgefalzten Regelrichtigkeit nachgerade ſo über— 
füttert, daß es wahrhaft erfriſchend wirkt, wenn 
gelegentlich eine kräftig rauhe Geſchmack— 
loſigkeit dazwiſchenfährt. 

Oscar Blumenthal, 





Zur Kritik der. Kritik. 


Die erfte Nummer des „Antikritikers“ 
liegt und nun vor. Das Intereſſanteſte daran 
it dad — Vorwort. Es enthält eine zwar 
nicht phrajenfreie, aber im Ganzen doc) ſach— 
lich gehaltene Unterjuchung über die preßgejeb: 
fichen Grundlagen des Berichtigungsweſens und 
gipfelt in der folgenden beachtenöwerthen 
Antithele: 

„Wenn Semand im gewöhnlichen Le— 
bei eine Aeußerung eines Andern dergeftalt 
entjtellt weiter verbreitet, daß der Andere 
dadurh verädtlih gemacht oder in 
der öffentliden Meinung herabge— 
würdigt wird, jo wird er wegen Belei: 
digung mit Geldftrafe bis zu zweihundert Tha— 
lern oder mit Haft oder mit Gefängniß big 
zu einem Sabre, und wenn die Beleidigung 
öffentlich begangen ift, mit Geldftrafe bis zu 
fünfhundert Ihalern oder mit Gefängniß big 
zu zwei Sahren beftraft; gejchteht dieg wider 
bejjeres Wiſſen, jo wird die Strafe noch 
verichärft. Entftellt dagegen ein Kritifer 
den Inhalt der von ihm Kritifirten Schrift, jo 
teferirt er nach dem Geſetz nur über Anfichten 
und Meinungen, nicht über Thatſachen und 
iſt Straffrei; nicht einmal eine thatſächliche 
Berichtigung fteht dem verleumdeten 
Autor zu, denn, was er geichrieben, find eben 
Meinungen und feine concreten That: 
ſachen, für die allein das Geſetz eine factiſche 
Berichtigung decretirt.” 

Der Mibftand iſt umleugbar, und ir 
fönnten aus eigenen Erlebniſſen Beilpiele an: 
führen, die draftiich genug find. — Die Anti: 
fritifen jelbft bieten feinen Reiz. Die um: 





fürchtungen haben ? 
Fontane in leidenſchaftsvollen Schilderungen | 
mitunter aus den Grenzen des guten Geſchmacks 
hinaus fchreitet, wollen wir nicht vertheidigen, 
aber wir erfennen auch darın nur ein Seichen 
Die Durch-⸗ 
ſchnittslyriker haben ung mit ihrer reinlichen 
Mittel, durch welche Deutſchland auch ein gei: 
ſtiges Mebergewicht erringen fünnte,” hat S. 





Miscellen. 
Unter dem Titel: „Die unwürdigen Litera— 
turzuſtände im neuen deutſchen Reich und die 


Gaetſchenberger eine Brochüre veröffent— 
licht (London 1874, F. Wohlauer), deren Leec— 


türe jo Manchen zu dem Ausrufe Valentins 


erhitzen dürfte: 
Und möcht' ich ihn zuſammenſchmeißen, 
Könnt' ich ihn doch nicht Lügner heißen! 


Leider läßt ſich der Verfaſſer zu viel nachweis— 


bare Ungerechtigkeiten und Gehäſſigkeiten ent— 
ſchlüpfen. Den Schriftſtellern, die kein Geld 
haben, wirft er vor, daß ſie Handlangerdienſte 
für Buchhändler thun; denen, die Geld haben, 
ſagt er nach, daß ſie „aus Eitelkeit“ ſchreiben. 
Geibel's Gedichte nennt er „Süßholzraſpeleien“ 
und Bodenſtedt's Lieder des Mirza-Schaffy „haus: 
badene Gnomen”. In der Vorrede jagt er: 
„uch das Heutige Deutjchland zählt gehaltvolle 
Dichter und Denker, aber entziehen fie jich 
nicht, wie Arthur Müller, dur den Tod 
der Mijere unjerer Zuftände ꝛc.“ Als wäre der 
Selbftmord bereits eine in der Schriftitellermwelt 
allgemein gewordene Uſance! — Und geradezu 
komiſch wirft es, wenn er auf ©. 10 in Jeliger 
Grinnerung an Hans Sachs ausruft: „Wo find 
heute die deutſchen Schufter, die mit wahr: 
haft aufopfernder Liebe thätig find, neue Lehr: 
linge in der Dichtkunſt heranzubilden?“ — 
Troß alledem iſt Manches, was Gaetichenberger 
über den würdeloſen Ungeſchmack des Publi— 
kums jagt, über gewiſſe unlautere Handwerks— 
fniffe der Schriftiteller, über die geringe Berück— 
fichtigung der Literatur durch die Staatsbehör— 
den, recht beherzigenzwerth. Naiv find nur die 
Mittel, die ex zur Abhülfe vorichlägt. Die 
Gründung eine „Morgenblatts? für die Ly— 
rifer — Ausjchreiben von Preiſen für die Dra— 
matifer — das ijt vecht Hübjch, aber wird Wenig 
nüßen. Und nun vollends die dee, in Leipzig 
eine Art Literarijches Oberhandelsgericht nieder: 
zujeßen! „Sönnten nicht alle Verleger Leip— 
zigs“, fo fragt der Berfaffer, „einen Areopagus 
wählen, bejtehend aus drei (!) Gelehrten, 
die . . ihre Urtheil (über einlaufende Manu: 
feripte) einfach mit den Worten „vorzüglich“, 
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„gut“ oder „nicht geeignet” abzugeben hätten"? | Die Dresdener Dichterin Agnes Kayſer— 
. . . . Das ſind in der That recht kindliche R-Langerhanns endlich begleitete ein Jubel— 
formgedanken; aber freilich — wer weiß etwas fäßchen Sicilianerwein mit dem folgenden 


Beſſeres? 


Friedrich Bodenſtedt feierte am 10. Fe— 
bruar ſeine ſilberne Hochzeit. Obwohl der Dich— 


ter die Abſicht hatte, in der geräuſchloſeſten 


Zurückgezogenheit den Freudentag zu begehen, 


hat doch die liebenswürdige Indiscretion eines 
Freundes nach Nah und Fern die Kunde weiter: 


getragen, und To fehlte e3 denn auch nicht an 
ſinnvollen dichteriſchen Beglückwünſchungen. Dan 
wird einige davon mit Intereſſe hören. So ging 
aus Hannover vom Intendanten des Hofthea— 
ters 
ein, das durch die friſch zugreifende Entſchloſ— 
ſenheit der Reimworte launig überraſcht: 


Zum 10. Februar. 
Zu feiern im begeiſterten Sonette 
Den Tag, an dem Edlitam einſt die Wunde 
Mirza Schaffy's geheilt, zum ſchönſten Bunde 
Ihn feſſelnd mit der Liebe Roſenkette; 
Den Tag, an dem Ihr Beid' an heil'ger Stätte 
Getauſcht der Treue Schwur von Mund zu Munde, 
Und der heut wiederkehrt, als ob die Stunde 
Des Wonnerauſches nie geendet hätte: 
Das ziemt fürwahr nur auserwählten Dichtern, 
Denn was wir etwa dichten, das geſchieht am 
Zweckmäßigſten verborgen, ſtill und ſchüchtern. 
So wünſchen wir, Mirza Schaffy, Edlitam, 
Von Herzen Euch, wenn auch proſaiſch nüchtern, 
Amorem. vinum, cantum, longam vitam. 


Hans und Ingeborg von Bronſart. 


Otto Braun, der Chefredacteur der Augs— | 
burger Allgemeinen Zeitung, fandte ein fröhliz 


es Zelegramm: 


Nah Meiningen, dem Muſenſitze, 
Send’ ih don meiner Zeitungsjpige 
Edlitam und dem Mirza Frike 
Glückwünſchend Telegraphenbliße, 
Noch fünfzig Jahre jo wie heute 

Seid reihbeglüdte Cheleute! 

Ihr bliebt, blieb ich fo Yang lebendig, 
In meinem Herzen Bodenjtändig. 


und Jeiner Gattin das folgende Sonett 


brauſenden Feſtgeſang: 


Der Du immer das Große wollteſt, 

Das Gute und Schöne kräftig beſchützteſt, 
Mehr oft thateſt, als Du ſollteſt, 

Falſches tadelnd, dem Rechten nützteſt, 
Du, deſſen ſtarker Geiſt und Mund 

Den Weiſen Weiſeres gab kund: 

Mirza Schaffy, Du ſitzeſt beim Feſte, 
Von allen Feſten vielleicht das beſte, 
Ludeſt die fernen Freunde nicht ein, 
Denkſt ohne ſie froh und luſtig zu ſein. 


Aber, was Du im Buſen verbargeſt, 

Den Deinen als jtrenger Ordner verwehrteft. 
Ob Du eg Wolfen und Winden derargeit, 
Nenn fie derriethen, was Du berfehrteft 

In tiefes Geheimniß? Sie haben's erlaujcht. 
Den Lüften und Landen ihr Wifjen gerauſcht: 
„Mirza Schaffy, der Sänger größter, 

Der Zeitenfenner, der Menſchentröſter, 

Feiert ein Feſt, er lud uns nicht ein, 

Denkt ohne uns froh und luftig zu Fein.” 


Tuftende Blumen, die Tu bejangeit, 
Freundſchaft und Liebe, die Tu erhobeit, 
Feinde, die Du männlich bezwangeit, 
Frauen, die Tu mit Licht ummobeit, 

Ale hätten Dir gern gezeigt, 

Wie ihre Herzen Dir zugeneigt: 

Mirza Schaffy, Tu finniger Dichter, 
Rathertheiler und milder Richter, 

Ludeſt alle, alle nicht ein, — 

Denkſt ohne fie froh und luſtig zu fein. 

Dod in der Nacht, als Du ſüß noch Ichliefeit, 
Tönte im Haufe ein Klirren und Boden, 

Es war als ob Du felber riefeit, 

Doch Hatte fein menschlicher Mund geſprochen. 
Sch forichte im Keller, beim Lichterichein, 

Da brauſte mein Sicilianerwein: 

„Mirza Schaffy, dem Meiſter dey Metiter, 
Send’ uns feurig vulkaniſche Geiiter. 

Gute Gejellen läßt er hinein, 

Mirza Schaffy lud ſelber uns ein.“ 


Die Leſer der „Neuen Monatshefte“ wer— 
den ſich nicht beſchweren, wenn wir in ihrer 
‚ Aller Namen einen veripäteten, aber begei: 
ı fterungsvollen Glückwunſch an Edlitam und 
| Mirza-Schaffy Hinzufügen. 
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Aus unſerer Briefmappe. 


Hoch einmal Felix Dahn. 


Mein lieber Freund! Sch muß heute Ihre „Briefmappe” mit einer Kleinigkeit befchweren, 
zu welcher Felix Dahn die Beranlafjung gegeben Hat. Auf eine tadelnde Bemerkung, die Ludwig 
Notre gegen einen bildlichen Ausdrucd des genannten Poeten richtete, erwiderte der lebtere im 
vorigen Heft Ihrer Zeitjchrift: „Warum e3 eine jchlechte Figur fein joll, dat dag Wort oder 
Lied, welches Flügel hat — das wird wohl ala gute Figur gelten bleiben — alſo Flügel an 
den Schultern oder am Haupt, Flügel an den Sohlen habe, wie ein merkurifch raſcher Genius, 
vermag ich nicht einzufehen. Indeß, ich verzichte darauf, in Geſchmacksſachen mit Herrn R. 
übereinftimmen zu müſſen.“ 

Anftatt dem Poeten zu der gewünjchten Einficht zu verhelfen, hat Ludwig Noiré e3 einfach 
vorgezogen, die Verſchiedenheit des Geſchmacks zwiſchen ihm und Herrn D. auch jeinerfeits 
zu beglaubigen. 

Unter diejen Umftänden erlauben Sie mir wohl, dem Dichter gefällig zu fett. 

63 wird ziveifellog jederzeit für eine richtige Figur gelten, dem Worte oder Liede — Flügel 
zu verleihen. Ebenſo zweifellos wird e3 dagegen für eine fchlechte Figur gelten, wenn ung der 
Dichter beſonders darauf aufmerkſam macht, wo die betreffenden Flügel fiten: ob an den 
Schultern oder am Haupte oder an den Sohlen. Es kann befanntlid ein Bild an fich ange: 
meſſen fein, aber durch die nähere Ausführung unangemefjen werden. Bei der Heranziehung 
einer beitimmten Einzelheit merken wir jofort die Verfchiedenheit zwiſchen Wort und Bild, deren 
Berichmelzung die gute Figur ausmacht. Es giebt „geflügelte Worte”, während Worte „auf 
geflügelten Sohlen“ blos in der Vorſtellung von Felix Dahn exiftiren fünnen; andernfalls 
müßte e3 folgerecht nach) Dahn auch geftattet fein, von Worten mit beihiwingtem Haupte oder 
beihwingten Schultern zu reden. 

In der Zuderficht, dab Sie dieje ganze „Geſchmacks-Frage“ für eine ficher zu entjcheidende 
und bereit3 — entſchiedene Halten, bleibe ich Ihr 

Leipzig, 7. März 1875. Wilhelm Buchholz. 





Noch einmal Heinrich Düntzer. 

Die Leſer erinnern ſich eines Epigramms, das der Herausgeber d. Bl. „an Heinrich Düntzer“ 
gerichtet Hat (Heft I. ©. 90). Der gekränkte Exeget unſerer Claſſiker bittet nun um die Auf: 
nahme der folgenden Gegenftrophe: 

Antwort an Oscar Blumenthal, von Heinrid Dünger, 
„Sn Dunkelheit verloren” 
Sieht mid) Dein Blick jo weit. 
Drum Haft Du auderkoren 
Mich zur Unjterblichkeit 
Durd Deiner Mufe Stid. 
er bilt Du ſelbſt denn, ſprich! 
O Spötter Gänferidh ! 
Da haben wir nun Die neuefte „Erklärung” Düntzers. Ob fie beifer ift, al3 feine bisher 
veröffentlichten ? 
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An Gottiried Seller. 


Herr Redacteur! Für Ihre „Monatshefte für Dichtkunſt und Kritik” theile ich Ihnen hier 
einen Beitrag mit, der TDichtfunft und Kritif zugleich iſt oder doch fein wifl. Kommt dabet die 
Kritik ſelbſt vielleicht weniger zur Geltung, jo ift zu bedenken, daß es ſchwer fällt, einem Werk 
gegenüber, wie Keller's „Leute von Seldivyla”, nicht Panegyriker zu werden: 


Ich Las dein Buch: „Die Lente von Seldwyl'“, | Ein lehrreich Bud, „Tie Leute don Seldwyl'“! 
Das liebe Buch mit ſchlichtem Sinn und Stil, Der Jünglinglernt vom Schmoll-Pankrazius viel, 
Das liebe Buch, ſo friſch und männlich derb, | Und ftreicht, wenn er die Deutungsgabe hat, 
So fröhlich da und dort Jo ernft und Herb. Das Fell dem Zauberfägchen ſpiegelglatt; 
Mie weit du mit der Tichterbruft Empfinden Daß die Erziehung greife friſch ins Yeben, 
Die Stimmung, die zum Herzen wieder geht, Den Eltern lehrt’3 die brave Frau Amrain; 


Hier ſtill und weihevoll, wie ein Gebet, Als warnend Beripiel iſt dem Mägpdelein 

Dort jubelnd laut, wie Lerchenfang, zu finden. , Der Jungfer Züs Gelchichte Hier gegeben, 

Wie weißt dir Diefe Schweizer Serngeftalten Die um des Gültbrief3 Gulden Jiebenhundert 

Mit ſparſam ſichern Zügen feitzuhalten. Don — Kammmachern umſchwärmt wird und 
bewundert. 


Ein luſtig Buch, „Die Leute von Seldwyl'“! 
Wie Sungfer Bünzlin trieb ihr grauſam Spiel Ein köſtlich Buch, „Die Leute von Seldwyl'“, 
Mit drei Gerechten, die um fie gefreit, Gefund und wahrhaft vom Beginn zum Biel! 
Ihr Vorichlag um zu enden diefen Streit, — | Doch von dem bäuerlichen Xiebespaar, 

Und wie der Dritte, ein gerieb'ner Schwabe, | Dem geift’gen Schauen fihtbar ganz und gar, 
Der, kühn gemacht durch den fredenzten Trank, Von ihm erzählt Fein herrlichites Capitel. 





Statt mettzulaufen ihr zu Füßen janf, So iſt das Volk in feiner Leidenschaft, 
Indeß die andern Zwei im tollen Trabe, In feiner Sinnlichkeit, in ſeiner Kraft, 
Schon nah’ dem Thor’, in? Handgemeng ges Ber ungezähmte Eigenſinn im Kittel; 
riethen, So denft’3 und [ebt’s im unſern falten Tagen 


Gehetzt, beipöttelt von Seldwyl's — Falliten. | Und cher ſtirbt's, ala jemals zu entiagen. 


Ein ernjtes Buch, „Die Leute von Seldwyl'“! O der du ſchriebſt „Die Leute von Seldwyl'“, 


Wohl eine Thräne mir vom Auge fiel, Nicht nur vom Volk der Yimmat und der Stihl, 
Las ich, wie von dem heubelad'nen Hahn Nein von dem ganzen deutichen Bauernitand 
Zwei Ichlafende Geftalten feſt umfahn Gabſt du der Zeit das Abbild in die Hand. 
Hinunter glitten in die kalten Fluthen: Und unſern herzlos halben Käuflichkeiten 


Sali und Vrenchen . .. las ich, wie zuletzt, Haft gegenüber du das Volk geſtellt, 
Als ihn umſonſt der Wettlauf müd' gehetzt, Das Recht der Leidenſchaft in dieſer Welt, 





Kammmacher Jobſt in Abendſonnengluthen Im Out’ und Böſen ganz zu allen Zeiten. 

Sich dort erhängte, wo vor wenig Stunden Vergönn', daß ich dafür zu deinen Füßen 

Er der Geliebten ſcharfen Geiſt empfunden. ı Leg’ dieſes Lied als Tank und innig Grüßen. 
Berlin, 15. Februar 1375. Gottlieb Hitler, 


Zu Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Nedaction der „Neuen Monatshefte“ find 
vom 1. April a. c. an Herrn Osrar Blumenthal, Berlin S. W., 32 Ballesches Aller zu richten. 
Berlag von Georg Stilfe in Berlin. Drud der Pierer'ſchen Hofbuchdruderei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlich: Georg Stilfe in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Anhalt diejer Zeitjchrift unterjagt. Ueberjegungsredht vorbehalten. 
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Lieder des Schi-king. 


Aus dem Chineſiſchen überfetzt von Victor von Strauß. 


Vorbemerkung, 


Das Schi-king oder fanonifche Liederbuch dev Chinejen, durch Khüng-fütfe um 
500 dv. Chr. zufammengeftellt, umfaßt 309 Gedichte fehr mannigfaltigen Inhalts, 
deren nur wenige Älter find ala das zwölfte, keins jünger ift als das fiebente Jahr— 
Hundert dv. Chr. In Berjen und Keimen, unter Anlehnung an ihre urjprüng- 
liche Geftalt, find fie unmittelbar aus dem Chineſiſchen in eine andre 
Sprade noch nicht überfekt. 

Eine genaue Nachbildung ihrer Form iſt im Deutfchen unmöglih. Die dhine- 
fiihe Sprache bejteht befanntlich aus unveränderlichen, ſtets einfilbigen Wörtern, 
deren bier in der Kegel einen Vers bilden, und Hierin läßt fich unfre Sprache jenem 
Idiom nicht anähnlichen. Dagegen erhält man den Eindrud des Original? am 
reinſten, wenn jedes chinefiihe Wort durch einen Versfuß vertreten, hierin ftreng 
verfahren, und jowol die Stellung als die Anzahl der Reime beibehalten wird. 
Hiernach iſt bei den nachfolgenden Liedern verfahren, welche Vers für Vers größten- 
theils wörtlich, immer aber finngetreun wiedergeben. 

Sind ung nun auch Gefchichte, Lebensanichauungen, Sitten und Gebräuche der 
alten Chinefen, dazu die Natur ihres Landes, jo fremd, daß immerhin noch einige 
Erläuterungen dag volle Verſtändniß vermitteln müffen, Jo wird doch fein Einfichtiger 
den dichteriichen Werth diejer uralten Zeugnifje einer höchſt eigenthümlichen Cultur 
verfennen. 


Trauer über des Oaffen Entfernung. 





Mein Held, welch kriegesfeſter, od! | Sp regn’ es nur! jo regn’ es nur! 
Des Landes Allerbefter, oh! Hell fommt daraus der Sonnenjchein. 
Mein Held, der führt den langen Speer, Nach meinem Helden jehn’ ich mich; 
Und vor dem König jagt er her. Süß ift für’ Herz des Hauptes Pein. 

Seitdem mein Held gen Oſten ſtrich, Sa, hätt’ ich des Vergeſſens Kraut, 
Mein Haupt dem Wollenfraute glich. Wol Hinterm Haufe pflanzt’ ich's ein, 
An Salben fehlt es mir ja nicht, Doc meines Helden dächt’ ich ſtets, 
Doch wen zu Liebe Ihmüct’ ic) mich? Mög’ auch mein Herz voll Wehe fein. 
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Abweſenheit. 


An des Oſterthors Gebreite 
Blüht der Krapp dem Wall zur Seite. 
Ach das Haus, da iſt es nah, 
Doch ſein Herr iſt in der Weite. 





Bei des Thor's Kaſtanien drauß' 
Stehn gereihet Haus an Haus. 
Wie gedächt' ich da nicht deiner? 
Doch du trittſt mir nicht heraus. 





Madchenbitle. 


sch bitte, Tſchung-tſe, höre mich! 
Steig’ nicht in unſer Dörfchen her, 


Zerbrich nicht unſre Weidenpflanzen mehr! 


Wie wagt’ ich es und liebte dich? 

Bor meinen Eltern fürdt’ ich mid). 
Du, Ziehung, fannjt mir im Sinne fein, 
Doc vor der beiden Eltern Reden 
Muß ich der Furcht wol inne fein. 





Sch bitte, Tichungstje, höre mich! 
Steig’ über unjern Wall nicht wieder, 
Brich nicht die Maulbeerpflanzen nieder! 
Wie wagt’ ich e3 und liebte dich? 
sch fürchte meine ältern Brüder. 

Du, Tihung, kannſt mir im Sinne jein, 
Doch vor der ältern Brüder Reden 
Muß ich der Furcht wol inne ſein. 


sh bitte, Tſchüng-tſe, Höre mich! 
Steig’ nicht duch unfern Gartenzaun, 
Brich nicht die Sandelpflanzen, die wir bau'n! 
Wie wagt’ ıch es und liebte dich? 
Der Leute Reden fürcht’ ich, die es ſchau'n. 
Du, Tihung, kannſt mir im Sinne ſein; 
Doch vor der Leute vielem Reden 
Mup ich der Furcht wol inne fein. 





Berückt, enfführt und belrogen. 


Ein roher hergelauf’ner Fant, 
Der Seid’ eintaufchte für Gewand, 
Kamft dur, nicht als der Seid’ erſtand, 
Nein famft, daß mic dein Antrag band, 
Mit übern Khi an deiner Hand 
Zu gehn bis nach Tün-khieu in's Yand.') 
Nicht ich war's, die die Zeit verkannt;?) 
Für di warb Keine, die's verjtand. 
Ich bat dich, nicht erzürnt zu fein, 
Und Hatt’ als Zeit den Herbft erkannt. 


Da Stieg ih Vlauertrümmern an, 
Um auszubliden nach Fiü-fuän.?) 
Als ich nichts ſahe von Fü-fuan, 
Da brach ein Thränenftrom fih Bahn; 
Doch ala ich dich Jah von Yüsfuäan, 
Da lat’ ich auf, da Hub ich an: 
„Dein Zeichen, dein erfragteg 2003, — *) 
Ihr Ausſpruch iſt nicht ſchlimm gethan. 
Mit deinem Wagen komm herbei; 
Mit meinem Gut kam ich heran.“ — 


Eh' ſich der Maulbeerbaum entlaubt, 
Wie ſaftig glänzt ſein Blätterhaupt! 
O weh dir, Lachetaube, weh, 

Iß von den Beeren nicht, den jüken!>) 
O weh dir jungem MWeibe, ad), 

Geh’ nicht zum Mann, die Luft zu büßen! 
Der Mann, der feine Luft gebükt, 
Vermag es wieder gutzumachen: 

Das Weib, das ſeine Luſt gebüßt, 
Vermag es nimmer gutzumachen. 


Wenn ſich der Maulbeerbaum entlaubt, 
Vergilbt er und entblättert ſich. 
Von meinem Weggang an mit dir, 
Drei Jahre ſpeiſt' ich kümmerlich. 
Nun mag der Khö geſchwollen ſein, — 
Die Wagentücher tauch' ich drein.®) 
Tas Weib ging feine Wandlung ein: 
Der Mann macht’ jeinen Weg zu zwei'n; 
Der Mann war's, der fein Ziel beſaß, 
Und zweifach, dreifach Tugendmah. 
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Drei Jahre lang war ich dein Weib, 
Und nie ward mir das Haus zur Laſt; 
Früh Stand ich auf, ſpät ſchlief ich ein, 
Und hielt am Morgen feine Raft. 
Geheißenes ward treu erfüllt, 

Bis dag du mich mißhandelt Haft. 
Die Brüder willen nichts davon, 
Verlachten mich wol Höhniich fait. 
Stillichweigend denk' ich drüber nad), 
Don Mitleid mit mir jelbft erfaßt. 





Ich jollte altern neben dir, — 
Run macht mic) alt mein Sammerftand. 
Der Khi, er hat doch feinen Strand, 
Die Ebne hat doch ihren Rand. 
Als ich noch froh mir Loden wand, 
Uns Red’ und Lächeln ſüß verband, 
Dein Treugelübd’ im Frühroth ftand, 
Fiel mir nicht ein, daß je ſich's wandt', 
Daß jo ſich's wandt’, fiel mir nicht ein, — 
Und das, ach, muß das Ende ſein! 


1) Tün-khicu iſt der Name einer Landichaft, an deren Grenze der Ki fließt. — 2) Sie wollte die Heirath 
nicht zur herkömmlich unpaflenden Zeit jchließen, was ihm eine erfahrene Freiwerberin vorher gejagt haben 
würde. — 3) Im Herbit macht fie fich auf den Weg nad Fiisfuän, dem Wohnorte des Mannes. — 9 „geichen“, 
pi, aus den Sprüngen einer geröfteten Schildkrötenſchale; „Loos“, ſchi, aus gerupftem Schi-Kraute. — 5) Die 
bier bezeichnete Taube ſoll mit Begierde Maulbeeren freien, ſich damit aber vergiften. — 6) Nach drei Jahren 
davonzufahren, Hält au da3 Hochwaſſer des Khi fie nicht ab, obwol die Tücher des Frauenwagens davon 


naß werden. 





Witkwentrauer und Wittwenfrene. 


Dad Ks wächſt über'n Strauch herein, | 
Die Winde jchlingt fich fort im Fret’n. ') 
Mein Bielgeliebter ift nicht mehr; 

Wer ift noch mein? 
Ich Iteh’ allein. 


Das Ks im Dorn wählt fräftiglich, 
Die Winde Ichlingt um Gräber fi). !) 
Mein Bielgeliebter ift nicht mehr; 
Mer ift noch mein? 

Allein ſteh' ich. 


Der Pfühl für's Haupt, ſo ſchön und fein! 
So reich der Decke Stickerei'n! 
Mein Vielgeliebter iſt nicht mehr; 
Wer iſt noch mein? 
Mir tagt's allein. 


Nach manchem Sommertag, 
Nach mancher Winternacht, 
Wol hundert Jahre hinterdrein,?) 
Geh’ ich, wo Er nun Wohnung macht.?) 


Nach mancher Winternacht, 
Rad manchem Sommertag, 
ol hundert Jahre Hinterdrein,?) 
Geh’ ich zu Ihm in fein Gemach.?) 


1) Das ſchwanke rankende K5 gedeiht nur Fräftig, wenn ed den Strauch, den Dornbuſch als Stüße findet; 
die Winde, im freien Felde ohne Stüße, kriecht am Boden hin, höchſtens um Gräber. — 2) So lange dünkt ihr 
die Zeit bis zur Wiedervereinigung mit dem Geliebten. — 3) In feiner Gruft wird fie wie eine Neudermählte 


ihre Heimath finden. 





Abſchiedslied der Auswandrer an ihren Oberbeamfen, 


Große Maus! große Maus! 
Unſre Hirjen nicht verichmauf’! 
Drei Jahr’ hielten wir dich aus, 
Kümmerten dich feinen Daus; 
Wandern num von dir hinaus, 
Freu'n uns jenes jchönen Gau's, 
Schönen Gau's, ſchönen Gau's, 
Wo wir finden Hof und Haus. 


Li 


Große Maus! große Maus! 
Friß nicht unjern Weizenſtand! 
Drei Jahr’ hielten wir dich aus, 
Nie haft Guts uns zugewandt; 
Wandern num von dir hinaus, 
Ziehn in jenes ſchöne Land, 
Schöne Land, ſchöne Land, 

Wo ums Recht wird zuerkannt. 
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Große Maus! große Maus! 
Friß nicht unfern jungen Reiß! 
Trei Jahr' hielten wir dich aus, 
Fragteſt nicht3 nad unſerm Schweiß; 
Wandern nun von dir hinaus, 
Ziehn in jenen ſchönen Kreis, 
Schönen Kreis, ſchönen Kreis. 
er iſt da voll Klaggeſchrei's? 





Schamloſes reiben im Innern des Balaſles. 


Die Mauer hat Gedörn, | Die Mauer hat Gedörn, 
Das gar nicht wegzubrechen it; | Das gar nicht auszureuten ift; 
Und in den Kammern treiben fie, Und in den Kammern treiben fie, 
Was gar nicht auszufprechen ift, | Was gar nicht anzudeuten ift, 
Weil, was noch auszuſprechen ift, Weil, wa3 noch anzudeuten it, 
Nur Rede für den Frechen ift. Zu arg Ichon allen Leuten ift. 
Die Mauer hat Gedörn, . 


Das gar nicht wegzufchälen ift; 
Und in den Kammern treiben fie, 
Was gar nicht zu erzählen ift, 
Weil, was noch zu erzählen ift, 
Als Rede Schon zu ſchmählen ift. 





Weibliche Aeppigkeit. 


Die bei dem hohen Gatten altert, Die Kämme nur von Elfenbein; 
Nur mit ſechs Nadeln ſchmückt ihr Haar, | Und oh die Hohe Stirn, wie weiß und fein! 
Die tritt gar ſchön und ftattlich dar, Ach ja, fie muß ja völlig gleich dem Himmel, 
Iſt wie der Berg, ift wie der Fluß, Muß völlig gleich dem höchſten Herren fein.) 
Ihr Staatigewand, wie es fein muß. 
Doch die fich nicht weiß zu bejcheiden, Wie prächtig, oh, wie prächtig, oh, 
Was jagt man wol von der zum Schluß? SIE die in ihren Hofgewändern! 

Da hüllen Gaz’ und Flor fie ein, 

Wie glänzend, oh, wie glänzend, oh, Die aufgebunden find mit Bändern. 
Tritt die im Feſtgewand herein! Die Stirn, die Augen ftrahlen ihr — 
Die ſchwarzen Haare find wie Wolfen, O welche Pracht an ihrer Stirne Rändern! 
Die Locken unächt obendrein; Ha offenbar ift ja ein Weib, wie Die, 
Voll Edelftein die Ohrgebimmel, Die Allerſchönſt' in allen Ländern. 


1) Zi, ſonſt auch Schangsti, der höchſte Herr, ift die Gottheit, Ihian, der Himmel, wird identiih damit 
gebraucht. 





Aufforderung. 


O dürres Laub, o dürres Laub, O dürres Laub, o dürres Laub, 
Wie du dahinwehſt in den Winden! Wie dich dahin die Winde wehen! 
O lieber Herr, o lieber Freund, | O Lieber Herr, o Lieber Freund, 
Geh zu, du wirft mich willig finden. | Geh zu, jo werd’ ich mit dir gehen. 
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Derfehltes Zuſammenkommen. 


Ein ſauberes Mädchen, ſo ſchmuck und fein, 
Das harrt an der Ecke der Mauer wol mein. 
Ich liebe fie, aber ich ſehe fie nicht; 

Ich kraue den Kopf, ſteh' betreten allein. 


Das ſaubere Mädchen, ſo lieblich im Flor, 


Das ſchenkte mir ein rothglänzendes Rohr. 
Doch ſchimmert das röthliche Rohr auch ſehr, 
Die Schönheit des Mädchens erfreuet mich mehr. 


Sie hatte mir Knospen vom Felde befcheert, 
Und traum, die find fchön und bewund'rungswecth. 
Und doch — ihr ſelber, ihr ſeid nicht ſchön, 

Ihr ſeid's nur, weil euch mir die Schöne verehrt. 


Der verſprengte Krieger. 


Sie ſchlugen die Trommel und die erklang, 
Wir ſprangen empor, die Waffen zu führen; 
Man baute das Land, man ummauerte Tſaͤo;) 
Wir mußten allein nach Süden marſchiren. 


Gefolget ſind wir dem Sün Tſo-tſchuüng,?) 
Bis er Frieden gemacht mit Tſch'hin und Sung;?) 
Mich hat er nicht wieder zurückgeführt, 

Mein traurig Herz ift befümmert genung. 





Da ich raſtete, da ich der Ruhe genoß, 
Da iſt mir abhanden gekommen das Roß; 
Ich bin gegangen und hab' es geſucht, 
Bis daß mich die Tiefe des Waldes umſchloß. 


Auf Tod und Leben, getrennt noch ſo weit, 
Hab' ich Ihr mich verbunden mit feſtem Eid, 
Und habe darauf ihre Hand genommen, 

Mit ihr zuſammen in's Alter zu kommen. 


Und ach, ſo fern in den Weiten, oh, 
Soll mir das Leben entgleiten, oh! 
Und ach, ſo getreu ihr eigen, oh, 
Nicht kann ich es ihr bezeigen, oh! 


1) Tſäo oder Tſ'häo war eine Stadt des Fürſtenthums Wei. — 2) Zjestihung aus dem Stamme Sün war 
derzeitiger Heerführer. — 3) Der Fürft Tſchẽu-hiü don Wei Verbündete fih 718 d. Chr. mit Tſch'hin und Süng 


zu einem Kriege gegen Tſch'hing. 





Des fernen hohen Kriegshelden wird von ſeiner Gemahlin gedacht. 


Der Kriegeswagen leicht und enge, 

Am Deichſelbaum fünf Schmudgehäng-, 

Gleitriemen in dem Bruftgefpänge, !) 

Am Vorbrett goldberingte Stränge, 

Das Tigerfell, der Achjen Länge, 

Dorn unſrer glatten Weißfüß' Gänge — 
Ich den’ an meinen hohen Herrn, 
Der, freundlich wie ein Edelftein, 

Rum dort jein Bretterhaug nimmt ein;?) 
In's tieffte Herz greift mir's hinein. 


Vier Hengfte gehn in ftolzer Pracht, 
Sechs Zügel ſind zur Hand gebracht; ?) 
Inmitten find die glatten Scheden, 

Die Apfelihimmel an den Ecken; 
Hoch ſtehn die Dradenichild: Zwillinge, *) 
Vergoldet find die Schnallenringe — 

Ich den’ an meinen hohen Herrn, 

Wie freundlich er die Studt Durchginge. 

Bann fommt die Zeit der Wiederkehr? 

O wie geben?’ ich fein fo jehr! 


Die Roß' im Panzer, glei) an Kraft, 
Des Dreizackſpeers vergold'ter Schaft, 
Die bunten Schilder, mufterhaft, 

Der Bogenfchrein, beichlagen jchön, 
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Tarein zumal zwei Bogen gehn 

Mit Bambuszug und Schnur verjehn —°) 
Ich dent’ an meinen hohen Herrn 
Beim Aufitehn und beim Schlafengehn. 
Der Edle ift jo mild und feit; 
Sein Tugendruhm wird Stets beitehn. 


1) Die dier Pferde waren neben einander gefpannt und Gleitriemen für die Zügel der beiden Außenpferde 
tiefen durch das Brujtgeipänge der Deichjelpferde. — ?) Nehmlich im fernen Weften, wo die Leute in Bretter- 
häuſern wohnen. — 3) D. h. in die Hand des Wagenlenfers. Die Deichjelpferde Hatten vier Zügel, die Außen: 
pferde je nur einen. — 99 Zwei ganz gleiche Schilder mit den Ffaiferliden Emblemen des Drachen waren 
aufgerichtet an der Vorderjeite des Wagens befeftigt. — 5) Bambuszug, tihü pi, ein Inftrument zum Anfpannen 
des Bogen. 


Heimkehr der Eruppen von des Tſcheu-Fürſten Feldzuge gegen die Empörer.!) 


Mir zogen nach des Oſtens Bergen, Wir zogen nach des Oſtens Bergen, 
Lang’, lange jonder Wiederkehr. Lang’, lange jonder Wiederkehr. 
Da wir vom Often famen wieder, Da wir vom Often famen wieder, 
Da fiel der Regen ftrömend nieder. — Da fiel der Negen jtrömend nieder. — 
Als man im Often rief zur Kehr, Vom Ameisberg der Kranich jchrie;?) 
Schmerzt’ una da3 Herz nad) Weiten ehr. Die Frau, im Haufe feufzte fie, 
Mir ftellten Rö und Kleider her; Wuſch, fegte, ftopfte jede Fuge; 
Kein Dienst erziwang die Reihen mehr. Da fehrten wir von unſerm Zuge: 
Ein Wimmeln war’3, wie Raupen machten, Die Bitterfürbiif Hingen voll, 
Wo ſich ein Maulbeerfeld erftrect. Die in Kaftanienäften waren, 


Dann gab's ein ftil und einfam Nachten, 
Nur von den Wagen überdeckt. 


Bon unjern Augen nicht erblict 
Bis diefen Tag feit dreien Jahren. 


Wir zogen nach des Oſtens Bergen, Wir zogen nach des Ditens Bergen, 


j 

- Rang’, lange ſonder Wiederkehr. | gang’, lange fonder Wiederkehr. 

Da wir dom Often kamen ivieder, | Da wir vom Often famen wieder, 

Da fiel der Regen ſtrömend nieder. — | Da fiel der Regen ftrömend nieder. — 
„Des wilden Kürbis Früchte klammern Nun fliegt das gelbe Vögelein 

Sich wol an unfer Dach empor; ' Und jchimmernd glänzen feine Flügel. 
Die Aſſeln find in unjern Kammern Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein, 
Und Spinnemweben in dem Thor; Und Füchſ' und Scheden lenkt der Zügel. 
Die Hiriche weiden auf den Wiejen Die Mutter band die Schärp’ ihr ar?) 
Glühwürmer ſchimmern über diefen” — Neun—, zehnfach ift ihr Schmud gethan. 
Mol konnte Furcht uns kränken jo, Das Friſche lockt gar lieblich an; *) 

Es war ja wol zu denken ſo. Das Alte — was reiht da hinan? 


1) Als König Wü, Mens Sohn, nach kurzer aber ruhmvoller Regierung 1114 v. Chr. geſtorben und ſein 
Nachfolger Tſching noch minderjährig war, wurde MWüsS Bruder, der Tſcheu-Fürſt (Tſcheu-küng) genannt, 
Bormund und Regent. Er madte den fiegreihen Zug gegen die Empörer in dem gebirgigen Dften des dama— 
ligen Reiches und foll dann ſelbſt bei der Heimkehr diejes Lied für feine Truppen und im Geifte derjelben 
gedihtet Haben. — 2) Tſchũ-hi fagt: „Will e3 regnen, fo twiffen das die höhlenbewohnenden (Thiere) vorher, 
drum gehen die Umeifen aud dem Hügel, und der weiße Kranich frißt fie ſofort; darnach ſchreiet er auf dem— 
ſelben.“ — 3) Ein Brautgürtel, den die Mütter den Töchtern am Hochzeittage umbinden. — 9 „Das Friſche“ 
find die jungen Bräute heimgefehrter Krieger; „das Alte“ ift der bereit? gegründete Hausjtand mit Weib, 
Kindern und Eltern. 
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Geſang der Krieger. 


Unfre Aexte find zerbrochen, 
Unſre Beile ſind zerfetzt; 
Denn der Tſcheu-Fürſt kriegt' im Oſten, 
Alles Land iſt recht beſetzt. 
Doch ſein Mitleid für uns Leute 
Zeigt ſich über Allem jetzt. 





Erwiederung anf das vorſtehende Lied. 


Unſre Aexte find zerbrochen, 
Unſre Eijen jind zerkracht;) 
Denn der Ticheu-Fürft friegt’ im Dften, 
Alles Land ift Heimgebradit. 
Doch jein Mitleid für ung Leute 
Zeigt ſich jebt in volliter Pracht. 


Unſre Aexte find zerbrochen, 
Unſre Heulen find zerichellt; 
Denn der Tſcheu-Fürſt Eriegt’ im Dften, 
Alles Land ift feſt beſtellt. 
Doch fein Mitleid für ung Leute 
Iſt das ſchönſte von der Welt. 


1) „Eiſen“; chinefiſch £hi (alt, im Reime, 256) heißt jegt „Meißel”. Es muß eine alte jehr einfache Waffe 


geweſen fein. 





Frotz. 


Biſt du in Liebe meiner gedenk, 
Will ich mich ſchürzen, den Tſin zu durchwaten.) 
Wäreſt du nicht mehr meiner gedenk, 
Braucht' eines Anderen ich zu entrathen? 

O du thörichtſter aller thörichten Burſchen, oh! 





Biſt du in Liebe meiner gedenk, 
Will ich mich ſchürzen, den Wei zu durchwandern.) 
Wäreſt du nicht mehr meiner gedenk, 
Fänd' ich da nicht bald Einen der Andern? 
O du thörichtſter aller thörichten Burſchen, oh! 


1) Tſin und Wer zwei Flüffe des ehemaligen Fürſtenthums Tſch'hing. 


Die einfache Einzige. 


Da draußen vor dem Ofterthor 
Sind Mädchen wie ein Wolfenzug; 
Doch ob fie wie ein Wolfenzug, 
Mein Sinn nimmt nicht dahin den Flug. 
Ein weißes Kleid, ein buntes Tuch, 
O He erfreu’n mich allgenug. 





Da draußen vor dem Mauerthor 
Sind Mädchen wie ein Blumenflor; 
Doch ob fie wie ein Blumenflor, 
Mein Sinn ift nicht bei ihrem Chor; 
Ein weißes Kleid, ein rother Flor, 
Sie gehn mir allen Freuden vor. 





Sägerkomplimente und Vrahlerei. 


Wie ift der Herr jo vielgewandt! 
sm Näogebirg war's, wo ich mich mit ihm 
zujammenfand. 
Wir beide find zugleich zwei’n Ebern nachgerannt; 
Da Hat er fich verneigt und mich geſchickt genannt. 





Wie ift der Herr ſtark und gejeßt! 
Im Näogebirge hab’ ich ihn am Weg getroffen 
legt. 
Wir beide Haben dort zwei Stücke Wild gehebt; 
Ta hat er fich verneigt und tüchtig mich geichäßt. 


Wie ift der Herr jo unverzagt! 


Im Näpgebirge traf ich ihn, wo das gen Süden ragt. 
Wir beide haben dort zwei'n Wölfen nachgejagt; 
Da hat er ich verneigt und ich ſei brav gejagt. 
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Der fchöne Däger. 





Getödtet liegt das Wild im Hain Dit ftehn im Wald die Bäumelein, 
Und Riedgraa überfpreizet e2. Getödtet Liegt der Hirih im Hain 
Lenzfreuden finnt das Mägdelein, Und Riedgras hüllet dicht ihn ein. 
Ein ſchöner Jüngling reizet es. Das Mägdlein gleicht dem Edelſtein. 


„Gelaſſen nur! und ſachte, ſachte, oh! 
Mein Tuch nicht zu berühren trachte, oh! 
Und made ja nicht, daß mein Hündlein — belle!“ 





Zur Vermählung des Königs Wen.') 
Ein Entenpaar ruft Wechjellaut, ?) Ach wie jo jehr, ach wie jo jehr! 





| 
Am Holın de Stromes hat’3 gebaut. | Und wälzt im Bett fich Hin und her. 
Still, züchtig ift die reine Maid, | 
Dez Hohen Herrn exlef’ne Braut. Seeroſen ſchwimmen mannigfalt, 
Und links und rechts wir knicken ſie. 

Seeroſen ſchwimmen mannigfalt, Still, züchtig iſt die reine Maid, 
Und links und rechts durchfährt man ſie. Und Laut' und Harf' erquicken ſie. 
Still, züchtig iſt die reine Maid; Seeroſen ſchwimmen mannigfalt, 
Wach und im Schlaf begehrt' er ſie. Und links und rechts wir pflücken ſie. 
Und fand er nicht, die ſein Begehr, Still, züchtig iſt die reine Maid, 
Wach und im Schlaf gedacht' er der, Und Glock' und Pauk' entzücken fie. 


1) König Wen (Men wäng) war der große Stifter der Ziheu-Dynaftie und Ahnherr von fünfunddreißig 
Kaifern. Er ftarb 1135 v. Chr. ohne ſelbſt Kaijer geworden zu fein, was erſt fein Sohn Wü wurde. — 2) „Enten: 
paar“ — thjtü kieu, find na Tichü-hi entenartige Waſſervögel, die fi) paarweise unzertrennlih halten. 





Vildlich ausgedrückler Glückwunſch zu grober Hachkommenfchaft.‘) 





Zartbeſchwingte Grillen, ?) Zartbeichwingte Grillen, 
Dicht Gedränge, ob; Flügelſauſend, ob; 

Euch gebühren Kinder, Enkel, Euch gebühren Kinder, Enfel, 
Welche Menge, oh! Wie viel Taufend, oh! 


Zartbeſchwingte Grillen, 
Dicht Getümmel, ob; 

Euch gebühren Kinder, Enkel, 
Welch Gewimmel, oh! 


1) Die Ausleger beziehen aud diefes Lied auf König Wen’s Gemahlin T’häi-fie. — 2) Diefe Art Grillen 
(Tſchung-ſſe) Fol 99 Junge auf einmal herborbringen. 





Abſchied der verwittweien Fürſtin Tſchuang-kiang von der geliebten 
Mebenfran Bai-kuei.') 


Schwalb' an Schwalbe fliegen aus, Schwalb' an Schwalbe fliegen aus, 
Ungleich in den Ylügeljchlägen. Aufwärts, abwärts in die Weite. 
Die Geliebte zog nad) Haus, Die Geliebte zog nach Haus, 

Weit mit ging ich auf den Wegen; Weithin jchritt ich ihr zur Seite; 





Schau’ mich um, jeh’ fie nicht mehr, Schau’ mid) um, jeh’ fie nicht mehr, 
Weine TIhränen gleich dem Regen. | Stehe lang’ und weine jehr. 
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Schwalb' an Schwalbe fliegen aus, 
Zwitichern droben und danieden. 
Die Geliebte zog nach Haus, 
Weithin ging ich mit gen Süden; 
Schau’ mid) um, ſeh' fie nicht mehr, 
Fühle Gram im Herzen fieden. 





O die edle Tſchung war redlich, ?) 
Und ihr Herz war tief und treu. 
S$mmer war fie janft und freundlich), 
Lauter und voll edler Scheu. 

Des verftorbnen Herrn Gedächtniß 
Rief fie ftet3 mir Armen neu. 


1) Tſchu-hi ſagt: „Tſchuäng-kiäng Hatte feinen Sohn, da nahm fie Huän, den Sohn der Tai-kudi aus Tſch'hin, 
als ihren Sohn an. Als der Fürft Tſchuäng farb, folgte ihm Huan in der Würde. Tſcheu-hiü, der Sohn 
einer niedriggeborenen Favoritin, tödtete ihn, darum fehrte Faiskuit nad Tſch'hin zurück und Tſchuäng-kiäng 
gab ihr das Geleite. Da machte fie dieſes Lied.“ — 2) Tſchüng heißt eigentlich „die zweite Schwefter”. Es war 


unterjheidender Beiname der Xai-fuli geworden. 





Seidenfchaftliche Verfrühung der Vermählung gehindert. ') 


Der Kürbis Hat Blätter voll Bitterfeiten, 
Die Furth Hat Tiefen für's Durchſchreiten. 
Iſt ſie tief, ſo entblößt man ſich weit; 

Iſt ſie ſeicht, ſo lüpft man das Kleid. 


Da iſt nun die Furth voll Waſſerſchwall, 
Und es ruft der Faſanin lockender Schall. 
Die Fülle der Furth ſpült nicht blos Achſen an, 
Und der Ruf der Faſanin ſuchet ihren Faſan. 





Die wilden Gänfe, fie ſchreien im Chor, 
Die Sonne geht auf, bringt den Morgen hervor; 
Und wenn ein Süngling ein Weib will frei'n, 
Sp wartet er nicht bis das Eis ſich verlor. 


Nach vielem Winken der Fährmann rief: 
„Ein Anderer jege über, nicht ich! 
Ein Anderer jege über, nicht ich! 
Denn meinen Freund erivarte ich.“ 


2) Eheſchließung dor der herkömmlichen Zeit galt für unfittlich. 





Anverdiente Zurückſetzung und Kränkung. 


Da ſchwimmet der CHhprefienfahn, 
Und ſchwimmet feine Fluthenbahn. 
Sp treibt mich’3 ohne Raft und Schlaf, 
Wie wen Da nagt des Schmerzes Zahn. 
Nicht weil mir Wein wär’ abgethan, 
Wandl' ich und ſchweif' ich auf dem Plan. 


Kein bloßer Spiegel iſt mein Herz, 
Nicht kann es Eingang nur verleih'n. 
Und Hab’ ich wol der Brüder aud), 
Sie fünnen mir nicht Stüße fein. 
Komm’ ich und Elage meine Bein, 
So führt ihr Zorn auf mich herein. 


Mein Herz ift nicht ein Stein der Flur, 
Den Hin und Her man trollen kann; 
Mein Herz iſt feine Matte nur, 

Die auf und zu man rollen Tann; 
Stets übt’ ich Ehrbarkeit und Zucht, 
Nichts, dem man Tadel zollen kann. 


Nur Grams ift ſich mein Herz bewußt, 
Mic Habt die Schaar voll niedrer Luſt; 
Daß ich Ihon viel der Kränkung jehn, 
Der Schmad) nicht wenig tragen mußt. 
Stilliehweigend Finn’ ich drüber nad), 
Wach' auf — und Ichlag’ an meine Bruft. 


D Sonne du, und du o Mond, 
Habt ihr gewechſelt eu'r Entſchweben? 
Ach meines Herzens Herzeleid 
Iſt ungewaſchnen Kleidern eben. 
Stillſchweigend ſinn' ich drüber nach, 
Und — Flügel kann ich nicht erheben. 
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Der Sänger, der zu Beſſerem kauglich wäre. 


Leicht und gewandt, leicht und gewandt 


Groß iſt der Mann und von Hoher Gejtalt, 
Tritt er zu jeglidem Zange heran. 


| Tauſendfach tanzt er im Fürſtenſaal bald. 
Stehet die Sonn’ in der Mitte des Tags, ‚ Kräfte beſitzt er don Tigersgeiwalt, 
Zeigt er fih auf dem erhöheten Plan. ı Führet den Zaum, ala ob Fäden er halt’. 


Hält mit der Linken die jchallende Flöte, 
Werk mit der Rechten die Federn zur Schwingen; 
Strahlet er aber von Schweiß und von Röthe, 
Heißet der Fürft, daß man Becher ihın böte, — 


Auf Bergen wachen die Hajeln, 
Das Süßholz wächſt in dem Thal. 
Weſſen ich aber im Herzen gedenfe? 
Herrliher Männer im weftlichen Land. 
O welch herrliche Männer das find! 
O die Männer im weftlichen Land!) 


1) Im Weiten lag Tſcheu. Er gedenft in diefen reimlofen Schlußverjen der Könige don Tich.u, die ihn 
befier würden zu brauchen wiljen, al3 nur zum Tänzer. 





Der überbürdete und dabei Noth leidende Staatsbeamte. 


Durch's Nordthor bin ich fort gerannt 
Von Gram im Herzen übermannt; 
In Noth und Elend ftet3 gebannt, 
Und Keinem ift mein Xeid befannt. 
Genug davon! denn oh, 
Des Himmel? Fügung macht' e3 jo; 
Was ift davon zu jagen, 05? 


Und fehr’ ich dann von Außen 
‚ Stehn meine Hausgenoffen rings und zwicken mich. 


Des Königs Dienſte ſchicken mid), 


| Die Staatzdienft’ al’ auf mic) gehäuft erſticken 


mic; 


heim, 


Genug davon! denn oh, 
Des Himmels Fügung madt’ e3 jo; 
Was iſt davon zu Tagen, oh? 


Des König Dienfte jagen mich, 
Die Staatsdienft’ al’ auf mich gehäuft zerichlagen mid); 
Und fehr’ ich dann von Außen Heim, 
Stehn meine Hausgenoſſen ring? und plagen mid). 


Genug davon! denn oh, 


Des Himmel Fügung macht’ e3 jo; 
Was ift davon zu jagen, oh? 





Der fchwelgerifche und Hablüchtige Mülfiggänger im hohen Amte. 


Wer unter Stöhnen Sandelholz; gefällt 

Und an dem Uferrand des Fluſſes aufgeſtellt, 

Dem ſtrömt das Flußgewäſſer Kar und janft: 

| gemwellt. 

Du Jäeft nicht, dur ernteft nicht; 

Wie Friegft du denn die Früchte von dreihundert 
Hufen Feld? 

Du jageft nicht, du pirſcheſt nicht; 

Wie jehn wir denn die Dachje da gehängt an 
deines Saals Gezelt? — 

O wa3 ift der ein weiler Mann, 

Der nicht in Trägheit Mahle hält! 





Wer unter Stöhnen Speichenholz gemacht 


Und an dem Uferfaum des Fluſſes aufgefacht, 


Dem jtrömt das Flußgewäſſer klar und blinfet 
lacht. 

Du fäelt nicht, du ernteft nicht; 

Was hat dir denn die drei Millionen Büjchel 
Frucht gebracht? 

Du jageft nicht, du pirſcheſt nicht; 

Was jehn wir denn in deinem Snal da hängen 
von der Eberjagd? — 

O was iſt der ein tveiler Mann, 

Der nicht in Trägheit Mittag mad! 
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Wer unter Stöhnen Felgenholz gejpleikt 
Und aufgebaut am Strand, two fich der Fluß ergeußt, 
Dem ftrömt das Flußgewäſſer flar und Leichtgefräuft. 
Du ſäeſt nicht, du ernteft nicht; 
Wie Friegft du denn die Frucht, die du dreihundert Speichern leih'ſt? 
Du jageſt nicht, du pirſcheſt nicht; 
Wie ſehen wir die Wachteln denn, die aufgehängt dein Saal uns weiſt? — 
O was iſt der ein weiſer Mann, 
Der nicht in Müſſiggange ſpeiſt! 





Lied der Säfte beim reichlichen Mahle. 
Fiſche gehn in Reufen ein, 
Salm und Schlei”. 
Unſer hoher Herr hat Wein, 
Gut und überlei. 


Fiſche gehn in Reufen ein, 
Karpf und Braſſe. 
Unjer Hoher Herr hat Wein, 
Guten und in Mafje. 


Wie die Dinge reichlich Tind!!) 
Wie fie undergleichlich ſind! 

Wie die Ding’ erquidlich find! 
Zu einander jhielich Sind! 

Wie die Ding’ in Maſſe find, 
Ganz der Zeit zu paſſe find! 


1) „Die Dinge“ find die, welche die Gäfte vor fi haben, alſo die verſchiedenen Speijen. 


Fiſche gehn in Neufen ein, 
Bari und Butt. 
Unfer Hoher Herr hat Wein, 
Meberlei und gut. 








Feſtlied zur VBewirkhung von Vefreundeten. 


Man fället Holz mit lautem Klang; 
Das Vöglein ſingt gar ſüßen Sang; 
Es fliegt aus tiefen Thales Raum 
Nnd ſchwingt ſich auf den höchſten Baum, 
Und feiner Stimme füßer Sang 
Lockt die Genojjen mit dem Klang. 

O jehen wir das Vögelein 

Genoſſen locken mit dem Klang, 

Um wieviel mehr denn lockt der Menſch 
Nicht Freunde her mit ſanftem Zwang! 
Wie das zum Ohr der Geiſter drang, 
Ziehn Einigkeit und Fried' entlang. 





Man fället Holz und ſtöhnet drein. 
Hell iſt mein abgeklärter Wein, 
Bereit ein fettes Lämmelein, 
Drauf lud ich al’ die Öhme ein. 
Und fämen fie auch etiva nicht, 
Nicht ich darf unbereitet fein. 
Friſch ift geſcheuert und gefegt, 
Acht Schüffeln voll find vorgelegt, 
Bereit ein Widder, wolgepflegt; 
Sch lud, was Schwäher's Namen trägt. 
Und fämen fie aud) etiva nicht, 
Nicht ich darf's fein, den Tadel ſchlägt. 


Man fället Holz am Bergezfuß. 
An Harem Wein ift Ueberfluß, 
Die Schüffeln ftehn, wo jede muß, 
Kein Bruder fehlet beim Genuß. 
Nur Volk, das nichts von Güte weiß, 
Erregt bei trodnem Mahl Verdruß. 
sch habe Wein, den Eläret’ ich, 
Gefauften ſonſt bejcheeret’ ich; 
Den Schall der Pauken nähret’ ich, 
Den Schritt zum Zange fehret’ ich. 
Und da und nun gewähret ift, 
Sp trinfet, was gefläret ift. 
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Die Sphinx. 
Cine Charakterjtudie von Albert Lindner. 


1. In der Mooshüffe. 


Wie eine Verle in der Muſchel, jo liegt dag Städtchen Rodach in einem voll- 
jtändigen Thalkeſſel, den dichtbewaldete Berge, alle von ziemlich gleicher Höhe, bilden. 
Diejer Keilel hat nur zwei Deffnungen für den menſchlichen Verkehr: da, wo die 
Chauſſée auf einer Seite Hineintritt, und wo ſie auf der andern zwiſchen Felſen— 
wänden wieder in's Freie bricht. Der landſchaftliche Neiz des Ortes ift aber auch 
der einzige Grund, weshalb er von den Sommertomiften aller Länder aufgejucht 
wird. Zwar giebt's auch Kaltwaller und Fichtennadelbäder, aber wohl nur des— 
bald, damit dag Kind einen Namen habe, denn von den Reifenden laſſen fich wenige 
um der Bäder willen auf Wochen feſſeln. 

Den Ueberblick über das Thal zu erleichtern, Hat man an einer Stelle des 
Keflelvandes den Wald durchbrochen und eine Mooshütte zum Auslug hingeſetzt. 
Steht man im Eingang derjelben, Jo ericheint dag Städtchen wie ein bezauberndes 
Delgemälde, dejlen Rahmen die Balken der Mooshütte bilden. Die Schönheiten 
machen fait den Eindrud des Raffinirten. Denn auf einem fleinen Hügeljattel, der 
bi3 in die Mitte des Ortes Hineinveicht, Liegt das fürftliche Jagdſchlößchen; Die 
Häufer ſchmiegen ih rund um den Hügel her wie das Hofgefind um die Henin. 
Und nicht genug dieſer ſcheinbar beabitichtigten Anordnung der Natur, windet fich 
um diefen Hügel, der wie ein Schildbudel im Centrum des Thales ragt, der tofende 
Bergbach in weiten Bogen, gerade da aus- und eintvetend, wo auch die Chauffee 
ihre Oeffnungen gefunden. 

Es ift im Jahr 1870. 

Am rohen Tiſche dev Mooshütte fit ein junger Mann, der ſcheinbar von Natur: 
genüſſen jchon genug hat, denn er hat feine Brieftafche vor ih und fchreibt. Wenn 
er nur wenigſtens feiner Begeilterung über die Schönheiten Rodachs einen jchrift- 
lichen Ausdrudf gäbe! ft ex ein Schriftfteller, der mit Artikel über ein nie erlebtes 
Abenteuer oder die kleinſtaatlichen Thorheiten des fürjtlichen Ländchens für 2 Tage 
die Reijefoften herausſchlagen will? Gott jei Dank, nein! „Anapa — Kuban — 
Ticherkeffen — der Elbrus“ — macht er ein Gedicht oder ein Neifewerf? Sjeden- 
falls iſt ex ein unabhängiger Autor, deſſen Mittel ihm große Reifen erlauben. Er 
hat Kleinaſien bejucht, ift auf der Pyramide des Cheops geftanden, in den Ruinen 
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der Alhambra herumgejtiegen, er kennt den Txolhättafall und den Aetnakrater, von 
Paris und London gar nicht zu reden. Mar von R. ift ein gewandter Plauderer 
in den Feuilletons der allereriten Zeitungen; ein hochgefhäßter Referent in Kriegs— 
zeiten, wo er einem Generaljtabe ſich anjchließt, und Berfaffer einiger Romane, in 
denen er gern problematische Frauencharaktere behandelt. 

In diefem Augenblide jtört ihn das fi) nähernde Geflapper eines beladenen 
Träfentirhretes. In der Nähe der Mooshütte Liegt nämlich das Föriterhaus, wo die 
Touriſten zu jeder Tageszeit eine Erfrifhung finden. Das Frühftücd Hatte fih Mar 
nach der Hütte bejtellt, weil die jonnige Friſche des Julimorgens dort behaglicher 
that als die um die neunte Stunde noch feuchte Düfterfeit des Plate am Förſter— 
haus. 

„Stellen Sie dag Frühſtück nur her, Fräulein, ich habe erſt noch etwas zu 
Ichreiben,” jagte Max, ohne aufzufehen. | 

„Nur nicht zu lange, mein Herr,” ließ fih das Mädchen vernehmen. „Sie 
dürfen die Forelle nicht falt werden laſſen. Es ijt eine ſchwarze Steinforelle, die ich 
ohne Willen meines Vaters für Sie abgefotten. Die müfjen Sie warn eifen.” — 

Mar warf einen Blif auf den föftlichen Fiſch, der nur an den braujenditen 
Stellen des Waldbachs und nur an folchen, die in ewigen Schatten liegen, um fo 
Ichiverer gefangen wird, weil er an den Steinblock, deilen Farbe der jeinen gleicht, 
wie Tejtgeichmiedet im Strudel liegt, jolang er nah Atzung jagt. Sein Fleilch it 
zarter und weißer als das der gewöhnlichen rothpunktirten Forelle, welches abgefocht 
in die vöthliche Farbe des Lachjes ſchimmert. Touriſten befommen diefe Steinforelle 
talt nie zu jehen. — Daneben ftand ein Wed Friicher Talt goldgelber Butter, und. 
ein Seidel Bier. | 

„sch danfe Ihnen, mein Kind,” jagte Mar. „Wie fommt es, daß ich zu dieſem 
jeltenen Genufje einer Steinforefle in diefem Gebirg’ gelange?“ — 

„„Der Fürst fährt in einer Stunde hier vorüber auf die Saujagd und Hat ſich 
Frühſtück beiteflt,“" antwortete ihm das Mädchen. 

Mar blidte auf und die Sprecherin zum erſten Male an. Er Hatte von ge= 
wiſſen Heinen Liebhabereien dieſes Fürften bereit3 gehört. Man Hatte ihm jchon 
unten in NRodach erzählt, daß die Türjtlichen Geliebten im ganzen Ländchen zerjtreut 
jeien, mochten e3 die Töchter feiner Förſter oder die Frauen feiner Schloßkaitellane 
fein. Er brauchte jeinen Harem nicht mitzunehmen, ex fand einen Bedarf überall, 
wo er hinfam. Den biedern Unterthanen kam das auch weiter nicht ſpaniſch vor; 
tie wußten es jeit Ürväterzeiten nicht anders. Dafür war er der — Landeövater. 
Und wenn die betreffenden Väter oder Gatten brav avancirten, jo war ja Alles in 
thönfter Ordnung. Solche ausgediente Freundinnen galten für die beiten Partien. 

Die wunderhübſche Förfterstochter hielt Maren prüfenden Blick ruhig aus, als 
er meiter frug: „So läßt er fih auch wohl feine andere Bedienung als die 
Ihrige gefallen?” — 

„„Gewiß — war die Antwort — er ift das jo gewöhnt. Und damit ich ficher 
zu Hauſe bin, läßt er jich den Tag vorher durch einen reitenden Diener melden.” “ 

„Richt übel!" brummte Mar lächelnd vor fich Hin, und begann die Forelle zu 
zerlegen. — „Wo ijt diefeg Bier gebraut?” — 

„„Es iſt Rodacher, mein Herr.““ — 
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Er hob das Glas gegen die Sonne. Es funfelte wie geſchmolzenes Gold. Der 
milhige Schaum Stand ftät auf der Oberfläche, obgleich es jchon jeit 5 Minuten 
eingegofjen war. Das Mädchen war wieder in's Haug gegangen. Max wifchte ſich 
die Milch von jeinem Schnurrbarte und jann einen Augenblid lächelnd vor fich Hin. 

Er erinnerte fih, wie oft er unter der Dorflinde, wohin die Einwohner des 
Abends zum Bier gingen, nun Tchon die wichtige Frage, ob dad Rodacher oder das 
Neuendorfer den Vorzug verdiene, Hatte erörtern hören. Die Bierfrage ſtand im 
Kreiſe diefer abgeſchloſſenen Menſchen obenan, und fait wirkungslos braujten die Ges 
vüchte weltbeiwegender Thaten und Kämpfe über diefe PBhilifterköpte dahin. Der 
Amtzjchreiber, der Poftjecretär, der Bürgermeijter waren weit und breit die ange: 
ſehendſten Cereviſiologen, und alle Tiſche wurden till, wenn Einer von ihnen jein 
Botum über ein angeſtecktes Fäßchen abgab. 

Mar bik fo eben in das Mittelftüc feiner Steinforelle, ala fich feine Tafel be- 
Ichattete. Er ſah empor und eine weibliche Figur im Ausgudrahmen dev Mooshütte 
das Thal betrachten. 

63 war offenbar eine Fremde. Nah Allem, was ihre Haltung und Zoilette 
verrieth, gehörte fie der arijtofratiichen Jugend an. Das Auffallendfte an ihr waren 
die mächtigen jchwarzen Locken, die wie ein Bündel Nattern über den Naden fielen, 
denn jte trug den Sommerhut in der Linfen, ein feines Battijttajchentuch, womit te 
ich eben über das Gejicht gefahren war, in der rechten Hand. Die Dame mußte, 
ohne ſich weiter an feine Anweſenheit zu fehren, mit der Ungenirtheit einer Eng- 
länderin hinten um jeinen Stuhl herum gegangen fein. Dem jungen Wanne blieb 
über dieje Dreiltigfeit dev Biffen im Munde jteden. Seht wandte fie fi) um. Zwei 
kohlſchwarze Augen heiteten fi auf Mar, der, von dem Schlangenzauber Diefes 
eiligen Feuers wie eleftrifirt, aufitand und mit einer Bewegung unwillfürlich den 
Stuhl zurüdichob. 

Die Dame jtand vor ihm und ihr Auge ließ ihn nicht los. Die überivdiiche 
Schönheit des Geſichts erhielt etwas Undheimliches durch eine marmorartige Bläſſe, 
wie man fi die Vampyre denft. 

Mar jtand wie gelähmt, gleich dem Vogel, den die Boa in's Auge Takt und 
regungslos auf den Zweig bannt, bis ſie mit dem Nachen Hinzufährt. 

Da tropfte e8 von ihren Lippen, flingend wie Metall, kalt wie dev Mauer: 
ſchweiß, der in der Höhle zu Boden fällt, um die Kröte zu tränfen. Nur 6 Worte! 

„Beliebt &, miv Raum zu geben?” 

Mar machte Plab, fie Schritt hinaus und verlor fich zwifchen den Stämmen des 
Tannenwaldes. 

Er rieb ſich die Stirn, ob er vielleicht eine Viſion gehabt habe, und ſtarrte 
mit den Augen in's Leere, als ſäh' er zwei funkelnde Punkte, die in jedem Augen— 
blick vor dem gereizten Sehnerv ihr farbiges Prisma wechſeln. 

Auf dem Fenſterſimſe ſah er ein Battiſttaſchentuch liegen. Die Dame hatte 
es offenbar vergeſſen. Max unterſuchte es haſtig und fand in einer Ecke die geſtickten 
Buchſtaben L. v. B. 

„Damit weiß ich auch noch nichts,“ murmelte er. „Aber ſie wird in Rodach 
ſich als Sommergaſt aufhalten, ſonſt hätte ſie größere Eile gehabt und vor Allem 
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nicht eine jo ausdrüdliche Morgentoilette. Wir wollen das einstweilen doch an uns 
nehmen.“ — | 

Die Förſterstochter, die er bei Berichtigung feiner Rechnung fragte, konnte ihm 
feine Auskunft über die Dame geben. 

As er, den Berg hinabjteigend, noch immer über die Ericheinung nachſann, 
lagte ev fich: Sie gleicht einem geladenen Conductor, den man nit mit dem Finger 
berühren darf; einem Berge, der mit Pulver gefüllt ift und jede Annäherung eines 
Lichtes von ſelbſt verbietet. 


2. Die Hphinx. 


AS Mar den Nathöfeller betrat, fam ihm der Wirth entgegen. Er war ein 
verpfujchter Gandidat der Theologie, der im Winter, wenn’ nicht zu thun gab, 
gern den Pegaſus ritt. und auch einmal eine Tragödie „Ritter Udo von Eulenneft“ 
gefrevelt hatte. Sein mwohlgepflegtes, faltenloſes Gefiht nahm den Ausdruck eines 
humoriſtiſchen Theaterpathos an, indem ex, das Sammtfäppchen Tüftend, eine Corre— 
Tpondenzfarte mit den Worten überreichte: 

„Spät fommt er, doch er fommt.“ 

Diefer Wirth ſprach nämlich nur in Gitaten. 

„Wer?“ Tragte Mar. 

„Der Herr Graf von Burgdorf. Leſen Sie nur!“ — 

Mar las, daß einer feiner Univerfitätzfveunde ihn vor acht Tagen in Berlin 
aufgejucht hatte, daß der dortige Hauswirth gejagt, Mar von R. fei nad) Rodadı 
gegangen, und daß der Graf am folgenden Tage ebendafelbjt eintreffen werde. Er 
habe, jchrieb er, jeine Gemahlin bereit vor drei Wochen dahin in den Sommer- 
aufenthalt geichieft, und wolle den fonderbaren Zufall, der auch Maren dahingeführt, 
zur Ernenerung ihrer alten Freundichaft an diefem Orte benuben. 

Mar war in eigenthümlicher Stimmung. Roderich von Burgdorf war in Bonn 
und Heidelberg neben allen übrigen Corpsfreundſchaften doch der einzige geweſen, 
dem er den Yreundestitel gegönnt hatte. 

Man fagt, in der Liebe ziehen die Gegenſätze, in der Freundfchaft die gleich- 
artigen Naturen einander an. Wenn das wahr ijt, jo fand hier eine Ausnahme 
ſtatt. Mar dv. R. war lebenäluftig, nach außen gewendet, Roderich eine brütende, 
verſchloſſene Natur, viel über Büchern Yiegend, in allerlei Willenjchaften herum— 
fahrend, aber ohne Methode. Er juchte die Mahrheit des Lebens auf Hundert 
Wegen und erfuhr daher eine Hundertfache Verwirrung. Die Freuden der Jugend, 
denen ſich Maxens offene Natur Hingab, waren Für ihn nicht da. Ob er Brunnen- 
wajler oder Rüdesheimer Cabinet ſchlürfte, Ichien ihm gleichgiltig zu fein, und Max 
war bereit3 al3 der vollendetſte Don Yuan bekannt, ehe NRoderich zum erſten Male 
ich um eın Weib gefümmert hatte. Man fagte feinem Geſchlechte nad), daß Jeit 
Sahrhunderten der Wahnfinn, freilih in ſehr zahmer Geftalt, in der Form firer 
Ideen, in jenem Geblüt graffire. Man Hatte diefe Krankheit am Ururgroßvater, 
dann an der Urgroßmutter, weiter am Großvater und endlich an der Mutter Rode— 
richs beobachtet. Der pathologiiche Irrenarzt, der dieſes Kreuzungsgeſetz anerkennt, 
findet alfo auch nicht? Auffallendes darin, wenn jener Erbfluch den Sohn getroffen. 
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Die lebte Nachricht, die War von jeinem Freunde aehört hatte, lautete dahin, 
daß er fih in die Phantaftereien des Spiritismus vertiefe, mit geiftesverwandten 
Engländern darüber correipondire, und einer bejonderen Xiebhaberei darin nachgehe, 
ich in feinem Schloife ein Mufeum von allerhand Raritäten zu gründen, die er mit 
ichwerem Gelde aus allen Welttheilen fich beichaffe. 

Es war ein Gemifh von Mitleid und Neugier, die Maren der Ankunft des 
Freundes entgegen harren ließ. 

Der Tag lag mit drüdender Schwüle über dem Thal und wehrte jeden Verſuch, 
in den Bergen umherzuklettern. Mar ſchlief Heute nach Tiſch eine Stunde und 
wachte joeben auf, als die Abendfonne in die jeinem Fenſter gegenüberliegenden 
Tannenwipfel des Forſtes verſank. Ein fühleres Lüftchen Iprang auf und lodte ihn 
an das offene Fenſter. 

Es iſt gejagt worden, daß die Häufer von Rodach meiltentheild® an dem Hügel, 
den das fürſtliche Schlößchen frönte, wie angeflebt hingen. Der Rathskeller war 
eine der höher gelegenen Gebäude, jo daß Mar vom Yenjter aus in eine Menge 
von Höfen und Gärtchen Hinabjah. Es war das erjte Mal, daß er jo dem Städtchen 
in die verborgenjten Theile feiner Toilette jpähte, denn er Hatte bisher diefe Aus— 
ſicht noch nicht benußt. 

Dicht unter ihm lag der Garten eines der reicheren Einwohner von Rodach. 
Auf der oberſten Terraffe dejjelden, die an dem Mauerfuße des Rathskellergebäudes 
Hinlief, zog die eintönige Stimme einer Vorleſerin jein überrajchtes Auge auf die 
Gejtalt dev Dame von der Mooshütte. Herrin und Zofe ſaßen einander gegenüber, 
jo daß Mar, von oben blidenv, Beider Profile im Auge hatte. 

Während die Zofe vorlag, ſaß die Dame müßig zurücdgelehnt, mit einem Leinen 
Toilettenmeſſerchen fpielend, und die Augen Haldgeichloffen. Mar dachte unmwillfürlich 
an eine behaglich jchnurrende ZTigerin. 

Gin Eleiner Knabe, der dag Söhnchen des Hausbeſitzers zu jein Jchien, ftieg jo 
eben herauf, lief auf die Dame zu und bot ihr mit blödem Kindesgeſicht einige 
Blumen an. 

Die Schwarzen Augen thaten fich langſam auf, mit langjamer Bewegung nahın 
die Xleine Hand ihm die Blumen ab, dann griff fie zum Taſchentuch und machte 
damit eine Bewegung gegen dag Kind, ala wollte fie jagen: „Die Blumen hab’ ich, 
num geh’ auch wieder!"* 

„Ste liebt feine Kinder!” dachte War. 

Die Zofe fuhr fort, vorzulefen. 

„„Der junge Mann — jo lag fie — führte Bictorinen hinaus in den Mond— 
ichein, der über dem Garten lag. Ihr Arm zitterte merklich in dem jeinen —““ 

„Es ift gut, Marie,” jo unterbrach die Dame ihre Zofe. „Schlag diefe Seite 
um und lies drüben weiter!” — 

„Aber gnädigite Gräfin,“ wandt Marie ein, „jest muß doch die Liebeserklärung 
fommen. Warum foll ich denn immer das Intereſſanteſte überſchlagen?“ — 

Die Gräfin nahm ihr dag Buch aus der Hand, jah ſelbſt nach und deutete auf 
die Stelle, wo fie fortfahren ſollte. 

„Du kannſt es für Dich allein leſen,“ war die Antwort der Gräfin. „I 
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möchte die philofophifche Vetrachtung über die Berechtigung der gejellichaftlichen 
Stände Hören.” — 

„Ach die alte Philoſophie!“ ſagte Marie mit aller Dreiſtigkeit: ein Zeichen, 
daß ſie ſich was heraus nehmen durfte. 

Mit ſchmollender Miene las ſie weiter. 

„Sie ſcheint von Liebesſcenen nicht viel zu halten!” dachte Mar. 

Und wieder nahm fie jene Stellung der ſchnurrenden Tigerin ein und fpielte 
mit dem Mefjerchen, deſſen Spike fie in rafchem Tempo wie in tändelnder Selbjt- 
quälerei auf dem Sammet ihres Händchen tanzen ließ. 

Plöglih vegten fi) die Augenlider, der frei gewordene Blick belebte fich und 
bohrte fih in die Luft. Aber foviel fein Auge auch Juchen mochte, Mar ſah nichts 
als einen Schmetterling, der ich, angelodt von dem auf den Ziiche liegenden 
Blumen, näher und näher Tchaufelte. 

Die Dame hörte auf mit dem Meffer zu fpielen, ihre rechte Hand Iegte fich 
feſter um deſſen Griff. Ihr Oberleib richtete fi) langfam auf, und der Arm ſchlich 
über die Tilchfante den Blumen zu. Sp eben ließ fich der Falter nieder. Blik- 
ſchnell fuhr die funfelnde Stahlfpige zu, und der Schmetterling ſaß angefpießt an 
dem Weller. 

Die leſende Zofe hatte von alledem nichts bemerft. 

„Luft an der Grauſamkeit!“ dachte Mar, und fchloß, von einem unerflärlichen 
Schauer erfüllt, dag Teniter. 





3. Sonata appassionata. 


Das weibliche Räthſel jollte ihn Heute noch nicht in Ruhe laſſen und zum 
dritten Male Freuzen. | 

AS Mar, zum Abendipaziergang gerüftet, die Treppe hinabjtieg, trat dev Wirth 
joeben aus dem Speijefaal und warnte in jeinem fomijchen Dilettantenpathos: „O 
bleibe bei mix, geh’ nicht von mir, Mar! Es ijt ein Gewitter im Anzuge, Sie 
werden naß werden.” — u 

„Gott ſteh' mir bei, wo ſoll ich dann in Nodach dieſen Abend todt j ſchlagen!“ 
rief er in halber Verzweiflung. 

„„Unter Larven die einzige fühlende Bruſt!“ I 

„Die zweite, Herr Gaftwirth. Sie werden fich doch Hoffentlich auch ſelbſt als 
eine Ausnahme unter diefen Bierphiliftern betrachten wollen?” — 

„„Ich kenne meine VBappenheimer! Greif nur hinein in's volle Nenjchen= 
leben.“ — 

„Wie weit ift die Rodachiade gediehen?“ — 

Der Wirth jah ſchwärmeriſch an die Dede. 

„„Nur ſtill, allmälig reift das Köſtliche! Wollen Sie nicht in den Salon treten, 
Herr d. R.? Die neueften Berliner Zeitungen find angefommen.”“ — 

„Gut, jagte Mar, bringen Sie mir eine Halbe von Ihrem Medoe.“ 

An den Speifefalon, in welchem ‚ein vecht gutes Pianino aufgeftellt war, jtieß 
eine Art von Beranda, ein befandeter, von einer riefigen Marquife überdachter Pla, 
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der Hart am Rande des Schloßhügels lag und den Fremden einen bequemen Ausblick 
in’3 Thal gewährte. 

Noch war die Luft Still und ſchwül. Nur aus weiter Ferne zudte von Zeit 
zu Zeit ein Leuchten im Süden über die Berge. 

Endlich fielen die exjten großen Tropfen Elatichend auf die Steinfließe draußen, 
und der lebte Aderbürger von Rodach trieb feine beiden Ichwerwandelnden Kühe 
immer eifriger die Straße Hinab und dem Stalle zu. 

Mar öffnete das Pianino und unterfuchte die darin liegenden Notenhefte, bis 
er bei einem jtehen blieb und es auflegte. 

Der Himmel war zerrifien und der Regen praffelte nieder. 

„Man löſche die Feuer auf dem Herde! Man jchließe die Fenſter!“ comman— 
dirte der Gaftwirth im Hauzflur, aus dem er jodann in den Salon trat. 

„„Sie wollen jpielen, Herr v. R.? Hören Sie denn das Gewitter nicht?” “ 

„Nun, und was dann?“ fragte Mar. 

„„Der Menſch verſuche die Götter nicht! Es ſteht dem Menſchen Furcht und 
Zittern an, wenn die gewalt’gen Götter folche Boten furchtbarer Warnung uns zu 
Ichreden, ſenden.““ | 

„Dann antwort” ich Ihnen mit einem andern Wort aus derjelben Tragödie: 
Was kann vermieden werden, das fich zum Ziel die eiw’gen Götter jehten? Denn 
dieſe Zeichen, jo gut wie Gäjarn, gelten fie der Welt!" — 

„„Gut gebrüllt, Löwe!““ grinfte des Wirthes feiſtes Geficht und trat näher. 
„„Meinetwegen treiben Sie was Sie wollen, aber übernehmen Sie auch das Straf— 
gericht der Nodacher, wenn dieſe Klavier jpielen hören. In ihren Schädeln ſitzt 
der Aberglaube noch Tauftdid und — gegen die Dummheit — Sie wiſſen ja, 
Hear v. R.““ — 

„Sch werde die Rodacher herausfordern!" ſagte Max lächelnd und ſetzte ſich. 

Der Wirth ſchlüpfte davon, um jede Verantwortung zu vermeiden. 

Und während das Gewitter draußen ſich im Thale verfing und wie ein einge— 
fangenes Raubthier an feinen Wänden aufs und nieder rannte, begann Mar, ein 
ausgezeichneter Spieler, den zweiten Sab der Appassionata Beethoven's. Daß er mit 
dem weihevollen Andante begann, war vielleicht jubjectives Bedürfniß. 

Aus dem fchauerlichen Abgrund, in welchen der erjte Sab bis zur völligen 
Erſchöpfung unterging, erhebt fich eine tröftende Stimme, die zu Jagen fcheint: „Was 
ängiteft du dich, arme Seele? Et heie dii sunt!“ ber nicht blos in der Tiefe, 
denn auch die Yichteren Höhen nehmen den Gejang auf, bis er auf allen Stufen der 
Schöpfung King. „Suche mich in dem Himmel, jo bin ich da, führeſt du in Die 
Tiefe, jo bin ih auch da, und jo du auch nicht wollteft, jo verließe ich dich doch 
nit in deinem @lend.” — 

Aber das Menſchenherz tft Hier zu kleinmüthig, es glaubt an feinen Troſt und 
feine lichtere Stunde mehr. Denn wie im Krampfe feines Schmerzes wendet ſich's 
ächzend und ganz plöglic aus den ſüßen Desdur-Tönen leife in die verminderte 
Septime hinüber, und noch einmal, aber fortissimo, gellt der wahnfinnige Angftruf 
dieſes Accords in die Nacht hinaus, und der Sturm ift da, und mit allen Schreden 
der Hölle tobt im Finale die Gewitternacht 108, jene Nacht, in der Beethoven viele 


Die Sphinx, 271 








Muſik concipirte, als er von Döbling kommend, ſeine Stirn wie König Lear den 
Elementen entgegentrotzte. | 

Während des Spiels Hatten fi) Koch und Kellner, Magd und Hausknecht mit 
entjeßten Gefichteen an der Thür zufammengedrängt und ftarıten voll Graufen auf 
den ruchlofen Frevler, der das Gewitter zu Höhnen jchien. | 

Aber ungeftört raſten Wetter, Wind und Regenitröme unter den Händen des 
Spieler? weiter; genau wie draußen im Thal der Rodad). 

Auf die Angititimme, die er Hinter fich zetern hörte, Hatte er nur dag troßige, 
tactfefte Sturmlied, das wie Walkürenritt über dem Kampfgefilde klingt, das mit 
dem dreißigſten Tact anhebende Baßmotiv zur Antwort; als wollt er Jagen: Sekt 
will ich erſt Fuß fallen, wie dev Hüne, der, auf einen Quadratfuß Boden gewurzelt, 
eine Armee in die Flucht jchlägt! 

Noch einmal fahren die Elemente dieſes Chaos wie zu luſtigem Tanz entfeifelt 
durcheinander, dann — als ob ein TFeldherr plößlich dag Commando: „Stillge- 
ftanden! Nicht’ euch!" in die tobenden Maſſen gejchleudert, jteh’n die Hölfifchen 
Colonnen! Und num geht es in jenem Preſto-Finale mit Trommelichlag zum Sturme 
marſch, und auf dem Kampfplatze bleibt als Sieger der jtarfe Muth. 

Mit dem Yehten Accorde füllte eine fahle Helle den Saal und das Thal. Mar 
iprang auf und bemerkte eine ſchwarze Geftalt in dem nach der Veranda führenden 
Eingange. Dann jchmetterte der helle Donner nach und brach ſich Hundertfältig an 
Berg und Schludt. 

Alles war aus dem Saal geflohen. Er lag dunkel, denn der Wirth hatte die 
Lichter verlöſchen Laflen, und nur das Pianino jtand von zwei Kerzen erhellt. 

„Hat es eingeichlagen?" Yragte Mar in die dämmernde Finſterniß hinein. 

„Bis in die Tiefen der Seele!" Tagte eine metallene Damenftimme von der 
Deranda Her. „Sch dank Ihnen, mein Herr, nicht für Ihre Muſik, ſondern für 
dieje Muſik in diefer Naht. Sie find ein Mann!” 

Die Geftalt war verſchwunden. 

Giner aus dem Geſinde mußte wohl recht haben, als er auf der Flucht aus dem 
Saale jchrie: | | 

„Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten!“ 

Denn Mar verbrachte eine jchlafloje Nacht und verfiel exit gegen 5 Uhr in einen 
tefteren Morgenſchlummer. 


4. „O rührt an diefe Seele nicht !“ 


Er ſchlief um 9 Uhr noch immer. Draußen lachte und funkelte bereits der 
köſtlichſte Sommermorgen im Thal, und das Gewitter hatte kaum einige Wolkenreſte 
am Himmel zurüdgelafjen. 

Um 8 Uhr war eine Ertrapojtchaife in Rodach eingeroflt und Hatte den Grafen 
Roderich im Rathskeller abgeſetzt. Als er vom Wirth Hörte, daß Mar noch nicht 
ichtbar geworden ſei, und feine Gemahlin konnt’ e8 um dieſe Stunde ext recht nicht 
jein, ließ er fich ein ftilles Waldplägchen bezeichnen und ſchickte feinen Diener nach der 
Wohnung der Gräfin, ihr durch ihre Zofe jagen zu laſſen, daß fie ihn gegen 11 Uhr 
empfangen möge. (9x 
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Er jelbjt wandte jih dem Walde zu. 

Seine Größe entiprach derjenigen von Mar dv. R. Die ariltofratiiche Erſchei— 
nung wurde, wie er fo dahin jchritt, etwas beeinträchtigt durch die nach vorn geneigte 
Haltung des Kopfes, die den Eindruck machte, ala habe fie unter einer von oben herab 
finfenden Laſt zu keuchen. Sein Gefiht war von edeljtem Schnitt, mit einem 
braunen, dichten Badenbarte bejekt, der Schnurrbart Torgfältig raſirt. Mber auch 
das Geficht Hatte unter einem Mangel zu leiden. Das war das ſcheu und bang 
umbergehende Auge, dag in jedem Augenblide von irgend einer Seite Her eine Ge— 
fahr zu erwarten jchien. 

Uber dies war nur ſolange der Fall, als der Graf jeinen eigenen Gedanken 
überlaffen blied. So wie ſich Hingegen in einem Geſpräch fein Intereſſe auf einen 
Gegenitand firirte, wurde das Auge ruhig, aber von jtechendem Feuer und gern auf einen 
Punkt, der in der Nähe war, gewurzelt. Als der Graf in die Morgenjchatten des 
Forſtes trat, um fich der vom Wirthe bezeichneten Wildquelle zuzuwenden, bemerkte 
er ein Eichhörnchen, das in halber Spirale vor ihm eine Buche erfletterte. Als ex 
näher kam, ſaß es auf einem-der unterjten Aeſte, nur fichtbar mit dem Ende des 
niederhängenden Schwanzbufches und mit dem halben Kopfe, aus dem ein Fluges 
Heuglein zum Grafen herunterlugte. 

Der Graf blieb jtehn und nahın den Blid auf. Allmälig fam der ganze Kopf 
und famen beide Augen zum Borjchein. 

Wie der Mann jo verfunfen und wie angezogen jtand dor diefem Thierauge, 
dag mit einem Gemiſch von Raivität und Mlugheit gefüllt war, zudte es wehmüthig- 
Ichmerzlich in feinen Mienen. Dann ging er mit einem tiefen Seufzer weiter. Was 
hatte ihm das Eichhörnchen gethan? War e3 die mfprüngliche Natur, die ihrer 
unbewußten Freiheit froh, in Gegenjag trat zu der bewußten Dual jeiner menſch— 
tihen Seele? War e8 der Menſchheit ganzer Jammer, der uns faßt, wenn wir einer 
Blume in den heiligen Kelch, einer undernünftigen Creatur in das unfchuldige Auge jeden ? 
Denn wenn du tiljen willſt, armer Menſch, was du mit all’ deinem Wilfen und 
deiner Bildung und mit dem tödtlichen Gejchenfe der Vernunft in der Kette der 
Weſen bilt, jo vath’ ich dir, betrachte nur einmal ein Kindergeficht vecht lang, recht 
lang, oder nimm den Kopf deines Hundes in die Hände und verjenfe dein Aug’ in 
feines, oder achte darauf, wenn dein Nothfehlchen im Zimmer mit dir Äugelt. Da 
lernt man begreifen, was uns der Fall der Menjchheit gefoftet Hat. — 

Roderich ließ ſich neben der rauſchenden Duelle auf eine Steinbanf nieder, die 
mit Rajenjtüden belegt war, und jaß, von jeinen Gedanken, wer will fagen, in welche 
Regionen fortgerijien, wohl eine Stunde lang. 

Zwiſchen den Bäumen wurden Tritte hörbar. Der Graf hörte fie nicht. Mar, 
in hellfarbigem, elegantem Sommeranzug, jtand jeitwärts von ihm und betrachtete 
aufmerfjam des Freundes Aeußres. Erſt, als wenn er die Einwirkung des prüfen- 
den Menjchenblides empfunden hätte, nachdem das Außerliche Gehör ihm feine Thätig- 
feit verjagt Hatte, hob er den Kopf und bot Mar die Hand Hin, ohne fich zu erheben. 

„Wie lang iſt's, Noderich, daß wir uns nicht geſeh'n?“ fragte Mar. 

Der Gefragte antwortete blos mit einem tiefen Seufzer. 

„Sch Jahre, den? ih, uhr Mar fort. Und mittlerweile Haft Du Dir ein 
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Neſt gebaut und eine Gejellin zugelegt, ich aber bin ein Zugvogel geblieben, und 
wo mir wohl war, bin ich daheim geweſen.“ 

Roderich antwortete auch jebt noch nicht. Nur bei dem Worte „Gefellin“ 
blikte das Auge unheimlich-ſcheu empor, aber in das Gebüſch und nicht in des 
Freundes Antlitz. 

„Ich fenne Deine Gemahlin, Roderich.“ — 

„„Seit wann ?”“ | 

„Seit geftern, und nur von Anſeh'n. Wie lange ſeit Ihr verheirathet?" — 

„Richt ganz ein Jahr.““ — 

„Ste ift ein Schönes Weib. Iſt fie deutſcher Geburt?“ — 

„„Väterlicherſeits. Ihre Mutter war Italienerin.““ — 

Mar machte eine Bewegung des Kopfes, ald wollt’ er jagen: Ach To! 

„Wie Haft Du fie kennen lernen?” ug Max weiter. 

„„Anlere Bäter lagen im Erbproceß, denn wir find eigentlich fern mit ein— 
ander verwandt. Die Sache fiel jo glüdlih für meinen Vater aus, daß der ihrige 
beinahe zum Bettler wurde. Er überlebte den Schlag nicht und ließ Lucretien als 
eine mittelloje Waife zurück. Da hielt ih e& für Pflicht und Gewiſſensſache, ihr 
meine Hand zu bieten und mein Haus ala Aſyl zu öffnen." — 

„jo eine Vernunftheirath. Aber die Liebe blieb doch wohl auch nicht aus, 
lieber Roderich?“ 

Die Antwort war nichts als ein ſchauerliches Stöhnen, wie aus einer Bruſt, 
über die die Räder eines Laſtwagens hinweggingen. Aber Mar ließ nicht los: 

„Liebſt Du Dein Werd, Roderich?“ — | 

„„Bis zum Wahnfinnigwerden”" — war die langhin gehauchte Antwort. 

„And liebt fie Dich wieder?” — 

„„Wer das wüßte! Sa, wer das wüßte!““ — 

Nun erſchrak Mar. Hier lag ein Seelengeheimniß zu Grunde, deifen Nicht- 
auflöfung offenbar nur de8 Mannes Schuld war. Denn das Weib erwartet, daß 
fie erforicht werde, den Mann bejtimmte die Natur in jedem Falle zum angreifenden 
Theile, oder fie hat fich verkehrt in Unnatur und Verzerrung, wo diefe Rollen ver- 
taufcht werden. | 

„Dir fehlt etwas, guter Roderich“ — begann Mar nach einer Pauſe wieder. 
„sch laſſe Dich nicht Los, bis Du mir Deine Seele geöffnet Haft. Meine Fragen 
jollen Dir wie eine Sonde in das zudende Fleiſch fahren, bis ich dag Geſchwür er- 
reihe. Sprich Dich aus! Wenn Einer lebt, der Dein Vertrauen zu ehren weiß, jo 
bin ich’. Wenn die Griechen einen böfen Traum hatten, jo traten fie in die Morgen: 
jonne und erzählten den Traum hinaus in die Lichtfülle Phöbus Mpollo’s. So 
that Klytemneftra in der Elektra des Sophokles. Dadurch, glaubten fie, werde der 
Einfluß der böfen Mächte gebrochen. Berfuh Du's auch. Sprid Dein Geheimnif 
aus, jo verliert e& die Hälfte feiner gefpenftigen Furchtbarkeit. Haft Du Dein Weib 
nie nach ihrem Herzen gefragt?” — 

„„Ihre Seele,” “ war feine Erwiderung, „„ſchlummert wie ein tiefgebetteter Bergjee, 
falt und jchattig. Ihr Herz ift ein weißes Blatt, das den Schreiber noch erſt er— 
wartet.” — 

Max war über diefe Bemerkung betroffen. Er hatte etwas Aehnliches gefühlt, 
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al3 er, von der Mooshütte fommend, ih Tagte: „Sie gleicht einem mit Pulver ges 
füllten Berge. Wehe dem, der mit der Tadel zu nahe fommt!” — Aber er fragte 
dennoch: 

„Und Du ſelbſt verſuchteſt nie, mit dem Finger der Leidenſchaft an dieſe Seele 
zu klopfen?“ — 

„„Ich hätte denken müſſen, ich beginge ein unnatürliches Verbrechen, einen 
Raub am Tempel!““ | 

Mar überlegte etwas, während der Freund die Hand in die Quelle tauchte und 
damit über die eißfalte Stirn fuhr. Er erinnerte fi der jonderbaren Worte 
Lucretia's: „Sie find ein Mann!” | 

War denn Roderich feiner? Soweit er e8 an der Angreiferrolle hatte fehlen 
laflen, war er es nicht. Hier lag eine übertrieben jenjitive Scheu vor, an das 
Heiligthum eines Weibes zu rühren, das ja doch nun einmal beftimmt it, dies 
Heiligthum einem Manne zu erichließen. So lange das Weib die Leidenjchaft nicht 
kennt, mag e3 mit dem Frieden des Mannes nicht fo ſchlimm ftehen. Don dem 
Augenblid an, wo ſie fühlt, was die Liebe jei, wird der fäumige Mann in ihrem 
Auge zum Feigling, und Verachtung, wo nicht Haß, find die natürliche Folge. 

Aber wie nun, wenn ein zweiter Factor hier in Frage käme? Wenn die furcht- 
bare Erbkrankheit, die in Roderich's Gefchlechte umging, Hier auch eine Rolle jpielte ? 
Wenn eine fire Idee, wie es der Late bezeichnet (dev Patholog mag es ja wohl 
anders nennen) ſich im Gehirn des Unglüdlichen eingenijtet und jein Handeln be= 
jftimmt hätte? Mar fuhr aus diefen Gedanken durch ein Geräufch auf, das dem 
Schnappen einer Teder glich. Als er aufjah, hatte dev Graf ein an der Uhrkette 
Hängendes Medaillon geöffnet und jtarıte das Bildniß an, das es enthielt. 

„Wer Hat dem Maler — murmelte er vor fih Hin — von diefem Wangen- 
glanze gejagt, wie ihn die Schneefelder der Alpen nicht reiner tragen? Diejer Blick 
zwingt die Kniee zur Anbetung. ber jchenkt fie diefen Bli nicht Jedem, der vor 
fie Hintritt? Mir, wie dem Stallbuben, der in mein Zimmer fommt, meine Befehle 
zu holen? Dem Hanns wie dem Kunz — Höll' und Teufel!“ — 

Der Graf ſprang mit den lebten Worten vom Si empor und bohrte jein 
Ang’ in's Weite. Max folgte diefer Bewegung und ergriff feine Hand, 

„Roderich — rief er — großer Gott, was hat Dir das Bild Deines Weibes 
gethan?“ — 

Der Gefragte faßte die Hand des Freundes fefter, bis fie lag wie im Schraub- 
jtod, und jagte: 

„Bär es Nacht, Mar, To jähelt Du dort, wohin mein Finger am Himmel deutet, 
einen funfelnden Stern. Es muß, mein’ ich, die Gaffiopeja fein, die dort jteht. Du 
Haft ihn vielleicht früher einmal bemerkt, er hat Dein Auge angezogen, wenn Du in 
ipäter Stunde im Fenjter lagit. Da ſagteſt Du Div: Wie friedlich ſchwimmt diefer 
filberne Punkt im Luftmeerr! Was it jungfräulicher als die Ruhe diejes zitternden 
Sternes! Aber, Mar, auch diefer Stern hat einen feiten Kern, auch er ift von Ges 
jchöpfen vielleicht bewohnt. Wie nun —“ 

Der Sprecher jchwieg, ſeine Bruft hob fich wie im Krampfe. 

„Was nun, Roderich?“ 
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Der Graf wandte dem Freunde das verſtörte Gefiht zu. In jeinem Auge 
loderte das unheimliche Yeuer des Irrſinnigen, ala ex fortfuhr: 

„Wie nun, wenn diefen Stern jeßt Vulcane durchtobten? Wenn er in 
Krämpfen läge, wir aber, wir ſähen nichts al3 jeinen ewig ruhigen Strahl?" — 

Da war fie heraus, dieſe unheimliche Gewalt, die jein Denken beherrſchte! Es 
hatte fi an's Tageslicht gewagt, jenes furchtbare Phantom. 

„Gott jei Dir gnädig!” murmelte Mar, deſſen Stimme von Entfeßen gelähmt 
war. „MWillft Du mir jagen, Dein Weib fei —“ 

„„Wer weiß es!““ vief der Graf, ihn wild unterbrechend und jehüttelte feinen 
Arm in die Luft. „„Aber ich will's erfahren!" — 

„Welhe Hölle von Gedanken macht Did zum Spielball? Sch vathe Dir, 
Roderich, rühre nicht an dieſes NRäthiel, wenn Du es ſelbſt nicht zu löſen im 
Stande biſt.“ — 

„„Ich hab’ es verjucht, aber ich ſteh' vathlojer ala je vor ihr, und werde daran 
zu Grunde gehen.“ — | 

„Bas haft Du verſucht?“ — 

„„Höre mich an! Eines Tages beſucht' ich mit Zucretien die Gallerie der Ge- 
mälde. Bor einem Bilde blieb ich mit Abficht fteh’n. Ein Weib, Halb entblößt, 
bog fich bei matten Ampelliht über ein Lager, auf dem ein fehöner Jüngling 
ſchlummerte. Sie küßte den Jüngling, Wolluft in jeder Fiber, aber während jie 
füßte, jtieß fie einen feinen Dolch nach dem Herzen des Schläfere. Ach kannte das 
Bild ſehr wohl, aber ich wollte, daß es meiner Gemahlin gedeutet werde. Der 
Galleriediener erklärte, diefer Jüngling ſei des Weibes Leiblicher Bruder, das Weib 
— Lucretia Borgia!”” 

„Abſcheulich!“ xief Mar. „Wie Eonnteft Du das Auge Deiner Gattin damit 
beleidigen?" — 

„„Beleidigen?” lachte Roderich wild in den Wald Hinein. „Sa wär e8 
nur jo gelommen! Aber fie jah auf das Bild mit einer Ruhe, mit der Du, diefe 
Inorrige Eiche betrachten würdeſt. Mar, fie war darüber nicht roth geworden." — 

„Die Unjchuld erröthet vor dem nicht, was fie nicht begreift.” — 

„„Wer weiß!" ftieß der Graf heraus. „„Es giebt Menfchen, die die Thränen 
und das Erröthen und das Erbleichen wie Ausnahmen eines Naturgefees in der 
Gewalt Haben. Ich frug fie, wie ihr das Bild gefalle. — „„Es ift Kraft in diefer 


Idee,““ antwortete Lucretia mit ruhigem Auge. — „In welcher Idee, meine Liebe?” 
frug ich verwundert. — „„Küffen und Tödten! In einem und demjelben Athem!““' 


war ihre Antwort. „„Ich könnte,““ fuhr fie fort, „„dem Maler mit einem Dubend 
jolcher Aufgaben dienen.““ — „Zum Beifpiel, Lucretia?“ — „„Laß den Blitz auf 
das Haupt eines Kindes jahren, während es unter Blumen jpielt. Lab den Thau- 
tropfen an der Roje hängen, während fich die Natter aus dem Laube Hebt, um ihn 
wegzutrinken. Laß eine ‚Jungfrau betend im Tempel fnieen, während eine Spinne 
ih von der Dede ſenkt, um auf ihren Loden zu ruh'n.“. — Und während fie 
dies ſprach, glich die Betonung ihrer Worte nur dem leiſen Auf- und Niedergehen 
des Oceans. Keine Erregung! Als gehörten ihre Vorſtellungen in das gemeine 
Geſetz der Natur, in die Welt der Gewohnheit. Ich weiß nicht, weshalb ein 
Schauder mir über den Körper lief, aber ich frug ſie nicht mehr.““ — 
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Eine lange Pauſe trat ein. Jeder der beiden Männer blickte, nur mit verſchie— 
denem Ausdruck in die Jchattige Waldestiefe. 

„Wollen wir geh’n! Roderich?“ fragte der Eine endlid). 

„„Nein! jtieß dieſer plößlich heftig zwilchen den Zähnen hervor und faßte des 
Freundes Hand von Neuem. Nicht eher, ala bis wir fertig find. Hab’ ich Dix, und 
Div als dem einzigen aller Sterblichen, meine Dual offenbart, jo fiehe nun auch, 
wie Du mich heilen magjt!"“ 

„Aber was kann ich für Dich thun, Roderich?" Tautete Maxens Trage. 

„„Höre mich an, aber wende Dein Auge fort!““ — 

Und der Graf führte ihn, wie ex jprach, Ichrittweife vor, während er die einzelnen 
Sätze wie in convulſiviſchem Zuden herausſtieß: 

„„Ich hab’ einen Diamanten. Man jagt, wenn er echt ſei, führ ein Laſt— 
wagen ohne Schaden über ihn Hinweg Warum jagt man das? ch will nicht 
glauben, ich will wilfen, was ich befite. Nimm den Hammer und jchlage zu! Wohl 
mir, wenn er —““ | 

Roderich jchleuderte die Hand des Freundes von fi) und trat Hinweg. Dann 
vollendete er jeine Rede: 

„„Wohl mir, wenn ev aushält!““ 

„sh ſoll“ — fragte Mar in Zweifel und Erſtaunen erſtarrt . . . . 

Der Graf nickte heftig, ohne ihn anzujehn. „„Ja doch, ja!““ 

„sh ſoll Dein Weib —“ 

„„Ganz recht, ganz recht!" — 

„Ich ſoll Dein Weib in Verfuhung führen? Biſt Du raſend geworden, 
Roderich?“ 

Dieſer wandte ihm ſein Antlitz mit ſchrecklichem Ausdruck zu. 

„„Es iſt Alles geſund bis auf dies Eine!““ ſagte er. 

„Aber das heißt den Teufel zum Kampfe fordern!“ — 

„„Als ob wir — war die bittere Gegenrede des Grafen — mit dieſem Gegner 
nicht ringen müßten zu jeder Stunde. Und wenn der ewige Kampf nicht zu um— 
gehen iſt, ſag', iſt's nicht beſſer, va banque zu jagen, als die Marter hinzuleiern in 
kleinen Einſätzen? Was gilt mir die Ungeprüfte? Biſt Du kein Mörder nur 
darum, weil Dich der Zorn und der Augenblick noch nicht überraſcht hat? Ich 
muß wiſſen, ob dieſes Weib warmes Blut Hat, oder ob es nur mir nicht ſiedet.“ — 

Mar ſchlug die Arme unter. - 

„Und wenn ſie der Leidenjchaft — nehmen wir folche Unbegreiflichfeit einmal 
an — überhaupt nicht fähig wäre?“ 

„„Ich wär auch dann noch zufrieden. Beſäß' ich nichts als eine eherne Statue, 
fo müßt’ ich doch, daß fein Zmeiter lebte, der an ihr zum Pygmalion werden 
könnte.““ | 

„Und wenn ich mich weigere, dieſen Verſuch zu machen?" — 

„„Sp werd’ ich dem erſten beiten Wüſtlinge meines Standes zur Gräfin Qucretia 
Zutritt geben." — 

Roderich war im Begriff zu gehn. Max hörte feinen Worten es an, fannte 
auch num des Freundes Charakter hinlänglich, um zu wiffen, daß er mit diefer Drohung 
Ernſt machen werde. 
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„Halt, Freund!” rief er ihm zu. „Das Heißt mir freilich den Revolver auf die 
Bruſt jegen. Jetzt darf ich e3 nicht mehr dulden, daß Du die Ehre Deines Haufes 
in die Hand eines Dritten legeſt. Aber warum fiel Deine unglüdjelige Wahl auf 
meine Perfönlichkeit, Roderich?“ — 
| „„Auf wen ſonſt, wenn nicht auf den Einzigen, den ich Freund nenne? Weber: 
die kann ich feinen Tölpel zu diefer Rolle brauchen. Ich kenne den Zauber, den 
Du auf Trauen übſt.““ — 

„Schönen Dank!“ murmelte Mar eınft und finfter. „Wber wir vergaßen die 
zweite Möglichfeit —“ | | 

„„Wenn Du über dem Verſuche das Herz an meine Gemahlin vexlöreft, Mar?“ “ 
fragte Roderich in drohendem Tone. 

Mar wies die Vermuthung mit einer verächtliden Handbewegung hinweg. 

„Das iſt nicht möglih! Iſt nicht mehr möglich,” ſagte er. | 

„„Nicht mehr —?““ fragte der Graf etwas verblüfft. 

„Seit id mehr von ihr fenne, als ihre Schönheit. Ich kann den Dämon in 
ihr bewundern, und wohl auch fürchten, aber gefährlich werden fan nur das weib- 
Liche Weib. Die Möglichkeit, an die ich dachte, war eine andere.” — 

„Wenn fie jelbft unter den Künften des Verfuhers für ihn erwarmte?““ — 

„Sp mein’ ich, Roderich. Laß’ und, ohne an eine Eitelkeit meiner Berjon zu 
denken, jeden möglichen Tall berechnen.” — 

„„Dann tödt ich fie.“ “ 

Auch dieg war ficher; der fürchterliche ruhige Ton Roderich Hätte das ſchon 
verrathen. 

„Aber Du begreifit doch, daß ich nach diefem Freundſchaftsdienſte, den ich allein, 
ich ſeh' es wohl ein, ich allein zu leiften verflucht bin, in feinem weiteren Verhält- 
niffe zu Dir ftehn, viel weniger die Schwelle Deines Hauſes wieder betreten kann?“ 

Der Graf ſchwieg einen Augenblid. Dann fagte er langjam und finfter: 

„„Ich glaube dag jelbjt beinah’. Aber was kann Dir daran liegen, einen wahn— 
finnigen Freund zu haben, wenn Du einen gefunden Menfchen daraus machen 
kannſt?““ 

„Der möglicherweiſe auf dem Hochgericht endet?“ — 

„„Das curirt gründlich von dieſem Leben! Indeſſen — ein Revolver hat mehr 
als den einen Schuß, mit dem ich die Gräfin tödte!““ 


5. Veim Souper. 


Max befand ſich, als er den Grafen verließ, in gar keiner behaglichen Stimmung. 
Er war erbittert auf Roderich, der ihn mit einer feine Ehre jo Hart ſtreifenden Auf 
gabe bebürdet hatte, die er obendrein deswegen nicht ablehnen konnte, damit der 
unglüdlide Mann in diefer Sache nicht einen Dritten anging und nicht auf fremde 
Discretion angewiefen wäre. Andererſeits veizte ihn der Gedanke doch mächtig, den 
Schlüffel an die Seele jenes Weibes zu ſetzen. Männer Iafjen ſich gern für pfycho- 
logiſche Probleme intereffiren, fie gehen theoretiſch, und in ihrer Theorie methodiſch 
zu Werke. Das hat jolange Beitand, ala das Herz ihre Berechnung nicht über- 
rumpelt. Diejer Planmäßigfeit, wir wollen jagen, diefer Willenjchaftlichkeit in der 
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Behandlung der Leidenschaft it fein Weib fähig, Denn wenn Frauen überhaupt 
denfen, To denfen fie mit dem Herzen. Entweder fie bleiben falt und abimeijend, 
oder fie fteden. Entweder fie lieben, oder jte lieben nicht. Der Mann ijt eines 
Mittelweg fähig: er kann jich einveden, daß er liebe; das Naifonnement fann ihn 
die Stufen der Zärtlichkeit vorſchreiben. Diefer Role — denn e3 iſt nur Schau: 
ipielexei, von der ich rede — iſt das Weib unfähig; To ehr fie auch zur Schau: 
ipielerei mehr veranlagt ift, wie der Mann. Das kommt daher, weil die Liebe ihr 
Beruf ift und der Ernjt des Lebens, der mit jich nicht Tpaßen läßt. Sie fann 
fügen, verleumden, heucheln, jegnen und fluchen — um der Liebe willen, aber fie 
fann nicht Liebe jpielen, wenn fie nicht Liebe iſt. 

Es war Verabredung, daß der Graf noh am Abend deſſelbigen Tages von 
Rodach abreien und Maren das Feld freigeben mollte. 

Gegen 6 Uhr erjchten Lucretia am Arme ihres Gemahls im Rathhaus, um das 
Souper, bevor er abfuhr, mit ihm einzunehmen. 

Er Hatte Mar dazu eingeladen. 

„Mein Freund Mar von R., liebe Yucretia!” jagte Roderich vorjtellend. 

„„Ich Fannte den Heren bereit3 bis auf den Namen!““ war die ruhige Antwort. 

„Wie gefallen Sie fih in Rodach, Gnädigſte?“ — 

„„Wie überall. Sn jeder Einfamkeit bejiev ala in jeder Gejellichaft."" — 

„Da möcht’ ich doch Bitten” — fiel Roderih ein — „für die Zeit meiner Ab— 
wejenheit von diefer Gewohnheit abzugeben und Ihnen den gejellfchaftlichen Schuß 
meines Freundes empfehlen zu dürfen, liebe Lucretia.“ — 

„„Ich will es gern thun, mein Gemahl, wenn Hear v. R. mir bisweilen den 
Genuß mwiedergewähren will, den ich gejtern während des Gewitter don ihm erhielt. 
Wollen Sie mir die appassionata gelegentlich wieder vorſpielen?““ — 

„Mit dem Andante, gnädige Frau?“ — 

Mar war auf die Antwort begierig. Seiner Berechnung nach konnte diejes 
variirte Motiv voll fo himmliſcher Milde doch fein Echo in dieſer Seele wecken. 

„Mit dem Andante, wenn ich bitten darf! Der Gegenjat hebt die Wirkung 
des Finale. Sch genieße den Sturm jo beſſer.“ — 

Das war deutlih. Die Gräfin war alfo Feinichmederin in ihren fünftlerifchen 
Genüfjen. 

Max beobachtete beim Souper, wo er dem gräflichen Paare gegenüber jaß, das 
Berhalten des Mannes mit Aufmerkſamkeit. Es war ein Gemiſch von Demuth und. 
Anbetung, was er entdedte. Die Gräfin ſchien es nicht zu bemerfen. So oit er 
das Geipräch auf das Gebiet der Herzensintereffen und der Liebe Ienfen wollte, bog 
die Gräfin gewaltfam ab, oder ließ das Thema in philojophiiche Abſtractionen ſich 
auflöſen. 

Höchſt auffallend war ein einziger Augenblick. 

Max erzählte nämlich, daß er das gräfliche Paar ſchon am Nachmittage ge— 
ſehen habe, als Beide aus dem Portale des fürſtlichen Schloſſes traten. 

„Ich zeigte meiner Frau die Sammlung von Alterthümern, die dort aufbe— 
wahrt iſt,“ antwortete Roderich. „Wo warſt Du denn, daß wir Dich nicht 
geſehen haben?“ — | 

„„Ich Taß Hinter einem Syringenbuſch am Wege und jah den äſenden Reben 
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im Thale zu. Bor diefem Gebüfche fauerte ein altes lahmes Bettelmeib. Als mein 
Freund Roderich (er fah die Gräfin bei diefen Worten feſt an) mit Ihnen vorüber 
war, hielt die Mlte ein Goldſtück zwiſchen den dürren Fingern und betrachtete es 
in halber Betäubung." — | 

Roderich wandte ein Auge nach der Gräfin. Er ſtarrte wie auf ein Wunder. 
Die Gräfin war roth geworden! Ihre Ichwarzen Sonnen brannten voll Muth und 
Haß nad Mar hinüber. 

„sch bemerkte nichts von Deinem Geſchenk, Lucretia,“ war das jtaunende Wort 
des Grafen. 

„„Der Wagen ift vor der Thür!““ ſagte Lucretia barſch und erhob ſich vom 
Tiſche. 

Beim Hinausgehen raunte Roderich dem Freunde zu: „Sonderbar! Es iſt 
das erſte Mal in meinem Leben, daß ich ſie roth werden ſah.“ — 

Max erwiderte nichts, aber er dachte: „Und ich bin's, der dies Blut in die 
Wangen rief! Das wird ſie mir nie vergeben.“ — 

Mit einem Kuß auf die Stirn hatte ſich der Graf ſchon im Saale von ſeiner 
Gemahlin verabſchiedet. Als er den Wagen draußen beſteigen wollte, fiel ein 
Gegenjtand Elivvend zur Exde. 

Der Diener bücdte ſich und jagte: 

„Die Frau Gräfin fiel, gnädiger Herr!" — 

Der Graf wandte ſich jählings um mit einem jchlecht unterdrücten Schrei: 

„„Fiel? Mer fiel?““ — 

„Das Bild der Frau Gräfin mein’ ich, bag in diefem Medaillon it,“ ſagte 
‚der Burſche jtotternd. 

„„So drüde Dich beſſer aus, Tölpel!““ — 

Der Graf jtarrte eine Weile zu Boden, dann wandt’ er fi) nah Mar um, der 
an der Hausthür jtand, grüßte mit dev Hand und beitieg den Wagen. 





6. Die Zofe. 


„Marie!“ rief die Gräfin Lucretia drei Tage darauf. 

„„Was wünſchen die gnädige Frau?““ — 

„Hat ſich Herr v. R. noch nicht melden laſſen?“ — 

Die Zofe riß die Augen auf. 

„„Aber die Frau Gräfin haben doch erſt vor fünf Minuten mich ſo gefragt. Es 
iſt erſt vier Uhr —““ 

„Schon gut!“ unterbrach Lucretia ihre Dienerin, und beugte ſich tief, ja ſehr 
tief auf ihre Stickerei, als müßte fie dort, jedem Mangel an einer Loupe zum Trotz, 
irgend ein Sonnenjtäubchen entdeden. 

„„Wollen die Frau Gräfin den beabfichtigten Ritt nach dem Waflerfalle noch 
heut unternehmen?” — 

„Wenn Herr v. R. mih nit im Stihe läßt. Das Wetter ift ja günjtig 
genug dazu.” — 

„„Herr v. R. iſt ein unhöflicher Cavalier.“ — 

„Nicht wahr, Marie? Aber ſage doch, warum meinſt Du das?“ — 
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Die Gräfin jah ihre Zofe noch immer nicht an. 

„„Ich hörte e8 wohl, wie er Ihnen vorgeitern jeine Dienite auf Ausflügen in 
der Umgegend anbot; und nun zeigt ex eine folche Lälfigkeit und läßt fich drei Tage 
nicht jehn.”” — 

Die Gräfin riß den wollenen Yaden außeinander. Sie Ichien im Zorn zu fein, 
denn zum Zerreißen lag bei ihrer Arbeit offenbar fein Grund vor. 

„Er wird feinen Grund haben, gute Marie.” — 

„„Ja,““ ſagte die Zofe dreist, „„und ich fenn’ ihn auch. Warum behandeln 
Sie ihn jo ſchroff wie alle Welt? Er ift ein jo liebenswürdiger Herr, der fich in 
Rodach jicher To jehr langweilt wie wir. Aber für fein Anerbieten Hatten Sie nur 
eine trodfene Zuftimmung, als ob Ihnen an feiner Gefälligfeit blutwenig gelegen 
wäre, jo daß e3 jeden Andern hätte abjchreden müfjen, zudringlich zu erſcheinen.““ — 

„Ich hatte Grund auf ihn ärgerlih zu ſein.“ — 

„„Dart man willen” “ 

„Er ſprach von den Leuten vor einer Wohlthat, die ich zu Tpenden Gelegen- 
heit Hatte.” 

„„Vor den Leuten?““ — 

„Bor meinem Gemahl." — 

„„Ach To. Aber er that ganz recht daran. Gie thun jo viel Gute, und 
willen das jo heimlich zu thun, daß fein Menſch ahnt, auch Sie fünnten ein Herz 
befiten. Sie wollen mit aller Gewalt vor der Welt fühllos und jeelenlos erjcheinen, 
warum thun Sie das? Es ift Fhnen jchon recht, wenn man Sie einmal über einen 
guten Werke erwiſchen kann. Das da arbeiten Sie auch nur für die Lotterie im 
Armen-Bazar in Berlin. Sie müjien in den Himmel fommen, jo wenig Ihnen 
auch daran gelegen jcheint.”" — 

„Dazu Halt Du freilich jehr wenig Hoffnung. Deine Fehler find überlei!“ — 

„„Das it wahr!”" jagte die Zofe mit einem komiſchen Geufzer. 

„Du biſt zu leichtſinnig.“ — 

„„Zu launenhaft.““ 

„Zu gedankenlos.“ — 

„„Zu verliebt.““ — 

„Was?“ — Die Gräfin heftete plötzlich mit lebendiger Bewegung das Auge 
groß auf die Dienerin. 

„„Was das iſt?““ fuhr Marie fort. „„Ein garſtiger Fehler an den Männern, 
wenn ſie hübſch ſind. Aber nicht in Herrn v. R.! Gott bewahre! Der darf ſchon 
Edelwild jagen. Wenn er nur wollte! Er hat jo prächtige Augen.““ — 

„Was Du Jagit!" — 

„„Nußbraune!““ | 

„Du Haft fie Dir ja jehr genau angejehn.” — 

un Weil ich ein gute Gewiffen habe. Ich kann jedem Menjchen in's Auge 
ſehn!““ — 

„Meinit Du, daß Herr dv. R. wirklich noch heute kommt?“ — 

„„Wenigftens hat er im Rathhaufe zwei Reitpferde zu jatteln befohlen. Wollen 
Frau Gräfin nicht etwas geeignete Toilette machen?“ſ“ — 

„Wenn Du meinst, Marie?" — 
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„„Ich meine wirklid. Und wenn Sie mir nur den Stolz von den Lippen 
thäten — Sie würden bei Ihrer übrigen Schönheit glei um 100 Procent ges 
winnen.““ — | | 

„Was ſchwatzeſt Du zuſammen!“ — 

„„Ihr Stirnrunzeln iſt ja doch nicht ſo echt wie ſonſt! Ich laſſe mir nichts 
weiß machen, gnädige Frau. Und wenn ich Ihnen rathen ſoll, ſtecken Sie eine Blume 
vor die Bruſt. Ihre Schönheit iſt ſonſt zu Herb.” — 

„Ich habe nun einmal meinen guten Tag und will Dir zu Willen ſein. Sieh, 
od Du eine Camelie finden kannſt.“ —— 

„„Gut, eine Camelie,““ ſagte die gefügige Zofe. „„Aber — wird die auch nicht 
zu ſtolz ausſehen?““ — | 

„Sp nimm eine Roſe, gute Marie.” — 

„„Gut, eine Roje. Oder wie wär's denn mit einev Orangenblüthe?““ — 

„Bas du willſt! Was div beliebt! Sch will das heute deinem Geſchmack 
überlafien.” — 

Mit diefen Worten trat die Gräfin in's Nebenzimmer. Die Zofe ſchlug vor 
Eritaunen die Hände zufammen und rief: 

„Sit das die Möglichkeit! Zu einer andern Zeit hätt’ ich eine Ohrfeige dafür 
befommen, und jeßt hat fie nur ein Lächeln für meine Unverſchämtheiten? Sch wußte 
doch gleih, was ich wagen durfte, denn feit drei Tagen hat fie wohl vier Mal 
in den Spiegel geſehn! Aber e8 it auch wahr — ſchließlich find mir Alle 
von Eva's Blute!“ — 





7. „Doch wem wenig dran gelegen... . .“ 


AS Lueretia zur Veranda des Rathhaufes aus ihrem Privatgarten emporjtieg, 
and Marx, wie er hatte melden laſſen, mit zwei Reitpferden bereit. Er Tieß ſie heran 
fommen, 30g den Hut, verbeugte fich, aber jagte nichts. 

Die Gräfin jah ihn einen Augenblick durchdringend an, dann lief ein Schatten 
des Mißmuths über ihre Züge. 

„Zaugen die Pferde was?“ 

„„Ich habe fie ſelbſt geritten. Es ift feine Race, aber es find Fromme und 
ausdauernde Thiere. Der Himmel it bevdedt, das Wetter alſo günftig. Befehlen 
Frau Gräfin einen Ritt auf der Chaufiee nah C.?““ — 

„In Die Berge, mein Herr. In die Berge, wenn es Ihnen beliebt!” — mar 
die etwas barſch herausgeftoßene Antwort. 

„Will fie Pferdegenicke brechen und ihr eignes dazu?” dachte Mar, indem ex 
ihr in den Sattel Half. „Mir ſoll's egal jein.” — 

Beide flogen eine Strede weit auf der Chauſſée dahin, bis die Gräfin plößlich 
den erjten beſten Waldfahriveg einjchlug und emporjagte. Das legte jich freilich gar 
bald von ſelbſt, da das Pferd feine Flügel hatte. 

Dad Benehmen von Mar mar feine Abfiht und Berechnung Die Re: 
jerve, in die er plößlich zurüdgetreten war, entfprang aus dem Widerwillen, den ex 
ſeit zwei Tagen gefaßt Hatte, jeine Aufgabe zu löſen. Lieber war er entichloflen, feinem 
Freunde von der Unnahbarfeit der Gräfin etwas vorzulügen, als fie in allem Ernſte 
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mit feinen Huldigungen zu verjuchen. Man Hat auß dem Geſpräch mit der Bote 
gefehn, daß die Natur der Gräfin ſich zu lodern begann, wie der gefrorne Boden 
unter der Frühlingsionne. Daher der Mißmuth auf ihrem Antlit, als jie Waren 
fühle Haltung bemerkte. Ein jchlimmeres Mittel, um jede Klippe zu vermeiden, 
hätt’ er nicht wählen fünnen, als die Maske der Gleichgiltigkeit, nachdem nun ein- 
mal der erſte Keim de Intereſſes ſeit der Appaſſionata in ihre Seele ge— 
ſenkt war. 

Sie Hatte das feuchende Pferd angehalten und Horchte in Die Tiefe des 
Waldes. 

„Was iſt das für ein jonderbar ſchnalzender Ton, Herr v. R.?“ Frug jte. Dort 
über die Schlucht hin! est Hören Sie ihn wieder!" — 

„Ein balzender Auerhahn, gnädige Gräfin.” — 

„„Was heißt das?““ — 

Sn demjelben Augenblide erſcholl ein Gelächter aus einem der nahen Baum— 
wipfel. 

„„Sind wir belauſcht?““ fragte Lucretia aufwärts blickend. 

„Es iſt eine Elſter, die wahrſcheinlich Ihre Frage gehört hat!“ ſagte Max mit 
einer beleidigenden Trockenheit. 

Die Gräfin gab dem Pferde plötzlich einen Hieb und galoppirte die Höhe empor, 
bis das Thier abermals ſeinen Gang mäßigte. 

„„Ich muß Ihnen ſehr unwiſſend in der Forſtkunde vorkommen, Herr v. R.,““ 
ſagte ſie, als ſie ſich gefaßt hatte und fühlte, daß die zornige Röthe wieder von 
den Wangen gewichen war. „„Wollen Sie mir nicht Unterricht geben in dieſen 
Dingen?““ 

„Das hieße dem Grafen Roderich ein köſtliches Vorrecht rauben,“ bemerkte Max 
mit der vorigen Trockenheit. 

„„Seien Sie ohne Sorge. Er hat ſich nie um Vorrechte gekümmert, und wäre 
froh, wenn ſie der Freund ihm abnähme.““ | 

Wenn das Alles nicht ſchamlos war — und Max wußte, das war es nicht! — 
jo fonnte e8 nur grenzenlos naiv fein. Mar jah fie überraſcht an. Er entdedte 
zum erſten Male, daß diejes reizende Weib nur ein exivachjenes Kind ſei. Ein Haud) 
der Rührung lief über feine Seele. 

„Das ift — jagte er in Bezug auf ihre letzten Worte — das iſt zu viel gejagt, 
und zu wenig gemeint.” — 

„„Was heißt das?““ fragte Lucretia. 

Mit dieſen Worten erreichten fie die Höhe. Der Waldweg lief auf dem Kamme 
in horizontaler Linie dahin, zwiſchen uralten Stämmen, ſtellenweis mit einem Moos— 
teppich belegt, anderwärts aber auch mit gefährliden Wurzeln durchwachſen. 

Sie ritten langſam unter den Wipfeln Hin. 

„Das heißt — Jagte Mar — daß Sie ſich in einer gefährlichen Sicherheit be- 
finden, wenn Sie meinen, der Freund Ihres Gatten werde feine Pflichten ſtets von 
deilen Rechten zu trennen willen.” — 

Die Gräfin parirte ihr Pferd, jah ihn Stolz an und jagte: 

„Iſt Ihr Name niht Herr dv. R.? Kein Wort mehr davon! Sch verbiete es 
Ihnen!“ — 
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Damit jagte ſie plötzlich davon, als wenn das Thier von einer Wespe ge— 
ſtochen wäre. 

Max hatte keine Zeit, ſich die Wirkung ſeiner Kühnheit klar zu machen. Er 
ſah die Gefahr, in der die Reiterin ſchwebte, und ſpornte ſein Pferd ihr nach. Und 
da geſchah ſchon, was er gefürchtet hatte! Ihr Thier ſtrauchelte an einer knorrigen 
Wurzel und ſank jählings auf die Vorderfüße. 

Die Gräfin fiel herab, und ſchien nicht aufſtehn zu können, bis Mar fie ein— 
geholt hatte. 

„Haben Sie fih verlekt, Frau Gräfin? Sch Hoffe nicht.” — 

„„Geben Sie mir die Hand, Herr dv. R., ich fürchte, ich habe den Fuß ver— 
taucht. Aber mehr iſt's auch nicht.“ — | 

„Sroßer Gott, was ift da zu tun? Wir müfjen fehn, ob Sie den Sattel 
wieder erreichen fönnen. Sch werde das Pferd am Zügel führen und auf einem 
beilern Wege das Thal zu erreichen ſuchen.“ — 

In diefem Augenblide trat ein altes Weib mit einem Tragforbe auf dem Rüden 
heran. Sie hatte Schwämme und Heidelbeeren gefucht. 

„Bas iſt denn der Dame paffirt?” Tragte ſie. | 

Mar wandte fih kaum nach ihr um, als ärgre ihn in diefem Augenbliee die 
Zudringlichkeit des Weibes. | 

„Ru, nu, junger Herr. Manchmal verjtehn wir Waldleute doch auch etwas, 
two die Städtiichen nicht aus oder ein willen.” — 

„„Könnt Ihr Helfen? Die Dame Hat fich den Fuß verſtaucht,““ antwortete ihr 
Mar endlich. 

„Zaffen Sie mich mal jehn. Wenn die jchöne junge Yrau ſich auf den Baum- 
ſtumpf da jegen wollte.“ — 

„„Thun Sie &, Frau Gräfin. Das Weib Hat Recht. Dieje Leute wiſſen in der— 
gleichen Fällen recht gut, wa noth thut.“ — 

Er führte die Gräfin zum Sitz. Das Weib warf ihren Korb vom Rücken und 
fniete nieder. Mar trat einige Schritte jeitwärtt. Das Weib zog den Anopfitiefel 
vom feinften Leder, der mit einem jeidnen Quäjtchen geihmüdt war, vom fchmalen 
Fuße Lucretia’3. — 

„Verſtaucht, jagen Sie? Ich ſage verrenkt!“ meinte die Alte nach der Unter- 
fuchung. 

„„Wo iſt da der Unterſchied?““ fragte Lucretia. 

„Wenn Sie ſich verſtaucht hätten, würden Sie immer noch laufen können, wenn's 
auch weh thäte. Aber hier ſind die Knöchelgelenke aus ihrer Lage gerathen. Wir 
müſſen ſehn, ob wir ſie einrichten können.“ — | 

„„Um Gotteswillen — aber veritehn Sie denn das?““ — 

„Sie wären die Exfte nicht!" fagte die Alte grinjend. „Vor allen Dingen warten 
Sie einen Augenblid. Ich will ſehn, ob ich Hierherum etwas Kräutig finde.” — 

Damit lief jie in dag Gebüſch. 

„Herr v. R.!“ rief Lucretia fast jo Leife, daß der Ruf kaum das Ohr des Ge— 
rufenen evreichte. 

Er kehrte fih nah ihr um. 

„Sie leiden Schmerzen, Gräftn Lucretia?“ 
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„„Sie irren ſich,““ antwortete fie ihm zulächelnd. „„Es giebt nicht Förperliche 
Schmerzen, die mir einen Laut erpreſſen dürften, wenn ich nicht will.” — 

Die Alte fam zurück und trug etwas Kraut in den Händen. Das zerrieb fie. 
Dann verlangte fie eine Binde, oder ein Taſchentuch. | 

Marx juchte ſchleunig in feinen Tafchen, aber ſchlug fich plößlich vor die Stirn 
und 309 das Battiſttuch der Gräfin Heraus, dag er in der Mooshütte gefunden 
hatte. 

„Vergeſſen!“ rief er. „Rein vergefien! Haben Sie Ihr Tuch nie vermißt?“ — 

„„In der That!““ vief fie überrafcht. „„Und das Haben Sie gefunden? Nun 
gut. So mag e3 feine chirurgischen Dienste thun. Wollen Sie es der Frau nicht 
geben ?"* 

Mar Hatte das Tuch wie räumend betrachtet. Er jah auf und befand Jich in 
wunderlicher Bejtürzung, als er das Antli Lucretia’3 in Röthe getaucht jah. Die 
Wirkung, die e8 auf ihn machte, wurde verhängnißvoll für die Gräfin. Sie hatte, 
jeit fie ihm zugelächelt, entjchieden einen Eindrud auf ihn gemacht, weil fie weiblicher 
geworden war. 

Mar reichte der Alten das Tuch und jagte: 

„Mit der Bedingung, daß ich's zurüderhalte, wenn e3 ausgedient hat.” — 

„„Wollen Sie auch ein Raritätencabinet anlegen?““ war ihre nedende Trage. 

Diefe Erinnerung an Roderich rettete ihn und gab ihm raſch Die ganze Be— 
finnung wieder. 

„Nein!“ jagte ex kurz und kalt, und fügte murmelnd hinzu: Es iſt auch wahr. Sch 
will die Zahl der Narren nicht noch vermehren.” — 

Dann trat er abermals jeitwärts, um die Alte ohne Zeugen operiven zu 
laſſen. 

Der Funke von Zärtlichkeit, den die Gräfin für einen Moment in fein Herz 
getvorfen, war zurückgeſprungen, um ein größres euer in ihr ſelbſt zu entzünden. 
Es it ſtets gefährlich für ein Weib, zu bemerken, daß ſie einen Eindrud auf den 
Mann macht. Sie muß es damit büßen, daß fie den Eindrud mit doppelter Stärke 
zurüdempfängt. | 

Die Alte hatte mittlerweile das zerriebene Kraut auf das Tuch gedrückt, 
dag Tuch neben fi) auf den Boden gelegt und war bei der Gräfin niedergefniet. 
Seht nahın fie den Fuß derielben, den ihr die Gräfin bis einige Zoll weit über den 
Knöchel entblößt Hatte, und verfuchte die Einvenkung. 

„Se, junger Herr,” rief fie, „kommen Sie doch mal her, Sie jollen mir helfen.” — 

„nein — nicht — nein —““ wehrte Lucretia haftig und bededte den Fuß. 

Die Alte jah jtaunend zwiſchen Beiden Hin und her. 

„Aber — find Sie denn Beide nicht Mann und Frau?” — 

Sie erhielt Feine Antwort. Dann fuhr fie fort: | 

„Nu meinetwegen! Aber Hilfe muß ich haben, oder ich geh’ meiner Wege, und 
Sie fünnen erwarten, daß eine Entzündung hinzutritt.“ — 

„„Muß es ſein?““ jagte Max erichroden und näherte ih. „„Muß es durch— 
aus jein?"” — 

„Meint der Herr, daß ich Hier Späkchen treibe?" — 

„„Dann ohne Bedenken, gnädige Frau. Was muß ich thun, Alte?" — 
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Die Gräfin Hob das Mleid diesmal nicht mit eigner Hand, denn fie bedeckte mit 
beiden Händen das Antlitz. 

Die Alte ſchob es empor. | 

„Hier,“ rief fie „faſſen Sie mit beiden Händen feft, während ich das verrenkte Ge- 
lenk nach der Richtung zerre, nach der es Steht. So! Seht iſt's beweglih. Nun 
ichnell einen Nud, und es fitt wieder in alter Lage.” — 

Die Gräfin gab feinen Yaut von fid. 

Mar ſtand auf, warf feine Börfe in den Korb der Alten und führte die 
Pferde Herbei. 

Was ihm beſonders auffällig erſchien, als er Lucretiens Pferd vorfichtig zu 
Thale und bis nach Rodach führte, war der Umſtand, daß dieſes Weib, dieſe ſonſt 
ſo abweiſende ſpröde Natur, ſich in eine eigenthümliche Milde und Weichheit ver— 
wandelt hatte. Selbſt das ſchöne marmorne Geſicht erſchien in allen ſeinen Theilen 
zu menſchlicher Empfindung aus einander geſchmolzen, gleichfam flüſſig geworden. 
Sie ſah ihn auf dem ganzen Wege nicht einmal an, aber er bemerkte recht gut, daß 
ſie in ihren Mienen ſich des weiblich-rührenden Ausdrucks vergeblich erwehrte, jo 
oft ſie es auch verſuchte, dieſe Weichheit durch ſchmollenden Trotz aufzuheben. 

Woher dieſe Verwandlung? 

Eines Mannes Gedächtniß war im Beſitze eines ihrer Reize; eines Mannes 
Auge hatte ein Verborgnes an ihr geſchaut! Das kettet feſter als das glühendſte 
Wort. — 

Wenn die Scham nicht zum Haſſe führt, führt ſie das Weib zur Hin— 
gebung. 


8. Sfurm und Drang. 


Die Gräfin Lucretia lag einige Tage zu Hauſe, da ſie nach Anordnung des 
Arztes den Fuß zu ſchonen Hatte. Herr dv. R. ſchickte zwar des Tages mehrere 
Male zu ihr, um fih nach ihrem Befinden zu erkundigen, aber um ſie ſelbſt wieder-- 
zuſehn, dazu Hatte er plößlih den Muth verloren. Er fühlte, daß jein Blut zu 
ſieden beginne, wenn er an die Scene im Walde dachte. Er fühlte, daß ihm die 
Sinne warm wınden, wenn er an die Scene im Walde dachte. Denn er war ein 
Mann wie jeder andere. Aber Liebe und Sinnlichkeit find zweierlei. Mit Schreden 
bemerkte er die Anzeichen, die das feimende Gefühl eines Weibes troß all’ ihres 
Wideritandes verrathen. Als ex ihr vom Pferde geholfen, fie die Gartenftufen Hinab- 
geleitet und der Zofe überlaffen hatte, ruhte die Hand Lucretiens zitternd in der 
jeinen, und fie jah ihn nicht an und fie dankte ihm feine Dienjte mit feinem 
Wort! 

Er überlegte noch auf jeinem Zimmer, ob er der drohenden Gefahr durch eine 
Flucht auf alle Fälle Hin entgehn ſolle, oder ob es noch einen Weg gäbe, ihn wie 
die Gräfin von dem Mbgrunde zurüdzureißen, dem fie zueilten. 

Da trat der Rathhauswirth in fein Zimmer, ein Briefchen in den Händen und 
die unvermeidlichen Citate auf den ewig lächelnden Lippen. 

„Der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt!" „Schwachheit, dein Nam’ iſt 
Men!" — 


I. 4. 19 
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„„Woher, guter Ganymed?““ Tragte Mar, indem er den auf die Sophalehne ge- 
ſtützten Kopf Hob und den Brief nahm. 

„So lieg nur, und exrbleidhe, wenn Du kannſt!“ — 

„Bei dieſem Liebespfand, Du biſt ein Kuppler!““ erwiderte Mar Lächelnd mit 
den Worten der Creſſida. „„Mach dich hinweg!““ — 

„Rund um die Erde zög’ ich einen Gürtel in viermal zehn Minuten” — war 
die Antwort des Wirthes, der jo grazids, als es jein Embonpoint nur erlauben wollte, 
zur Thür hinaustänzelte. 

Der Brief lautete: 

„„Warum laſſen Sie fi nicht jehn, mein Freund? ch glaube, ich bin Ihnen 
noch eine Danffagung für Ihre Mühen ſchuldig. Ueberdies hab’ ich entjegliche Lange— 
weile. Lueretia von Burgdorf.” " — 

Mar warf die Zeilen aufs Sopha, von dem er aufjtand und blidte finnend vor 
ich Hin. 

„Es muß fein!“ vief er endlich aus. „Ich muß ein Ende machen, ehe meine Ehre 
in Trümmern geht. ch werde mich wohl zu bezwingen wiſſen.“ — 

Gr ordnete feine Toilette und begab fich zur Gräfin. 

Sie lag auf einer Caufeufe, ala er eintrat. Ex bemerkte jehr gut, daß eine 
Nöthe, die ihre Wangen wahrjcheinlich bei der Anmeldung ſeines Namens durch die 
Bote gefärbt Hatte, nur eben erſt ihrer gewöhnlichen Farbe wieder Pla machte. 
Sie trug ein weißes Neglige. Ihre Schwarzen Haare jtrömten vom Haupt über bie 
ganze Kopflehne, jo daß fie darauf wie auf einem Kiffen zu ruhen jchien. 

Sie ftredte ihm die Hand hin, die er fühte. 

„Haben Sie noch Schmerzen, gnädige Frau?“ 

„„Nicht mehr, Jo lange der Fuß ruft. Mehr kann ich freilich noch nicht als 
höchſtens einmal durch's Zimmer gehn. Willen Sie, daß der Graf Roderich jeine 
Rückkehr angezeigt hat? Er wird morgen früh hier jein, mich abzuholen.” 

Lucretia, die ihn in der erſten Hälfte Ihrer Rede angeblickt hatte, zog mit der 
lebten Bemerkung die Lider über die Augen, jo daß fie zu ſchlafen jchien. 

Mar Holte tief Athen, als wenn ex eine Laft von der Brujt mit dem Athen 
ausſtoßen wollte. 

„Womit haben Sie fich in diefen Tagen bejchäftigt, gnädige Frau?“ — 

„„Da! Sehn Sie doch!““ — 

Sie wieß auf eine einfach conftruirte Staffelei, an der ein weibliches Porträt 
angefangen war. Am Boden derjelben lag eine Guitarre. 

„Ein Phantaſieporträt?“ — 

„„Nein, es iſt Frau v. Amelung, meine Freundin. Ich mal' es für ihren Ge⸗ 
burtstag.““ — 

„Hier fehlt der Schatten am Naſenflügel!“ — 

„„Sehr möglich, denn das Bild tft noch gar nicht fertig.““ — 

„Sin wundervolles Auge!" — 

Die Gräfin fehrte ſich unruhig nad ihm um. 

„„Finden Sie dag wirklich?“ſ — 

‚Die Baronin gilt als eine Schönheit von erſtem Rang. Da ich fie nicht per- 
ſönlich kenne, will ich wenigſtens ihr im Bilde huldigen.“ — 
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Die Gräfin wınde immer unruhiger. Ihre Brauen zogen fih zufammen, ein 
finſterer Trotz lagerte ſich um die Augen. 

„Dieſe Lippe — fuhr Max arglos fort — haben Sie unnachahmlich gezeichnet. 
Sie erinnert an die ſchöne Ninon de l'Enclos.“ — 

Mar hatte wieder das Unglüd, daß er, um die luft zwiſchen ſich und fie zu 
legen, wie ex beabfichtigte, gerade das entgegengejeßte Mittel wählte. Ex weckte die 
Eiferfucht in Lueretien. Sie jenkfte den Fuß dom Sopha, griff Haftig nach dem 
Porträt und warf es in eine Ede. 

„Ste ſoll an nicht? erinnern. Was geht Sie die Ninon an!” rief fie zornig. 

Mar Jah jebt ihre Gemüthsverfaſſung exit, ohne jte zu begreifen. Er mußte 
ein Ungefhid begangen haben und fuchte nad) einem andern Gegenftand des 
Geſprächs. 

„Da liegt eine Guitarre. Spielen Sie dies Inſtrument, Gräfin Lucretia?“ — 

Dieſe lehnte ſich wieder auf das Sopha zurück. 

„„Ich lieh es von meinem Hauswirthe, um Accordſtudien zu treiben. Verſtehn 
Sie es auch zu ſpielen?““ 

„Ich errinnere mich, auf dem Gymnaſium eine Caprice dafür gehabt zu haben. 
In den Flegeljahren ſchwärmt ja die Phantaſie ſo gerne unter Balconen um— 
her, wenn die Stillvergötterte auch nur der Backfiſch des Klaſſenlehrers wäre!“ — 

„„Nehmen Sie das Notenblatt herüber — ich will Ihnen einen Accord zeigen — 
da, dieſen! Den bekomm' ich nie in die Finger. Er liegt nicht bequem!““ — 

Mar jah über ihre Schulter und ſagte: 

„D do, gnädige Gräfin. Wollen Sie ihn nur einmal verjuchen?” — 

Er hob mit diefen Worten die Guitarre vom Boden auf und gab fie Lucretien 
in den Arm, die mit der rechten Hand den fraglichen Accord anſchlug. 

„„So?““ fragte ſie und blickte vofl zu ihm auf. 

Der junge Mann bog jich mit derjenigen Ruhe, wie fie einem Lehrer geziemt, 
etwas nieder, um die Hand der Gräfin in die feine zu nehmen. 

„Eine Fleine Wendung der Handwurzel wird diefen Griff wohl erleichtern. Er— 
lauben Sie, daß ich die Hand richte? Sehen Sie, wie gut e8 geht — aber was 
it Ihnen, Gräfin Lucretia?“ — 

Aus dem Arm glitt ihr die Guitarre tönend zu Boden. Der Kopf ſank mit 
geichlofjenen Augen rückwärts in die ruhende Lage. In Maren® Hand zitterte die 
der Gräfin. Der die feine zuerſt zurückzog, war er. 

Langſam, unhörbar trat er einen Schritt von ihr hinweg und wußte nun auf 
einmal, was dieſen jchönen Körper jo zittern machte, was diefen Bufen durch— 
tobte. 

Er machte eine halde Wendung und legte die Hand dor die Stirn. 

„Und bin ih dazu hierhergefommen? ſagte er zu fich ſelbſt. Waren das 
meine Abfichten, meine Vorſätze? Sie iſt in der Gewalt meines Willen? — iſt nicht 
damit ſchon meine Aufgabe gelöſt? Wäre fie das Weib meines Freundes nicht — 
vielleicht wird’ ich mir jet nehmen, was mein geworden. Sch will hinweg — fort 
von Rodah — denn die Flucht iſt das einzige Mittel, aus diefer Gefahr ohne den 
Schiffbruch meiner Ehre zu fommen Wenn fich der Mann nicht beheriichen kann, 


wer kann es von Beiden ſonſt?“ — 
19° 
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Da waren ungefähr die Gedanken, die dem jungen Manne wie im Nu durdh 
den Kopf jagten. 

Als die Gräfin die Augen aufichlug, jtand er in ehrerbietiger Ferne, den Hut 
in der Hand. Diefer Anblid richtete fie empor: 

„Sie wollen gehen?” Sie ſtrich mit beiden Händen über die Stirn, als wenn 
fie fich aus einer Welt von Viſionen in's wirkliche Leben verjegen wolle. „Gehn Sie 
noch nit, Herr v. R., wir dürfen ja nit To auseinander gehn. Keine Muſik 
mehr! Bringen Ste das Album dort — es find Copien und Photographien aus 
den Galerien Italiens.“ 

Mar legte das Album in ihre Hände. 

„Vielleicht können Ste mir manches erklären, was mir bisher wie ein Räthſel 
dünkte. Seben Sie fich neben mich — da!" — 

Mar zögerte. Sie bemerkte es. Wit fteberhaft gebieteriicher Bewegung deutete 
fie auf den Pla neben fih: „Nehmen Sie Platz. Ich will es jo! Ich will doch 
ſehn, was ich wagen darf!“ 

Dieje legten Worte knirſchte ſie wie wüthend zwiſchen den Zähnen Herbor. 

„Pygmalion — Jagte fie, dag Album öffnend — in deſſen Armen das Weib 


von Marmor Tebendig wird — gejtern veritand ich das auch noch nicht, und 
heute — — Medea, die ihre Kinder ſchlachtet aus Eiferfucht — iſt das nur 
denkbar?“ — 


Sie ſtarrte einen Augenblick vor ſich Hin, dann murmelte fie: 

„sch habe feine Kinder — aber der Maler — Hat nicht gelogen! — Siehe 
da, ich bedarf feines Erklärers mehr — auch nicht mehr für jenes Küffen und 
Tödten.“ — — 

„„Hören Sie mich an, Gräfin Lucretia!““ — 

„Was wollen Sie, Max? Was haben Sie mir zu ſagen?“ 

„„Was ich will? Den Tempel ſäubern, damit Graf Roderich ſein Haus noch 
rein finde. Ihnen eine Geſchichte erzählen.” — 

„Und wenn ich Ihre Geſchichten nicht hören will? Glauben Sie denn, ich ſei 
im Stande und ſei auch Willens, etwas mehr zu hören als mein im Ohre 
brauſendes Blut. Ich bin kein Kind mehr — gehn Sie mir doch mit Ihren Ge— 
ſchichten!“ — 

Sie ſchleuderte das Album auf den Tiſch und ſtand auf. Max folgte dieſer 
Bewegung. 

„„Ich ſchwöre Ihnen, Gräfin, es iſt das letzte Mal, daß Sie mich ſehen werden. 
Darum hören Sie mich an, und zwar ruhig, wenn Sie's vermögen!““ — 

„Was wollen Sie, Herr v. R.?“ — 

„„Ihren Haß und Ihre Beratung, bevor ich gehe. Sie find das dem Gatten 
Ihuldig und fich ſelbſt.“ — 

Lucretia wandte fich Yangiam ihm zu. Er ſah ihr Auge von unheimlichem Feuer 
lodern, al? fie langfam begann: 

„And damit, glauben Sie, jei es abgethan? Gie wagen von Haß und Ver— 
achtung zu reden, als ſei ich das Weib noch, das ich vor 4 Tagen geweien? Die 
geidenichaft, die ein eherne® Band um das Auge legt, läßt doch ſonſt noch eine 
Spalte offen für den Gegenftand, dem fie gilt. Muß ich Ihnen Jagen, was Sie 





Die Sphinx. 289 





mir geworden? Meine Scham und meine Bergangendheit unter die Füße treten und 
Ihnen Jagen, was Sie gethan?“ 

Sie that einen Schritt nad) dem Tiſche, ſchlug das Album auf und deutete 
mit dem Finger auf das Bild. 

„Hier 18 gemalt — rief fie — nun reden Sie noch vom Haſſe!“ 

„„Pygmalion! rief Mar, vor Schreden den Arm erhebend. Es darf nicht fein, 
bei Allem, was Shnen noch Heilig ift, es darf nicht! Sie follen mich haſſen lernen. 
Ich will Ihnen jagen, was gegen Sie im Werke gewejen. Sie jollen —““ und 
damit fchüttelte er den Arm wie drohend gegen fie — „„Sie jollen mich Hafen lernen!” “ 

Plötzlich lag fie am Boden auf einem Knie, die Arme wie flehend nach ihm 
ausgejtredt. 

„Mar!“ rief fie, aber ein zweites Wort wollte nicht über die Lippen. Ihre 
Züge arbeiteten furchtbar. 

„Hallen“ — und damit fand jie endlich die Sprache wieder. „sa, lehre mich's, 
jo will ich Dich anbeten wie meinen Heiland.“ — 

Mar hob fie auf und führte fie zum Sopha zurüd. „Leihen Sie mir ein 
ruhiges Ohr, Frau Gräfin. Ich werde Sie nicht verlaſſen, bevor nicht Alles zwiſchen 
uns klar geworden.“ 

Lucretia richtete die Augen zu ihm empor. Es ſchimmerte ſeucht und ſanft 
wie noch nie in diefen Sternen. Der Ausdruck ihrer Züge war Mitleid fordernd. 

„Wenn Sie mir doch lieber nichts ſagten! Was mich zum Weibe, was ich nie 
geweſen, machen kann, das weiß ich ja nun. Was könnten Sie nun noch wollen, 
als das Werk wieder vernichten, was Sie geſchaffen?“ — 

„„Und das muß ich, Lucretia. Sie müſſen mich haſſen lernen, wie Sie Ihrem 
Gatten vergeben ſollen.““ 

„Meinem Gatten?“ frug ſie erſtaunt. „Was hat dieſer Kranke mit uns zu 
thun?“ 

„„Eben von dieſem Kranken handelt es ſich. Sie müſſen erfahren, wenn Sie es 
nicht ſchon wiſſen, daß die Glieder ſeines Geſchlechts der Gefahr ausgeſetzt ſind, von 
irgend einer vom Wege der Gewöhnlichkeit abliegenden Idee ergriffen zu werden, 
und daß keine andre Rettung möglich iſt, als dieſe Idee in ihrem Ziele zu zer— 
ſtören.““ 

„Aber dieſe Idee —“ fragte die Gräfin, mit dem Auge faſt athemlos an ſeinen 
Lippen hängend. 

„„War die Frage, ob das Weib, deſſen Tugenden die Welt beſang, jeder ſinn— 
lichen Verſuchung unzugänglich, ob ſie, die ſeiner Großmuth nur die Exiſtenz ver— 
danke, wenn ſie keinen Pulsſchlag für den Gatten habe, auch eines ſolchen unfähig 
ſei für jeden Andern. Er ſuchte mich hier in Rodach auf, um mir die Rolle eines 
Verſuchers an ſeinem Weibe zuzumuthen. Und daß ſeine Wahl auf den einzigen 
Freund gefallen, war das einzig Geſunde an ſeinem Vorhaben. Er wußte ſehr wohl, 
wem er die Ehre ſeines Hauſes vertrauen durfte.““ 

Lucretia fuhr empor und warf die Arme wild in die Luft. 

„Verrätherei an einem hilfloſen Weibe? O Himmel und Erde!“ rief ſie. 

Sie ſchlug die Hände vor's Geſicht. So ſtand fie wie in den Marmor zurück— 
gelehrt, aus dem fie gewedt war. | 


— 
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Mar näherte jich ihr. 

„Ich fühl' es, jagte er ruhig, dak mich Ihr Auge nicht mehr jehn darf. Ver— 
juchen Sie e8, der Welt wieder zu gelten, was Sie geweſen: dag Heiligthum Ihres 
Gatten. Sch reife noch heute nach dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. Roderich wird 
einen Brief von mir erhalten, in welchem ich die Vergeblichfeit meines Verſuchs bes 
richte. Soviel an mir liegt, joll er an feinem Weibe nicht Zweifel hegen. Er ill 
ein kranker Mann, Lucretia. Haben Sie Mitleid mit ihm und zwingen Site fich, 
wenn Ste können, zu einer Zärtlichkeit, die ihn vetten fann. Denn fein unjeliges 
Erperiment entiprang nur der Liebe zu Ihnen. Seinen Richter, wenn er einen ver— 
dient hat, mag er in jeinem Gewiſſen juchen.” — 

Mar war gegangen. YXange noch jtand Lucretia ohne Regung in derjelben Hal- 
tung mitten im Zimmer. Dann ſanken die Hände langjam vom Geſicht: e8 war 
wieder dafjelbe, was es von jeher gewejen: daS regelmäßige, ſchöne, plaftifche Antlit 
einer jungen Eumenide. Was jonjt noch ihre Seele fühlte, ihre Züge verriethen’S 
nicht, höchſtens die Worte, die fie jet vor ſich hinſprach. „Er wird ihn wo anders 
finden !" war die Erwiderung auf Maxens letzte Bemerkung. „Und jo hätt’ ich nichts 
ala den Haß fürs Yeben, zu dem ich erwacht bin? Und nichts als die heißhungrige 
Wolluſt, die Niemand ſtillt, und die Mordfucht und die freiichende Wuth? Und alle 
diefe Bejtien, lagen jie nicht ſchadlos ſchlummernd in ihrer Höhle? Und fie jollten 
nicht mit Luſt herborbrechen, jeitdem die Hand jenes fliehenden Feiglings den Niegel 
wegſchob?“ — 

Sie that einen Schritt nach dem Tifche und ftüßte ſich ruhig darauf. 

„Wahnwitz im Gehirn meines Gatten? Das zu erfahren hatte mir noch gefehlt! 
Mein Herz hatte verbundne Augen. a3 der Finger in diefem Dunfel Kaltız be- 
rührte, konnte ja noch immer ein feuchter Stein, oder irgend etwas jein, was man 
ebenfo gleichgiltig bei Seite jchiebt. Aber zu erfahren, daß man auf einen menjch- 
lichen Cadaver —“ 

Sie ſprach niht aus. Ein Schauder lief über ihren Leib. Dann rief fie die 
Bofe, ihr einen Wagen zu bejorgen, der fie auf eine Stunde in die tiefite Tiefe 
des Waldes führen ſollte. Zu dem, was fie brütete, brauchte fie feine Begleiterin. 


9. Das Gericht, 

Max zergrübelte fich den Kopf, wo auf feiner Seite die Schuld ſei. Was hatte 
er dazu gethan, dak die Sinne dieſes MWeibes unter feinem perfönlichen Einfluſſe er— 
wacht waren? Der Augenblid, da er mit Schreden bemerkte, daß er finnlich zu em— 
pfinden begönne, war ja auch der Augenblid feines Entichluffes geweſen, durch eine 
offne Entdedung dem ganzen Spiel ein Ende zu machen. War er der Sieger, weil 
er der Erſte war, der dieſe Seele befämpfte? Hätte ex Roderichs Zumuthung abweijen 
jollen, auf die Gefahr Hin, daß der Exfte, Befte den Sieg, den er über dag jungs 
fräulide Weib gewann, gewiljenlos zu feinem Vortheile ausbeutete? 

63 war jein Berhängniß, aber es war nicht feine Schuld. 

Die Gräfin fehrte gegen 7 Uhr Abends aus dem Walde zurüd. Ihr Ausſehn 
war finjter und bleicher wie ſonſt. Auch die wenigen Worte, die fie der Zofe zu 
Tagen Hatte, jchienen ihrer Gemüthsverfaffung noch zu viel zu fein. Die Zofe hatte 
Mühe, aus der knappen Faſſung der Befehle den Willen der Gebieterin zu errathen. 
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Der ſchmerzende Fuß, der fich beim Ausjteigen aus dem Wagen und auf dem furzen 
Wege zum Zimmer fühldar machen wollte, Ihien für die Gräftn nicht da zu jein. 
Dazu war ihr jeelifches Leiden viel zu groß. Sie hatte außer nah friſchem Waller 
fein Bedürfniß, wie fie behauptete, ließ dem Hauswirth jagen, daß ſie mit nächjtem 
Morgen den Betrag der Miethe zu berichtigen wünjche, da fie mit ihrem Gemahle 
ohne Verzug abreiſe, und ſchloß Jih dann in ihr Zimmer ein. 

Selbſt die ſonſt jo naſeweiſe Zofe wagte diesmal nicht, mit ihrer geichwäßigen 
Art zudringlich zu werden. 

Gegen 9 Ahr Abends trat Lucretia wieder aus dem Zimmer und befahl Marien, 
zwei Briefe nach der Poſt zu bejorgen. Sie waren an Verwandte ihres Gemahls 
adreifirt. Sie jelbjt bejaß dergleichen Verwandte nicht. 

Dann jtieg fie zwiſchen den Häufern des Städtchens den Berg hinunter bis an 
das Bette der Rodach und feßte fih an eine Stelle des Ufers, wo der Waldbach mit 
ungewöhnlihem Zorne über ein Felsſtück tobte, jo daß es ſchwer war, ſich an dieſer 
Stelle vedend zu verjtändigen. 

Am Himmel ftand fein Mond. Die über den Bach hängenden Erlen machten 
die Nacht Hier noch dunkler, als fie war. Außer einigen Nehen, die fich zur Tränke 
verſpätet Hatten, und über die Wieje nach dem Bache getrabt famen, und außer dem 
Kauz, der weiter oben in den Felſen fchrie, war fein Lebendes Wejen in der Nähe. 
Sp ſaß Lueretia wohl eine Stunde, in ihre finjteren Gedanken verloren, ehe ſie das 
Gemach wieder auffuchte. 

Als fie an die Hausthür fam, rollte oben vom Rathskeller ab ein leichtes Ge- 
fährt in die Nacht hinaus. Die Laufchende legte die vechte Hand auf die Bruft. Es 
fonnte Mar dv. R. fein, der jo eben Rodach verlieh. 

„Er it gerettet!” murmelte das Weib. „Um jo fichrer ſoll mir der Andre 
ſein!“ — 

As Marie am nächjten Morgen jchüchtern an da8 Schlafzimmer der Herrin 
pochte, erhielt fie — e8 war um 8 Uhr — feine Antwort. Sie wagte zu Öffnen 
und Jah die Gräftn in demjelben Anzuge, den jte geftern Mbend noch jpät getragen, 
auf dem Bette liegen. Ber dem Geräuſch der Thür machte die Schläferin eine halbe 
Wendung, dann lag fie wieder ruhig und griff nur mit der Hand wie im Krampf 
in die Bettdede. 

Marie trat heran und rief fie. 

Sie fuhr empor und jah ſich wild um. Dann fahte fie den Arm der Zofe, 
daß diefe vor Schmerz faſt aufgeichrien Hätte, und rief: 

„Du Haft gelauiht! Du hörteſt was ich im Traume ſprach!“ 

„„Ich, gnädige Gräfin?“ — 

„Was ſprach ich? Befenne, Mädchen, was hab’ ich im Traum gejagt?” — 

„„Ich weiß e3 nicht. Bei meiner ewigen Geligfeit, ich trete jo eben exit in 
dies Zimmer.” — 

Lucretia faßte fie einen Augenblid lang in's Auge, dann erhob fie fich vom 
Bette und zog die Uhr. 

„sn einer halben Stunde muß er hier fein!” jagte fte vor ſich Hin. 

Sie winkte die Zofe ab und blieb abermals allein. 

Als Graf NRoderih am Rathskeller vorfuhr, war die erſte Frage an den Wirth: 
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„Wo tt Herr dv. R.?“ 

„„Er it zu Schiff nah Frankr —““ 

Der poetifche Ganymed von Rodach vollendete nit. Der Graf fah nicht da= 
nach aus, fich feine Beleſenheit gefallen zu laſſen, und ex verbeſſerte fich jchleunig: 

„Er hat gejtern Abend die Stadt verlaffen. BDiejer Brief iſt an den Herrin 
Grafen zurüdgeblieben.” — 

Roderich nahm ihn jchweigend und ftedte ihn in die Bruſttaſche. 

Er glaubte Schon zu willen, was in dem Briefe ftand. Max war der Ver: 
fuchung erlegen, weßhalb wäre ex ſonſt geflohen? 

In dieſem Gedanken lag jo viel Gift, daß er die Logik aller übrigen mit zerjtörte. 

Bor Allem gehört dahin, daß er die Flucht Maxens als Teigheit auslegte. Und 
weiter galt e8 für den Unglüdlichen als ausgemacht, daß auch Lucretia's Seele nicht 
unentweiht geblieben jei. In diefem Wirbel von Gedanken erſchien er bei der Gräfin. 

Er Hatte den Diener mit einem kleinen Reiſekoffer vorausgeſchickt, um ihr feine 
Ankunft zu melden. 

Sie ſaß, als er eintrat, am Fenjter in einen Seffel gelehnt und der Thüre nur 
die halbe Seite ihres Körpers zumendend. 

Ihre Kleidung war das blendend weiße Morgen-Neglige von gejtern. hr 
Haar lag zum Theil hoch aufeinander gefchichtet auf dem Kopfe und fiel zum andern 
Theile in einzelnen unordentlichen Strähnen über die Sejfellehne und an den Wangen 
hinunter. 

So hatte ihr Anblick etwas Unheimlicheg, und diefer Eindrud wurde noch ver: 
mehrt durch die unatürliche Kälte und Bewegungsloſigkeit ihrer Züge. Nur die Unter: 
lippe klemmte fich Leicht zwiſchen die Zähne. 

Sie Hatte ein Buch vor fi und las. 

„Lucretia!“ rief Roderich fie an, erſtaunt über die Art diefeg Empfanges. 

Sie machte blos ein Keine Wendung des Kopfes und jagte: 

„Ah gut, daß Du da bift. Sch leſe Othello. Sage mir, was iſt's wohl, das 
Desdenona nicht um die Welt thäte?" — 

Dem Grafen jchwoll eine Stirnader. Er trat unwillig zu ihr und nahm ihr 
da3 Buch ab. 

„sh war abweſend. Haft Du feinen bejfern Empfang für mid?" — 

„„Mußteſt Du erſt abweſend fein, um mich tagelang nicht zu jehn? Das wußt' 
ich wahrhaftig nicht.“ — | 

Sie lächelte! Wie eben dies Weib Lächeln fonnte. 

Er verſchluckte dieje bittre Pille, die mit honigſüßer Krufte candirt war, noch 
einmal mit Geduld und erwiederte: 

„Sch fühle Deinen Borwinf, Lucretia. Aber es foll nie mehr geichehn. Ich 
babe dieje Lippe zu lang mißachtet —“ 

Er neigte fich zu ihr herab. Sie aber drehte das Gejicht nach dem Fenſter zu 
und hob ihm nur die Hand entgegen, deren Rücken er Tüte. 

„Und warum findeft Du mic) jet erſt Deiner Beachtung werth?" waren die 
Worte, mit denen fie jene Bewegung ihres Ekels und Hafjes begleitete. | 

„„Es iſt — antwortete der Graf — eine alte Reifeerfahrung: jede Ferne lodt 
und erfüllt mit Sehnſucht. Auch das, was in der Ferne daheim geblieben." — 
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„Heißt dag nicht auch, daß jede Nähe ernüchtert?" — 

„„Da fieht man, verfuchte der unglüdliche Mann zu ſcherzen — da fieht man, 
wie weit das arme Menjchengehivn mit Sentenzen fommt. Deine Nähe bewirkt das 
Gegentheil.”" — | 

Die Gräfin antwortete nicht? darauf. Sie fah eine Weile durch's Fenſter in 
die Berge. | 

„An was denfft Du, Lucretia?“ fragte endlich der Graf. 

„„An Dich dacht’ ich eben, Roderich.”" Sie wandte den Kopf wieder zu ihm und 
fah ihn mit jtechendem Auge an, als fie fortfuhr: | 

„Was Hat Dich jo leidend gemacht? Du fiehft aus, als Hätteft Du Gift ge 
nommen!” 

„„Mein Auge trinkt eg eben, denn die Schönheit meines Weibes vergiftet mich,“ “ 
war die Antwort. 

Sie lachte. Es war ihr Vergnügen eben, mit dem falten Dolche im Fleiſch 
eine Menſchen umher zu fahren. 

Sie jah beinah liebenswürdig aus, als fie ihn ſcherzend fragte: 

„Kann man nicht auch jagen, Du habeſt es von der Reife mitgebracht? Wer 
will behaupten, daß e8 von mir gefommen?! — 

an jteht, fie hatte jchon einen vollftändigen Mordplan entivorfen. Roderich 
fonnte diefe Worte fich natürlich nicht anders deuten, als daß fie fcherzend gefragt, 
ob er ihr treu geblieben, ob nicht das Gift einer fremden Schönheit e& ihm an- 
gethan habe. Der Unmwille erfaßte ihn. Er wollte das Geſpräch auf was Andres 
lenken: | 

„Womit haft Du Dir die Zeit vertrieben, Lucretia?“ — 

Sie deutete auf den Vogelfäfig, der an der Fenſterwand hing, aber leer war. 

„„Siehit du nicht, daß der Zeilig entflohn iſt?““ Das Hatte nämlich geſtern die 
Zofe beim Füttern verfchuldet. 

„Dein Feier Liebling?” fragte der Graf. „Aber wie fam dag?” 

„„Ich ſperrte den Käfig auf!““ war die Antwort in grenzenlos naivem, find- 
lihem Tone. | 

„Dann haft Du allerdings den Verluſt verfchuldet. Was brachte Dich zu diefem 
Einfalle?“ — 

„„Das Thierchen Hatte mich lieb, Du weißt es.““ — 

„Es war zahm und an Dich gewöhnt.” — 

„„Aber ich wollte ſehn, ob es mich lieber habe ala feine Freiheit.“ — 

„Und es wählte die Freiheit?“ ſagte Noderich Lächelnd. „Das verdenk' ich ihm 
eben nicht. Man muß dem Naturtriebe nicht vorwihig die Thür öffnen. Es liebte 
Dich, jo lange es die Verſuchung nit erfuhr.“ — 

Da jtand die Gräfin auf und warf die ſchwarzen Haare nach Hinten. Dann 
Ichritt fie Haßbligend mit dem höhniſchen Wort an ihm vorüber: „Seit warın fo 
weife, mein Herr Gemahl?“ — 

Der Graf erichraf zum erſten Male bei dieſer momentanen Eruption ihres 
Innern. Er vermochte nicht? ala zu ſtammeln: „Lucretia!“ . 

Aber Thon Hatte der Panther das Haupt wieder in die Höhle zurüdgezogen. 
Nichts war von außen zu jehn als ein veizendes, Findlich fcherzendes Weib. Ahr 
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Auge war auf den Neifefoffer gefallen, der im Winkel jtand. Sie fniete neben dem— 
jelben nieder und ſchlug den Dedel zurück. 

„Was haft Du mir mitgebracht?” vief fie. „Darf ich ſehn?“ 

„„Da iſt nichts für Dich drin,“ antwortete Noderih. — | 

„Wahricheintich Curioſitäten, alfo wie Du ſie für Dein Muſeum von jeder Reiſe 
mit heimgebracht. Sit fein Negerjchädel da, der zum Trinkbecher geſchnitzt iſt?“ 

„„Warum das, Lucretia?““ 

„Wir würden auf unſre Liebe daraus getrunken haben. Was ſind das für ein 
Paar alte Piſtolen?“ — 

„„Ich kaufte ſie in Schleſien, ſie ſollen dem Wallenſteiniſchen Oberſten Holk ge— 
hört haben.““ — 

Lucretia ſtand auf und legte ſcherzend eine derſelben auf den Grafen an. 

„Sind ſie geladen?“ | 

„„Wenn dag möglich wäre, wirdeft du damit ſpielen?““ — 

Sie lachte ihm in's Geficht und warf die Piftole in die Ecke. 

„Spielen? — Nein! 

„Aber Du fagteft mir noch nicht, wie Du in diefen Tagen gelebt Haft. Wie hat 
Herr v. R. feine Cavalierspflichten an Div erfüllt?" — 

Lucretia fniete don Neuem bei dem Koffer. 

„Du bift Sehr ungefhiet in der Wahl Deiner Freunde, mein guter Roderich. 
Max v. R. iſt ſehr ungalant. Aber ſieh da, ein Dolch!“ — 

Der Graf machte eine Bewegung des Schreckens. 

„Nimm Dich in Acht, ſeine Spitze iſt vergiftet. Die kleinſte Wunde bringt in 
fünf Minuten den Tod. Wenn Du mich liebſt, Lucretia, lege dieſen Dolch aus den 
Händen!“ — 

Sie betrachtete ihn neugierig, dann lächelte ſie ihm zu. 

„„Laß nur! Mit der Gefahr zu ſpielen Hat einen eignen Reiz. Eine Kreuzotter 
im Glasbehälter ift mir lieber als ein treuer Hund in der Freiheit." — 

„Seit wann ift Dein Gejchmad jo pifant geworden?" — | 

„„Seit ih die Männer fo ungalant finde, mein guter Roderich.““ — 

‚War Dir das an Mar v. R. eine jo unbequeme Eigenſchaft?“ — 

Des Grafen Blut fing an zu fieden. Die Unruhe begann feine Seele wie mit 
Neſſeln zu peitfchen. Er trat auf Die Gräfin zu, packte ihren Arm und frug mit 
zufammengebiffenen Zähnen: „Wie weit famt ihr Beide?" — 

„„Die Hand von mir!““ ziſchte Lucretia und ſtand auf. — „„Hat War v. R. mit 
Ihrer Erlaubniß an meine Seele geflopft? Mit Ihrer Erlaubniß mid) zu einer 
Leidenſchaft zu reizen gejucht, die meinen Gatten befchimpfen mußte? Mit Jhrer 
Erlaubniß, Graf?““ — 

„Ich will es nicht leugnen!“ ſchäumte dieſer, mit dem Fuße aufſtampfend. 
„Antwort, Weib! Wie weit kamt ihr Beide?“ — 

„„So weit, Du wahnſinniger Narr““ — war die Antwort — „ „daß nichts mehr 
übrig bleibt als die Ehre zu rächen, die Du Preis gegeben. So weit, Graf Ro— 
derich!““ — Und raſch auf ihn zutretend, jtieß fie die Dolchipike nach jeiner Bruſt. 

„Was thuft Du, Lucretia!“ rief er von Schreden gelähmt und mit der Hand 
nach der umbedeutenden Wunde fahrend. „Weißt Du, daß ich des Todes bin?" — 
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„„Wie Du ihn Ihuldig warſt!““ war die ruhige Antwort des MWeibes, die den 
Unglüdliden mit feinem Auge verließ und mit ihrem firirenden Blicke die Wirkung 
des Gifts zu bejchleunigen jchien. 

Kein Nerv regte ſich in ihrem Gefiht. Es war etwa wie Befriedigung im 
Ausdrud, als jie den Grafen feinen Zudungen allmälig exrliegen und zuſammen— 


brechen ſah. - 
„Ein Wort, Lucretia!“ rief er im Sinfen au. „Und wie Feuerfchlangen Tchiekt 
e8 durch meine Adern — ein Wort nur, daß ich mit einem Trojte von hinnen 


geh — wie weit famjt Du mit Herrn v. R.?“ — Die Gräfin ging aus ihrer Hals: 
tung nicht heraus. 

„„And doch wußteſt Du jo gut, warum mein Vogel die Freiheit wählte?” war 
die Antwort. 

„Weh meines Vorwitzes! Sp iſt Keine, die treu wäre €E3 tft nicht eine!” 
jtöhnte der Sterbende. Noch zwei Secunden, und der Todesfampf war beitanden. 

„Jede iſt e8, an die ihr glaubet!” vief fie der Leiche zu. Dann wandte fie jich 
ab, warf den Dolch aus den Händen und ftand überlegen. 

„Iſt dies ein Mord?" waren ihre leife und langjam von den Lippen fallenden 
Worte, bis fie jih an den eignen Gedanken belebten und lauter wurden. „O nein! 
Die Priefterin treibt nicht Mord, wenn jte der Gottheit dag Opfer ſchlachtet. Und 
ich that auch nit mehr. Ihr Entweihten alle von meinen Schweitern: Jungfrau, 
die der freche Wüllling nur mit der flüchtigiten Silbe ftreifte, und du, Weib, die es 
in ohnmächtiger Scham mit anhören muß, wenn der beraufchte Gatte mit ihrer Ehre 
Scherz beim Gelage treibt! Und du, Heiliges Kinderohr, das aus den Worten 
elterlicher Noheit den eriten Begriff der Sünde ſog: Sch Habe für euch alle getödtet! 
Ich Habe auch euch gerächt!“ — Dann Flingelte fie. Dex eintretenden Zofe, die vor 
Schreden über den Anblick laut aufichrie, befahl fie, augenblidlih den Ortsvorſtand 
von Rodah zu ihr zu bitten. Faſt ohnmächtig taumelte das Mädchen über die 
Straße. | 

Zehn Minuten jpäter trat ein ehrwürdiger Greis in's Gemach. 

Erihüttert hörte er den Anordnungen der Gräfin zu. Dann jagte er: 

„Es iſt meine Pflicht, Frau Gräfin, daß ich Ste einftweilen verhaften laſſe.“ — 

Ein Lächeln glitt über ihr Antli. 

„Am der Hauptjtadt einen Scandal für acht Tage zu liefern? Was weiß eure 
jogenannte Gerechtigkeit von der Seele des Weibes!“ — 

Dann trat fie ruhig an den Tiſch, wohin fie den Dolch geworfen, verwundete 
ih am Arm und jagte: 

„sh bin mir Richter allein genug!” — 
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Sailer Paul. 
Tragödie don Friedrich Bodenjtedt. 
(Dierter und fünfter Akt.) 


Vorbemerkung der Redaktion. 


Sn den legten Wintermonaten hat Friedrich Bodenjtedt in Meiningen 
dag Merk vollendet, woraus wir den Leſern hier eine bedeutjame Probe mittheilen. 
Der Stoff lag dem Dichter Thon Jahre lang im Kopf, ehe ev Muße gefunden, 
ihn mit der Feder in der Hand Fünftleriich auszugeſtalten. „Es wogte in meinem 
Gehirn” — fo ſchrieb er und — „wie von geichmolzenem Metall, das nad 
Licht und Form rang, die fih nun leicht fand, jo daß in ein paar Monaten Alles 
wie in einem Gujle fertig wurde.” KLebendig leuchtet uns aus diefen Worten die 
ichöpferiche Begeilterung entgegen, die den Poeten bei feiner Arbeit bejeelte — und 
jo war denn auch der Eindrud, den die Lectüre des Manuſcripts bei uns entfachte, 
ein begeifterungswarmer, weihevoll ergriffener. Mit dem vierten Akt beginnt die 
wirffamite Scenenveihe, die ſich mit dramatischer Gejeßmäßigkeit von Moment zu 
Moment fteigert und belebt, bis fie endlich im fünften Akt zu einem Höhepunkt von 
erſchütternder tragiiher Macht ſich emporhebt. ‚Wir theilen den vierten und fünften 
Akt mit und begnügen und, durch einige den Zufammenhang vermittelnde Vorbe— 
merfungen den Inhalt der eriten drei Alte kurz anzudeuten. 

Die Tragödie fpielt zu Anfang unſres Jahrhunderts und hat zum Mittelpunft 
ihrer Handlung die Adelsverſchwörung, welcher der mächtigjte und unglüdlichite 
Monarch feiner Zeit zum Opfer fiel. Man jieht, der Dichter hat fich einen Tpröden 
Stoff gewählt, um feine durchweg charakterifttichen Gejtalten herauszumeißeln, denn 
wer Paul und jeine Umgebung blos aus den landläufigen Geſchichtswerken fennt, 
wird wenig poetiſch Anmuthendes darin finden. 

Der erite Alt eröffnet mit einer buntbelebten Straßenscene, welche in St. Peters: 
burg zur Zeit des ruſſiſchen Carnevals fpielt und uns gleich mitten unter die Per- 
Ionen und Zuftände verjeßt, aus welchen die vajch fortichreitende Handlung ſich ent- 
wickeln fol. Graf Pahlen, der Gouverneur von Petersburg, verkehrt mit den Leuten 
aus dem Volk auf eine Weije, welche zeigt, daß er ihr ganzes Vertrauen beſitzt. Er 
begegnet auf der Straße dem eben aus der Verbannung heimgefehrten Fürften Platon 
Suboff, dem letzten Günftling Catharina's II., und aus den Worten, welche die 
beiden wechjeln, erräth man jchnell, daß Suboff nur auf Pahlen's Veranlaffung 
heimberufen ift, der geheimnißvolle Zwecke mit ihm verfolgt. Unter den Carnevals— 
gruppen taucht ein deutſcher Orgeldreher mit einer hübſchen Begleiterin auf, die ein 
Bild trägt, welches Suwéroff's berühmten Uebergang über die Alpen veranjchaulicht. 
Unter den Zujchauern bemerft man drei Sinvaliden, welche in dem Kampfe der Ruſſen 
gegen die Franzofen in Stalien verwundet wurden. Während der Orgeldreher dem 
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Volle das Bild erklärt, fommt ein an eine Stange gefejlelter, nach Sibirien be— 
ftimmter Zug Gefangener vorüber, dem verjchiedene vornehme Herren, darunter 
Generäle und Senatoren, wie eine Ehrenwache folgen. Man erjieht daraus, daß 
die Gefangenen feine gemeinen Verbrecher, jondern Männer aus den höhern Ständen 
find, wegen ihrer politiihen Gefinnung verurtheilt. Einer von ihnen bricht zus 
lammen und Pahlen eilt, ihm beizujtehen und feine Ketten Löjen zu laffen. Schon 
vorher iſt die Kaiſerin, mit dem Großfürſten Alexander und dem Kleinen Prinzen 
Eugen von Würtemberg, aus dem fejtungsartig gebauten Michaillowskiſchen Palaſte 
ber, welcher als der Schauplaß der jpäteren Ereigniffe, den Hintergrund der Scenerie 
bildet, über die Straße gekommen, und aus der Art, wie fie vom Volke begrüßt 
wird, ſich mit den Invaliden unterhält u. ſ. w., erſieht man, wie fie beliebt ift und 
verdient e3 zu ſein. Alles was man fieht und Hört, macht den Eindruf von Zu— 
ftänden, die nicht lange dauern fünnen. Es liegt ein Gewitter in der Luft, das fich 
entladen muß, man weiß nur noch nicht wie. Unter den Herren, die den Sträflings- 
zug begleitet haben, thut jich beſonders ein junger Fürſt Jaſchwyl hervor durch 
Aeußerungen, die verrathen, daß man auf ihn zählen fünne, wenn fich’3 darum Han 
dein jollte, durch eine entichloffene That einen Umſchwung zum Beſſern herbeizuführen. 
Al die Herren ſich von Pahlen verabichteden, ladet ex fie auf den Mbend zu fich ein. 
Vlößlih ertönt Trommelwirbel; ein Herold erſcheint und verlieſt einen Kaijerlichen 
Aufruf: ganz Petersburg joll fih in Feſtgewand Eleiden und dem von jeinen Siegen 
über die Franzojen heimfehrenden Feldmarichall Sumwöroff einen fererlihen Empfang 
bereiten. Drei Tage Hindurch Toll gefeiert werden und alle Arbeit ruhn. Den 
Armen werden zu dem Zwed reiche Geldipenden des Kaiſers verheißen. Das Volk 
wirst jubelnd die Mützen in die Höhe. Aber eine eingefleifhte Franzöfin, Madame 
Chevalier, Primadonna des franzöftichen Theater in Petersburg und geheime Agentin 
Bonaparte’, will von den Siegen der Ruſſen über ihre Landsleute Nichts Hören und 
hat deshalb mit den Herold, der fie in ihr Haus zurücktrommeln läßt, einen überaus 
komiſchen Auftritt, womit die Scene Tchließt. Diefe Madame Chevalier ift feine 
dem Stüde willfürlich aufgeflebte komiſche Figur, ſondern eine Hiftoriiche Perſönlich— 
feit, welche mitbeitimmend in das Schickſal Paul's eingreift. Ihr Geliebter, Graf 
Kutaifjoff, ift des Kaiſers Günftling, eine gefchmeidige, aber gemeine Natur, ohne 
Höhere Ziele, als jich, gleichviel durch welche Mittel, in dev Gunft ſeines Herrn zu 
erhalten. Er empfängt jeine Inſpirationen von Madame Chevalier, die mit Napo- 
leon correjpondirt. So jpinnt diefe Die Fäden, welche Rußland von England weg 
und Hin zu Frankreich ziehen, jehr zur Unzufriedenheit des in feinem Handel und 
Verkehr dadurch geichädigten Volks. 

In der zweiten Scene, die im Boudoir der ſchönen Fürftin Gagarin, der 
Freundin Paul's, fpielt, enthüllt fih nun der Charakter des Kaiſers in einer Weiſe, 
die ung alle jeine Handlungen verjtändlih macht und uns zugleich ein tiefes Ntitleid 
für ihn einflößt, weil wir jehen, daß er weniger durch eigene Schuld als durch feine 
graufamen Schickſale der mißtrauiſche und launenhafte Dejpot geworden, ala welchen 
die Gefchichte ihn jchildert. Sein Vater wurde im Kerker erwürgt, feine Mutter 
jtieß ihn don ſich und ihre Günftlinge behandelten ihn mit verlegendem Hochmuth. 
Bei dem liebebedürftigiten Herzen konnte ex feinen Freund finden, weil Seder, der 
ih ihm anſchloß, dadurd in Ungnade bei feiner Kaiferin- Mutter fiel. So wurde 
er don früh auf dergejtalt unterdrückt, überwacht und vereinfamt, daß er alles Ver— 
trauen zu den Menſchen verlieren mußte. Sin feinen Diensten befand fich ein bei der 
Erſtürmung don Bender gefangener junger Türfe, der in niederer Stellung und 
ebendeshalb unbeargwöhnt von der Kaiferin, fih ihm jo angenehm zu machen wußte, 
daß Paul ihn nach Catharina's Tode zu den höchſten Würden im Staate erhob. 
er glaubte, daß diefer Günjtling, der ihm Alles verdankte, ihm nicht untreu werden 
fünne. So geſchah es, daß der in den Grafenftand erhobene Kutaiſſoff der mäch- 
tigſte Mann im Reiche wurde, von aller Welt gehaßt, aber vom Kaifer geliebt und 
überall bevorzugt. 
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Baul, von feiner Mutter nicht zum Ihrone beitimmt und immer don den Re— 
gierungsgelchäften fern gehalten, war, als ihn dag Schickſal dennoch zum Kaifer 
machte, der übermenichlichen Aufgabe nicht gewachlen, unumfchränkter Herricher eines 
lo ungeheuren Reich wie Rußland zu ſein, und mußte naturnothiwendig unter der 
Laſt zufammenbrechen. Es fehlte ihm, wie ihn der Dichter ſich vor ung entwideln 
läßt, weder an Geist noch an Kenntniſſen, noch an Thätigkeit und vedlichem Willen, 
auch nit an großen Zügen des Herzens und blikartigen Einfällen, womit er die 
eigenen Schwächen beleuchtet: 


„Bir fennen unfre Schwächen, ichmeicheln ihnen, 
Stehn denfend über, handelnd unter ihnen, 
So mit ung jelbjt ın ftetem Widerjprud). 

's it ſeltſam! ...“ 


Aber Alles kommt bei ihm immer zur unrechten Zeit und am unrechten Orte zum 
Vorſchein. Wir ſind mit dieſer Bemerkung ſchon in den zweiten Akt hinüber— 
geſprungen, der in ſpannendſter Weiſe den Schickſalsknoten ſchürzt, welcher im raſchen 
Fortgang der Handlung immer feſter geſchnürt, und nicht mehr gelöſt ſondern nur 
durchſchnitten werden kann. Die Verſchwörung hat ſchon beſtimmte Umriſſe ge— 
wonnen, aber zwiſchen ihr und dem Kaiſer ſteht eine ehrfurchtgebietende Geſtalt, der 
greife Feldherr Sumöroff, der gute Genius Rußlands und die Stütze des Thrones. 
Man fühlt, daß dem Kaifer fein Haar gekrümmt werden kann, Jo lange er veriteht 
Sumöroff feftzuhalten. Der alte Feldmarſchall tt auf dem Heimmarſche Frank ges 
worden, muß in Krakau liegen bleiben und jo wird dem Sailer und dem Volke die 
Freude verdorden, ihn ala Triumphator in Petersburg einziehen zu jehen. Paul, 
unglüdlich darüber, jchreibt ihm einen vührenden Brief und glaubt ihn vecht zu 
ehren, indem er Kutaifjoff als den vermeintlich würdigiten Stellvertreter der kaiſer— 
lichen Perſon, mit dem Briefe und Geſchenken zu ihm nach Krakau Shit, um ihn 
als Erfter auf der Heimfehr zu begrüßen. Aber aus den Worten Suworoff's, als 
ihm der faiferliche Abgejandte angemeldet wird: „Die Botjchaft tft mir lieber als 
der Bote,” tönt e8 ung wie unheilverkündendes Donnerrollen entgegen. Der alte 
Feldherr hat mehr ala Einen Grund, dem intriganten Günftling, der ihm oft die 
Wege durchkrenzte, zu grollen. Er empfängt ihn mit fürhler Höflichkeit, küßt Brief 
und Geſchenke des Kaiſers ehrfurchtsvoll, thut aber als ob er von einem Grafen und 
General Kutaifjoff gar nichts wilfe und bringt dieſen durch Kreuz und Querfragen 
dahin zur befennen, daß er derfelbe Kutaifioff jet, der einſt als Lakai in den Dienjten 
de3 Großfürſten Paul geftanden. Darauf ruft Sumöroff feinen alten, überaus 
drolligen Diener Filka Hexbei, zupft ihn am Ohr, und jtellt ihm den mit Groß— 
freuzen befäeten Grafen Kutaifjoff als Teuchtendes Beifpiel vor, was aus einem, 
Diener werden fönne, wenn er nicht tränfe, lüge und betrüge. 


Der Bericht, den Kutaiſſoff, nach Petersburg zurückgekehrt, über feinen Empfang 
macht, entiheidet Suwéroff's Schickſal. Er wird aller feiner Würden und Ehren 
entfleidet und auf fein fleines Landgut Kantſchansk verbannt. Mit ihm ſinkt des 
Kaiſers letzte und mächtigjte Stütze. Diefe Borgänge bilden den Inhalt des dritten 
Aftes, der bis zum Höhen: und Wendepunfte des Drama’s führt und auch eine 
große Scene zwifchen der Kaiferin und der Fürftin Gagarin enthält. Schon früher 
Hat Bahlen den Großfürſten Mlerander für die Sache des Geheimbundes, der angeb- 
ih Nichts bezwedte ala Kutaiffoff zu entfernen und Alexander zum Mitregenten zu 
machen, zu gewinnen gefucht, aber ohne andern Erfolg ala ihn zu bewegen, maskirt 
twie alle Andern, einer Sitzung des Geheimbundes beizumohnen, um ihm jo unerfannt 
gleichfam in’ Herz zu fehen. Einen energifchen Förderer feiner Nläne Hat Pahlen 
in dem General von Bennigjen, einem geborenen Hannoveraner, gewonnen, der in 
Folge eined Conflict? mit Kutaiſſoff vom Kaiſer verbannt, aber von Pahlen in 
Petersburg heimlich zurückgehalten wird. Dem Kaiſer find durch Kutaiſſoff Pahlen's 
Umtriebe zeitig genug offenbart worden, aber diefer hat dem Monarchen klar zu 
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machen gewußt, daß er eg nur aus Klugheit jcheinbar mit den Verſchworenen Halte, 


um fie deito ficherer in der Hand zu haben. 


So kann er denn fein Spiel ganz 


offen treiben, wenn auch unter Schwierigkeiten aller Art, die fein erfinderifcher Geist 
immer überrafchend zu löſen weiß. Laſſen wir nun den Dichter jelbft reden. 





Vierter ARE. 


Erſte Scene. 


(Zimmer mit dunflen Tapeten. Cine Thüre rechts und 
eine Mittelthüre, welche in ein anderes Zimmer führt. 
In der Mitte der Bühne ein langer Tiich mit ſchwarzer 
Dede und zwei Armleuchtern, welche das Zimmer nur 
ſchwach erhellen. Zwiſchen den Armleuchtern ein Kru— 
zifir und ein Todtenfopf. Zu beiden Längenfeiten des 
Tiihes vier Hohe Stühle; oben ein Stuhl für den 
Borfißenden. Beim Aufgehen des Vorhanges fieht man 
bier Verſchworene auf der Bühne; vier andere treten 
nad einander durch die Thüre rechts ein. Alle tragen 
ſchwarze Dominos und Masten.) 


Erſter Verſchworener 
(die Verſammlung muſternd). 

Wir ſind nur Acht beiſammen; Einer fehlt. 
Zweiter Verſchworener (Jaſchwil). 
Der hat wohl auf dem Hofball ſich verſpätet — 

Und fommt noch nad). 
Dritter Verſchworener (Suboff). 
Wenn's fein VBerräther it. 
Jaſchwil. 
Verräther oder nicht, mir gilt es gleich. 
Wer Furcht hat, bleibe unſerm Bunde fern; 
Doch Vorſicht iſt von Furcht zu unterſcheiden, 
Und eine Strafe, wie ſie Mermes erfuhr, 
Wird mich nicht treffen. 
(Einen Dolch ziehend.) 
Dafür jorgt mein Dolch. 
Eriter. 
Fort mit dem Dolch. Wir brauchen feine Waffen. 
sch habe mich für Ihre Sicherheit 
Verbürgt, und Hoffe, da man mir vertraut! 
Und damit Seder mid) erkenne, nehm’ ich 
Die Maske ab. Die andern Alle bleiben 
Bermummt; ich trage die Gefahr allein. 
(Er enthüllt fi als Graf PBahlen.) 
Doch nun auf Ihre Plätze, edle Herrn! 
Die Ipäte Stunde mahnt uns, zu beginnen. 
(Bahlen fest ſich auf den oben akleinjtehenden Stuhl; 
die Anderen nehmen zu beiden Seiten des Tiſches Platz.) 
Zweiter, 
Was Toll das Kruzifix hier auf dem Tifche, 
Und was der Todtenkopf? 
Pahlen (aufftegend). 
Uns Mahnung jJein, 
Daß wir zu ernftem Rath verſammelt find, 
Ten Zod in zweierlei Geftalt vor Augen. 


Aus diefem Schädel griust der Tod ung an 
Hohläugig, Enöchern, ſtumm, ein Hohn des Lebens, 
Ein Schreefbild ohne Hoffnung, Troft und Weihe. 
Doch wenn wir auf das Bild des Heilands fehn, 
Das Ichmerzverklärte mit der Dornenkrone, 
Sp iſt's, als wüchlen unferm Geifte Schwingen; 
Es ruft uns zu: Tod, wo jind Deine Schreden ? 
Und es gemahnt uns, jo zu leben, daß 
Der Tod ein höhres Leben und erichließt. — 
Dem Beiipiel des Erlöſers folgen wir, 
Wenn wir nach unfrer Kraft exrlöfend wirken 
Und jelbjtlos una dem Heil des Volkes opfern. 
In dieſem Sinn exröffn’ ich die Berathung. 
(Sebt ſich wieder.) 
Suboff (erhebt ji). 
In gleihem Sinn erbitt’ ich mir dag Wort. 
Dies Volk, einft frei, doch viel und meitzeriplittert, 
Beim Aderpflug ein friedlich Leben führend, 
Ward erft zum Kriegervolf durch äußre Feinde, 
Die das zerjplitterte leicht unterjochten 
Und durch Jahrhunderte in Knnechtichaft hielten. 
Durch Zwang geitählt, durch ſchweren Drud 
geeinigt, 

Zeriprengt’ es feine Feſſeln und ward bald 
Sin Schreden jeiner Feinde; aber frei 
Nach außen, beugt’ es fügſam feinen Nacken 
Daheim in’? Joch der machterftarkten Fürften, 
Die jeden Aufichrei alter Freiheitstriebe 
Durch Kriegsruhm übertönten und erfticten. 
Sp blieb’3 bis heute, und nie jah die Welt 
Ein Volk, dag treuer hielt zu ſeinem Herrn. 
Doch wie ein Roß, das gern vom fichern Reiter 
Sich Ienfen läßt, aufbäumt und um fich ſchlägt, 
Vermißt es die gewohnte feſte Führung 
Und fieht von fremden Händen fich gezerrt, 
Selchlagen und bedräut, — ſo jetzt das Bolf.... 

(Man hört plöglich Heftiges Pochen an der Thüre.) 

Dritter. 


Wir find verrathen! 
(Alle erheben fich bei wiederholtem Klopfen.) 


Pahlen. 
Bergen Sie ſich dort 
Im Zimmer, während ich die Thüre öffne; 


Droht hier Gefahr, ſo trifft ſie mich allein. 
(Alle Vermummte verſchwinden geräuſchlos durch die 
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Mittelthüre. Pahlen öffnet die Thüre rechts, durch | Doch höre, Pahlen, daß Du nichts verrätht 


welche Paul und Kutaifjoff eintreten, Beide vermummt.) 
Per in Jo jpäter Stunde Heiiht noch Einlaß? 
Kutaiſſoff. 
Zwei Wiſſende. 
Pahlen. 
Das überſteigt die Zahl, 
Drum muß der Eine ein Verräther ſein. 
Paul. 
Du zeigſt Dein wahres Antlitz, Pahlen; ſieh 
(Die Maske abnehmend.) 
Das meine auch. Dein Kaiſer ſteht vor Dir. 
Pahlen ſich ruhig verneigend). 
Und was befehlen Eure Majeſtät? 
Paul. 
Ich komme, der Berathung beizuwohnen, 
Um ſelbſt zu hören, was der Bund bezweckt. 
Den erſten Redner hört' ich ſchon, und bin 
Begierig, auch die Andern zu vernehmen. 
Pahlen. 
Dem Herrn des Reichs erſchließt ſich jede Pforte, 
Wenn er als Herrſcher kommt; doch wer wird 
wagen, 
So frei zu reden vor der Majeſtät 
Wie im geheimen Bund? 
Paul. 
Man wird mich nicht 
Erkennen, wenn ich mein Geſicht verhülle. 
Pahlen. 
Wie Eure Majeſtät befehlen, doch 
Neun Stühle ſtehn dort für neun Wiſſende, 
And wenn ein Zehnter unerwartet kommt, 
Wird Jeder leicht errathen, wer es iſt. 


Paul. 
Das haſt Du nicht wohl überlegt, Kutaiſſoff; 
Wo blieb nur Deine Klugheit? Geh' nach Haus; 
Ich bleibe hier. 
Kutaiſſoff. 
Doch, Majeſtät ... 
Paul. 
Geh', ſag' ich; 
Sei unbeſorgt um mich! Du ſiehſt zu ſchwarz. 
Pahlen. 
Herr Graf, hier iſt die Thür. 
(Kutaiſſoff hinauskomplimentirend und die Thüre ſofort 
hinter ihm ſchließend.) 
Jetzt, Majeſtät, 
Bitt' ich, die Maske vor! Hier iſt Ihr Platz. 
(Dem Kaiſer den unterſten, früher leer gebliebenen 
Stuhl anweiſend.) 
Panul (an die Stuhllehne faſſend). 


Ganz unten? Gut. Das paßt zu der Vermummung. 
Ich nehme Platz erſt wenn die Andern kommen. 





Bon meiner Gegenwart! 
(Den Finger drohend erhebend.) 


Sonſt ... Doch Du kennſt mid. 


Pahlen (öffnet die Mittelthüre und ruft mit lauter 
Stimme hinein). 
Zu Ihren Plätzen, bitt’ ich, meine Herrn! 
(Die Vermummten fommen wieder zum Vorſchein.) 
Der Neunte ift gefommen; jeine Gründe 
Für die Verſpätung haben mich befriedigt. 
(Alte jegen fich zugleich mit dem Sailer.) 
Jetzt fahren wir in der Berathung fort. 
Suboff (ich wieder erhebend). 
Ich ſprach zulegt, dag Volk mit einem Roß 
Bergleichend, dem die fejte Leitung fehlt. 
Der Kaiſer liebt das Volk, das Volk Liebt ihn, 
Es fennt fein edles Herz, den guten Willen, 
Es zu beglüden. Doc der Kaiſer kennt 
Sein treues Volk nicht mehr, feit Ziviichenträger, 
Um umnverdiente Gunst fchlau zu erhalten, 
Sein Auge trüben, ihn mit Mißtraun füllen, 
Durch taujend Kleinlichkeiten ihn veriwirren, 
Daß er den Blid auf's Große ganz verliert, 
Der ihm ſonſt eigen war — durch Schmeichelet 
Sein Ohr, durch Trug fein Ürtheil jo berüden, 
Dat ihm der Wahrheit Stimme fremd ericheint. 
Die Krone gleicht jest einem hohen Baum, 
Der allem Volk einjt Frucht und Schatten gab, 
Bis gierige Raupen Frucht und Laub verdarbern. 
Drum gilt’s, das Ungeziefer zu vertilgen, 
Daß neu der Baum una Frucht und Schatten 
ſpende. 
Mit ſeinem Kaiſer weiß das Volk ſich Eins, 
Mit den Kutaiſſoffs nicht! Drum iſt mein Rath, 
Durch ernſte Vorſtellung dies kund zu thun, 
Und dann erſt über Weitres zu beſchließen, 
Wenn dieſer erſte Schritt erfolglos bleibt. 
Paul (ich erhebend). 
Ein Feldherr, der des Gegner? Pläne kennt, 
Wird jeine eignen Pläne darauf gründen. 
Des Kaiſers Ziele kennen wir: er will 
Ordnung im Innern jchaffen, wo jte fehlt, 
Teil jeit des großen Peter's Zeit der Drang 
Nach Ausdehnung das Innre ganz zerrüttet. 
Dies Land, dei Niejentörper die Natur 
Sp wunderbar geformt, daß e3 jchon größer 
In feiner Kindheit Steppenwiege war, 
Als andre Reiche auf des Wachsthums Höhe — 
Dies Rußland, dag mit jedem Athemzuge 
Sichtbarlich zunahm und, wo e3 die Arme 
Ausſtreckte, immer fefthielt was es faßte, 
Iſt Frank im Herzen durch zu raſches Wachien, 
Und braucht zur Heilung Sammlung, Ruh’ und 
Pflege. 
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Wer Wunden Ichlägt, erwirbt mehr lauten 
Ruhm 
Als wer fie heilt, und was unfundigen Augen 
Als Kleinigkeit erſcheint, kann Segen bringen, 
Wo Icheinbar Großes nur Berderben wirft. 
Suboff. 
Wir aber jpüren von dem Gegen nichts: 
Aus taufend Wunden blutet unjer Land 
Im tiefften Frieden. 
Paul. 
Weil der Friede erit 
Die Wunden aufderft, die der Krieg geichlagen. 
Suboff. 
Des Krieges Wunden ſind die ſchlimmſten nicht, 
Denn feinen Krieg noch haben wir geführt, 
Der nicht mehr Bortheil al? Verlust ung brachte. 
Jaſchwil. 
Bis auf den letzten! der uns nichts gebracht 
Als dieſe Schmach, daß unſer großer Feldherr, 
Der größte dieſer Zeit, — dazu ein Mann, 
Deß Geiſt ſo blitzend wie ſein ſiegreich Schwert, 
Und deſſen Herz ſo ſchlägt für Thron und Volk, 
Daß alles Höchſte ſich in ihm vereinigt, 
Was rühmenswerth, wenn man von Rußland 
ſpricht, — 
Daß dieſer Mann, ſag' ich, der Stolz des Volks, 
Nach langer, ſonnengleicher Ruhmesbahn 
Nun plötzlich ſo verdunkelt werden ſoll, — 
Daß dieſer Greis in ſeiner ſchlichten Größe 
Den Ränken eines Sklaven weichen muß. 
Paul. 
Hoch hat der Kaiſer dieſen Mann geſtellt. 
Jaſchwil. 
Nur um ſo tiefer ihn herabzuſtürzen! 
Paul. 
Weil er des Kaiſers Majeſtät beleidigt 
In ihrem Stellvertreter. 
Jaſchwil. 
Stellvertreter! 
Kutaiſſoff unfres Kaiſers Stellvertreter! 
Das eben iſt's, was ſo viel Unglück ſchafft 
Im Volk, daß ſolche Stellvertretung möglich! 
Bedientenſeelen bleiben was ſie ſind, 
Auch wenn man ſie in Gold und Purpur hüllt. 
Kein hoher Titel adelt niedern Sinn, 
Der ein geborner Feind iſt alles Großen. 
Das Hohe kann ſich nicht Gemeinem beugen 
Und das Gemeine Hohes nicht erniedern. 
Verdunkeln kann der Staub wohl auf ein Kurzes 
Den Sonnenglanz, ihn aber nie erſetzen. 
Paul. 
Der Staub fällt wie das Sonnenlicht in's Auge, 
Doch nicht ſo leicht wie Staub und Sonnenlicht 
Läßt Hohes ſich von Niederm unterſcheiden 
I. 





Sm Menſchengeiſt. — Der Sohn des Zimmer- 
manns 

Galt auch als niedrig feinem Volk, und iſt 

Doch König aller Könige geworden. 

Der Gott, der ihn in menſchlicher Geſtalt 


Zur Welt geſandt als Heiland, iſt derſelbe, 


Der auch die Fürſten über Völker ſetzt 
Als ſeine Stellvertreter, und ihr Walten 





Iſt mit gemeinem Maßſtab nicht zu meſſen. 
Wenn ſich der Kaiſer einen Freund erkürt, 
Der Andern nicht gefällt, iſt das kein Grund, 
Ihn zu verſtoßen. 

Jaſchwil. 

Doch wenn dieſer Freund 
Des Kaiſers allem Volk zum Feinde wird, 
Das Böſe fördert und das Gute hindert, 
Als Raupe an dem Baum der Wohlfahrt nagt 
Und ſich in Aug’ und Ohr des Kaiſers ſetzt, 
Ihn blind und taub zu machen für dag Rechte, 
So iſt da3 Grund genug, ihn abzufchütteln. 
Sch bin erjtaunt, daß Einer unſres Bundes 
Hier für Kutaiſſoff fo zu reden wagt, 
Da meine Wange mir vor Zorn noch glüht 
Ob ſeines neuften Frevels. 

Paul. 
Welchen Frevels? 

Jaſchwil. 
Den Schlag mein' ich, der unſern Feldherrn traf 
Und alles Volk mit ihm. Kutaiffoff ſteigt, 
Wo ein Sumoöroff ftürzt. 


Baul. 
So würden Sie 
Bor Ihrem Kaiſer nicht zu reden wagen. 
Jaichwil. 
Wenn mich der Kaiſer hören wollte: ja! 
Paul. 
Er ſteht vor Ihnen und hat Sie gehört. 

(Paul nimmt die Maske ab. Bewegung unter den Ver— 
ſchworenen, die ſich Alle erheben und vor dem Kaiſer 
berbeugen.) 

Jaſchwil (ebenfalls die Maske abnehmend). 

Ich jehe frei der Majeftät in’3 Auge 
Und nehme nicht zurück was ich gejagt. 
Nur auf des Vaterlandes Wohl bedacht, 
Kam ich hierher, im Bund mid) ficher wähnend, 
Doch auf Verrath gefaßt. Wir ſind verrathen; 
Mag der Verräther feinen Lohn empfangen, 
Ich tauſche nicht mit ihm; denn wo Verrath 
Belohnt wird, da iſt Strafe ehrenvoll. 
Drum Hag’ ih nicht um mich, ich Klage nur, 
Daß fi in Rußland jetzt Verräther finden, 
Was Früher nicht fo war. 

Paul. 

Nennſt Du Verräther 
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Den, der, beſorgt um ſeines Kaiſers Wohl, 


Das Merk der Nacht enthüllt, das ihn bebuoht? | 


Jaſchwil. 
Verräther nenn' ich Den, der uns verrieth; 
Und da ich weiß, daß meine letzte Stunde 
Bald ſchlagen wird, will ich mein Herz ausſchütten 
Bis auf die Neige. Wer in dieſer Zeit 
An ſich nur denkt, der zieht ſich klug zurück, 
Um dem Verrathe nicht in's Netz zu fallen; 
Wer nicht verbannt wird, der verbannt ſich ſelbſt. 
Hier unter uns iſt Kleiner, der nicht Schwere? 
Erlitten ſchuldlos. Diefem ward ein Bruder, 
Und Dem ein Hoffnungsvofler Sohn entriflen; 
Den zwang man auf der Folter zu gejtehen, 
a3 er nicht wußte, Den ließ man im Kerker 
Perbrechen büben, die er nie begangen. 
Die reinfte Unschuld ſelbſt: die Liebliche 
Nadina Rudnew, diefes Haujes Tochter, 
Erlag der unfichtbaren Henferhand, 
Die täglich neue Opfer fordert. 


Paul. 
Mas 
St mit Nadina? Sie ift todt, jagit Du? 
Jaſchwil. 


Das Schickſal des ihr jüngſt verlobten Mermes, 
Den ſie mehr liebte als ſich ſelbſt, hat ihr 
Das Herz gebrochen. Graf Kutaiſſoff mag 


Jaſchwil. 
Davor ſchützt mich mein Dolch! 


(Gr greift nach ſeinem Dolche, aber Pahlen, der ihn 


ſcharf beobachtet und ſich eben Hinter ihn geſtellt Hat. 
faßt ihn bei beiden Armen und hindert ihn, don dem 


Dolce Gebrauch zu machen.) 


paul (während Jaſchwil fich von Pahlen loszumachen 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


Wenn Araktſchéjew kommt, 


ſucht). 


Entwaffnet ihn! 
Es gelingt den beiden Nächſtſtehenden, Jaſchwil zu 
entwaffnen.) 


Gebt mir den Dolch. 
Pahlen bringt dem Kaiſer den Dolch.) 

Jaſchwil, jetzt biſt Du frei! 

Doch hüte Dich hinfort vor meiner Nähe. 

Was Du geſprochen, ſei Dir ganz verziehn. 

Du haſt Geſicht und Herz vor mir enthüllt: 

Die Andern Hatten nicht den gleichen Muth. 

wird der Der: 

mummung 


Wohl bald ein Ende fein: und er fommt bald. 
Begleit’ mi, Pahlen. Gute Nacht, ihr Herrn! 


Sich jeines Opfers freun, — wir aber trauern, 


Daß diejes holde Leben ausgehaudt, 
Und Alle, die fie kannten, trauern mit. 
Paul. 
Auch ih! — Ich wußte nichts von ihrer Siebe: 
Zu Mermes, doch nicht Kutaiffoff trägt die Schuld | 
An ihrem Tode, der mich tief beivegt — 
Denn Mermez fiel durch gerechten Richteripruch. 
Jaſchwil. 
Er fiel durch Graf Kutaiſſoff's Kreaturen! 
Er war jo ſchuldlos wie Nadina telbit. 
Baul. 
Wenn ich dag wüßte, würd’ ich auf den Knieen 
Gott um Berzeihung bitten für die Schuld. 
Sich unterjchrieb das Urtheil jeiner Richter. 
Jaſchwil. 
Und dieſe Richter haben falſch gerichtet. 
Paul. 
Jaſchwil, was wagſt Du! 
Jaſchwil. 
Alles, Majeſtät, 
Was man im Angeſicht des Todes wagt, 
Um Andere durch den eignen Fall zu retten. 


Paul. 
Es giebt noch Härtre Strafen als den Tod. 


(Baul und Pahlen reiht? ab.) 
Suboff (feine Maske abnehmend), 
Wenn Araktſchéjew kommt, find wir verloren, 


Drum jäumen wir nicht, ihm zuvorzufommen. 


Alexander (vortretend und jeine Maäte 
abnehmend). 


Herab die Masken, meine Herrin, daß Jeder 
Gleich wie ich ſelbſt fein Antli offen zeige! 


(Alle nehmen die Masken ab und verbeugen fich tier 
vor dem Großfüriten.) 


Ich will nicht heimlich hier geweſen fein, 
Als Sohn des Kaiſers, Erbe feines Thrones, 
Des Volkes Hoffnung und der Wahrheit Freund. 
Was ich gehört, hat jo mein Herz geſpalten, 


| Daß ic) zwieſpältig fühle, und mein Denken 


Sich mit des Fühlens Doppelftrömung theilt. 


‚ Hier winft mein Bater, dort mein Vaterland — 
Ich kann und will nicht Eins dem Andern opfern, 
‚Und zwiſchen beiden gähnt die tiefe Kluft, 

In die ich jchaudernd blicke. — Noch bin ich 

Zu tief erregt, um Alles Har zu jehn; 


Der Riß, der mir durch's Herz geht, 


Lähmt 
mein Urtheil. 


‚ Doch wie ein Strom, dei voller Lauf, geipalten 
. Durch Inſelland, ſich ſpäter wieder eint, 


So werd’ ich bald mich jelbft ganz wiederfinden 


Und danı zu Ihnen feite Stelfung nehmen. 
Drum, was auch fommen möge, fein Geheimnif; 
' Set zwilchen uns und feine Uebereilung — 

' Und jo mit Gott auf baldiges Wiederjehn! 


(Ter Zwiſchenvorhang fällt.) 
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Zweite Scene. 


(Auf Sumworoff'3 Landgute Kantſchansk im Goudernement 
Noivgorod. Einfaches Zimmer; gefchloffene Decoration 
mit Mittelthüre. Im Hintergrunde links ein großer 
ruffiiher Ofen; reht3 ein Schranf In der Ede ein 
Heiligenfchrein mit braunem Bilde auf Goldgrund; 
davor ein brennendes Lämpchen. Zu beiden Seiten 
de? Zimmers enter. 
Berer Schreibtiih, an welchen Sumwöroff, der ſchon ſehr 
gebrochen ausfieht, in einem Lehnſtuhle fißt, mit Falten 
und Siegeln von Briefen beichäftigt, auf welde er 
dann die Adrefjen jchreibt, während Filfa im Vorder- 
grunde fi abmüht, mit dem Beile eine Kleine auf dem 
Boden jtehende Kijte zu öffnen. An der rechten Seite 
des Schreibtiihes fteht noch ein Lehnftuhl. Sumoöroff 
und Filla To einfach gekleidet wie zu Anfange des 
dritten Aktes.) 


Sumwöroff. 
Die Kifte fam nicht mit der Poft? 
Filka. 
Nein, Durchlaucht; 
Ein ſchöner junger Herr fuhr vor im Schlitten, 
Gab mir das Kiſtchen abzuliefern, ſagte: 
Er ſei ein guter Freund vom gnädigen Herrn 
Und werd' in einer Stunde wieder kommen. 
Suwéroff. 
Nach ſeinem Namen fragtſt Du nicht? 
Filka. 
Jawohl! 
Doch gab er keine Antwort, faßte mich 


Beim Schopf und fragte, ob ich nicht der Filka 
wäre. 
Ja, ſprach ich, gnädiger Herr, der bin und 
bleib' ich, 


So lang es Gott gefällt! — Er lächelte, 
Doch nur ſo obenhin — die Augen ſahn 
Ganz traurig dabei aus — und freundlich legt' er 


Die Hand auf meine Schulter. 
(Nach einer Fliege greifend.) 


Halt! Dich Hab’ ich, 
Du ſchwarze Beitie. 
Suwöroff. 
Sagt’ er das zu Dir? 
Filka. 


Nein, Durchlaucht, ich fing eben eine Fliege, 

Die ich ſchon lange auf dem Striche hatte: 

Es war der große Brummer, der ſich vorhin 

So frech auf Euer Durchlaucht Naſe ſetzte. 
Suwéroff. 

Wir blieben bei der Hand auf Deinem Rücken. 

Filka. 

Ach ſo! Dann fragt' er mich gar herzlich aus, 

Wie's Durchlaucht gehe — ſo voll Mitgefühl, 

Wie wenn ein Sohn zum kranken Vater kommt. 
Sumworoff. 

Und da3 war Alles? 


Links, etwas entfernt, ein grö- | 
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Filka. 
Ja, dann fuhr er weiter. 
Suwoé roff. 
Und ſeinen Namen hinterließ er nicht? 
Filka. 
Nein. 
Suworoff. 


Auch für Dich nicht eine Kleinigkeit 
In Deine immer offene Hand? 
Filka. 
Nein, Durchlaucht! 
Von einer Kleinigkeit kann ich nicht reden: 
Er gab mir dies. 
(Einen wohlgefüllten Geldbeutel herborziehend.) 
Sumoöroff. 
Man pflegt doch jonft zu jagen: 
„Der Diener wie der Herr” ; hier trifft’ nicht zu. 
Ä Filka. 
Nein, das weiß Gott! Wenn ich Feldmarſchall 
wäre, 
Ich wohnte nicht in ſolchem Bauernhaus. 
Was hätten Durchlaucht Schätze ſammeln können, 
Bei Polen, Perſern, Türken und Franzoſen! 
Vom Sturm auf JIsmail, wo alle Schätze 
Des Türkenreichs in Ihre Hände fielen, 
Und jeder Feldſoldat die Taſchen füllte, 
Nahm Durchlaucht nichts, als einen magern 
Schimmel 
Für Ihr erſchoſſenes Pferd als Beute mit. 
Sumoöroff. 
3a, bei dem alten Schimmel wird’3 wohl bleiben, 
Wenn man. von meiner Kriegesbeute jpricht. 
Du haft Dich beifer vorgejehn. 
Filka. 
Ich bin 
Auch nur ein dummer Kerl, ein armer Schlucker, 
Der etwas jpart für feine alten Tage. 
Sumwöroff (aufjtehend). 
Wird bald der Dedel von der Kijte kommen ? 
Filka (den Dedet losbrechend). 
Die Nägel ſaßen feſt wie Teufelsklauen. 
Jetzt ijt der Dedel los. 


(Packpapier Herausnehmend und auf den Boden iverfend. 


Was? Lauter Bücher? 
Und auch ein Bild? 


Sumoöroff. 
Par Alles jorglam aus 
Auf einen Stuhl. 
(Filka Holt einen Stuhl herbei, ftellt das Bild mit der 
Borberfeite gegen die Lehne und packt die Bücher davor; 
ber Fürft, dem das Gehen jihtbar ſchwer wird, tritt 
herzu und nimmt einige Bücher in die Hand.) 
Was find das nur für Nücher? 
Beim Himmel! lauter Werke über mid): 
Ein Buch aus Rudolftadt, von Vulpius, 
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Mit meinem Bild davor! Erkennſt Du das? 
(Filka niet und fieht feinen Herrn groß an.) 
Eins au Turin, ein anderes aus Venedig; 
(Sin viertes gar aus Moskau, und ein fünftes 
Aus London; io folgt un der Ruhm in's Haus. 
(In einem Buche blätternd.) 

Da kommt — ich bin nicht aufgelegt zum Lachen, 
Hier aber halte fie) wer fann — da fommt 
Wahrhaftig auch mein alter Filka vor, 
Ganz wie er leibt und lebt! 

Filka. 

Ich? 


Suwéroff. 


Ja, Du ſelbſt!“ 
Filka. 
Und das ſteht da gedruckt zu leſen? 
Suwéroff. 


Ja! 
Du biſt nun nicht mehr von mir abzuſchütteln, 
Wir gehn zuſammen zur Unſterblichkeit. 
Doch was iſt das? 
(Das Bild vom Stuhle nehmend und darunter leſend.) 
„Entwurf zum Monumente 
Für Feldmarſchall Suwöroff.“ 
Filka (das Bild betrachtend). 
Daſſelbe Bild 
Ward Eurer Durchlaucht ſchon einmal geſchickt 
Von Graf Roſtoptſchin. 
Suwoé roff. 
Ja, im vorigen Jahre, 
Als noch der Graf und ich in Gnaden ſtanden. 
Filka (auf das Bild zeigend). 
Da ſtehn Sie oben auf! 
Sumwöroff. 
Jetzt lieg' ich unten, 
Und mit dem ftolzen Denkmal iſt's vorbei. 
Yilfa. 
Das kommt von Graf Kutaiſſoff. Hätten Durch⸗ 
laucht 
Gelogen, ſtatt die Wahrheit ihm zu ſagen, 
So ſtünd' es beſſer jetzt. 
Sumoroff. 
| Sa, Du halt Recht! — 
Doch jeßt nimm das Papier fort aus dem Zimmer, 
Die Kifte auch, und räum' ein wenig auf. 
(Er geht, dag Haupt gejenft und zuweilen Tchüttelnd, 
nachdenkend im Hintergrund des Zimmer? auf und ab.) 


Filka (einen traurigen Blick auf Suwsroff werfend und 


 (Ulerander, 
Suworoff in die Arme, und Beide Halten ſich ſchluchzend 
| lange umſchlungen. 


























dann das Papier in die Kiſte padend, für fi). 
Er ift nicht mehr der Alte! Seines Kaiſers 
Ungnade fit ihm tiefer, als er jagt. 
(Er trägt die Kiſte hinaus.) 
Sumwoöroff (wieder vortretend). | 
Sim Kriege war man jtet3 mit mir zufrieden, | 
Im Frieden nie. Derſelbe Mann, der immer | 


gar Monatahette kür r Dichtbunst und d Sritik, 








Auf feine Feinde wie ein n Schneefturm fiel, 
‚ Der Eingebung des Augenblid3 gehorchend, 


Und nie befiegt — ſoll plötzlich jeine Art 


Verleugnen und in’3 Gegentheil verkehren. 


Filka (die Ihür öffnend). 
Der fremde Herr! 

(Sn demjelben Augenblide tritt Großfürſt Alerander 
in Generalguniform in’3 Zimmer.) 
Suwoöroff. 

Wie, faiferliche Hoheit? 


dor Rührung unfähig zu antworten, fällt 


Dann wendet ſich Alexander zur 
Seite, mit einem Tuch ſeine Thränen abwiſchend.) 


Bis heute hat kein Menſch mich weinen ſehn, 
Die Thränen preßten ſich in's Herz zurück, 
Doch wenn ſie ſich mit Ihren Thränen miſchen, 


Brauch' ich mich heut der meinen nicht zu ſchämen. 


Alexander. 
Mein Unglück, Fürſt, iſt größer als das Ihre; 


Sie finden Troſt im Selbſtgefühl des Werths, 


Das die Erinnerung großer Thaten nährt; 

Ich that noch nichts, dem Leben Werth zu geben, 

Und meine letzte Hoffnung ruht in Ihnen. 

Suwéroff. 

Dann wird ſie bald begraben ſein. Ich fühle 

Mein Ende nahe. Was mein Stolz bis jetzt 

Sic) ſträubte zu geltehn, geſteh' ich Ihnen: 

Mein Sturz hat mich gebrochen, alle Freude 

Am Leben mir geraubt. Sch lebte nur 

Für meine? Landes Größe, nicht für mid), 

Sonft wird’ ich nicht als armer Bauer ſterben. 

Nun, da mein Kaiſer Ruhm, für ihn erkämpft, 

In Schande mir verkehrt, da ich geächtet, 

Verbannt bin von des Kaiſers Angeſicht, 

Der meine Schmach ließ durch die Straßen 
trommeln, 

Iſt mir das Leben werthlos, ſelbſt die Freude 

An der Vergangenheit wird mir vergällt 

Durch dieſe Gegenwart. Es war ſchon ſchwer, 

Im raſchen Siegesflug gehemmt zu werden 

Und heimzukehren ohne Frucht des Siegs, — 

Doch das war Sache hoher Politik, 

Die meines Amts nicht iſt; es that mir weh, 

Allein ich hatte meine Pflicht gethan, 

Und mehr thun konnt' ich nicht; das gab mir 
Troſt. 

Dies letzte Unglück aber brach mein Herz .. 


Verzeihn Sie, daß ich jo verworren rede. — 
Ich habe Eurer Kaijerlichen Hoheit 


ı Noch nicht gedankt für diefe werthen Gaben, 
(Auf die Bücher zeigend.) 

Die meinen Ruhm in fremden Zungen fünden. 

63 ſchlug wie ferne Echo mir in’3 Ohr 

Bon Stimmen, die mid) jubelnd einft umtönten. 
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Noch eh' ich ſiegte, ward ich ſchon als Sieger 

Geprieſen, als ich einzog in Italien; 

In Mailand ſpannten ſie die Pferde aus 

Von meinem Wagen, zogen in Triumph 

Mich jubelnd zum Paälaſt Emilio; 

Und meine rauhen Hände wurden weich 

Durch vieles Küſſen von den ſchönſten Lippen. 

Und jeßt darf ich den Rod jelbft nicht mehr tragen, 

Sin dem ich unfere Feinde niederwarf. 

Verzeihung, theurer Prinz, die Kraft verjagt. 

(Er ſchwankt, geitüßt don Alerander, dem Lehnituhl 
zu, in den er niederfält und die Angen Tchließt.) 


Alexander (fi über ihn beugend). 
Nein theurer Fürft! — Sein Auge ift geſchloſſen; 
Er hört mich nicht. O, daß ich fterben könnte, 
Um ihn zu retten! Doch das Schickſal nimmt 
So fleinen Preis nicht für jo großen Werth. 
Sumoöroff (lalfend). 
Fılfa, mich dürftet. 
Alexander (ein Glas Waſſer einſchenkend). 
Er fommt wieder zu fid. 
(Er jeßt dem Fürften das Glas an den Mund.) 
Suwé roff Machdem er getrunfen). 
Wo war ich nur! Ah, Kaiſerliche Hoheit! 
Sie hier? 





Alexander. 
Das Sprechen hat Sie aufgeregt, 
Wie fühlen Sie ſich jetzt? 
Suwé roff (die Hand auf's Herz legend). 
Hier ſitzt e3, hier! 
Doch weint' ich mehr aus Freude, als aus Schmerz. 
Gott hat es gut gemeint mit mir, daß er 
Tie lebte Stunde mir noch jo gejegnet. 
Alexander (vor ihm niederkfnieend). 
Sch fam, um Deinen Segen zu erbitten, 
Ehrwürdiger Greiß! 
Sumoroff (die Hand auf Alexander's Haupt legend). 
Ich ſegne Dich, mein Sohn, 
Mit meinem lebten Hauch. Gott lenfe Dich 
Sin Allem, was Du thuft, zum Heil des Volkes; 
Es fleht zu Dir um Hülfe, folg’ dem Ruf. 
Dein Vater weiß nicht, was er thut, doch ich 
Verzeihe ihm, um ſeines Sohnes willen, 
MWaz er an mir gethan. Ach, ich weiß Kleinen, 


| Er ftarb jo groß wie er gelebt. 





Merth, Dir ein Freund zu fein. Dein edles Herz 
Wird Dir dag Rechte zeigen. Folg' ihm ganz. 
Und willſt Du glüdlich Herrichen, mer’ Dir dies: 
Fortuna's Haare hängen nicht im Nacken, 
Sie fallen von der Stirn herab, dort muß 
Zugreifen, wer fie halten will; fie iſt 
Schnell wie der Blik, und fo muß man fie 
faſſen ... 
Mir flimmert's vor den Augen — wo iſt Filka? 
Ich muß ihn ſehn. 
(Alexander erhebt ſich und klingelt. Filka erſcheint ſofort.) 
Alexander. 
Filka, Dein Herr ruft Dich. 
Filka. 
Ach, Durchlaucht ſehn ſo blaß, was iſt mit Ihnen? 
Suworoff. 
Filka, reich' mir die Hand; es geht zu Ende. 
(Filka küßt laut ſchluchzend Suwöroff's Hand.) 
Du haſt mir treu gedient, ich ſegne Dich. 
(Er legt ſeine Hand auf Filka's Haupt.) 
Und wenn ich ſterbe, ſollſt Du ſelbſt dem Kaiſer 
Die Botſchaft meines Todes überbringen, 
Mit meinem letzten Willen: er liegt dort; 
(auf den Tiſch zeigend.) 
Dann fag’ ihm Alles, was Dein Herz Dir jagt; 
Nur Eins verichtweig’: daß Großfürſt Alexander 
In meiner lekten Stunde bei mir war. 
Leicht könnt' es Ihm und Dir an's Leben gehn. 
Was fonft au thun ift, weißt Du, Alles ift 
Geordnet und im Schrank dort aufbewahrt. 
Der edle Großfürſt wird Dich nicht verlaſſen. 
Alexander. 
Nein, wahrlich nicht! 
Sumwöroff. 
Er wird bald Kaiſer jein. 
(Er fintt röchelnd in den Stuhl zurüd.) 
Alexander (fi über ihn beugend). 
Er hat jein großes Leben ausgehaudht. 
Filka (fi weinend zu den Füßen des Todten werfend). 
Sc werde meinen Herrn nicht überleben! 
Alexander (die Hände faltend). 
D Herr, 
Laß einen Segen in mir fruchtbar werden! 
(Der Vorhang fällt ) 


Fünfter Akt. 


Erfte Scene. 


(Kabinet des Kaiſers, wie im zweiten Alte. Beim Auf: 

gehen des Vorhangs fieht man auf der Bühne Suboff 

und Kutaiſſoff; gleich darauf tritt Paul durch die 
Thüre rechts ein.) 


Paul. 
Iſt Pahlen noch nicht da? 





Kutaiſſoff. 
Nein, Majeſtät. 
| Paul. 
Du haft doch meinen Auftrag ausgerichtet? 
Kutaiſſoff. 
Ganz nach Befehl. 


Arme Mlonatsbefte für Bichtkunst und Kritik. 











Paul. 
Er iſt ſonſt immer pünktlich. 
Wir haben wichtige Dinge zu berathen: 
Aus allen Häfen laufen Klagen ein, 
Die ganze Handelswelt iſt unzufrieden, 
Daß der Verkehr — in Folge meines Bruchs 
Mit England — ſtockt, kein baares Geld in Umlauf 
Und der Erwerb gehemmt iſt. 
(Zu Suboff.) 
Meine Mutter 


Gab viel auf Teinen Rath; ich will ihn prüfen; 
Der Yeldmarihall Sumoroff jet gejtorben. 


Drum hab’ ih, Platon Alerandrowitich, 
Auch Dich beichieden, um vereint mit Bahlen 
Vorſchläge mir zu machen, um zu helfen. 
Tie ſogenannten Sachverjtändigen 


ap; art. doch reicht i un: TE 
Hab’ ich gehört, doch reicht ihr Blick nicht weit: ' Bahlen leife mit Suboff ſpricht, und Kutaiffoff, etwas 


Sie haben feinen Sinn für höhre Ziele, 
Als ſchnellen Gelderwerb. 
Suboff. 


So wird auch bald der Handel wieder blühn. 
(Pahlen tritt ein) 

Nun, Pahlen, Du haſt lange warten laſſen! 
Das lieb’ ih nicht ... 

Pahlen. 

Verzeihung, Majeſtät! 

Ein wichtiger Grund hat mich zurückgehalten. 

Paul. 
Was für ein Grund? 

Pahlen. 


Es kam zu meiner Kunde, 


Paul (auffahrend). 


Suworoff todt! 
‚ (Er Ichlägt ſich mit der Hand an die Stirne und geht 


in großer Erregung ein paar Mal auf und ab, während 


‚ abjeit3, feine verlegenen Blide bald auf fie, bald auf 
den Kaifer richtet, der, pößli vor Bahlen ftehen 


Der jähe Umſchwung 


In unſrer Politik verwirrt die Menge, 


Die, an den Bund mit England lang gewöhnt, 
Nun plötzlich Feindichaft fieht, wo Freundſchaft 
‚Und warn ift er geftorben ? 


war. 


Paul. 
Man muß die Segel nach dem Winde ftellen; 


Mein Ziel ift nicht verändert, nur die Mittel, 


Es zu erreichen; das begreift man nicht. 
Suboft. 


Tas Volk jah feine "Frucht vom Krieg mit 


Frankreich, 


Und ſieht auch keine Frucht vom Bund mit 
Es ſelbſt mir fund: ich fand den Boten aus, 
Der Eurer Majeftät die Trauerfunde 


Frankreich. 
Paul. 

Wer ſicher wohnen will im eignen Hauſe, 
Mußlöſchen helſen, wenn's beim Nachbarn brennt. 
Der wilde Brand, der Frankreichs Thron geſtürzt, 
Bedrohte alle Welt; da half ich löſchen 
Im Bund mit England und mit Oeſterreich. 
Mein Heer ſchlug die Franzoſen in Italien 
Und wäre gleich in Frankreichs Herz gedrungen, 
Wenn mich die Freunde nicht verlaſſen hätten: 
Ich ſah auf's große Ganze, doch ſie ſahen 
Auf ihren Vortheil nur; ich ward betrogen, 
Und Oeſterreichs hochfahrender Minifter, 
Ter Thugut, hat nicht gut an mir gethan! 


Wär's damals nad) Suwéroff's Kopf gegangen, | , 
: nad) 13 Kopf gegang Schweig'! Diele günftige Stunde wird nicht 


Wir hätten ohne Bundagenoffen mehr, 


bleibend, deſſen Arm ergreift.) 
Biſt Du auch ſicher, Pahlen? 
Pahlen. 
Sein eigner Diener brachte mir die Kunde. 
Paul. 


Pahlen. 
Heute ſind's 
Acht Tage, Majeſtät. 
Paul. 
Und heute erſt 
Erfahr' ich's! 
Pahlen. 
Nur durch einen Zufall ward 


Sammt wichtigen Papieren des Verſtorbenen 
Schon vor fünf Tagen überbringen wollte 
Und keinen Zutritt fand. 
Paul. 
Wer hielt ihn ab? 
Kutaiſſoff (auf die Kniee fallend). 


Ich that's; ich bit um Gnade, Majeftät! 


Ta ich der unglüdjelige Anlaß var, 


Daß der Feldmarjchall in Verbannung ftarb, 
Und meinen hohen Herrn in leßter Zeit 

So viele andere ſchwere Sorgen drücken, 
Wollt' ich auf eine günstige Stunde warten... 


Weit mehr erreicht, als mit den falfchen Freunden. . 
N % falſcheng en Steh’ auf! Wo iſt der Bote, Pahlen? 


Sp ward mir nicht einmal die Inſel Malta, 


Mir, dem Großmeifter des Malteferordeng! — 


England ift nur in Indien zu befiegen, 
Ta greif ich's an! Hab’ ich erſt Indien, 


Paul. 


ſchlagen! 


Pahlen. 
Hier 


Im Vorgemach. 


Baul. 
Führ' ihn herein zu mir! 
(Bahlen öffnet die Mittelthür und Filka tritt ein, ſich 

vor bem Kaifer zu Boden werfenDd.) 
Das ift ja Filfa! Kennft Du mich nicht mehr? 
(Filka nidt.) 
Steh’ auf! Sn Gätſchina jahn wir und oft. 
(Filka ift wieder aufgeitanden.) 

Sag’ ehrlich: würdeft Du mich noch erfennen, 
Wenn Du nicht wüßteſt, daß der Großfürſt Paul 
Jetzt Kaiſer 1jt? 

Filhka (midend). 

So von Geſicht. 

Paul. 


Sonſt nicht? 
(Filfa ſchüttelt den Kopf.) 
Bin ich nicht mehr, wie ich Dir früher Ichien? 
(Filka jchüttelt wieder den Kopf.) 
Warum nicht? 
Filka. 
Damals waren Majeſtät 


Mit meinem Herrn Ein Herz und Eine Seele. 


Paul. 
Und jetzt ließ ich ihn in Verbannung ſterben. 
Filka (nidt). 


Mein ſeliger Herr — nein, mein hochſeliger Herr, 


Wenn Gott ihn ſo belohnt, wie er's verdient — 
Hat mir geſagt: „Wenn Du zum Kaiſer kommſt, 
So ſag' ihm Alles, was Dein Herz Dir ſagt.“ 
| Paul. 
Und weiter Nichts? 
Filka. 


Nein, weiter Nichts, das war | 


Sein letter Auftrag in der Todesſtunde; 

Ten richt’ ich au, und ob man mich nun fnutet, 

Ob nad Sibirien jchicdt, mir gilt e3 gleich: 

Sch Hab’ doch feine Freude mehr am Leben. 
Paul. 


Und Du kamſt Her, gefaßt auf jolche Strafen? 


Filka. 


Was kann ich ſonſt erwarten, wenn ich ſpreche, 


Wie mir's um's Herz iſt, vor der Majeſtät, 
Die meinen Herrn geächtet um Geringres! 
Paul Machdem er in ſchmerzlicher Erregung ein 
paar Schritte gemacht). 
Sag’, Filfka, mir, wie ſtarb Dein Herr? 
Filka (mit dem Finger auf Kutaifjoff zeigend). 
Durd Den! 
Paul. 
Durch Den und mich; das weik ich; aber fluchte 
Er mir im Sterben nicht? 
Filka. 
Nein, Majeſtät! 
Kein zornig Wort kam über ſeine Lippen; 
Nur Segenswünſche haucht' er als er ſtarb. 


Kaiser Paul. 





Paul. 
Und doch brach die Verbannung ihm das Herz! 
Filka nidt.) 
Filka, reich' mir die Hand! — Ich wollt', ich 
könnte 
Jetzt Deinem ſeligen Herrn die Hand ſo drücken, 
Und flehn um ſein Verzeihn. 
Filka Gaul die Hand küſſend). 
Väterchen Zar! 
Ich hätte Sie nicht für ſo gut gehalten, 
Als ich herkam. | 
Paul. 
Du denkſt von mir jetzt beſſer? 
Filka. 
Ja! Durchlaucht ſagte oft: „Sein Herz iſt gut, 
Des Kaiſers Herz iſt gut!“ Ich wollt's nicht 





glauben, 
Doch ſeh' ich's jetzt. 
| Paul. 


Du alte treue Seele! 
Hätt’ ich jo treue Diener doch gehabt! 
| Filka. 
Ja, Majeſtät, die muß man ſich erziehen: 
Das kommt nicht fo von ſelbſt. 
Paul. 
Meinſt Du? 
Filka. 
Ich weiß es! 
Paul. 
Wo ſind die Schriften, die Du mitgebracht 
Von Deinem ſeligen Herrn? 
Filka. 
In einem Kaſten, 
Den Graf Kutaiſſoff mit Gewalt mir nahm. 
| Kutaiſſoff. 
Er iſt gut aufbewahrt ... 
Paul. 
Gut aufbewahrt! 
O wart', ic) will Dich ſelbſt gut aufbewahren, 
Du Ohrenbläſer! Hämiſcher Achſelzucker! 
Herunter mit den Sternen von der Bruſt! 


(Reißt ihm ein Großkreuz von der Bruſt und wirft 
| es auf den Boden.) 


Hol’ mir den Kajten! 

(KRutaiffoff ab.) 
| Jaſchwil Hatte Recht! — 
Ä Daß ich fo lang mich konnte täuschen laſſen 
ı Durch ſolchen Wortvergifter, jolchen Gaufler, 
Der Mißtraun jäte, mein Bertraun zu ernten; 
Der Nichts gelernt, ala meinen Saunen ſchmeicheln 
Und meine Schwächen nähren. DO, ich folgte 
Dem Späher, wie der Jäger feinem Hunde, 
Ä Dem Wilde auf der Spur. Wie manches Opfer 
‚ Mag ihm gefallen fein, das ſchuldlos fiel! — 
Ich will die Angelegenheit mit Mermes 
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Noch einmal gründlich prüfen laffen, doch 
Durch andre Richter als die Senatoren, 
Die unfres Kläger gute Freunde waren. 
Du, Pahlen, forg’ dafür und halt’ ihn feit, 
813 Alles Har if. Das wird Eindrud machen 
Auf's Boll. Es ftürmt jo Vieles auf mid) ein. 
Du haft noch den Entwurf zum Monument 
Für den Feldmarihall: das wird ausgeführt. 
(Rutaifjoff kommt mit dem Kaften.) 
Kutaifſoff. 
Hier iſt der Kaſten. 
Paul. 
Stell' ihn auf den Tiſch. 
Filka, mit Dir hab ich noch viel zu reden, 
Doch heute mußt Du mit Graf Pahlen gehn. 
Ich hoffe, Du bleibſt bei uns. 
Filka. 
Majeſtät, 
Ich möchte lieber auf mein Dorf zurück. 
Paul (mit einer entlaſſenden Handbewegung). 
Wir jehn ung morgen wieder, meine Herrn. 
Bahlen. 
Ich bitt’ um Ihren Degen, Graf Kutaifoff. 
(Kutaiffoff wirft einen fragenden Blick auf den Kaifer, 
der durch eine Handbewegung Pahlen's Aufforderung 


bejtätigt. Während Kutaiſſoff feinen Degen überreicht, 
fällt der Zwiſchenvorhang.) 


Zweite Scene. 


(Zimmer de3 Kaiſers mit Schlafgemach dahinter, welches 
durch einen breiten und hohen Doppelvorhang verhüllt 
it. Dad Zimmer ift mit einem Teppich belegt und 
durch eine Ampel nur matt erleuchtet. Zu beiden 
Seiten Thüren, wovon die zur Linken den gewöhn- 
lihen Eingang bildet, während die zur Rechten als 
mit den Gemächern der Kaiſerin in Verbindung ftehend 
gedacht wird. Links an der Wand hängt ein lebens— 
großes Bild Peter’ des Großen, 
Friedrich's des Großen. Zwiſchen dem Bilde Peter's 
und dem VBorhange des Schlafgemachs hängt ein großer 
Degen. — Unter den Bildern ftehen Sophas; davor 
Tiſche mit Hohen Stühlen; ein behäbiger Armjtuhl 


dem Tiſche zur Linken Bücher und Papiere; 


flaſche und ein Glas. 


| 


| 
| 
| 


| 
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Doc) dieſes Lachen Klingt... Gott jei ung gnädig! 
Da fommt er, doch ich fürchte, mich vor ihm. 
Zieht fih nach rechts zurück.) 


Paul (in eleganten, mit Pelz verbrämten Schlafrod, 
mit wirrem Blick aus dem Vorhang heraustretend). 


' Steh’ ſtill! Ich muß Dich weiter Hören; Alles 


Mußt Du mir fagen! — Sch beſchwöre Dich, 


Verlaß mich nicht! — Auch Du follft Alles hören; 
sh will Dir beichten! 
(Bor dem Bilde Peter's angelangt.) 
Ha! das ift jein Bild, 
Doch er iſt fort! 


(Er dreht und fieht fih taumelnd um und bricht dann 


zufammen mit dem Ausrufe:) 

Weh' mir Unjeligem! 
Kammerhujar (nähert fi) ängjtlich dem Kaiſer 
und beugt ſich über ihn). 

Er liegt wie todt. 


(Nah rechts abgehend und fi kopfſchüttelnd noch ein 


paar Mal umfehend.) 
Ich will's der Kaijerin melden. 
(Ab.) 


| (Kurz nachdem der Kammerhufar fortgegangen iſt, fällt 


der ſchwere Degen von der Wand auf den Boden. 
Paul (ich aufrichtend). 


Ich höre jeinen Schritt! — doch ſeh' ihn nicht. 


Sprich! 


recht? ein Bild 


sch beſchwöre Dich! 
Eine Stimme (von unten wuft in geiſterhaftem 
Tone). 
Paul! Armer Paul! 
Baıl. 
Diejelden Worte ſtets! Mehr will ich hören. 
Sprich! Wenn mein Unglüd jo Dein Mitleid weckt, 


Dir jolche Jammertöne zu entprefien, 


So Hilf die Bürde mir vom Herzen wälzen, 
Die mich erdrüdt! — Sprich zu mir! 
Stimme. 
Armer Paul! 
Paul. 


Du gehſt? 
dem Bilde Peter's des Großen gerade gegenüber. Auf 


auf dem 


zur Rechten eine mit rothem Wein gefüllte Kryitall- | ee hrittes nır Shine rehlß, wo 
— Beim Aufgehen des Bor: | (Er geht wanten ch 3 h ch 


hangs hört man Schritte im Schlafgemach, vor welchem 


der Kammerhuſar ſteht.) 
Kammerhujar (vortretend). 

az ift dem Kaiſer nur? 
Mit ihm erlebt, doch dies geht über Alles. 
Ich glaube gar, ’3 ift nicht ganz richtig hier. 

(Auf die Stirn zeigend.) 
Erſt glaubt’ ich, daß ein Unglück ihm begegnet, 
So laut hört’ ich ihn jchrein. Ich eilte her, 
Doch ſah und merkt’ ex nichts von meiner Nähe. 


(Aufipringend.) 
Sch Folge Dir und ſei's in's Grab! 


ihm die Kaiferin entgegentritt, Hinter ihr der 
Kammerhuſar.) 


Haſt Du ihn nicht geſehn? 


Ich hab' ſchon Manches ! 


Kaiſerin. 
Wen? 
Raul. 
Ihn! 
Kaiſerin. 


| Ich habe nichts gejehen. 


Wild geht er auf und ab, ſpricht vor fich Hin, 
Schlägt mit den Händen um ich, weint und 
Wo Du eintratft. 


lacht, — 


Paul. 
Dort ging er fort, 
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Kaiſerin (bei Seite zum Kammerhufaren). 
Schnell zünde Licht an! 
(Rammerhujar links ab und gleich zurüd. Er zündet mit 
einer Kerze die Armleuchter an und geht dann wieder.) 


Du warft jo munter heut bei Tiich; doch plöblich 
Kam eine tiefe Schwermuth über Dich, 
Wie oft bei Dir die heitere Laune plößlich 
In trübe Stimmung umfchlägt. Du gingft fort 
Und mwollteft ausruhn. 
Paul. 
Ich ging fort und ſetzte 
Mich in den Lehnſtuhl dort und wollte ſchlafen. 
Da fielen meine Augen auf das Bild 
Peter's des Großen; es belebte ſich 
Und trat hervor aus ſeinem goldnen Rahmen, 
Doch ſo verwandelt, wie ich einſt ihn ſelbſt 
Im breiten Hut und kurzen Mantel ſah, 
Nicht wie dort auf dem Bild mit offnen Haaren. 
Kaiſerin. 
Wen ſahſt Du? 
Paul. 
Meinen Ahnherrn! — Hab' ich Dir 
Von der Erſcheinung nie erzählt? 
Kaiſerin. 
Kein Wort! 
Paul. 
Das wundert mich! ’3 ift freilich lange her; 
Ich kannte Dich noch nicht. — So Höre denn! 
Es war zur Zeit, wo die Natur beginnt, 
Auggleichend und gerecht — wie fie nicht immer 
Sich zeigt — die Tag’ und Nächte einzutheilen; 
Die Zeit mein’ ich, wo Tag und Nacht im Streit, 
Wer länger ift und heller, und noch immer 
Die Nacht den Preis gewinnt bei ung im Norden, 
Wenn ſie den blauen, ſterndurchblitzten Mantel 
Um ihre blendend weißen Schultern Tchlägt, 
„sn jpröder Reinheit wandelnd, bi3 der Tag 
Mit ſchmutzigem Fuß ihr auf die Schleppe tritt. 
Sch — wie da3 Jahr — ftand noch im erften Viertel 
Des Aufgangs, doch in voller Glorie fchien 
Der Mond in’3 Zimmer jenes Prunkpalaſtes, 
Den unjer Winter aus der Taufe hob, 
Wo ich mit meinem Freunde Kurafin 
Am hohen Fenſter ftand, mit trunfnen Augen 
Uns labend an der Herrlichkeit der Nacht. 
Ein Meteor jchoß plößlich vor ung nieder, 
Sp nah, ala fünnte man’3 mit Händen greifen, 
Doch blendend, blitzgleich, wie e3 kam, ver: 
ſchwindend. 
Mir war, als hätt' ich ſolche ſchöne Märznacht 
Noch nie geſehn; ſie lockte mich in's Freie. 
Ich ging mit Kurakin, der, munter plaudernd, 
Zu meiner Linken ſchritt; zwei Diener folgten. 
Die Häuſer warfen lange, ſchräge Schatten 








| 
i 
i 


| 





Weit vor uns hin, doch wo wir gingen, war e3 
Sp Hell, dab man Geſchriebnes leſen konnte, 
Wie Kurafin an einem Brief mir zeigte. 

Nur wenige Menschen gingen fern vorüber, 
Doch als wir in die zweite Straße bogen, 
Sah ich in der Vertiefung eine Hausthors 
Dicht vor mir einen großen, Hagern Mann 
In kurzem Mantel, friegeriicher Haltung, 

Den breiten Hut tief in die Stirn gedrüdt. 
Er trat hervor und ging zu meiner Linken 
(Rurafin war etwas zurücgeblieben) 

In gleihem Schritt mit mir; doc) während id) 
Geräufchlos ging, halt’ eg von jeinen Schritten, 
Als ob ein Hammer auf den Amboß fiele 

Sn gleichem Takt. — Dies machte mid) erſtaunen; 


Auch fühlt’ ich plötzlich eine eifige Kälte 


An meiner linfen Seite, und bald fuhr 

Ein froftiger Schauder mir durch Marf und Bein; 

Doch bebt' ih nur vor Kälte, nicht aus Furcht. 

Sch wandte mic) zu Kurakin und jagte: 

„Ein feltjamer Geſell!“ — „Wen meinen 
Hoheit?" 

Fragt Kurakin. — „Nun, Den zu meiner Linken." — 

„sch jehe Nichts." — „Wie! Nichts? Und hörft 
auch nicht 

Den Hammerihritt an meiner linken Seite?" — 

„sch jeh’ und Höre Nichts”, ſprach Kurakin, 

„Und zwilchen Ihnen und der Mauer ift 

Kein Plaß für irgenwen.“ — Wir ivaren Beide 

Erjtaunt: ich über ihn, er über mid). 

Ich ftredfte meine Hand aus nach der Mauer; 

Sie fuhr durch die Geftalt hin wie durch Luft, 

Die falten Mauerfteine feft berührend; 

Doch die Geftalt blieb immer mir zur Seite. 

Ich blickte jcharf jebt den Gejellen an, 

Und unterm tiefgejtülpten Hute jah ich 

Ein Auge bliten, wie ich keins je jah, 

Nicht dor: noch nachher; — und e3 heftete 

Den Blick auf mid), mich an fich jelber Heftend. 

Ich konnte diefem Bli mid) nicht entziehn. 

Sp Aug’ in Auge gingen wir nod) lange, 

Wohl eine Stunde lang, und dreimal klang 

Mein Name aus des Weggefellen Munde: 

„Paul!“ rief er zweimal, und dann: „Armer 
Paul!" 

In einem Ton, ſo weh: und jammervoll, 

Daß mir das Blut in allen Adern ftodte. 

Sp famen wir zum großen Plate zwifchen 

Senatspalaſt und Admiralität. 

Dort blieb er ftehn und ſprach: „Paul, lebe 
wohl! 

Hier und auch ſonſt wirft Du mich wiederſehn.“ — 

Da plöglich Hob fein Hut ſich wie von felbft, 

Und jet erkannt’ ich deutlich fein Geficht, 
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Und anwillkürlich trat ich ein paar Schritte 
Zurück in Ehrfurcht, denn ich ſah vor mir 
Das Adlerauge und die braune Stirne, 

Das ſtrenge Lächeln meines Hohen Ahnherrn — | 
Peter's des Großen! — Eh’ id) mic) vom Schreck 
Erholt, war er verſchwunden, doch ich merkte 
Genau die Stelle mir, und an der Stelle 
Steht jet das Denkmal, das ihm meine Mutter | 
Errichtet Hat. 


| 
| 


Kaiſerin. 

Dies Spiel der Einbildung 
Hat mich erregt, als ob es Wahrheit wäre! 

Paul. 
Was nennſt Du Wahrheit? Iſt, was ich geſehn, 
Nicht wahr, ſo giebt's nichts Wahres in der Welt. 
Ich hab's geſehn, gehört und kalt gefühlt 
An meiner Seite. 

Kaiſerin. 

Doch die Andern nicht, 

Und ſo war's nur ein Spiel der Einbildung. 


Paul. 
Man träumt im Schlaf nur, nicht mit offenen 
Augen. 
Wir waren, als wir durch die Straßen ſchritten, 


| 


Ganz munter, lachten, plauderten und ſcherzten, 


Und dachten nicht an überirdifche Dinge. 
Wie konnte ſolche Stimmung mein Gelidht, 
Gehör, Gefühl und Urtheil fo vertoirren, 
Daß ich Geipenfter träumte! Taghell war 
Die Linde Nacht, und ic) war nicht allein; 
Ich ging und ſprach mit Andern, fühlte wie 


Die Mauer falt war und mein Pelzrod warn, | 


Sch Konnte Licht und Schatten unterjcheiden, 


Pie Erd’ und Himmel, Schnee und Sternenglanz; 


Auch Jah ich die Erſcheinung noch einmal 
Mit offnen Augen, furz dor meiner Krönung, — 
Und heute wieder: hier, im Schlafgemad), 
Und wieder Hier dann... 


nicht! 
Kaiſerin. 
Ich kann mir ſolche Wunder nicht erklären. 
Paul. 


Mit der Erklärung hört das Wunder auf; 
Doch alles Höh're iſt uns wunderbar. 
(Man hört plötzlich Waffengeklirr und Lärm hinter 
der Scene) 
Kaiſerin. 
Was deutet dieſer Lärm? 
Paul (chellend). 
Ich werde fragen. 
Ein Kammerhujſar tritt ein.) 
Was giebt’3? 
Ä KRammerhufar. 
Die Wachen werden abgelöſt. 


| Wie fam der an di 


Doch Du glanbit es 


Paul. 


Wer hat den Nachtdienſt? 


Rammerhufar. 
Gen'ral Archimätoff. 
(Auf eine entlaſſende Handbewegung des Kaiſers zieht 
ſich der Kammerhuſar wieder zurück.) 
atjerin (den am Boden liegenden Degen bemerkend) 
Was für ein Degen liegt da? 
Paul machſehend). 
Jaſchwil's Tegen. 
Er hing dort an der Wand. 
Kaiſerin. 
Fürſt Jaſchwil's Degen? 
e Wand? 
Paul. 
Der bleibt ſo lange 


Dort Hängen, als fein Herr gefangen ſitzt. 


Kaijerin. 


Die Kinder wollten vorhin zu Dir fommen, 


Dir gute Nacht zu Jagen. Nikolaus 

Freut fi) darauf, vor Dir zu exerziren. 
Paul. 

Zap ihn nur fommen. 


Kaiſerin. 

Sich, da fommt er ſchon, 

Und Anna auch mit ihrer Gouvernante. 
' (Die Gouvernante Öffnet die Thüre, läßt die Kinder ein 
und zieht fi) dann, ohme weiter vorzugehen, wieder 
‚ zurüd. Der fünfjährige Großfürft Nikolaus trägt eine 
. Rinderuniform nach preußiſchem Zufchnitt aus der Zeit 
Friedrichs de Großen, und kommt gleich mit feinen 
Gewehr auf der Schulter durch die Thüre hereinmar- 
ſchirt, während die ſechsjährige Großfürftin Anna auf 
den Kaiſer zulänft und ihm die Hand füßt. Er Test ſich 
in einen Lehnftuhl, nimmt Anna auf den Schooß und 
die Kaiferin stellt fi Hinter ihn. Nikolaus marſchirt 

die ganze Breite der Bühne durd).) 


Paul (das langjame Tempo mit der Hand marfirend). 
Eins, Zwei! Eins, Zwei! Eins, Zwei! Es geht 


ſchon gut: 
Halt’ nur die Beine noch mehr außeinander! 


Nikolaus (der Weiſung folgend). 


‚Sp? 
Taul. 
San richtig Jo! — Eins, Zwei! Einz, Zwei! 
Eins, Zwei! 
(Sich zur Kaiſerin wendend.) 
De Nikolaus macht ſchon ganz gute Schritte. 
Kaiſerin. 
& fängt früh an, fich firamm zu halten. 
| Paul. 
| Sal — 
Was früh ſich einprägt, das bleibt lange figen. — 
Haft Deine Sache gut gemacht, mein Junge! 
Komm’ her, ich geb’ Div einen Kuß dafür. 
(Nachdem er Nikolaus gefüßt, fich zu Anna wendenb.) 





Kaiser Paul. 
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Du kleiner, lieber Schelm bekommſt gleich drei. 
(Er küßt ſie auf Stirne, Wange und Mund.) 
Nun gute Nacht, ihr lieben Kinder, geht 


Zu Bett, und betet fromm, und ſchlaft hübſch 


ruhig. 
Anna. 
Erſt gib Mama auch einen herzigen Kuß; 
Sie hat ſo viel geweint die letzte Zeit. 
Paul (die Kaiferin an ſich ziehend). 

Na, fomm’, Maria tie küſſend); haft Du viel ge: 

weint? 
Warım denn? 

Kaijerin. 


| Denn wo man Funfen fieht, 


Ich mein’ es nicht jo böfe; iſt's heraus, 


So ift’3 vorbei. 


Kaiſerin. 
Ich weiß das, lieber Paul, 


Doch Andre nicht. Ich würd’ es gern verwinden, 
Beträf' es mich allein; doch jeden Hauch 
Des Zorns aus Deinem Mund macht man zum 


Sturm, 
Vergrößert, läſtert, lügt, und macht ſo glauben, 
Daß wir von früh bis ſpät in Zwietracht leben; 
ſchließt man auf 
Teuer. 
Paul. 


Erſt bring' ich die Kinder fort, Du mußt mit meinen Schwächen Nachficht haben; 


Dann fomm’ ich wieder. 


Sie wurzeln tief. Ich weiß es wohl, ich höre 


(Sie nimmt an jede Hand ein Kind und geht damit zur Meift lieber was ich will, ala was ich fol; 


Ihüre rechts, wo Anna ſich noch einmal umwendet.) 


Anna. 
Gute Nacht, Papa! 
Paul. 
Gut' Nacht! Gut' Nacht! 
(Kaiſerin mit den Kindern ab.) 
Das Fleine, liebe Närrchen! — 
So lang die Kinder flein find, iſt's ein Segen ; 
Tann hängen fie noch feft an ihr Eltern, 
Wie junges Obſt am Baume; wird 08 reif, 
So läßt ſich's leicht vom Baum herunter jchütteln, 
Und fallt au) wohl von jelbft. 
(Die Kaiferin tritt wieder auf. Paul geht ihr entgegen 
und legt jeinen Arm um ihren Naden.) 
Nun, liebes Weib, 
Sag’ mir, was hat Dich jo viel weinen machen? 
Kailerin. 
Tas fragit Du noch? 
Paul. 
Ach, ich bin ſelbſt wohl ſchuld 
An Deinen Thränen? 
Kaiſerin. 
Ich kann viel ertragen, 
Wenn's mein Geheimniß bleibt; doch vor der 
Welt, 
Vor Menſchen, die man innerlich verachtet, 
Und doch nicht unbeachtet laſſen darf, 
Sich hingeſtellt ſehn wie ein ſtrafbar Kind, 
Geſchmäht, verdächtigt werden wegen Schuld, 
Davon das Herz Nichts weiß, und ſchweigen 
müſſen, 
Um den Beſchuldiger nicht noch mehr zu reizen, 
Als Andre ſchon gethan . 


Paul. 
“sa, fieh, da liegt's! 
Tas macht mich jelbft oft zornig gegen mich, 
Tag ich zu Zorn jo leicht mich reizen laſſe 
Durch Andre. Aber glaub’ mir, liebes Weib, 





Doch bin ich ſo der Wahrheit Freund, den Irr— 
thum, 
Seh ich ihn ein, auch offen zu bekennen. 
Kaiſerin. 
Wie ich Dich kenne, ſehn Dich Andre nicht. 
Wie glücklich war ich heute, als Tu mir 
Die Arbeit von den jungen Fräulein brachteft, 
Die ich erziehn ließ! Das gemahnte mid) 
An jene längſt entichwundnen ſchönen Tage, 
Wo wir nur uns und unfrer Liebe lebten, 
Und glücklich machten, weil wir glücdlich 
waren 
In kleinem Kreiſe. 
Paul ie Kaiſerin bei den Händen faſſend). 
Sieh mid an, Maria; 
Sieh Far in’3 Auge mir, daß ich durch Deines 
Bis in die Tiefen Deiner Seele blicke, 
Ob da nicht im Geheimen etwas ſproßt, 
Das, unterdrüdt und doch zugleich genährt, 
Sich dehnt und, wenn's zu vollem Wahathum 
fommt, 
Wohl einſt die Ichönen Tage noch verdunfelt, 
Davon Du ſprachſt. 


Kaiſerin. 
Du ſprichſt in Räthſeln, Paul! 
Paul. 
So will ich offen fragen: Haſt Du nie 
Geträumt von Zeiten der Alleinherrſchaft, 
Nach Art der früheren ſchönen Kaiſerinnen 
Anna, Eliſabeth und Katharina? 
Kaiſerin. 
O mein Gemahl, wer hat Dein Herz vergiftet, 
Daß Du jo ſündhaft von mir denkſt und ſprichſt! 
Paul. | 
Nicht ausgewichen! Sündhaft oder nicht: 
Ich will von Dir die ganze Wahrheit hören. 
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Kaiſerin. 
So höre dies: daß Alles Lüge iſt, 
Was man in's Ohr Dir raunt, mich zu ver— 
dächtigen. 

So hab' ich auch als Lüge das genommen, | 
Was man mir zugeraunt, Dich zu verleumden. 
Vaud. 

Mich? 

Katjerin. 
Daß Du mich wollteft in Verbannung ſchicken, 
Und Alexander auf die Feltung jperren, 


Und Prinz Eugen von Württemberg ernennen | 
Zu Deinem Erben. | 


Paul. 
Du haſt's nicht geglaubt? 
Kaiſerin (ihüttelt das Haupt). 
Kein, wahrlich nicht! 
(Sie fallen fich ſchluchzend in die Arme.) 
Paul. | 


(Nah einer Heinen Paufe.) 
Es iſt fein Glück, fo Hochgeftellt zu fein, 
Mit jolcher Bürde der Verantwortung, 
Wie ich fie tragen muß, ich ganz allein. 
Bin ich durch Gott auch Herr des Reichs, ich bin 
Kein Gott, ich bin ein Menſch, und Menfchen 
irren. | 
Sch habe oft geirrt und ſchwer gebüßt. 
Ach, zur Gewohnheit wird das Schredlichite, 
Erlebt man's oft. — Doc gute Nacht, mein 
Engel. 
(Sie küſſend.) 
Kaijerin. 
Sc bin nicht müde. 
Paul. 


Meine Augen fallen 
Mir zu, als hinge Blei an meinen Wimpern. 


Kaiſerin. 
Bei Dir folgt ſtets der Aufregung Erſchöpfung; 
Bei mir iſt's anders: bin ich ſo erregt 
Wie jetzt, ſchließ' ich die ganze Nacht kein Auge. | 
Paul. 
Wozu fi fürchten? Furcht lockt die Gefahr, 
Die flieht, wenn man ihr feit in's Auge fieht. | 
Auch Hab’ ich feinen Grund zu fürchten mehr, | | 
Seit ich mein letztes Manifeſt erlafjen, | 
Dem Bolfe für bewährte Treue danfend. 
Kaiſerin. 
Dies Manifeſt ... 


,ene Monatshette R für r Dichtkunat u und Kritik. 


Geh, geh! 


Paul. 
Herz, das verſtehſt Du nicht. 
(Küßt ſie wieder.) 


Noch einmal, gute Nacht! und nun geh' ſchlafen! 
(Paul geht in ſein Schlafgemach. 


Die Kaiſerin fieht 
ihm nach, bis er hinter dem Vorhang verſchwunden iſt.) 
Kaiſerin. 

Ich werde dieſe Nacht nicht ſchlafen gehn. 

(An der Thüre wirft ſie noch einen ſchmerzlichen Blick 

nach dem Schlafzimmer und geht dann raſch ab. Gleich 

darauf hört man laut ſchellen. Paul tritt wieder vor, 

während von links der Kammerdiener kommt und von 
rechts die Kaiſerin zurückkehrt.) 


Paul. 


Noch nicht zu Bett? 


Kaiſerin. 
Mir war, als hört' ich Lärm. 
Paul. 
Ich ſchellte nach dem Kammerdiener. 


‚ (Der Kammerdiener ſchenkt ein Glas Wein ein und 
reicht es dem Kaiſer.) 


Ich will noch einen Schlaftrunf thun. 


ı Kaiferin (nahdem Paul das Glas geleert, ihn noch— 
Kun fein Wort mehr davon! ı 


mals umarmend). 


Ach, Baul. 
Ich weiß nicht, was mich heut Jo Ängftlich macht. 
Paul. 
Unnüge Furcht! 
Kaiſerin. 


Nun gute Nacht! 


Paul (um Kammerdiener). 
Folg' mir. 


Nachher Leg’ dort den Degen auf den Til; 
Vergiß auch nicht die Lichter auszulöjchen. 
' (Beide ab in’s Schlafzimmer, deſſen Vorhänge geichlofjen 


werden.) 
Kaiſerin. 


Ich fürchte mich, den langen Korridor 

| Allein zurüczugehn; noch nie im Leben 

: War mir jo bang um’3 Herz. Es ift mir immer, 
Als Hört’ ich Warten irren, Hülfe rufen. 
Doch iſt's gewiß nur Spiel der Einbildung. 


Sei muthig, armes Herz! — Gott ſchütze Paut‘ 

(Kaiſerin ab, während der Kammerdiener zurückkommt. 

—* A den Degen auf den Tiſch und Löfcht die Lichter 

3, fo daß nur eine Ampel das Zimmer no matt er- 

el, und geht dann leije ab. Gleich darauf erjcheint 
der Ranımerhufar.) 


Kammerhujar (dur den Vorhang fpähend). 


' Der Kaiſer ſchläft ſchon feit; ich werd’ eg melden! 


(Reije ab.) 
Bennigjen (tritt auf; gleich darauf au Jaſchwil). 
Wo bleibt Graf Pahlen? 
Jaſchwil. 
Er hält ſich zurück; 
Ich traf ihn in der Newsky-Perſpektive, 
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Wo er Anſprachen an die Truppen hielt, 
Von einer Compagnie zur andern reitend. 
Bennigſen. 
Gut ausgedacht! — Verriegeln Sie die Thür, 
Die zu der Kaiſerin Gemächern führt. 
(Jaſchwil folgt der Weiſung.) 

Ein ſchlauer Plan! Er wagt das Aeußerſte, 
Doch wagt es nur aus ſicherm Hinterhalt. 
Gelingt das Werk, ſo deckt er uns den Rücken; 
Gelingt es nicht, ſo iſt er ſelbſt gedeckt, 
Denn er iſt nicht dabei. — Das merk' ich mir! 

(Zu Jaſchwil, de: zurückgekommen.) 

Jetzt rufen Sie Fürſt Suboff und die Andern. 
(Jaſchwil ab. Gleich darauf tritt Suboff mit vier 
Gardeoffizieren ein.) 

Zwei von den Herrn bewachen dort die Thür; 
Zwei bleiben hier. Fürſt Suboff und ich ſelbſt 

Beſorgen alles Uebrige. 


(Man hört vom Vorzimmer her lauten Lärm und die 


Worte „Mord! Hülfe!“ Zugleich regt es ſich im Schlaf— | 


gemade, wo ein Stuhl umfällt.) 
Der Kaiſer wacht. 
(Jaſchwil tritt raſch ein.) 
Was var das für ein Lärm? 
Jaſchwil. 
Ein Offizier in wilder Trunkenheit 
Schlug einen Poſten nieder, ohne Grund. 
Bennigſen. 
Sie haben bei Taliſin heut ſoupirt, 
Und jetzt mehr Weindunſt als Verſtand im Hirn. 
Doch deſto beſſer. Ueberwachen Sie 
Die Trunkenen, bis wir die Meute brauchen. 


(Jaſchwil ab. Der Kaiſer, im Schlafrock, lugt durch 
den Vorhang.) 


Da iſt der Kaiſer. Treten wir jetzt vor. 
(Suboff geht unſicheren Schrittes voran; Bennigſen 
folgt in feſter Haltung.) 

Paul (Suboff erfennend, tritt vor). 
Was willſt Du, Platon Alerandromwitich, 
Bei mir fo ſpät zu Nacht? 
Suboff (ein Papier herborziehend). | 
Hier... Majeftät... 
Paul. | 
Du zitterft und fiehft bleich. Was joll die Schrift? 
Bennigjen. | 
Die Schrift Toll Ihnen jagen, was wir wollen. 
Paul (zu Suboff). 

Dich frag’ ich, Platon Alexandrowitſch, — 
Mit jenem Landsknecht Hab’ ich nichts zu reden. 
Bennigien (den Degen ziehend). 

Doch ich mit Ihnen, Majeftät! Sie find 
Se mein Gefangner, bis Sie diefe Schrift 





Gelejen, anerkannt und unterjchrieben, 
Die und vor wilden Launen ſicherſtellt 


Und Großfürſt Alexander anerkennt 
Al Mitregenten. Sonit geht’3 an Ihr Leben! 
Noch ftehn wir nur als Bittende vor Ihnen. 


Paul. 


Nicht Zeit, nicht Ort noch Art des Bittens weist 
Auf gute Abſicht. Ihr wollt mich ermorden. 
Nur Mörder bitten mit gezücktem Schwert. 
Doch lieber ſterb' ich, eh' ich mich erniedre 
Vor Hochverrath. 

(Er greift raſch nach dem auf dem Tiſch liegenden Degen 
Jaſchwil's, den ihm Bennigſen eben ſo raſch wieder 
entwindet, während Suboff den Kaiſer von hinten 

feſthält.) 
Suboff, denk' meiner Mutter! 
(Zu Bennigjen.) 
Wehrloſe tödten, ift das Landsknechtsehre? 
(In dieſem Augenblick ſtürzt Jaſchwil herein mit vielen 
Offizieren hinter ihm, die alle den Eindruck der 
Trunkenheit machen.) 


Jaſchwil. 
Die Wachen im Palaſt gehorchen nicht! 
(Suboff läßt den Kaifer log und eilt hinaus.) 
Bennigien. 


Suboff hat ganz den Kopf verloren. — Jaſchwil, 
Beſchützen Sie den Kaiſer hier! 
(Den Kaiſer loslaſſend, aber zugleich Jaſchwil durd) 
Geberden bedeutend, ihn wieder feitzuhaltert.) 
Ich gebe, 
Die Aufftellung der Wachen zu beforgen. 
(Links ab.) 


Paul (enützt den Augenblick, da Bennigjen ihn los— 

gelajjen, um wieder nach dem Degen zu greifen Jaſch— 

wil jucht ihn daran zu verhindern, wobei der Degen 

zu Boden fällt. Baul mit aller Kraftanftrengung 
Jaſchwil von ſich ftoßend). 


Jaſchwil. 
Es iſt mein Degen, Majeſtät! 

Paul acht ein paar Schritte ſeitwärts, ſo daß er 
mitten dor dem Vorhange feines Schlafgemachs 
ſtehen bleibt). 

Mein ift die Wehr und mein die Macht im Reich! 
Schwurt ihr mir Treue,um mich zu verrathen ? — 

Zurück! 

(Die Menge drängt zur Thüre zurück, wo Bennigſen 
jetzt wieder erſcheint. Die beiden Offiziere, welche die 
Thüre bewachen, helfen auf einen Wink von Bennigjen 
die Andern zurüdtreiben und miſchen fich dann unter jie.) 


Zurück! 


Bennigſen (mit geſchwungenem Degen). 
Den ſchlag' ich nieder, der jetzt flieht! 
(Die zurückgetriebene Menge drängt jetzt den Kaiſer in 


fein Schlafgemach, deſſen Vorhang ſich gleich wieder 
ſchließt.) 


Hier iſt mein Poſten, bis es abgethan. 
Bleibt Paul am Leben, läßt uns Pahlen Alle, 
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Den Großfürſt Mexrander an der Spibe, 

Teitnehmen und fich jelbft al3 Retter preiten. 
(Dan Hört Geräuſch in Schlafgemach, wo ein Ofen: 
ſchirm umſtürzt und gegen den Ofen flirrt. Gleich 
darauf folgt ein dumpfer Schall wie bon zwei fallenden 
Körpern und der fohrille Schrei: „Hülfe! Hülfe! O!“) 


Bennigſen chorchend'. 


Es iſt vorbei! Nun rette ſich, wer kann. 
{Die Menge ſtürzt in wilder Unordnung aus dem 


Schlafgemache hervor und fucht nach rechts und Linke | 


zu entfliehen. Die beiden Offiziere, welche die ver— 
riegelte Thüre bewachten, haben ſich auf einen Wint 
Bennigjen’3 zu biefem gefellt, der jet mit ihnen 
zwiſchen Sopha, Tiſch und Stühlen vor dem Bilde 
Peter's des Großen fteht. Unter den Lebten, welche 
aus: dem Schlafgemad kommen, iſt Fürft Jaſchwil, 
der nur mit großer Anftrengung geht. Bennigjen geht 
auf ihn zu und fragt:) 
Nun, Fürſt Jaſchwil? 
Jaſchwil. 

Ich bin noch ganz betäubt! 
Er ſuchte hinterm Ofenſchirme Schutz, 
Doch vor der Menge Andrang fiel der Schirm. 
Der Kaiſer kam hervor; ich hielt ihn feſt. 
Er rang mit mir, wie ein Verzweifelnder. 
Wir ſtürzten Beide hin; er ward erſtickt. 


Durch wen und wie's geſchah, kann ich nicht ſagen. 
Ich ſelbſt bin halb erſtickt und kann kaum gehn. 


Ach, General! Im Felde kämpft ſich's beſſer! 
(Jaſchwil langjam rechts ab.) 


Bennigfen (leife zu den beiden zurückgebliebenen 
Dfftzieren)- 


Wollt ihr dem neuen Kaijer euch verbinden, 


Nehmt Jaſchwil feſt; ihr habt's gehört, er 


that's. — 
Es wird euch nüßen und fol ihm nicht jchaden. 


(Die beiden Offiziere fehen erit einander, dann Bennigfen | 
an, und gehen, durch eine bedeutfame Handbeiwegung 


von ihm angetrieben, links ab. Bennigfen fieht ihnen 
nad, bis fie das Zimmer verlaſſen haben, und geht 
dann bi3 zur Mitte des Vorhangs, lugt durch den- 
felben in das Schlafgemach, wendet fih um und ſagt:) 
Ein graufiger Anblick! Tas kann jo nicht bleiben. 
{Er geht nach der Linfen Thüre, öffnet diefelbe und 
auf feinen Wink treten ber Kammerhufar und Kammer: 
Diener ein. Gr weiſt nad) der Thüre des Schlaf: 
gemachs und jagt mit fejter Stimme :) 
Legt die hochſelige Majeſtät auf's Bett, 

Und macht ein wenig Ordnung dort im Zimmer! 
(Während die Beiden traurig hinter dem Vorhang 
verſchwinden, geht Bennigſen ab mit den Worten :) 

Sch melde jet dem Kaifer, was geichehen, 

Sonit eilt fi Bahlen, mir zuvorzukommen, 

Der von nicht weiß und nicht zugegen war. 
(Ab ) 


Nach einer furzen Pauje kommen Kammerhujar und 
Kammerdiener jchluchzend aus dem Schlafgemad) und 
Kaum find fie fort, al3 die Kaiferin 


gehen Lind ab. 
in großer Erregung reht3 eintritt.) 


| Kaiſerin. 

's iſt grabesſtill Hier. Was Hat ſich begeben, 
Daß plötzlich ein jo wilder Lärm entſtand? 
Mir war's, als zög' die wilde Jagd vorüber! 
Es konnte keine Täuſchung ſein, denn Alles 

Erwachte rings umher; die Kinder ſchrien; 

Die Luft ſelbſt ſchien zu wimmern . . Da kommt 


Pahlen ... 


Pahlen (tritt von links raſch ein; die Kaijerin 
| geht ihm entgegen). 
| 
M 





AH, Majeität, Sie hier? Was ıft geichehen ? 


| Kaiſerin. 
Ich frage Sie. Mich zog der Lärm hierher. 
Der wie die Windsbraut durch die Gänge brauſte. 
Doch was führt Sie jo ſpät zur Nacht hierher? 
| Tahlen. 
Die Meldung, daß der Kaiſer plölich ſtarb. 
| Kaiſerin. 
Der Kaiſer todt? 
| (Sich) vor die Stirn ichlagend.) 
| Dann Habt ihr ihn ermordet: 
O, meine Ahnung! — Noch vor einer Stunde 
Mar ich bei ihm... 
Pahlen. 
| Sch fomme, athemlos 
Vor Schreck, hierher... 
Kaiſerin. 
Sie athemlos vor Schreck! 
Verräther! Mörder! 
Pahlen. 
Majeſtät, ich ſchwöre, 
Ich war nicht hier. 
Kaiſerin. 
Doch Ihre Spießgeſellen! 
Man braucht die Henker und verleugnet ſie, 
Wenn ſie gebraucht. 
Pahlen. 
| Geſchah ein Unglüd Hier, 
So hat's der Kaiſer ſelbſt herbeigeführt, 
Durch Weigerung, den Erben feines Throns 
Schon jest ala Mitregenten zu beitätigen. 





| Kaiſerin. 

Und darum ihn ermorden! — Seht begreif' ich 

Das Hin: und Hergehn, Flüftern, Blickewechſeln. 
Tahlen. 


Kein großer Umſchwung macht ſich ohne Schuld. 
Doc meine Hand iſt rein vom Blut des Kaiſers. 








Kaiſerin. 


Auch Ihr Gewiſſen? — Oeffnen Sie den Vorhang 


Des Schlafgemachs: ich will Ihr Opfer ſehn 
In Ihrer Gegenwart. 


(Pahlen ſchlägt die Vorhänge nach beiden Seiten zurück. 


Man ſieht den Kaifer auf einem erhöht ſtehenden präch— 
tigen Himmelbett liegen beim Licht einer Ampel.) 
Er Liegt jo friedlich, 
Als jchlief er nur. Paul! Mein geliebter Baul! 
(Schluchzend.) 
O, er war beſſer, als ihr Alle ſeid! 


Pahlen. 
Ein Beſſerer noch wird auf dem Thron ihm folgen. 
Kaiſerin. 
Hinweg! Laß mich allein mit meinem Schmerz! 
(Sie wirft ſich ſchluchzend auf die Leiche, während 


Pahlen zurücktritt. 
dem Bennigſen und noch viele Generale und Offiziere 


Kaiser Paul, 


Gleich darauf tritt Alexander ein, 
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folgen, To daß das vordere Zimmer ſich allmälig wieder 
füllt, während Alerander mit bleichem Geſicht allein 
in das Schlafgemach tritt. Die Kaiferin erhebt ſich 
bei feinem Nahen und ſchließt ihn Wweinend in die 
Arme. Er beugt ih dann über feinen Vater, küßt 
| ihm Geficht und Hände und tritt darauf wieder vor.) 
| 
| 


Alexander. 


Der Schmerz erſtickt noch meine Worte, doc 
Waz hier geihehn und wie's geichehn, werd’ ich 
Genau erforschen, prüfen und dann richten. 
Seht aber fleh’ ich den Allmächtigen an, 

Mic werth zu machen meines Hohen Amts, 

Daß diejem Untergang ein Aufgang folge, 

Dem Bolt zum Segen, meinem Schmerz zum 
Troſt! 

(Die Kaiſerin hat ſich wieder ſchluchzend über die 


Leiche gebeugt. Unter den Rufen der Menge: „Gott 
fegne Kaiſer Alexander!“ fällt der Vorhang.) 


Ende. 
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Klänge des Schmerzes *). 
Bon Hieronymus Lorm. 
6. Weftfchmerz. 
U 
Wenn ich des Lebens Sinn erwäge, | Sp trägt die Welt mit ſtummem Schmacdten 
Wie Alles ging, wie Alles fam, Ihr unausſprechlich Jammerloos! 
Erzählen mir die bangen Schläge Der Schönheit Werk, des Weiſen Trachten 
Des Buſens don derborg’nem Gram. . ft nach dem Wort ein Ringen blos. 
Für ewig will in’3 Herz fich preifen Die Welt ıft Schmerz, der unermeſſen — 
Tas eh, dem dor der Sprache graut, — Sie ſucht dag Wort, das ihn umſpannt . .. 
In's Nichts verfinft und in's DVergefien, Und ſinkt in's Nichts einft und Vergeſſen, 
Was ſich erlöſt im Schmerzenslaut. Wenn das Erlöſungswort ſich fand. 


7. Lebenstendenz. 


Ich wollt' als Kind mich zu den Sternen ſchwingen 
Und ihren Schimmer haſchen mit den Händen; 

Ich wollt' den kühnen Blick zur Sonne wenden 

Und ungeblendet ihren Glanz durchdringen. 


Ich wollt' als Mann nach jenen Sternen ringen, 
Die Lieb' allein dem Leben weiß zu ſpenden; 

Ich wollt' den kühnen Geiſt erforſchend ſenden, 
Die Wahrheit ungeblendet zu erzwingen. 


Des Kindes Tändeln — ward des Mannes Streben! 
In Hoffen und Verzagen ſchwankt' mein Leben, 
Zur bittern Thräne ſchmolz mein Sehnen, Lieben. 


Nun iſt's vorbei! Die Sterne ſind erblichen, 
Der Sonne Strahlen fremd hinabgewichen, 
Tie Thräne nur tft noch im Aug’ geblieben. 





Ss. Im Walde, 


Im Wald, im Ichattenfühlen, | Nicht Blüthe ſproßt den Fichten, 
Bewegt mich füh und till | Nicht Frucht in ihrer Ruh’; 

Ein tiefberuhigt Fühlen, | Sie weh'n für ſolch' Verzichten 
Das nichts erlangen will. Ä Mir gleichen Frieden zu. 


*) Vergl. Heft 1 der „Neuen Monatshefte.” 
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9. Der Winter, 


Der Winter geht zu raſch dahin! Wie lang iit’3 her? — e3 find ja noch kaum 


Wie ſtärkt fein tödtlich Erſtarren! Die letzten Blätter gefallen — 

Denn gleich entlarvten Betrügern flieh'n Da ſchlugen auf dem blühenden Baum 
Bor ihm die Hoffnung, das Harren. Die thörichten Nachtigallen. 

Er deckt mit ſeiner Todesruh | Sie jchluchzten, daß wiederkehr' das Glüd, 
Das Heuchlerantli der Schöpfung zu, Als brächte die Sehniucht je zurüd, 
Kein Welfen joll ung betrüben. Was nie und nimmer geweien. 

Der Winter muß zu ra) dahin, ' Dort hängt ein verwittert Gnadenbrld, 
Gr möchte weiter begraben. Bor dem man Liebe veriprochen, 
Verichneiter Wald! Es frächzen darin ‚ Und was dem Sturm das Heilige gilt, 
Die wahrheitsliebenden Raben. Das er entfärbt und gebrochen, 

Sie niden einander zu jo jehlau, Das gilt der ſchnöden Menichennatur, 
Sie wiſſen, wie viel es werth genau, Der Liebe Glück und der Liebe Schwur; 
Was Lenz und Liebe verſprochen. Die Raben erzählen's krächzend. 


Und dennoch, Herz voll Trauer, vernimm 
Des Winters ſchweigende Lehren: 

Er iſt die Ruhe und nicht der Grimm! 
Drum ſegne ſelbſt dein Entbehren. 

Es zeigt, daß in dir unnennbar lebt 

Ein Glück, das über der Erde ſchwebt — 
Und einzig Glück iſt auf Erden. 





10. Nlonolog. 


Wie kalt ich bin, der ich durch Thränen einſt geblickt! 
Der Schmerz, der überfloß, hat ſich zum Eis verdickt. 


Gebrochen war mein Herz. Die Sorg' für Weib und Kind, 
Die nimmermüde Noth hat mir's — zur Noth geflickt. 


„Viel Blumen blüh'n dir noch!“ So ruft zum Troſt der Freund. 
Nicht weiß der gute Freund, daß heimlich ſie geknickt. 


Ich kenne mich nicht mehr! Wo iſt mein Lachen hin? 
Wenn ich den Spiegel ſeh, wie da mein Herz erſchrickt! 


Bin ich ſo bleich und alt? Ein Grauen faßt mich an, 
Mir hat ein fremdes Haupt vertraulich zugenickt. 


Ich bin des Lebens müd'! Noch hat kein Todter je, 
Daß er des Todes müd', uns Kunde zugeſchickt. 
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Ver neue Name. 
Don C. Ferdinand Meder. 


Zwei, die ſich begegnet, ruhten 
Einſt in Tempe's ſchönem Thal: 
Neben einer Quelle Fluten 
Theilten ſie das Reiſemahl. 


Und der Eine bat den Andern: 
„Freund, dein Weſen ſagt mir zu, 
Eh' wir auseinander wandern 
Nennſt mir deinen Namen du.“ — 


„Welchen Namen? Vteinen alten? 
-Meinen neuen, der mein Hort?" — 
Der Gefährte jagt: „Entfalten 
Sollſt du mir dein Räthſelwort.“ — 


„Höre denn: In jungen Tagen 
Ueberſchäumte mir der Muth, 
Frevel trieb er mic, zur wagen 


Und ich ſchwelgt' in Wein und Blut. 


Furien folgten mir, von Schlangen 
Mar umftridt die Bruft mir ſchon 
Und ich ftürzte bleich mit bangen 
Schritten aus der Stadt davon. 


Flüchtend auf des Berges Zinne, 
Glitt ich aus in wilden Lauf, 
Dunfel wurden mir die Sinne, 
Celtjam aber wacht' ih auf. 


Ueber baumgefühlte Matten ' 
Hauchten Lüfte friſch und rein. 

Mar ich auf der Flur der Schatten? 
War ich in der Sel’gen Hain? 


Dur die Aue jah’ ich wandeln 
Weißgekleidet eine Schaar, 

An den Füßen leichte Sandeln 

Und den Myrtenkranz im Haar. 


Eine dieſer Lichtgeftalten 

Hatt’ im Leben ich gefannt, 

Oft verkehrt’ ih mit dem Alten, 
Denn er war mir blutverivandt. 


Und er wallte mir entgegen, 
Bot die Lippen mir zum Kuß. 
„Glück zu deinen neuen Wegen,“ 
Grüßt' er, „o Thespefius!" 


Und ih Frug den wunderiamen 

Alten: „Sag’ mir, wie du's meint — 
Trag’ ich einen neuen Namen ? 
Aridäus hieß ich einſt.“ 


Wieder aus den Silberlocken 
Sprach er freudevoll mir zu: 
„Wandle fürder unerſchrocken. 
Wie ich ſagte, heißeſt du.“ — 


Da verblaßten rings die Bilder. 
Aus der ſelgen Aue Glück 
Raffte mich ein ſchwarzer wilder 
Sturm in dieſen Leib zurück. 


Blutend lag ich, ſchwer verwundet 
An des ſteilen Berges Fuß, 

Doch die Seele war geſundet 
Durch des neuen Namens Gruß. 


Wieder kehrt' ich in das Meine, 
Doch ein Andrer, als ich war; 
Mich erfriſchte dieſer reine 

Neue Name wunderbar. 


Lächle nicht! — Durch Fabeldinge, 
Meinſt du, ward mein Herz gefeit. 
Sei's. Ein Traum mit lichter Schwinge 
Hat mich von mir ſelbſt befreit.“ — 
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Gedichte. 


Bon Wilhelm Jenſen. 


Vergesſtille. 


Visweilen rinnt aus ſchwülen Mittagsdüften Die weißen Nebel ſteigen aus den Klüften 
Ein leiſes Zittern durch den Bergeshain ‚ Und tanzen um das graue Felsgeſtein, 
Und pflanzt ſich ſchauernd fort durch Mark und | Und jonderbar im lichten Tagesichein 

Bein, Webt ein geſpenſtiſch Treiben in den Lüften. 
Wie Geifterhaud) aus öd' verſcholl'nen Grüften. 


Und mälig überfommt’2 dich bang"und banger, 
Als wach’ ein Etwas auf in deiner Seele, 
Das jchlafen muß — und haftig angftbeflommen 


Eilſt du davon, als ob der Blumenanger 
Ihr eignes tödtliches Geheimniß hehe, 
Das den mit Wahnſinn bindet, der's vernommen. 


Wald in der Mark. 


Um feine Füße Ichlingt mit braunem Band | Ein Windſtoß ſchauert durch den Föhrenrand, 
Die Haide ſich, darob die Schatten jagen; Auf dem die Sonne liegt, und murmelnd tragen 
Sein Vogel fingt, nur knirſchend zieht dev Wagen | Die dunklen Wipfel weiter jeine Fragen 
Eintönig vorwärt? durch den tiefen Sand. | Und niden ernft geheimnißvoll in's Land. 


Und jchläfrig zuct die Wimper auf und nieder, 
Und auf und nieder drehen fich die Speichen, 
Die jchläfrig durch die tiefen Gleiſe fchleichen. 


Dann plöglich fchweifen mid’ und halb die Lider 
Dem Habicht nach, der aus den dürren Eichen 
Mit heiſ'rem Schrei auffliegt, und finfen wieder. 


Herbſtfrühling. 


Ueber die Stoppel ein Bettlerkind, Und über die Jahre, Bettlerkind, 

Nadt, blutend der Fuß, da3 Haar im Wind — | Ein Lumpengemach, ducchpfiffen vom Wind, 
Einen Korb mit Aehren und Blumen am Arm, Erſtarrend im Froft, furztaumelnder Luft 
Umgaufelt von Falter: und Bienenſchwarm. ' Hohläugiges Pfand an der welken Bruft; 

Und darüber die Sonne, ein goldener Ball, Und darüber des Hunger wildbrennende Gier, 
Und darüber der Himmel, ein blauer Cryſtall — | Und darüber der Wahnwitz, ein frallendes Thier — 


Ueber die Stoppel ein Bettlerfind Ueber die Stoppel, Bettlerfind, 
Mit nackten Füßen, da3 Haar im Wind. Laß rinnen dein Blut in Sonne und Wind! 
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Leſſing's Aathan der Weile. 
Bon Julius Fürf. 


Leſſing's lebte und hervorragendſte Schöpfung it dev „Nathan“. So viel über 
dieſes Gedicht ſchon gefprochen und gejchrieben. worden, eine erneute Beſprechung de3- 
ſelben bedarf Feiner Entihuldigung, Toten nur die Beiprehung ſich des Gegen— 
ſtandes nicht unmwerth erweiſt. Denn jedes Hervorragende Wert des menschlichen 
Genius bietet jedem neuen Betrachter neue Seiten der Beurtheilung dar.) 


Das Lnitipiel „Die Juden‘. 


Wenn gleich der „Nathan“ das lebte Werk Leſſing's iſt, das Ergebniß ſeines 
gexeiftejten Denkens; jo geht die das Gedicht beherrichende Grundanſchauung doch 
bis in die Jünglingsjahre des Dichters zurüd. 

Schon 1749 Hatte er in dem Lujtipiele „Die Juden“ fühn den Angriff eröffnet 
auf das allgemein Herrichende VBorurtheil gegen die damals gedrüdte, gehaßte und 
verachtete Volfzklaife der Juden. 

ie jehr Lejfing den Nagel auf den Kopf getroffen, zeigte fich, al3 das Luſtſpiel 
im Jahr 1754 im Druck erſchien. Profeſſor Michaelis in Göttingen, einer der 
wohlwollenditen und freifinnigiten Gelehrten jener Zeit, rühmte in dem „Göttinger 
Gelehrten Anzeiger” die edle Tendenz des Stückes, das Unbillige des Judenhaſſes 
nachzumweifen, hielt e8 aber für höchſt unmahricheintih, wenn nicht unmöglich, daß 
unter Juden ein ſolch edler Charakter eriltire, wie ihn Leſſing in dem Reiſenden 
Dargeftellt, ja daß ſelbſt die mittelmäßige Tugend fi) Höchit Telten unter ihnen 
finde. 

Wenn ein Michaelis jich To ausſprach, um dad durch Erziehung und Gewohn- 
heit tiefhaftende Borurtheil vor ſeinem Gewiſſen zu rechtfertigen, To läßt ſich daraus 
ermeſſen, wie erſt der nichtgelehrte Theil des Publikums, die gebildete Mittelklaſſe 
über die Juden dachte. 

Sn Jeiner Antwort an Michaelis jagt Leſſing, daß er eigentlich nur zu beweiſen 
babe, daß es ihm gelungen jei, das Bild eines Jo edlen Gemüths unter Juden in 
feiner Dichtung wahriheinlich zu machen. Auf den Einwand, daß in der Wirf- 
tichfeit jolh edle Charaktere, wie fie auch unter Chrijten jelten jeren, unter Juden 
nicht vorkommen, habe ex fich eigentlich nicht einzulaflen. Aber Höher ala Schift- 


*) Die wichtigite Aufgabe für eine neue Betrachtung des „Nathan“ wäre die Unterfuchung 
über das Berhältnik des Deismus zu den fortgejchrittenen philoſophiſchen Entwickelungszielen 
der Gegenwart. Gerade hierauf hat der Verfaſſer verzichtet und ſo die tieffte Anknüpfung ſich 
entgehen laſſen. Wir Haben gleichwohl gern jeiner Abhandlung einen breiteren Raum gönnen 
wollen, weil fie mancherlei neues Onellenmaterial überfichtlich gruppirt. Man kann in diejer 
raſchlebigen vergeglichen Zeit nicht oft genug den Blick auf die milde Größe Leſſing's zurück— 
lenken. Anm. d. Red. 





Kessing’s Nathan der Weist _ 











ſtellerruhm ftehe ihm die Liebe. Eben jenes Vorurtheil, welches Michaelis ausge— 
fprochen, Habe er durch dieſes Luſtſpiel als ungerecht und. Tieblog zu bejeitigen 
gejucht. *) u 

Das Luftipiel „Die Juden” Hat für ung nur noch Aulturhiftoriiche Be— 
Deutung. 

Die Welt Hatte ſeitdem in Moſes Mtendelfohn einen Mann fennen gelernt, 
welcher aus ärmlichen Verhältniffen, aus dem tiefen Drude, unter welchem feine 
jüdiſchen Glaubensgenofjen damals litten, fich emporgearbeitet, und durch den Adel 

feinev Gefinnungen, durch jeine literariiche und populärphilojophifche Thätigfeit, die 

allgemeine Achtung erworben hatte. Namentlich Hatte der im fahre 1767 er- 
ichtenene „Phädo“, in welchem Mendelſohn die Unjterblichkeit dev Seele in der 
edeljten Sprache zu erweiſen ſuchte, dem Verfaſſer die freudigſte Anerkennung 
errungen. Fürſten und Gelehrte bezeugten ihm ihren Danf. 


Lavater's Aufforderung an Mendelſohn. 


Aber wie die Menſchen gemeiniglihd am zähejten jind im Telthalten an Vor— 
urtheilen, jo trat nun das von Leſſing anderthalb Jahrzehnte vorher öffentlich be— 
fümpfte Borurtheil von Neuem auf, nur in neuer Geftalt. 

Da man nämlich nun einen Mann aus jener verachteten Volksklaſſe wegen feines 
Charakters, wie wegen feiner Schriften zu achten fich gedrungen Jah, jo urtheilte man, 
kann er das, was er geworden, nicht jeiner Religion verdanken, ev muß jeine jüdiſche 
Religion innerlich Thon überwunden Haben, er muß im Herzen Chrift fein. 

Bon diefer Borauzjegung ausgehend, überjendete Johann Kaſpar Lavater, Dia- 
konus in Zürich, im Herbſt 1769 die von ihm überjehte Schrift des Genfer Pro— 
feſſors Bonnet „Unterjuchung der Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums“ an 
Mendelfohn mit einer Widmung, in welcher er ihn feierlich beſchwor, die in der 
überjendeten Schrift enthaltenen Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums öffent- 
ich zu widerlegen, oder zu thun, wie ex fich ausdrücte, was Klugheit, Wahrheits— 
liebe und Redlichkeit gebieten, zu thun, was ein Sofrates gethan haben würde, wenn 
er jene Schrift gelejen und unwiderleglich gefunden hätte 

Diejer Schritt Lavaters erregte allgemeines Aufjehen und ebenjo allgemeine 
Mißbilligung. „Jedermann,“ jchreibt Nicolai an Lefling, „ſogar alle hieſigen Theo- 
logen mißbilligen Lavaters Schritt.” Man exblidte in diefem Vorgehen ein Zurück— 
ſinken in jene Gefühlsichwärmerei, welche in vergangenen Jahrhunderten die nicht mit 
allen Kirchenlehren Uebereinftinnmenden und die außerhalb der Kirche Stehenden aus 
Liebe einlud, für ihrer Seele Heil und Seligfeit zu jorgen, und zum wahren Glauben 
ih zu wenden; eine Gefühlsfchwärmerei, welche in Fanatismus und Glaubensver— 
folgung gegen Diejenigen ausgeartet war, die ihre Meberzeugung nicht ändern konnten 
und nicht verläugnen wollten. Mendelſohn erwiderte in würdiger Weile, daß er 
Ihon früher veranlaßt gewefen, feine Religion zu prüfen, und daß, wäre er nicht tief 
von der Adahrheit derfelben durchdrungen, Rüdfichten auf Vortheil und äußere Ehre 
ihm zu allem Anderen eher gerathen Haben würden, als bei feiner Religion zu ver— 
harren. Uebrigens jet der chriftliche Glaube von deutjchen Denfern viel grindlicher 
vertheidigt worden, während mit Bonnet® Gründen er jedwede Religion zu verthei- 
digen ich getvaue. Denn Offenbarung und Wunder feien Thatjachen, deren Wahr: 
heit und Nichtigkeit nur durch Ueberlieferung, Zeugniffe und Monumente belegt 
werden fünne. Kann ich verlangen, jagt er, daß Sie meinen Vätern mehr Glauben 
Ichenfen ala den Shrigen? Möge man auch) fortfahren, feine Religion zu jchmähen; 
er wünſche, die verächtliche Meinung über Juden mehr durch Tugend, als durch 
Streitiehriften zu widerlegen. Er fühle fich nicht berufen, jeine Mitbürger in Dem 
anzugreifen, was ihnen das Theuerfte und Heiligſte, um jo weniger, als jeine 





*) Leſſing, Schriften XIL 27. 
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Religion ihn Lehre, daß alle tugendhaften und vechtichaffenen Menſchen der Selig- 
feit theilhaftig würden, weß Glaubens und Bekenntniſſes jte jeien. „Laſſen Sie ung 
vielmehr,“ Tährt er fort, „die und gemeinjamen Wahrheiten ausbreiten. Sit es ja 
Ihrem jüdifchen Freunde nach den Geſetzen Ihres Baterlandes nicht einmal geitattet, 
Sie in Zürich zu beiuchen.” 

Der Schriftenwechſel dauerte bi 1772.*) 

In diefe Zeit und in dieſe Verhältniſſe fällt der erſte Entwurf vor Leſſing's 
„Nathan“. Ueber anderen Arbeiten, namentlich der Emilia Galotti, ward der Ent- 
wurf nicht weiter gefördert. Nach der Rückkunft von jeiner Reife nach Italien im 
Sabre 1776 Hatte Leifing, wie er an feinen Bruder jchreibt, den Nathan vollends 
aufs Neine bringen und zum Drud fürdern wollen.”*) Aber exit in Folge feiner 
durch Herausgabe der MWolfenbüttler Fragmente hervorgerufenen Kämpfe mit dem 
Hauptpaftor Götze in Hamburg, nachdem die braunfchweigiiche Regierung ihm ver- 
boten Hatte, irgend etwas in Sachen der Religion druden zu laflen, ging Leſſing an 
die Bollendung des Nathan. 

Die Seele des Drama's, der leitende Gedanke darin iſt, daß Frömmigkeit de 
Herzens, Gerechtigkeit und Liebe dem Bekenntniſſe des bejtimmten pofitiven Glaubens 
erſt die vechte Weihe ertheile. Der Dichter geht in dem Gedichte von der Weltan- 
ſchauung aus, welche die damalige Zeit mehr oder weniger beherrjchte, und welche 
man mit dem Namen Detismus bezeichnet. 

Im zum vollen Verftändniß des „Nathan“ zu gelangen, wird es gut fein, fich 
das Weſen des Deismus, defien Entitehen, Wachsſthum und Verbreitung Elar zu 
machen. 

Die deiſtiſche Weltanſchauung. 

Die Glaubensſtreitigkeiten und Religionskriege, welche im ſechszehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhundert die Völker Europa's in ſteter Unruhe erhielten, hatten ſchon 
damals in ruhigen Geiſtern das Nachdenken angeregt. Da die verſchiedenen Reli— 
gionsparteien ſich auf das Schriftwort beriefen, ſo lag die Frage nahe, welche Schrift— 
auslegung die berechtigte, welches Religionsbekenntniß mithin das richtige, und 
welches der Prüfſtein der richtigen Schriftauslegung, des allein wahren Religions— 
bekenntniſſes jet. 

Jene Denker beantworteten ſich diefe Frage dahin, dev Prüfftein der richtigen 
Schrijtauslegung und des allein wahren NReligionsbefenntnifes fünne nur die Ver— 
nunft Sein. 

Sie unterſchieden nun in der Religion jolche Lehren, auf welche der menschliche 
Geiſt ſchon durch die Ihätigkeit der Vernunft fomme, und jolche, welche über die 
Faſſungskraft dev menschlichen Vernunft Hinausgingen. Die exjteren ſeien Gemeingut 
aller Völker, auch der Heiden, und bildeten einen Beftandtheil der geoffenbarten Reli— 
gionen. Dieje enthielte aber außerdem noch jene übernatürlichen Lehren, auf welche 
die Bernunft don jelbft nicht gefommen fein würde. Was von diefen übernatürlichen 
an mit der Vernunft im Widerſpruch ſei, das ſei unwahr und menjchliche 
Zuthat. 

Weil aber die natürliche Religion mit ihren Vernunftwahrheiten allen Reli— 
gionen mehr oder weniger gemeinſam ſei, darum könne keine geoffenbarte Religion 
ausſchließlich die Wahrheit enthalten, der Glaube an Offenbarung ſei auch nicht un— 
bedingtes Erforderniß der ewigen Seligkeit. Und deshalb müſſe man Jedem den 
freien Gebrauch ſeiner Vernunft laſſen, und es dürfe Niemanden eine Religion auf— 
gezwungen werden. 

Der Erſte, der dieſe Gedanken ausſprach, war Lord Cherbury, Geſandter König 
Jakobs J. am franzöſiſchen Hofe. 





*) Siehe Kayſerling, Moſes Mendelſohn. Sein Leben und feine Werke. S. 201 ff. 
**) Lefſing's Werke XII. 514. 
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Nach Cherbury find Naturbetrachtung und Inſtinkt, d. h. Beobachtung und 
ttlicheg Gefühl die Quellen der Erkenntniß. An diefen beiden Erfenntnißquellen 
feien die Religionen auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Jene zwei Erfenntnißquellen 
lehren una fünf Grundfäße: es iſt ein Gott; Gott ift zu verehren; die würdigſte 
Sottesverehrung ift ein tugendhafter Lebenswandel; wir jollen unſre Fehler bereuen 
und ablegen; e3 gibt für dag menſchliche Thun eine Vergeltung Hier und im ewigen 
Neben. 

Was diejen fünf Grundfäßen widerfpreche in den pofitiven Religionen, ſei unwahr; 
was ihnen nicht widerjpreche, fünne wahr jein. Der Glaube habe nur injofern Werth, 
als er des Menichen wahres Eigenthum, und nicht nach dem Willen Undrer an: 
genommen fei. Leder Menjch werde nur nach jeinem eigenen Glauben beurtheilt von 
Sott, nicht nach dem abjolut wahren. Die Wirklichkeit der Offenbarung Lafje jich 
nicht beweifen, der Glaube an Offenbarung jei auch nicht Bedingung der ewigen 
Seligfeit. 

Aehnliche Grundfäße ſprach der engliiche Rechtsgelehrte Matth. Tindal aus. 
Bezeichnend it Ichon der Titel jeiner Schritt: „Das Chriftentgum jo alt wie die 
Welt, oder dag Evangelium, eine Wiederverfündigung der natürlichen Neligion.” *) 

Er jucht darin auszuführen, daß die Wahrheiten der natürlichen Religion ur- 
Iprünglich Gemeingut aller Völker gewejen, aber durch menfchliche Zuthaten, Irrthum 
und Zäufchung jeien diefe Wahrheiten im Laufe der Zeiten entitellt und gerälfcht 
worden. Der Zwed des Chriſtenthums jei gewejen, diefe Wahrheiten dev natürlichen 
Religion wieder in ihr Necht einzujegen. 

Zu derjelben Zeit führte Hugo Grotius das pofitive Recht auf das Natur- 
vecht zurück, und leitete diefe von der Vernunft ab.”*) 

Chriſtian Thomajtus verbreitete diefe Lehren auf den Hochichulen Deutſch— 
lands. Wie es ein politives echt gebe und ein Naturrecht, To gebe e8 auch eine 
natürliche Religion neben den pofitiven Religionen. Um wahr zu jein, müßten dieje 
mit der natürlichen Religion übereinjtimmen. Ueberzeugung und Befenntniß dürfe 
der Staat nicht erzwingen. 

Dieje Lehren fanden auch bei den Theologen Eingang. Bei diefen ward die 
Verbreitung jener Lehren durch den Umftand begünitigt, daß die Begründer des Pie— 
tismus, Phil. Jak. Spener und Herm. Aug. Franke, obwohl fie die An- 
Iehauungen der Deilten über Offenbarung und natürliche Religion durchaus nicht 
teilten, mehr auf Herzensfrömmigkeit drangen, und den Streit über Dogmen für 
uneriprießlich hielten. 

Am eingehenditen wurde aber die deiftiiche Weltanſchauung philoſophiſch be— 
gründet in England durch Lode, in Deutfchland durch Leibnik. Erſterer zog auch die 
praftifchen Folgerungen. 

Nah Locke ift Wahrnehmung und darauf gebaute Keflerion die Quelle aller 
Erkenntniß. Auch Religion und Sittenlehre beruheten auf jenen Erfenntnißquellen. 
Angeborene Ideen gebe e8 nicht. Was durch die Vernunft entdeckt werden kann, 
{ft auch durch die Offenbarung zu erlangen möglich, aber nicht mit dem gleichen 
Grade der Gewißheit. Die Offenbarung darf feiner evidenten Vernunftwahrbeit 
wideriprechen. Die natürliche Religion jei ebenjo im Islam, wie im Chriftenthun 
und Judenthum enthalten. Der Glaube dürfe nicht nur nicht erzwungen werden, 
ſondern der Staat dürfe auch feinerlei Rechtsbeſchränkung auf Grund der Glaubens- 


** 


verſchiedenheit eintreten laſſen. 














) Christianity as old as the creation, or the Gospel the republication of natural religion. 

»*) In jeinem Werfe „de jure belli et pacis“ geht ex jo weit, zu jagen: „Dieſe hier dar: 
gelegten Beſtimmungen würden auch Pla& greifen, wenn man.annähme — wa3 freilich ohne die 
größte Sünde nicht geichehen fünnte, — dab e3 feinen Gott gebe, oder daß Gott fi um die 
menſchlichen Dinge nicht befümmere.” Siehe Hugo Grotius „Ueber dag Necht des Kriegs und 
Friedens”, überfeßt von Kirchmann. Einleitung $. 11. 
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In England Hatten Locke's Lehren nicht die Kraft, die Strafgefeße gegen Katho— 
liken oder die Rechtsbeſchränkungen, unter welchen Katholiken und Diffenters litten, 
aufzuheben. Nur wurden unter dem Einfluſſe jeiner Lehren die Strafgejeße gegen 
Katholiken jeit der Regierung Wilhelms II. ignorirt und nicht ferner gehandhabt. 

Dagegen war es Locke vergönnt, feinen Anichauungen thatfächliche Geltung zu 
verihaffen, als er im Jahre 1663 im Auftrage des Lord Shaftesbury, des Lord 
Clarendon u. U. für die engliiche Colonie Carolina in Nordamerika eine Verfaſſung 
ausarbeitete. Unbeſchränkte Neligionsfreiheit bildet eine der Beſtimmungen diefer 
Verfaflung. | 

Mit größerer Tiefe hatte in Deutſchland Leibnitz dieſe Ideen philoſophiſch 
begründet. Religion ift nach ihm Liebe zu Gott, ala dem Urbilde des Wahren, 
Schönen und Guten. Die Liebe zu Gott und deſſen Vollkommenheiten und die 
Freude an denfelben fei die feſteſte Stüße der Tugend. Auch die Heiden, wenn fie 
ohne eigene Schuld im Irrthume ſeien, fünnten der göttlichen Gnade theilhaftig werden. 
Denn zur Erlangung derjelben genüge ein reiner Wille. Die Ideen der Gerechtigkeit 
ſeien den Geelen der Menſchen eingeboren. 

Chriſtian Wolf verarbeitete die von Leibnitz in vielen Schriften zerſtreut 
ausgeiprochenen Ideen zu einem Syſtem, und machte jie zum Gemeingut aller 
Gebildeten. 

In England hatte Lord Shaftesburh die Kehren Lode’3 in feiner, geglätteter 
Sprache dem Geſchmacke der vornehmen Kreiſe angepaßt. Die Grundlage der Neligion 
und ihr vorausgehend iſt nach ihm das Gefühl des Sittlihen. Das Geſchichtliche 
der Religion it dem Zweifel unterivorfen. Für die Wahrheit der chriftlichen Offen— 
barung find niht äußere Beweife maßgebend, Jondern der Inhalt. Das wahre 
Wunder it die Ordnung der Welt. Nur wenn wir Liebe üben, fünnen wir die Liebe 
Gottes loben. 

Dieje Ideen fanden auf den Kanzeln Verbreitung durch Spalding, Jeru— 
Talem, Zeller, Sollifofer un. A. 


Culturhiſtoriſche Bedeutung des ‚Nathan‘, 


Wie aus dem PVorangegangenen erjichtlich, Jehen wir im „Nathan“ nicht einen 
in Leſſing's Geifte ſelbſtſtändig entjtandenen Ideengang. Leſſing Hatte vielmehr in 
dieſem Dichterwert dag Ergebniß der Geiftesarbeit zweier Sahrhunderte dargejtellt. 
Es wird Hierdurch des Dichters Verdienft nit im Mindeſten gejchmälert; es be- 
gründet diefer Umſtand vielmehr einen bleibenden Ehrenplab Leſſing's in der Gultur- 
entwidlung der Menfchheit. 

Denn bisher hatten diefe freieren Anſchauungen vorerit blos theoretiiche Geltung, 
und noch war e3 nicht gelungen, ihnen thatjächliche Anwendung auf das gejell- 
Ichaftliche und ftaatliche Leben zu verichaffen. Noch Hatte die Beitimmung des weſt— 
phäliichen Friedens, daß der Landesherr unbedingter Gebieter über das Gewiſſen feiner 
Unterthanen ſei, unbeichränfte Geltung. Die Austreibung der Salzburger Pro— 
tejftanten ift nur eines der grefleren Bei}piele der Anwendung jener Beitimmung. In 
dem lutheriſchen Frankfurt a. M. duldete man nicht, daß fich die Reformirten ein 
Bethaus innerhalb der Stadt errichteten. Als der Erbprinz von Heſſen-Caſſel zur 
fatholiichen Kirche überging, mußte ex ſich gegen jeinen Vater und die Stände des 
Landes verpflichten, daß er, zur Regierung gelangt, keinem Katholiken ein Staat$- 
amt zu verleihen, und die Rechte der KRatholifen nicht erweitern werde. ”) 

Kur Friedrich II. von Preußen war hochgefinnt genug, um zu geftatten, daß 
ein Jeder einer Unterthanen jein Seelenheil nach feiner eigenen Anjchauung zu 
fördern ſuche. 


*) S. Schloſſer, Geſch. d. 18. Jahrh. 
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Aber Telbit Hier, wie allenthalben in Europa mit Ausnahme der Niederlande, 
wurden die theoretiſch ausgeſprochenen Kehren der Gewiſſensfreiheit und unterſchiedsloſen 
Menichenliede nur auf Chriſten verichiedner Confeffionen, nicht auf Juden ange- 
wendet. Und es iſt der undergängliche Nuhmestitel Leſſing's, daß er diefe Lehren 
der Gewiſſensfreiheit und Menſchenliebe in ihrer volliten Ausdehnung in einem 
Kunſtwerke dem Volke plaftiih vorführte, und jo am eindringlichiten Lehrte. 


Iſt Die Zeit der Kreuzzüge paſſend gewählt? 


Die Zeit, in welche der Dichter die Entiwidelung feiner Ideen verlegt, iſt die 
des Dritten Kreuzzug. Es kann auffallend erjcheinen, und ift in der That von. 
Bilder, Strauß u. A. gerügt worden, daß der Dichter den Gedanfen der gerechten 
und liebevollen gegenjeitigen Beurtheilung der Befenner der verjchiedenen Neligionen 
gerade in eine Zeit der gewaltigiten Neligionzfämpfe verlegt, welche die Welt je 
: erlebt hat. 


Leſſing ſelbſt ſcheint Folchen Einwurf zu bejtätigen. Denn in der Drama- 
turgie I, 7 Spricht ex bei Beurtheilung de „Olinth und Sophronia” von Cronegk 
den Tadel aus, daß der Dichter in einem Stüde die Toleranz predigen läßt, deſſen 
Stoff aus den unglüdlichen Zeiten der Kreuzzüge, die in ihrer Ausführung „die un— 
menſchlichſten VBerfolgungen geworden feien. 


Allein es läßt ſich wohl vorausfegen, daß ein jo klarer Denker wie Leifing den 
Sehler, den er zwölf Jahre vorher an einem Gronegf getadelt, nicht ſelbſt begeht. 
Leſſing's Tadel trifft wejentlich den Umftand, daß der Dichter Cronegk den Dlinth 
nicht als Individuum, ſondern als DBertreter der Kreuziahrer, die doch wejentlich 
duch Fanatismus und Religionshaß getrieben waren, die Toleranz und Menjchen- 
Iiebe verkünden läßt, und Hingegen die Mujelmanen unterjchiedlog als Vertreter des 
Fanatismus darſtellt. Leſſing Hingegen läßt im „Nathan“ von Keinem der drei 
Religionsverwandten die Ideen der Toleranz und Mtenjchenliede im Namen der Ge— 
jammtheit feiner Glaubensgenoſſen verfündigen, jondern nur als eine individuelle 
Lebensanficht. Der Dichter Hat den Gedanken zur Darftellung gebracht, daß jelbit 
die heftigſten Neligionzkriege in einzelnen hervorragenden Geiftern von 
verichtednen Religionsbekenntniſſen dag Nachdenken zu weden vermögen, ob nicht in 
den verſchiedenen Bekenntniſſen ein gemeinfam Neligiöjes ſich finden laſſe, und ob 
nicht das Anerfennen dieſes Gemeinfamen ſelbſt mitten im Wirrſal der erbitterten 
Kämpfe ein liebevolles gegenjeitiges Verhalten hervorzurufen im Stande jet. 
Sehen wir ja wirflih, daß unter dem Wüthen des dreißigjährigen Krieges und 
während der Keligionsfämpfe in England dieje Anerkennung des gemeinjamen fitt- 
lichen Gehaltes der Confeffionen und die Forderung der Neligionsfreiheit von den eng- 
liſchen Freidenkern theoretiſch begründet ward. 


Es iſt ferner zu erwägen, daß gegen Ende des 12. Jahrhunderts die Begeiſterung 
für die Kreuzzüge bei den Königen Europa's bedeutend im Abnehmen war, wie ſich 
namentlich bei Philipp Auguſt und Richard Löwenherz zeigte. Auch war durch die 
nähere Berührung der Chriſten und Muſelmanen der Glaubenshaß zwiſchen Beiden 
einer milderen Beurtheilung und gegenſeitigen achtungsvollen Anerkennung gewichen. 
Und daß hier nicht blos von Möglichkeiten die Rede iſt, beweiſt fünfzehn bis zwanzig Jahre 
ſpäter der deutſche Kaiſer Friedrich II., welcher das hervorragendſte Beiſpiel der To— 
leranz und Humanität in jenen Zeiten war. Ein Philoſoph auf dem Throne, wie 
ihn Schloſſer nennt, erklärt er ſich in dem neuen Geſetzbuche ſeiner Reiche aus Rück— 
ſicht gegen den feindſeligen Papſt und die damalige Volksmeinung ſehr ſtark gegen 
Häretiker, verlangt aber völlige Duldung für Alle, die einen anderen Cultus, als 
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den der chriftlichen Religion öffentlich ausüben, für Juden und Moslems. Bon der- 
ſelben Gefinnung war jein Kanzler befeelt.*) 

Sin Beweis der Nivellivung der Gegenjäge aber ſchon zu Richards Zeit iſt die 
Thatſache, daß Richard Löwenherz, ungeachtet feiner Graufamkeit und feiner Treu— 
(ofigkeit, doch durch ritterlichen Muth die Bewunderung der Moslems erworben 
hatte. 

Ebenſo zoflten die Kreuzfahrer dem großherzigen Saladin aufrichtige Bewundrung 
und Hochachtung. Der Ruf feiner Milde und Großmuth war bis in's Abendland 
gedrungen, und noch 150 Jahr jpäter wird er in Boccaccio's Decamerone als Mufter 
eines edlen, hochgefinnten Herrſchers dargeitellt. 

So konnte denn Leffing mit vollem Rechte den Gedanken der durch Glaubens— 
verichiedenheiten unbeirrten Menjchenliebe duch einzelne Hervorragende Per— 
“sönlichfeiten verfchiedener Religionen ſelbſt in jenen Zeiten der Kreuzzüge ver 
treten laſſen, ohne gegen die Hiftoriiche oder poetiſche Wahrheit zu veritoßen. 


Charakter Nathans. 


Am Klarjten und Bemwußtejten wird des Gedichtes Grundgedanke dargejtellt durch 
Nathan, nad) welchem das Stüd benannt ift. 

Man hat dem Dichter den Vorwurf gemacht, er habe das Chriſtenthum in 

Schatten geftellt und ungerecht behandelt, indem er den Juden Nathan die Grund- 
jäße der Humanität nit nur am Schärfiten entwideln, jondern auch auf's Edel— 
müthigſte bethätigen läßt. 
Andre wollen dieſen Vorwurf durch die Behauptung beſeitigen, daß nach 
Leſſing's Darſtellung Nathan ſeine Religion ſchon innerlich überwunden habe, und 
erſt dadurch zum Vertreter der Humanität befähigt ſei, während der Tempelherr und 
der Kloſterbruder mit dem Ausſprechen und Bethätigen der Humanität und ihrem 
Gegenſatz zum Patriarchen noch immer innerhalb des Chriſtenthums ſtänden. (S. 
Rötſcher, Viſcher, Strauß, K. Fiſcher, Stahr.) 

Dabei wird alſo vorausgeſetzt, daß eigentlich nur eine latente Chriſtlichkeit 
Nathans ſeine vollendete Humanität erkläre, während er vor Ueberwindung des 
Judaismus nicht hätte dazu gelangen können. Dieſe Argumentation kommt alſo ganz 
auf die Anſchauungen Lavaters hinaus, als er ſeine Aufforderung an Mendelſohn richtete, 
Bonnets Beweiſe für das Chriſtenthum zu widerlegen, oder die chriſtliche Religion 
zu bekennen. 

Jene Vertheidigung Leſſing's iſt ſchon deshalb eine völlige Verkennung des 
Dichters und des Dichterwerks, weil es eben des Dichters Abſicht war, jenen Hoch— 
muth, im Alleinbeſitz der Wahrheit zu ſein, in ſeiner ganzen Gehäſſigkeit zu zeigen, 
den Hochmuth, welcher die Andersgläubigen oder die gleich Leſſing ſelbſt von einzelnen 
Dogmen der Kirchenlehre oder der geläufigen Schriftdeutung Abgehenden deshalb 
gering zu ſchätzen und zu haſſen ſich berechtigt glaubt, oder ſie als Verdammte be— 
mitleiden zu müſſen meint Das war es ja gerade, was Leſſing an Lavater ſo em— 
pört Hatte, und nicht unrichtig bemerkt Hebler,“**) Leſſing habe bei der bekehrungs— 
füchtigen Daja, dev Wittwe eines Schweizers, die aus Liebe quälen muß, weil jie 
eine von den Schwärmerinnen ift, die den allgemeinen, einzig wahren Weg zu Gott 
zu wiſſen wähnen, Yavatern im Auge gehabt. 

Und Leſſing follte demungeachtet diefe Denkungsweiſe Yavaters: „nur in meiner 
Religion ift Humanität und Liebe möglich“ zur feinigen machen und verherrlichen ? 
Raumer***)jagt Hierauf jehr richtig und wahr: „Lejfing hat meilterhaft erwieſen, daß 





*) S, Schloffer, Allgem. Geſch. der Zeiten der Kreuzzüge. Bd. 1, ©. 390 fi. Der Papſt 
wirft dem Kaifer Friedrich vor, er habe geäußert, der Mentt bürfe nur das glauben, was fich 
durch Natur und Vernunft beweiſen laſſe. 

**) Hebler, Leſſingſtudien. ©. 14 ff. 

»==) Zur Geſchichte der Literatur. Bd. II. 231 ff. 
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Hochmuth und Verfolgungsjucht in angeblich religiöjen Dingen überall verdamm- 
lich find, daß Juden, Mohamedaner und Chriften hiervon gleich überzeugt fein fünnen 
und jollen..... „Der Dichter zeigt die Möglichkeit, die Pflichtmäßigfeit, die Würde der 
Tugend und Sittlichfeit für alle Religionen. Dem Standpunkte Leſſing's unter den 
Shriften gemäß mußte ev aber ganz natürlich jchärfer aussprechen und darjtellen, 
wie weit ihre Anficht und ihr Thun ſich nur zu oft vom wahren Chriftenthum 
entfernten... . . .. „Die Bevorzugung einer Religion hätte die Erzählung von 
den Ringen und den Zweck des Werkes vernichtet.“ 

Nicht nur die Grundanſchauung Leſſing's und ſein Zweck verboten ihm die Be— 
günſtigung ſeiner eigenen Religion, ſondern noch mehr ſeine hohe Unparteilichkeit 
und ſeine ſtrenge Wahrheitsliebe. Er wußte aus der Antwort Mendelſohns an Lavater, 
daß die älteſten Rabbinen wie die Rabbinen des Mittelalters und die ſeiner Zeit 
lehrten, „daß nach der Lehre des Judenthums die rechtſchaffnen Menſchen ohne 
Unterſchied der Religionen der Seligkeit theilhaftig würden, und daß das Gebot der 
Nächſtenliebe ſich auf alle Menſchen erſtrecke.“*). 

So iſt denn Leſſing's Lehre: „es glaube Jeder ſeinen Ring den ächten und 
ſuche die Kraft deſſelben zu bewähren, wie Mendelſohn, des Dichters Freund ſich 
ausdrückt, durch Tugend eher, als durch Streitſchriften; wie der Dichter ſagt, durch 
unbeſtochene, von Vorurtheilen freie Liebe.“ 

Zudem iſt wohl zu beachten, daß der Dichter ſeinen Gedanken durch je zwei 
Vertreter der drei Religionen .ausjprechen läßt. 

Wenn Leſſing aber dennoch den Nathan die Idee des Gedichtes am klarſten 
und mit dem volljten Bewußtfein ausfprechen läßt, jo that er die mit aus einem 
feinen pſychologiſchen Blicke. 

In der Regel iſt es nämlich nicht der Mächtige, welcher die ſittlichen Grenzen 
ſeines Rechtes unterſucht. Ihm reicht ſein Recht, ſoweit ſeine Macht ſich erſtreckt. 
Der Unterdrückte vielmehr, der Unrecht Leidende iſt es, welcher naturgemäß nach der 
Berechtigung der Gewalt fragt, unter welcher er leidet. Bei dieſer Unterſuchung der 
Grenzen ſeines Rechtes ergiebt ſich ihm, daß, was er bei Anderen als ungerecht tadeln 
muß, auch er ſelbſt nicht üben dürfe, ſelbſt wenn er die Macht hätte, Unrecht mit 
Unrecht zu vergelten. | 

So waren e3 die Niederländer, welche im Kampfe gegen ſpaniſche Unduldfam- 
feit, nach Abwerfung des ſpaniſchen Joches die Neligionzfreiheit walten ließen. 

Sp hatten die im ſechszehnten Jahrhundert wegen Glaubensdruf ausgewanderten 
engliſchen Katholifen in der amerikanischen Colonie Nlaryland die Freiheit dev Gulte 
verfündet. | 

Und jo waren e8 zu des Dichters Zeiten die Vertreter der amerifanifchen Co- 
(onieen, welche gegen die willfürliche Beitenerung durch das Mutterland die Er— 
flärung der Rechte des Menſchen und Bürgers erließen. 

Und eben deshalb Hatte der Dichter eine folche Perjönlichkeit gewählt, welche 
ala Glied einer gedrücdten Glaubensgenoſſenſchaft den von den herrichenden Religionen 
ausgeübten Glaubensdruck am Härteften fühlte, und demgemäß über die Berechtigung 
de2 Drudes den größten Anlaß Hatte nachzudenken; ex fonnte demnach die Ergebniſſe 
dieſes Nachdenkens auch am Klarjten aussprechen und entwideln. In ihm mußte ung aud) 





*) in a. a. O. bemerft: „Die Nangordnung der Perionen ift nicht eine Rangordnung 
ihrer pofitiven Religionen, jondern ergab ſich theils aus der Beftimmung des Stüdes für ein 
chriſtliches Publikum, deſſen Vorurtheile es zu befämpfen galt. Taß ein Jude und nicht ein 
Zürfe zur idealen Hauptperſon gemacht wird, erklärt ſich daraus, daß unter den chriftlichen 
Borurtheilen mehr die Juden ala die Türken zu leiden hatten, theil® daraus, daß Leſſing die 
Erhebung zur vernünftigen Religion in gewiſſer Hinfiht für einen Juden am leichteften finden 
mochte, ohne darum deſſen Religion als folche über die anderen fegen zu wollen — nämlich in 
jo fern fie fich in niedrigerer Weltftellung befindet, und hiermit geringerer Verderbniß, geringerer 
Gefahr des Mißbrauchs zu weltlichen Zwecken ausgeſetzt ift. Taß dieje Rückſichten für Leffing 
viel wogen, beweilen die Figuren des Patriarchen und des Kloſterbruders. . . 
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Selling den Mann zeigen, der Durch das Nachdenken über das erlittene Unrecht gelernt 
hat, gegebnen alles Telber zu üben, was er von Anderen fordert, der dieſe Lehren 
der Humanität nit blos im Munde führt, ſondern auch durch eignes Thun 
bewährt. 

Wenn nın auch Nathan den das Gedicht beherrichenden Gedanken am Slariten 
entwidelt, jo ſtellt ihn der Dichter doh nicht ala Mann der Netlerion dar, Nas 
than „liebt nicht die falte Buchgelehrſamkeit,“ jagt Recha, und fie urtheilt deshalb, 
daß auch Sitta „wenig oder nichts gelefen,” denn ſie iſt jo „Ichlecht und vecht 
und unverfünftelt, und das jollen die Bücher uns nur Selten laifen,“ meint thr 
Vater. 

Nathan iſt vielmehr ein Handelsherr, der auf Reiſen Welt- und Menſchen— 
fenntniß fich erworben. Gr reift duch Wülten, two das Auge Tage lang nichts als 
Sand und Himmel ſieht; wo in dem wechlellofen Einerlei der Gert zum Nachdenken 
über dag Erlebte ſich aufgefordert fühlt; wo in der Großartigkeit des unendlichen 
Anblicks die Majeſtät der Yatur und des Schöpfer mit bleibenden Zügen dem 
Geiſte fich einprägt. Indem Wochen und Monate langen einfamen Wandern lernt man 
die Gejellichaft der Menſchen erjehnen, deren Schwächen überjehen und mit Nachficht 
beurteilen, jo daß man ſich von einzelnen Beiſpielen der Yieblofigkeit nicht zu 
Menſchenhaß hinreißen Täßt. 

Durch die Schule des Leidens gegangen, im Namen der Religion von den Be— 
kennern der beiden um die Herrſchaft ſtreitenden Religionen gehaßt und gedrückt, hat 
er gelernt über die Religionen nachzudenken, und das Weſentliche, nämlich den Zweck, 
zu guten Menjchen ung zu machen, auch in den anderen Religionen anzuerkennen 
und zu ehren. 

Es ijt ihm deutlich geworden, daß der Zwed der Religion nicht das andäch— 
tige Shwärmen jein kann, da dies vielfach vom guten Handeln abhält, zu 
Thaten der Lieblofigfeit und des Hafjeg führt. Er weiß nicht nur, wie Tempel— 
herren, wie Chriſt und Jude denken jollen; ex weiß, wie gute Menſchen wirf- 
lich denfen, weiß, daß alle Länder gute Menſchen tragen, weß Glaubens und Bes 
fenntnifjes fie find. Er hat über Jud’ und Chriſt und Mujelman den Menſchen 
nicht vergefjen. Er iſt weder durch die exlittenen Graufamfeiten, noch durch die An— 
hänglichfeit an feinen Glauben, wie er fie vor Saladin befennt, jo verblendet zu ur- 
theilen, nur in ſeiner Religion fünne es gute Menfchen geben, und außer der: 
jelben jet fein Heil, jondern Verdammniß. Er will die Anhänglichket an feine 
Religion, wie diefe eg ihn thun Lehrt, durch Gottergebenheit, durch Wohlthun, Sanit- 
muth, Liebe befunden. Nur der frommen Cinfalt des Klojterbruders will er's er— 
zählen,. weil die allein veriteht, was fich der gottergebene Menſch für Ihaten ab- 
gewinnen fann. 

In feiner wahrhaften Frömmigkeit und Öottergebenheit iſt ev auch frei von der 
Engherzigkeit, welche die Wohlthat aufhebt durch den Eifer, das gerettete Kind dev 
Religion der Eltern zu entziehen. Er betrachtet das gerettete Kınd als heilig an- 
bertrautes Gut, das er den Angehörigen einit wiedergeben muß, ob auch bald jehon 
ſiebenfache Lieb’ an dies einzige fremde Mädchen ihn band, ob auch der Gedanfe 
ſchon ihn tödtet, daß er jeine ſieben Söhne in ihr aufs Neue verlieren foll. Er er— 
zieht das Kind in den Lehren der Vernunft, in der Religion des Herzens, die allen 


** 


drei Bekenntniſſen gemeinſam iſt. 

Dem entſprechend iſt Nathans Wohlthätigkeitsſinn. Wie Daja und Alhafi über— 
einſtimmend von ihm zeugen, gibt er ganz ſo gerne, ganz ſo ohne Unterſchied, wie 
Saladin, an Chriſt und Jud' und Muſelman und Parſen. So verſchafft die 
Menſchenliebe, die er übt, auch den Lehren, die er entwickelt, leicht Eingang in die 
Herzen. 
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Der Tempelherr. 


Der zweite Vertreter der Humanität iſt der Tempelherr, eine nicht minder edel an— 
gelegte Perjönlichkett. Ex iſt zwar nicht frei von den anerzogenen Porurtheilen, dem 
Daß und der Verachtung gegen Juden. Aber er fühlt do, daß Hat und Verachtung 
gegen eine ganze Menſchenklaſſe ſittlich verwerflich ift, und Hat das Bedürfniß, dieſe 
Verachtung vor jeinem Gewiſſen zu beichönigen. Es jei die Vtenjichenmäfelei, vedet 
er ftch ein, die er in den Juden halle; Hier in Serufalem, meint ex, müßten Jedem 
die Schuppen von den Augen fallen. Er merft in der Sophiſtik der Leidenichaft 
nicht, daß die Kreuzfahrer aus dem Abendland gezogen, fih auj Jud’ und Muſel— 
man zu ſtürzen, und jchiebt den Urjprung diefer frommen Raſerei auf die Juden, 
welche die Einbildung, den rechten Gott zu Haben, dieſen beſſern Gott der 
ganzen Welt als beiten aufzudringen, auf Chriſt und Mujelman vererbt hätten, und 
daher die eigentlihe Schuld an den Gräueln der Kreuzzüge feien. Als Ritter, als 
Tempelherr, weil die Ordensgeſetze es jo gebieten, hat ex zwar gegen die Moslems 
gefämpit. Aber jein Herz it nicht bei diefem Kampfe. Unwillkürlich verräth er bei 
der erjten Begegnung mit Nathan, mit welchen Aug’ ex ſolche Neligionzfriege be— 
trachtet. Im Innerſten ſeines Herzens birgt ex eine innige Liebe zu den Menfchen, 
ein tiefes Mitgefühl Tür jeden Leidenden. Hochherzig wagt er ohne Bedenken jein 
eben, um ein Judenmädchen aus dem Brand zu retten, genug, es iſt ein Menich. 
Er hält die That für ſelbſtverſtändlich, die feinen Dank verdiene, jchon deshalb nicht, 
weil ihm jein Leben ſchon verleidet war, und er es jehr gern für ein andres in die 
Schanze ſchlug — wenn's auch nur das Leben einer Jüdin wäre. Dabei begegnet 
er dem Nathan mit der ganzen Schwere der Verachtung, wie fie der Ritter und zu— 
mal der Ordensritter gegen Juden hegte. 

So jehr find ſelbſt edle Naturen von den gefellichattlichen Vorurtheilen der Zeit 
beeinflußt. Er kann fich nicht denken, daß ein Jude uneigennüßig und dankbar ei. 
Ganz jo Hatte Leifing dem Profeſſor Michaelis, der ein edles Gemüth bei Juden 
für unmöglich hielt, dies Vorurtheil verwieſen, und ihm die fittlich Hohe Perfönlichkeit 
Mendeljohng und des Dr. Gomperz vorgehalten. 

Aber der verachtete Jude nöthigt dem ſtolzen Ritter bald Achtung ab, indem 
Jener erkennt, wie jo ein böfer led, Jo ein Brandmal an dem Mantel dem 
Nann ein beilres Zeugniß redet, als fein eigner Mund, und der Tempelritter ein 
viel edleres Herz Hat und viel edler handelt, als feine von Mißmuth und Mtenjchen- 
verachtung eingegebenen Worte den oberflächlichen Beobachter vermuthen laſſen. Sa, 
er wird beihämt und verwirrt, ala Nathan jagt, daß der Templer geflohen, um den 
Danf zu meiden; als Nathan ihm noch die zarte Rückſicht für den guten Ruf des 
geretteten Mädchens zufchreibt, an welche der Templer einem Judenmädchen gegen- 
über gar nicht gedacht Hatte. „So follten allerdings Tempelherren denken,“ iſt ſeine 
Antwort. 

Er lernt in Nathan einen Mann achten, der das wahrhaft Menſchliche auch in 
den anderen Religionen aufzufinden und zu ehren weiß, der mehr ala Jud' und 
Chriſt, der wahrhaft Menſch ein will, das Ziel, zu welchen ja die Religion ung 
bringen joll. Nathan lodt aus dem Tempelherrn feine im Grunde des Herzens 
ruhende edle Gefinnung hervor (nach welcher derjelbe bei der Nettung des Mädchens 
ja auch ſchon gehandelt hatte), jo daß derjelbe die Freundſchaft Nathans ala eines 
Sleichgefinnten verlangt. 

Auch Hier Hat Leifing die hiſtoriſchen Verhältniffe der Zeit, in die ex fein Ge— 
dicht verlegt, richtig wiedergegeben. Die Tempelherren wurden offen beſchuldigt da= 
mals, daß fie Freieren Anſchauungen Huldigten und über die Glaubenslehren nicht 
immer ganz correct dachten. Wäre diefe Meinung über fie nicht im Volke ſchon längſt ver— 
breitet geiwejen, To Hätte Philipp IV. von Frankreich ſeine ruchlofe Grauſamkeit gegen 
den Orden nicht auszuführen vermocht. Kater Friedrich II., ein Zeitgenojje Sala— 
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dins, erzählt von den Tempelherren, daß fie die Türken in ihre Ordenshäuſer fommen 
faffen, damit dieje dort ihren mohamedaniſchen Gottesdien]t Halten. *) 

Der Tempelritter iſt übrigens heißen Blutes, Leicht zum Argwohn geneigt, und 
hätte troß der Warnung des Klojterbruders den Nathan leicht in's Verderben gebracht, 
weil diefer auf fein Teidenschaftliches Begehren, ihn Sohn zu nennen, durch nähere 
Bande fich ihm zu verbinden, in der Grinnerung an die Aehnlichkeit mit Wolf v. 
Filneck, des Mädchen? Vater, exit noch vorfihtig ausweicht. Der Lempelherr, der 
die Liebe zu dem Judenmädchen exit hatte unterdrüden wollen, plößlich durch Nathan 
Gefinnung eine für unüberfteiglich gehaltene Schranfe weggeräumt ſieht, und ich 
ganz der jehönen Hoffnung hingegeben, wird um jo untoilliger, als er in Nathan fich 
getäufcht zu Haben glaubt. Vollends ala ihm Daja die Hälfte der Wahrheit gejagt, 
und ihn gebeten, Necha ihrem Glauben zu retten, entjteht in der Leidenſchaft Hitze 
bei ihm Verdacht und Argwohn, daß Nathan troß feiner Reden ein Wolf im Schaf: 
pelz, daß er nicht beſſer ala Andre ſei. Er will des Patriarchen Rath, fühlt aber 
doch fein Unrecht, daß es ihm weniger um einen Rath, als um einen Machtipruch 
zu thun ſei, daß er gewiſſe Dinge lieber nach Andrer Meinung und jchledht, ala nad) 
feiner eigenen, aber gut, vollführen wolle. 

Sowie er jedoch in der Unterredung mit dem Patriarchen die Gefahr bemerft, 
in die er Nathan bringt, bricht er plößlih ab. Wenn er außer Faſſung gebracht tft 
dureh den Glauben, er jei durch Nathan betrogen worden, betrogen durch deſſen 
edle Reden, die ihm mit Nathans Benehmen gegen ihn und Recha jo jehr wider- 
ſprechend Tcheinen, wenn der Aerger, fich Haben täufchen zu laſſen, wie er meint, ihn 
Taft zum Angeber Nathan macht — denn „Jh bin ein junger Xaffe, der immer 
nur an beiden Enden ſchwärmt, bald viel zu viel, bald viel zu wenig thut,“ — jo 
it er doch zu edel, den Nathan für eine vielleicht gute That in's Verderben zu 
stürzen. 

Ebenſo iſt er aber auch zu ſtolz, den begangenen Fehler zu läugnen oder zu 
rechtfertigen; ift ex ja des Strebens ſich bewußt, ihn gut zu machen, und weiß, wie 
weit mit Dem es Menſchen bringen Fönnen. 

Es find die Tugenden und Fehler des edlen raſchen Jünglings gegenüber der 
reiten Sriahrung und Maßhaltung des Alter. | 


Der Kloſterbruder. 


Eine der liebenswürdigſten Perjönlichkeiten des Drama's ijt der Klofterbrupder, 
der zweite Vertreter des Chriſtenthums. In feiner Herzenzeinfalt übt er, ohne viel 
zu grübeln, was wahre Frömmigkeit ihn heißt. Er übt die Pflicht des Gehorſams 
gegen feinen Oberen, den Patriarchen, und zwar ohne viel zu Flügeln; denn ſonſt 
wär’ ja nicht Gehorfam. Aber indem er feinen Auftrag vollzieht, läßt er deutlich 
merken, daß er das Aufgetragene nicht billigt; bei den Ausführungen merkt er jtetz 
an, daß des Patriarchen Meinungen über das Verdienftliche der dem Tempelherren 
angeionnenen Ihat nicht feine Meinung ſei; daß, was er vorträgt, fei nur des 
Patriarchen Meinung, man jei des Danke vor Gott und Menfchen quitt, „meint 
der Patriarch,“ wenn uns der Dienft um unfertwillen nicht geſchehen. Er gebt 
vergnügter, als er fam, nachdem jein Auftrag ihm mißlungen tft. Denn er hat 
großen Efel vor den Aufträgen des Patriarchen, die feinem redlichen Gemüth zu— 
wider find. Er hat ein treue, dankbares Andenken Für die vielen guten Herren, die 
er hatte. Sein fchlichter gerader Sinn verträgt es nicht, daß Nathan für die viele 
Lieb’ und Treue an des Freundes Kind joll mit Graufamfeit gelohnet werden. Die 
Gräueljcenen, die von Kreuzfahrern an Juden begangen wurden, haben ihn Ihränen 
genug gefojtet, e8 hat ihn oft geärgert, daß Chriſten jo ſehr vergefien konnten, toie 
ja Chriftus ſelbſt ein Jude war. 


*) Giejeler, Kirchengefchichte, IL. 2. 381. 
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Wie Nathan ihm erzählt, in welchem jammervollen Seelenzuftand ob der ge— 
mordeten Gattin mit feinen fieben Kindern ex fich befunden, und wie ex fich auf: 
gerafft, und feinen Schmerz überwältigt, und dag Kind in Empfang genommen; da 
fühlt der jchlichte Mann, der Hlojterbruder von Neuem: des Chriſtenthumes höchſt 
Gebot iſt Liebe; die habt hr geübt, Nathan! „Ihr jeid ein Chrift! ein beſſ'rer 
Chriſt war nie!“, worauf Nathan ihm erwidert: „Wohl una (daß wir, obgleich von 
verjchiedenen Religionen, in diefem Punkt zufanımentreffen)! Was mi Euch zum 
Chriften macht, macht Euh mir zum Juden.“ Sie begegnen fich in dem Aner— 
fenntniß, Ihrer Religionen höchſt Gebot und Einigungspunkt jei Liebe. 

Während in der Perſon des Nathan die Macht der Religion, wie fie beim 
denkenden Menſchen, unbeirrt durch bittre Erfahrungen in ihrer reinen, lichten, vor— 
urtheilslofen Höhe jich zeigt, dargeſtellt wird; veranfchaulicht der Klojterbruder die 
gleihe Macht der Religion in fchlichten, einfachen Naturen, die auf de Herzens 
Stimme und der Pflicht Gebot Hören. 

Wenn der Templer Anfangs mit leichter Ironie auf den „verfchmitten Bruder“ 
herabſchaut, welcher gehorcht, ohne viel zu Flügeln, wird der in hohem Range jte- 
hende und mit größerem Willen ausgeftattete Ritter von der frommen Einfalt, die 
ſtets Recht behält, beichämt. 

Einen anderen Gegenfag zum Klofjterbruder bildet der Patriarch. Dieſer ver- 
anichaulicht, wie durch Herrſchſucht der freie Blick getrübt, und die Liebe bald ver- 
läugnet wind. 

Der Klofterbruder, dem Tempelherrn gegenüber, veranjchaulicht jo recht das 
Schilleriche Wort: Und was fein Verftand der Verftändigen fieht, das übet in Einfalt 
ein findlih Gemüth. 


Saladin. 


Der Hauptvertreter des Islam iſt Saladin. Hier waren dem Dichter die 
meijten Züge durch die Gejhichte ſchon geboten. Saladin war ebenjo gerecht und 
fiebevoll, al& tapfer, voll Großmuth gegen Freund und Feind. Er erichöpft wirklich 
jeine Gaffen, um Wohlthaten an Chrift und Jud' und Mufelman zu üben; er gab 
nicht minder bei geleerter, al3 bei gefüllter Kaife. *) 

„Die Befenner jeden Glaubens lebten ruhig unter Saladin.” Es werden ung 
von chriſtlichen Gefchichtsfchreibern jener- Zeit feltene Züge feiner Hochherzigfeit be- 
richtet. Sch Tühre einige nach Raumer an. 

Als Baltar von Ibelin Jeruſalem an Saladin übergeben mußte, ließ Saladin 
Allen, die fih nicht von der Gefangenfchaft Löjen Eonnten, unentgeltlich die Freiheit, 
und beichenfte die Frauen und Kinder der im Kampfe gefallenen Chriſten. 

Dem Ritter Hugo don Tiberiad, der bei Taron gefangen ward, bot Saladin 
die Greiheit gegen Hohes Löjegeld. „Jeder treifliche Mann unter deinen Glaubens— 
genofjen, jprach Saladin, wird dir gerne einen Beitrag hierzu leiften.“ „Ich kenne 
feinen ZTrefflicheren unter meinen Glaubensgenofjen, als du bift, erwiderte der Nitter, 
und jpreche daher dich zuerſt um einen Beitrag an.” Saladin, und nach feinem 
DBeilpiele jeine Emire gaben hohe Summen, fo daß das Doppelte des Löſegeldes er- 
zielt ward. Den Ueberſchuß überließ Saladin dem Ritter, und ſchenkte noch anderen 
elf Rittern unentgeltlich die Freiheit. **) 

Nur der deutjche Kaifer, der edle Barbaroffa, der unftreitig fittlich viel höher 
land, als der Abenteurer Richard Löwenherz, erfreute ſich ob feiner Großherzigfeit, 
Milde und Sanjtmuth neben feinen hohen vitterlichen Tugenden der gleichen Achtung 
bei den Mujelmanen, wie Saladin bei den Chrijten. 





“) Raumer, Geichichte der Hohenftaufen, II. 305. 
**) Naumer a. a. O. 
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_ Saladin ward wegen feiner Milde Häufig mißbraucht, und war daher oft in 
Geldnoth. Dadurch ward Boccaccio veranlaßt, ihm einen Verſuch defpotifcher Hand— 
fungsweife zuzuſchreiben. Saladin legt in der befannten Erzählung des Boccacciv 
einem reichen Juden Melchifedef eine Falle, um in den Beſitz ſeines Geldes zu fommen. 
Er fragt den Juden nämlich, welche unter den drei Religionen die wahre fei. Melchi— 
ſedek, welcher die gelegte Schlinge merkt, entgeht derjelben durch die Erzählung von 
den drei Ringen. Die Ringe jeien jich jo ähnlich, daß Niemand erkennen Könnte, 
welches der ächte Ring fei, und fo fei die Frage, wer des Vaters wahrer Erbe fei, 
noch unentjchieden. | 

„Ebenſo ift e8 mit den drei Geſetzen, die Gott der Vater den drei Völkern gegeben 
hat. jedes derſelben glaubt, Gottes Erbe, deſſen wahres Geſetz und jeine Gebote 
zu haben, damit e& fie befolge. Wer e8 aber wirklich habe, darüber ift, wie über die 
Ringe, die Frage noch unentjchieden.” 

AS nun Saladin dem Melchiſedek die Abficht jeiner Frage mitgetheilt, habe 
diefer dem Saladin mit Allem ausgeholfen, wofür ihn Saladin fpäter veich beſchenkt 
und ſtets als Freund behandelt Habe. 

Unter Leſſing's ſchöpferiſchen Händen Hat diefe Erzählung einen geijtigen Gehalt 
gewonnen. Bei Leſſing jtellt Saladin die Frage nicht, um Geld zu erpreffen. Ex 
will vielmehr den merkwürdigen Mann fennen lernen, den das Volk den Weifen 
nennt, den Alhafi nicht zu rühmen fich getraut, und von dem er doch auch nichts 
Schlechtes jagen will. In dem Herzen der Sittah entjteht der Gedanke, durch Nathan 
Geld zu erhalten. Saladin, obwohl in Noth, will dem Nathan fein Geld nicht mit 
Gewalt nehmen; er jhämt fich, Fallen zu ftellen, und um des Geldes willen; ex 
beruhigt ſich exit bei Sittah's Bemerkung, wenn Nathan wirklich der gute, weile 
Mann ei, jo ſei e8 für ihn feine Schlinge, 

In unfrem Gedichte Handelt es fich nicht um die Mlugheit und Gewandtheit, 
einer Schlinge zu entgehen, um fein Geld zu retten. Der Dichter hat uns durch die 
Entfaltung von Salading Charakter fchon vorbereitet, daß diefer eine ſolche Frage, 
wie er fie an Nathan richtete, ſich ſelbſt ſchon vorgelegt Habe, ohne fich klar darüber 
zu werden. Er will jie deshalb einem MWeifen zur Entjceheidung vorlegen. Ja, Sa- 
ladin hat unbewußt die Frage ſchon entichieden; ex hat nie gewünscht, daß allen 
Bäumen Eine Rinde wachſe; nur zu klarem Bewußtiein iſt es ihm noch nicht 
gefommen. 

Nathan, der gewiß über die Religionen nachgedacht habe, der nicht jtehen bleibe, 
wo der Zufall der Gebunt ihn Hingeftellt, wenn ander nicht Einfiht, Wahl des 
Bejfern ihn geleitet, Nathan joll ihm Klarheit über eine Frage geben, die ihm 
Herzensangelegenheit tft. 

Wenn der Dichter den Sultan jo über Nathan fprechen läßt, jo hat ihm ficher 
die Perſönlichkeit Mendelſohn's vorgeichwebt in deſſen Streit mit Yavater. 

Wenn Nathan auf Saladins Bemerkung „es Hört ung feine Seele” erwiderte: 
„Möcht' doch auch die ganze Welt ung Hören!” und diefer Denjenigen einen Werfen 
nennt, „der die Wahrheit nie verhehlt, Alles Für fie auf's Spiel ſetzt, Gut und 
Blut,” dämpft Nathan des Sultans Begeifterung mit den befonnenen Worten: „Sa, 
ja! wenn's nöthig ift und nützt.“ Denn wer für das, was er fir Wahrheit Hält, ohne 
daß eine Nothwendigfeit vorliegt, fein Blut und Leben Hingibt, wie in den Kreuz— 
zügen, der iſt nur zu jehr geneigt und hält fich fir vollberechtigt, auch des Gegners 
Leben für die Verbreitung der Wahrheit gering achten zu dürfen. 

Dem gegenüber beichränft Nathan die Pflicht, für die Wahrheit Alles zu opfern, 
auf die Fälle der fittlichen Nothwendigfeit. 

Ganz in diefem Sinne hatte Mendeliogn die Aufforderung Lavaters abgelehnt, 
Bonnets Beweife Tür die Wahrheit des Chriſtenthums zu widerlegen, oder fich zum 
Shriftenthume zu befennen. Ex hätte hervorheben müſſen, was ihm als Vorzüge 
der eignen, als Blößen und Schwächen der fremden Religion erfchien. Jeder iſt aber 
am jcharffichtigiten für fremde Schwächen, am finzfichtigiten für eigene. Und darum 
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hätten Religionsſtreitigkeiten von je ſtatt Liebe Haß gefäet. Lafjen Sie uns Lieber, 
ſchrieb Mendelfohn, die ung gemeinfamen Wahrheiten verbreiten. Wenn Jeder 
nur jeine Religion ala die abfolut wahre dem Anderen aufdringen, dem Anderen 
jein Ideal vauben will, da verkehrt fich der ſittliche Bortheil der Religion in 
Uniegen. 

Die Lehre, don welcher Nathan twünfcht, daß die ganze Welt fie hören möchte, iſt 
eine ganz andere, als Saladin ſich denkt. Wenn man in ſo wichtiger, ernſter Frage zur 
Entſcheidung aufgerufen wird, da muß man wohl ſich wahren, daß man nicht par— 
teiiſch, befangen für die eigene Sache, den Blick vor deren Mängeln verſchließe, und 
bloß Augen für die fremden Mängel, und keine für die fremden Vorzüge habe. Des— 
halb wird er allerdings ſeine Ueberzeugung, ſeine Religion nicht verläugnen; Nathan 
weiß, wie Mendelſohn, daß viel menſchliche Zuſätze auch ſeine Religion entſtellt haben. 
„Sp ganz Stockjude fein zu wollen, geht Schon nicht. Aber noch minder geht, ganz 
und gar nicht Jude fein.” Unparteilichkeit für die fremden Religionen und Wärme 
für die eigne ift wohl vereinbar. 

Diefe Erwägungen, die Nathan für fich aufftellt, find ebenfalls eine Lehre, die 
nach des Dichters Meinung eine ganze Welt ‚hören follte und beherzigen. | 

Religion ift Sache der Vernunft, deg Gefühle, des Herzens, die mit taufend 
Faſern oft durch Kleinigkeiten mit dem ganzen Seelenleben des Menfchen verwachien ist. 
Das gleiche Recht, die eigene Religion troß der zeitlich anbaftenden Mängel zu Yieben 
wegen ihrer Vorzüge, den guten Kern in ihr mit Wärme zu erfaffen, ſollen Chriſt 
und Jud' und Muſelman ſich gegenſeitig zugeſtehen. 

In des Dichters Abſicht iſt deshalb die Parabel der drei Ringe nicht bloße 
Ausflucht der Klugheit Nathans, um der Frage auszuweichen: es ijt vielmehr die 
Summe ſeines geſammten früheren Nachdenkens. Demgemäß ſagt er fich: „Ja, als 
ob Wahrheit Münze wäre, und das iſt fie num doch nicht, ja wäre fie jolche, die 
gewogen wird, das ginge noch. Aber jo neue Münze, die nur der Stempel macht, 
die man auf's Brett nur zählen darf, wie Geld in Sad nur jtreicht, das iſt fie nun 
doch nicht.” 

Diefe Worte ſchon drüden den rechten Sinn der Parabel aus. So Hatte Nathan 
ſchon vorher gegen den Tempelheren ic) geäußert. | 

Gerade denen, die da meinen, nach Leſſing habe Nathan innerlich dag Sudenthum 
Ihon aufgegeben, als welches zu jener idealen Höhe fich nicht erheben könne, ruft der 
Dichter ebenfalls die Mahnung zu: „So ganz Stodjude fein zu wollen, geht ſchon 
nicht.” *) Hier können wir die großartige Unparteilichkeit des Dichter bewundern. 

Die Lehre der Parabel ift: der Streit kann von Menſchen nicht gefchlichtet 
werden, jo lange fie alle zu Gunſten der eignen Religion befangen find, und nament- 
lich jo lange fie in Kraft der eignen Religion nur herrſchen wollen. Die drei Reli- 
gionen find ſämmtlich Gottes Beranftaltungen, Erzeugniffe der Gulturentwidlung der 
Völker. 

Der ächte Ring foll aber die Kraft haben, vor Gott und Menfchen angenehm 
zu machen — wer in diefer Zuverſicht ihn trägt. Wo aber Jeder nur 
will Herrchen, will Fürſt des Haufe jein in Kraft des Ninges, wo dies ihm mehr 
gilt, al3 angenehm vor Gott und Menfchen fein, wo die Ringe nur zurückwirken, 
nicht nach Außen, Jeder nun fich jelber liebt, und in den Brüdern nur noch die 
Berräther fieht, an denen er ſich rächen will, wo die Liebe zu den Brüdern fehlt — 
da Tann der Ring die Kraft nicht äußern. 





*) Richtig bemerkt Hebler a. a. D. ©. 14: Röticher meint, ein Jude jei gewählt, weil ihm 
die fragliche Erhebung am jchwerften habe werden müſſen. Es iſt mir jedoch zweifelhaft, ob 
Leſſing, vom Streit mit Götze kommend, geneigt geweſen jei, den Gegenſatz zwiſchen Juden und 
Heiden excluſiver zu finden, als den zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen, zwijchen Seligen und 
Verdammten. Alſo grundjäglich gleich, nicht untergeordnet ift im Nathan dag Juden— 
tum dem Chriftenthum. | — 
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So lange der fittliche Gehalt der Religionen, die gegenjeitige Liebe der Bekenner 
der verjchiedenen Religionen der Herrſchſucht wegen nicht zur Geltung fommt, man 
der Kraft des Ninges nicht dur) Sanftmuth, herzliche Ergebenheit in Gott und 
Verträglichkeit entgegenfommt: jo lang betrügen die Beftter aller Drei ſich ſelbſt; 
dann find alle Ringe nicht ächt, nicht probehaltig. Nach taujend, taufend Fahren 
werden fich des Steines Kräfte an Kindes-Kindeskindern zeigen; noch einen langen 
Entwidelungsgang, meint jener Richter, wird die Menjchheit zu durchmeſſen haben, 
bis dev fittliche Gehalt der Religionen, — Liebe, Wohlwollen, herzliche Verträglichkeit 
der Befenner, alljeitig als ihr Hauptzweck und ihre ſchönſte Frucht der Religionen 
wird anerfannt Sein. 

Und Hierin hat der Dichter wahrhaft als Seher ſich bewährt. Er jelber hat 
durch fein ganzes Wirken, und nicht am wenigjten durch den Nathan mächtig zu 
diefer Entwidelung beigetragen, daß diefem Ziel wir jo bedeutend ung genähert haben. 
Er hat durch feine ganze, von inniger Liebe und Wahrhaftigkeit getragene Thätigkeit 
beigetragen, daß, wie fo viele Ideale, vom vorigen Jahrhundert aufgeftellt, in dem 
unjrigen ihre Erfüllung fanden, auch dieſes Ideal jet zum Theil zur ſchönen Wirk: 
lichkeit geworden ilt. Von der Ferne ſchauen Jollte der erhabene Seher und Kämpfer 
das Land der Verheißung, aber nicht jelder dahin kommen. 
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Kritiſche Rundblicke. 


Hermann Kurz in feinen Hauplſchriften. 


GejammelteWerfepon Hermann flurz. 
Mit einer Biographie des Dichters. 10 Bde., 
30 Bieferungen. Herausgegeben von Paul 
Heyſe. Stuttgart, A. Kröner, 1874. 


Alfred Meißner, Moriz Hartmann, Otto 
Müller, Hermann Kurz u. A. jehen wir rajch 
nach einander theil® mit gefammelten, theils 
mit ausgewählten Werfen in neuer Verfüngung 
vor's Publicum treten. Und wir jehen, daß 
es gut ift! Se unabwendbarer der moderne 
Roman jeiner „Miſſion“ folgt, „den Tagesfragen 
fih zuzuwenden“ oder wohl gar „die Tages: 
probleme zu löſen“, d. h. dem geplagten Ge: 
Ihäftsmann, der fi) vom vielen Geldverdienen 
und vielen Steuerzahlen bei der Poefie erholen 
will, ftatt des Brotes den Stein zu reichen 
und den fortgejegten Leitartikel oder übertra— 
genen Courszettel in die Hand zu drüden, deſto 
„zeitgemäßer" werden jene Erzählungstalente 
reproducirt, welche mehr oder minder auch ein 
bischen unfterblichfeitagemäß, weil fie bei der 
Fühlung mit der Zeitflimmung, die fie wahr: 
baftig nicht ablehnten, den ganzen Werth ihres 
Dichterberufes noch in der Fühlung mit der 
Poeſie erfannten. Einer der edelſten dieſer 

Gruppe iſt Hermann Kurz, deſſen Früchte wir 
jetzt, wie vom koſtbaren Feigenbaum, zum 
zweitenmal pflücken, nachdem die erſte Ernte 
in einer faſt unbegreiflichen Blindheit der vo— 
rigen Generation nahezu ungenoſſen geblieben. 
sch meines Theil3 las 3. B. feinen culturbifto- 
riihen Roman: Schiller8 Heimath3jahre, 
beit Gelegenheit diefer neuen Ausgabe — zum 
drittenmale, denn das theuerwerthe Buch reihte 
ich längſt unter diejenigen, deren Lectüre man 
im Laufe feines Leben? von Zeit zu Zeit immer 
wiederholt. 

Wahrlich, dieſes Heine Würtemberg fieht 
fih mit großem Glüd in der deutichen Roman: 
Literatur vertreten! Welches der deutichen 
Vaterländer iſt belletriſtiſch jo gut repräfentirt 
wie Würtemberg in jeinen drei vaterländifchen 
Romanen: Lichtenftein — Schiller? Heimaths— 


| Jahre — der Sonnenwirth?! Das prachtvolle 
faiferliche Deftreich, in deſſen Hauptftadt ich 
Ichreibe, ift arm dagegen. Ungarn mit Eötvös 
und Jokai ausgenommen, jpiegelt ſich die größere 
dftreichiiche Hälfte in feinem ihrer würdigen 
Aomanjpiegel. Nur wie im Fluge hat Stifter 
Muſe einige Baumwipfel des Böhmerwaldes 
gejtreift, aber die zarte Novelle war wie ein 
Goldfaden, welcher, einlam in üppiger Locken— 
wucht flimmernd, blos aufmerkſam macht — 
daß fein Diadem da if. Wie glorreich da— 
gegen trägt da3 Keine Würtemberg jeine be: 
neidensiwerthe Roman-Tiara! 

Das befannte „Fatum“, welches die Bücher 
haben, ift übrigens dieſen dreien noch mehr al3 
fonft parteiiſch geweſen und Hat Licht und 
Schatten zwiſchen denjelben äußerft ungleich 
vertHeilt. Alles Licht fiel dem „Lichtenſtein“ 
zu. Hauff's Roman — im Grunde nidhts als 
eine erweiterte Uhland'ſche Ballade — wurde 
wie Creme und Gelee vernaſcht, wurde Pub: 
buch, Schenkbuch, Mädchenbuch. Der Tukliche 
Ritter und ſein kußliches Fräulein, niedliche 
Albumsmotive und von Charakter-Mark nicht 
eben ſtrotzend, perleten jo melodiös und jo ſpiel— 
bar — wie man bei Herz und Czerny ſagen 
würde — durch die niedlichen Fingerchen, daß 
der weibliche Beifall gerecht war, indeß der 
hiſtoriſche und landſchaftliche Untergrund einen 
Baß dazu gab, der doch auch den Männern 
imponiren konnte. Kurz, wenn das Wunder 
der Zeit W. Scott und ſeine große Entdeckung 
der hiſtoriſche Rman war, ſo mochte der 
Deutſche ſich ſchmeicheln, daß er dem bewunderten 
engliſchen Abgott ſeinen Spindler an die 
Seite zu ſetzen habe: von dieſem leider etwas 
rohen Naturaliſten ſtellte dann aber wieder 
Hauff und ſein Lichtenſtein die feinere, filtrirte 
und kunſtgemäße Potenz dar, den Schliff des 
rohen Edelfteins für den Salon und fein ge 
bildeteres Bublicum. Was wollte man mehr? Es 
traf Alles zufammen das Glück dieſes Buches 
zu machen. 





Das Glüf war jo lange gerecht ala es 
feinem Berechtigteren im Lichte ftand. Aber 
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allerdings geihah das und zwar hinausmwirfend 
auf eine lange Zeit. So feit ſchien der Schwabe 


überzeugt zu fein, er habe an Lichtenftein feinen 


hiftorisch-vaterländilhen Roman fchon und ex 


brauche nun nichts mehr weiter, daß ihm für 
den Ichönften feiner Heimatheromane, „Schillers | 


Heimathsjahre,” ganz außerordentlich jpät die 
Augen aufgingen, welche im erften Moment 
völlig blind dafür geweſen. Diejer erjte Augen: 
blick war freilich ein hochverfehlter und im 
Tendenz: $argon „unzeitgemäßer”. Schiller Hei: 
mathsjahre erichienen im Jahre 1845. Alfo 
mitten in der deutich-fatholifchen Beivegung, 
mitten in den Vorbereitungen zum vereinigten 
preußiſchen Landtag, furz mitten in einem 
Wellenichlag — der uns heute jo wenig mehr 
Ichlägt, wie den Dichter wahrſcheinlich ſchon 
damals nicht! Aber damit bezeichnet denn aud) 
fein Werk einen jener Fälle, ja ich möchte jagen 
den wahren Mujfterfall, woran ſich die Beher- 
zigung fnüpfen kann, mit wie viel oder ie 
wenig Recht man die Yorderung der Tages: 
tendenz zu einer Kunftforderung machen darf. — 

Goethe Hat einen der Waffenbrüder des 
Götz von Berlichingen — Lerſe genannt, nad) 
den Namen eines feiner Straßburger Studien: 
freunde; Schiller hat einen Waffenbruder des 
Carl Moor — Roller genannt, nach einem 
jungen Gandidaten der Theologie, welcher an 
der Carlsſchule über Philojophie las und weniger 
ein Profeffor als ein älterer Freund des 
Dichter? war. Diejer Roller nun ift der Held 
unires Buches und Hermann Roller nannte 
8 auch wriprünglid Kurz. Der Derleger 
ſetzte dafür den intereffanteren Titel „Schiller’s 
Heimathöjahre” und wir fünnen geftehen, dab 
es nicht der plumpſte Eingriff eines Geſchäfts— 
mannes in die Poefie ift. Der Titel ift pafjend 
und ich möchte ihn nicht anfechten, wie es 
wohl Schon geichehen iſt. Spielt aud 
Schiller jelbft nur eine der bedeutenderen Epi: 
jodenrollen in dem Buche, fo muß ja die Be— 
tonung nicht eben auf Schillern, fie kann aud) 
auf den Heimathsjahren Liegen und der 
Buchtitel verfpricht ung dann ein Bild der 
würtembergiichen Heimath in dem fahren, da 
Schiller zu Haufe war. Das hat einen Sinn 
und das Berjprechen wird ungemein treu und 
vollſtändig erfüllt. 

Wir jehen aljo den jungen Schiller und 
den inneren Haushalt der Carlsſchule in 
einem xecht lebendigen und oft dramatiſchen 
Bilde. Diejes Bild iſt nicht blos eine wohl: 
feile Aneinanderreihung von Schiller’ichen 
Jugendanekdoten, obwohl dieſes Material, das 


ſelbſt Heute noch mit feinen legten ausgepreßten 
Citronentropfen Bücher und Feuilletons würzen 
muß, vor dreißig Jahren, da e3 minder ver: 
braucht war und eine größere Tragkraft hatte, 
auch ala Rohmaterial ein Lejeeffect geweſen 
wäre, der viel beſſer beurtheilt werden müßte, 
als jeit er ein Gemeinplat geworden. Ja, es 
mag wohl mancher der Gemeinplag -Effectler 
jein Krüglein bei Hermann Kurz gefüllt haben, 
den er wohlweislich todtfchiwieg, während e3 


| diefer aus der Quelle feiner Originalftudien 


füllte. Aber eben das prachtvolle Panorama 
diefer Originalſtudien tft eg, was den Kurz'ſchen 
Scıiller- Anekdoten die hiſtoriſche Würde und 
den fünftlerifchen Reiz, jenen Reiz verleiht, 
welchen etwa ein laufchiger Pavillon von den 
maleriſch angeordneten Mafjen eines großartigen 
Parks empfängt. 

Und mehr und mehr jehen wir in unjerm 
Roman-Park. Wir Sehen den Dichter Shubart, 
den großen Vorläufer des größeren Schiller in 
einer Behandlung, welche Beides am rechten 
Orte iſt: kraftvolle Skizze und Liebevolles 
Detail. In Freud und Leid, im behaglichen 
reichöfreien Ulm zu Haufe und im graufamen 
Kerkerkäfig auf Hohenafperg, wird uns der 
gigantifhe Naturaliſt zum Beſitzer eines 
Lebensfonds, der ein wahres Latifundium iſt, 
den alle Schickſalswechſel nicht ausichöpfen 
fönnen, einer Lebensquelle, wie fie nur im riejen- 
reichen, revolutionsschwangeren 18. Jahrhundert 
Iprudelte, — armsdick, mannsdick und fein ner: 
vös pridelndes, kohlenſaures Quellfädchen von 
Strohhalmsdünne. In kunſtvoll gezeichneter Ber: 
fürzung, die aus wenigen Strichen die ganze 
Figur ahnen läßt, jehen wir ferner einen anderen 
Temperaments-Rieſen, den befannten Oberjten 
Rieger, weiland jelbft ein Opfer, jegt Com: 
mandant don Hohenaſperg, ein audgebrannter 
Vulkan, der auf jeinem Alchenhaufen die Kapelle 
der Frömmelei gebaut hat, — trügeriich der - 
Grund und windig das Kartenhaus, Beides jo 
unwahr, daß ein elender Soldatenfrüppel, der 
zertretenfte Wurm aus der Hefe des mi: 
handelten Volkes, wie ein Jupiter jeinen Bli 
‚gegen ihn jchleudern, und den Gewaltigen hin- 
richten fanıı. Eine furchtbar ſchöne Tragödie! 
Jeder Roman, der dieje Scene Hätte, wäre allein 
ſchon unfterblich damit! Endlich jehen wir Ihn, 
den merkwürdigen Fürſten und väthjelreichen 
Menichen, den ſchwäbiſchen Sultan Herzog 
Karl, der nicht wie Hermann Roller der Held 
it, der nicht wie Friedrich Schiller der Held 
des Buchtitel3 heißen ſoll, der aber al3 der 
wahre und wirkliche Held empfunden wird, von 
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dem Augenblide an, wo er in den Roman 
hineinjprengt, Pferd an Pferd gegen Roller an— 
prallend: Will Er mich überreiten?! Sein erftes 
Wort, — der Blik jeines Blauauges — und 
wir haben den anerfannten Helden des Buches 
dor uns! -- 

Und doch hat der Romancier mit den Cha: 





Mit feiner natürlichen Gabe des phantafie: 
vollen Sehen? und Sinnens lenkt unjer Dichter 
die Realität jpielend in die Dichtung hinüber, 
wohin fie ihm von jelbft und freiwillig zu folgen 
icheint. Den Zauber der Romantif, der Ge: 
ſchichts- und Landichafteromantif, übt er un: 


‚ gefucht au und er hätte nicht nöthig ihn aud) 


rafterbildern jeiner Menſchen noch nicht, wie | 


der Dramatiker, Alles gethan; Naturbilder, 
Zandichaftsbilder, Erd- und Auftperjpeftive 
heiſchen auch noch ihre Bejeelung von ihm. 
Dieje Schuld Hat uns der Dichter der Heimaths— 
jahre mit gar viel Liebe und Wärme bezahlt. 
Wunderbar ſchön und ſtimmungsvoll wandelt 
fih’3 in jeinem Romanlande. Die Solitüde 
entfaltet ung ihre verhängnißvolle Fürſtenpracht; 
wir lafien und von Ulm imponiren, da3 gar 
edel und fürnehm im patriciſchen Hermelin 
feiner ariftofratijchen Reichafreiheit einherſtolzirt; 
urgemüthlich aber fit uns der warme demo: 
fratiiche Flausrock von Reutlingen am Leib, 
welches mit einem Gemilh von Ironie und 
Reſpekt zu Ulm aufblict, feiner guten alten 
Gemeinfreiheit nicht weniger froh und im bürger— 
lich-kleineren Zuſchnitt nicht weniger glücklich, 
wie Yigura, der clajfiiche Glodengieker, zeigt, 
eine Heimſtätte, wo wir ewig verweilen möchten, 
eines der liebenswürdigſten Bürgerhäufer im 
deutichen Roman, ein gut benüßtes Modell auz 
des Dichters eigenen Yamilien-Traditionen. Und 
was für ein heroiſch-romantiſches Bergland ift 
diejes Kleine zopfige Schwabenland! Kommt 
nur die rechte Hand dazu, welche trumpfen und 


ftechen kann, fo jpielt fie mit W. Scott's Hoch 


Ihottland getroft die Partie und jpielt Motive 
au wie die Rauhe Alp mit ihren mwindge- 
fegten Hochflächen und öden Heidegründen, oder 
den prachtvollen Schwarzwald, wo hinter 
Zannen verdächtige Habichtsnafen und polizei: 
widrige Glutaugen lauern, indeß drunten im 
Ihluchtigen Dörfchen der humoriftiich ver: 
bauernde Pfarrer fein twunderliches Wejen treibt, 
in feiner barbariſch-reckenhaften Gemüthlichkeit 
ein ländliches Seitenftük zum Bürger-Glocken— 
gießer. Berglüfte, Harzduft, Waldgeruch und 
Gentianenmwürze, von allen Winden herumge- 
trieben und in die engen Thalgafjen und dumpfen 
Bürgerftuben erfriichend hineingeweht! Die 
beiten und klingendſten Töne der Lyrik, wie fie 
nur Uhland und Mörike angefchlagen, Profa 
gewordene Roman-Atmojphäre, mit jedem 
Athemzug herzerquickend! „Graf im Bart, ihr 
jeid der Reichte!" Hat der ſchwäbiſche Alt: 
meilter gejagt, und wahrlich, dieſen Reichthum 
ſehen wir hier. 





noch zu ſuchen. Romandhaft:gejuchte Aben: 
teuer nennen wir nach heutigem Urtheil wohl 
jenes, wie die erſte Heldin entführt wird und 
dann wie die zweite fich ſelbſt entführt. Diefen 
Erfindungen glaubt man in unfrem Buche, das 
fo ſchön zeitlos ift, die Zeitnähe Spindlers 
noch am ehejten anzumerken. Es gehört zu den 
Unwahricheinlichfeiten eines gröberen Korns, daß 
in beiden Fällen Die jungfräuliche Integrität mög: 
lich geblieben; in leßterem wäre fie ſchon durch den 
Hrevelmuth des Hazardipiel® compromittirt, 
twelcher Geifter und jehr Leibliche Geifter gerufen, 
auf den allernaivften Glauben hin, daß er fie 
103 geworden. Wenigſtens der vornehme 
Roman, und das ift der unfrige doch, würde 
ſich Heute nicht mehr auf ſolche Starfgläubigfeit 
jtüßen. 

Und doch möchten wir auch diefe zwei Aben: 
teuer nicht vermiſſen oder ander haben, denn 
fie find immerhin durch eine feine Hand ge: 
ganzen und dad Zriviale Hat fi) faſt unwill— 
kürlich veredelt. Es iſt wahr, die halzbreche- 
riſche Entführungsgefchichte Lottcheng könnte jo 
harmlos nicht auögegangen jein und mir 
glauben nicht an diefen Ausgang. Aber fie 
fteht doch wenigftens ala Gittenbild jehr be- 
deutungsvoll da. Sie zeigt uns wie injenen Tagen 
der Adel mit dem Bürgertfume noch um: 
Ipringen durfte und wie er's ſchon nicht 
mehr durfte Zwanzig Jahre früher und 
zwanzig Jahre jpäter ift diefe Entführung ent: 
weder befjer möglich oder unmöglich. Wenn wir 
dem Dichter auch Lottchens Romanwunder nicht 
glauben, jo glauben wir ihm do, — denn 
diejen Gredit hat er fich längſt verdient — daß 
das Wagnik im Geifte der Zeit erfunden ift, 
deren genauer und gewifjenhafter Quellenfenner 
er if. Wir glauben ihm mit Einem Worte, 
wenn nicht die romandhafte Unmwahricheinlichkeit 
der Durchführung, doch die ethnographiſche 
Wahrheit der Abſicht. Und wie Ddiejer 
Baron-Kammerjunker dag Zeitgemälde erſt fertig 
malt, dag einen Herzog Carl zum Mittelpunkt 
hat, ein Theil von der Baſis der Pyramide, 
wozu dieſer die Spike, — ein Gavalier der una 
den „Erſten der Cavaliere“ nur' um jo verftänd: 
licher macht, indem er dad alte Wort iNuftrirt: 
qualis rex talis grex; — fo war e3 doch ein 
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feiner Zug des Dichter, der ung mit den Ge- 
brechen des ſchwäbiſchen Sultans jo leidig be: 
fannt machen muß, daß er auch zu den jocialen 
Wurzeln de3 ganzen Standes ein wenig 
hinunterleuchtete. Es ift einer von den Zügen, 
welche einen flachen Geſichtsausdruck mit einem 
einzigen Striche vertiefen. 

Daſſelbe gilt von dem zweiten der bezeich- 
neten Abenteuer, da feinen großen Raum nur 
noch mit größerem Nechte einnimmt. Wie das 
Schulfräulein Laura in ihrer zopfigen Eti— 
quettenwelt ein wenig aus der Haut fährt, die 
Schnürbruſt des Modezwangs von ſich wirft 
und in den Schwarzwald auf Abenteuer läuft, 
wie ſie einen ſentimentalen Brakenburg-Zigeuner 
als wohlerzogenen und enthaltſamen guide de 
voyage dazu findet, wie ſie der Opern- und 
Mandolinen- Zigeuner mitten in die ſchlammigſte 
Hochfluth der Diebagefindel-Proja reinlich und 
engelhaft hineinlootſet, wie die gefährlichite 
Brandung durch ein Haargeflecht von Zufällen 
genau auf die Minute und Sekunde überwunden 
und das rettende Ufer erreicht wird; dieſes ganze 
Spindler’iche Blattgerippe möchten wir heute 
nicht Loben: aber da3 Blatt ſelbſt iſt doch ſchön! 
Es ift jogar eines der jchönften im Buche und 
gehört gar jehr in das Buch. Es fteht an der 
richtigften Stelle, es dürfte nicht fehlen. Ein 
ungeheurer revolutionärer Gährungsproceß durch— 
brauft das lebte Viertel des 18. Jahrhunderts 
und unfer Roman ift der Zeitjpiegel davon. Ein 
Schubart rüttelt am Alten, ein Schiller ringt 
nad) dem Neuen; die ganze Welt ift im Auf: 
ruhr, jede Form wird zu eng. Mit Recht dürfte, 
die Zelerin der „Heimathajahre" ‚Fragen: Und 
wo blieb in jener Genieperiode, in jenen Tagen 
des Sturms und Drangs — mein Geichledht? 
Unfre Laura iftnun die Antwort darauf! Kaum 
hat ein Carlsſchüler die Parole ausgegeben : 
laßt una in die böhmischen Wälder ziehen! jo 
findet fich in einer &cole des demoiselles die 
gelehrige Schülerin zu diefem Schüler. Und 
da dag Weib immer praftiicher ift, jo jucht fie 
die Räuber-Theorie gleich in der Wirklichkeit auf, 
ſchweift auch nicht in die Ferne der „böhmischen 
Wälder”, da das Gute, der Schwarzwald, To 
nahe Liegt! Wahrlich ein finniges Apercü Diele 
Zaura:Epifode troß ihrer verblaßten Prezioſa-Ro— 
mantif! Und wie fein traf der Dichter die 
Rückzugslinie, die er ihr ins bürgerliche Leben 
offen halten mußte! Ein Original und ein 
esprit fort ift fie do nur auf Zeit — 
nämlid) auf ihre Jugendzeit, nicht Lebenszeit. 
Wohlweislich hütet er fi, den Bruch joweit 
zu führen, daß fie zur eigentlich Emanecipirten 


“. 

















würde; noch bricht fie nicht mit ihrem Ges 
ichlechte, nur mit dem Zopf ihres Decenniums. 
Noch hat fie fein Programm des Neuen, nur 
da3 Gefühl des abgeitandenen Alten. Und da 
in unferm ganzen Buche das Neue von jelbit 
Iprießt und der Zopf begraben wird — auch 
ohne Zigeuner und Schwarzwald, jo bleibt uns 
da3 reinſte Gefühl piychologiicher Wahrheit, daß 
die Feine Ausreißerin der bürgerlichen Ordnung 
wieder angehören kann, in die fie al rettender 
Deus ex machina Herzog Carl mit der Piftole 
in der Fauft zurüdführen muß. 

Herzog Carl ein Retter der Mädchenehre! 
Pie oft Hat er diefe Blume zertreten! Alfo 
tie beurtheilen wir nun diefen Charakter? Sit 
er ein Wüftling? Iſt er ein Ritter? Sit er eine 
problematische Natur, eine jeeliiche Sphint, 
ein Wunder? Pit nichten. Er ift ein Menſch 
und ein ganzer Menſch. Er ift eine Erjcheinung 
des 18. Jahrhunderts, des ertremfichwangeren, 
in welchem Alles Plab hatte: die Lüderlichkeit 
eine Caſanova und der PBildungsdrang eines 
Peſtalozzi. Sein focialer Stand endlich iſt der 
freifte und ausgeweitertſte, — er iſt ein Fürſt! 
Und wo wir bei unferm Roman ein oder aus— 
gehen, — er iteht immer da, diejer gewaltige 
Eckſtein. Die Hand, die ihn gezeichnet hat, läßt 
ihn viele Gefichter machen, aber jedes harmonirt 
mit dem andern. So fommt es, daß umier 
letzter Scheideblid wieder ihm gilt. 

Mit Einem Worte, Herzog Carl ijt ein 
Virtuos der Subjectivität, wie fie im 18. 
Sahrhundert noch furz vor der jchematifirenden 
Revolution zu ihrem Heftigiten Durchbruch kam. 
In der Literatur hieß fie Sturm und Drang, 
in der Theologie hie fie Pietismus, in der 
Politik hieß fie Abſolutismus, Autofratie. Immer 
aber ift fie jene überquellende ftarfe Perſön— 
Lichfeit, welche die Zeit wie eine unruhige 
Gasſpannung brauchte, damit fie in der Revo: 
lution fich jelbft in die Luft fprenge, und das 
Schema, da Gejeh, den Rechtsſtaat für Alle, 
dag Nivellement auf den Trümmern der Will- 
für zur Herrichaft bringe. Deshalb find alle 
diefe Zeitgeftalten — König Friedrih, Kater 
Joſeph, Kaiſerin Katharina, unfer Herzog Carl 
immer Beides zugleich: Tyrann und Revolutionär. 
Aufgeflärter Abjolutigmus hieß der Zwieſpalt 
diefer Janusköpfe mit einem ziemlich gut ge: 
wählten Aunftausdrud. Ein ungemein jchön 
und rein. außgearbeiteter Typus deſſelben ijt 
der unfrige. Mit ihrer Jugend ftehen viele 
diefer Typen noch in der brutalen Genußſucht 
deg — „Hirſchparks“; ſpäter überjchreitet Jeder 
den großen Wendefreis der Zeit und der Hirſch— 
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park wird geiftig, tendenziös. Die Wollüftlinge 
züchten jetzt Menſchenwohl. Die nahende Re: 
volution regt jich in ihrem Blute und ohne 
Ahnung, daß das eine Maffenarbeit fein wird, 
machen fie fie ehrlich” mit ihrer perjönlichen 
Fürftenwilllür. Wo fie in der Mafje gährt, 
wittern fie Rohheit, Frevel, Chaos. Tas ift 
der philofophiiche Ihorichlüffel zum Hohen: 
aſperg. Mit der auögeiprochnen Abjicht, den 
rohen Edelftein zu jchleifen, das Gold im Feuer 
zu läutern, den Durchbruch des Idealismus zu 
befördern, jchieft feinen Schubart, feinen Roller, 
jeinen Schiller (wenn er ihm nicht zuborfäme) 
diefer ſchwäbiſche Sultan auf feinen verhängniß— 
vollen Geifterberg! Mit jedem hervorragenden 
Kopf im Lande reibt er fich, weil ev — ihm 
ähnlich ift, weil die Natur aus Zwei nicht 
Einen gemadt! Er ift Fürft und feilt jeine 
Menſchen ganz jo, wie Schiller in jeiner claj: 
ſiſchen Periode jeine Gedichte Feilen wird. 
Er iſt fürftlicher Hünftler, mit Einem Worte. 
Uber der Gyps, der Thon, die gefeilten Gedichte 
ichreien auf und rebelliren. Und der Aufſchrei 
wird jein Berruf al3 Tyrann. Armer Künftler! 

So fünftelt ex denn auch mit vieler Bor: 
liebe in Stein und Mörtel, welche nicht jchreien, 
und wird Bau: und Garten-Künſtler troß Louis 
Quatorze. Aber jet jchreien feine Stände. 
Und ſie jchreien nicht blos, fie handeln; fie 
Ihnüren ihm den Geldbeutel zu. Da münzt 
er ſich jelbit Geld und verfauft den Franzofen 
jeine Soldatenregimenter 
Kriegamaterial gegen den König von Preußen. 
Siehe, da ſchreien und rebelliren auch die Sol- 
daten: Wir fechten nicht gegen unjre lutheri— 
ſchen Glaubensbrüder! Sie laffen fich Hängen, er: 
ſchießen, in's Eijen werfen, mit Spießruthen 
zerfleilchen, aber fie Fechten nicht. Alſo janftere 
Mittel! Der Sultan verfauft jetzt wenigſtens 
jeine Civilämter im Lande. Was Wunder, da 
Ichreien fogar auch die Bauern! „Euer Schulze 
ist ein rechter Eſel!“ rüffelt ex einft eine Dorf: 
Ichaft auf einem feiner Spazierritte. „Durch— 
laucht, dafür ift’s ein eingefaufter,” anttwortet der 
nächitbejte Bauer. Ach, dieſes „gefnechtete” 
Volk, e3 ift gar nicht fo fnechtifch, wie ſich das 
coquette Liberale Brinzipchen vor jeinem heutigen 
Handſpiegelchen vorjtellt. Jener Bauer präjen: 
tirte feinem Fürſten eine ſtarke Prife Tabak 
und verlangte nicht einmal einen Orden dafür! 
Und dieſes Schulmeifterlein? der Herzog war 
gewohnt, jeine Halsbinde fich eng zu fchnüren, 
um roth und martialiich auszufehen. Im Laufe 
de3 Romana, nach zehn Sahren, macht Einer 
die Bemerkung, daß er diefen Brauch immer 


al3 jtebenjähriges | 





mehr übertreibt. Flugs citirt ein tapfer Schul: 
meifter vor Zeugen, worunter ein Hof: 
mann, feinen furchtbaren Tacitus: Saevus illi 
vultus et rubor quo secontra pudorem mu- 
niebat!*) Kurz, die Stände, die Soldaten, die 
Bauern, die Schulmeifter, das ganze „gefnechtete" 
Bolt ift jehr Liberal und zwar ohne Libera— 
lismus und ohne Liberale Zeitungspreſſe. Wie 
romanhaft e3 in einem Roman ausfieht, — zu: 
mal wenn er die Wirklichkeit jchildert! 

Und da der Herzog Garl jelbft liberal ift, 
io würde fich die arme fomijche Einjchachtlerin, 
die Zeitungspreſſe, gar nicht zu helfen wiſſen, 
wenn uns die großen Lichter des Menjchen: 
thums nicht der Roman aufſteckte. Aber in 
der Dichtung dürfen die Menfchen wieder ganz 
fein, die der Parteigeift der Zeitungspreſſe zer: 
pflüct, jchematifirt, abjtempelt und einſchach— 
telt — und vielleicht eg muß! Ja man kann 
ihr die Gerechtigkeit twiederfahren laſſen, daß 
fie vielleicht & muß; Unrecht aber thut 
fie dann ſelbſt, die Zeitungspreſſe und ihre 
Tagezfritif, wenn fie auch den Roman zu ihren 
„zeitgemäßen Tendenzen“, d. h. in ihr Parthei— 
treiben hinüber: und von der idealen Kunſthöhe 
herabzerren möchte. Ueberliefert die Kunft den 
Tagesinterefjen und ihr arbeitet — für's Ballet 
und für den Batifan! Das Fleiſch und Die 
Myſtik Haben noch immer für verhungte Kunſt— 
bedürfniſſe einjtehen müſſen. — 

In einem geſchloſſenen Landſee ſind die 
kurzen Spitzwellen gefährlicher als die breiten 
Rollwellen im Ocean. Das iſt die Gefährlich— 
keit des Herzogs Carl, wie fie in Schillers Bio— 
graphie monumental verewigt iſt. In der 
Schillerbiographie aber ſteht unſer großer, leiden— 
ſchaftlich geliebter Dichter als Hauptfigur im 
Lichte und ſein Herzog iſt nur ein kleiner un— 
heimlicher Schattenriß. Der Roman von Her— 
mann Kurz kehrt dag Bild um. Ein talent: 
voller Regimentzfeldherr verliert fich einjtweilen 
noch im großen Haufen, aber im vollften Runde 
der Hauptfigur wird ung Herzog Carl deutlich. 
Gr ift was er ift — Tyrann, er ift es und 
bleibt es, es wird nicht beichönigt. Wir jeher 
6103 da3 Warum? wir können begreifen, 
und mehr brauchen wir nicht zum reinften, fat 
verjöhnenden Schlußeindruck. Die Spitzwelle 
kann gar nicht ander al3 gefährlich fein, jelbit 
dann, wenn fie Perlen Heraufipülen möchte. 
Mit feiner Perle, der Carlsſchule, beabfichtigt 
Herzog Carl wahrhaft fürftli, die deutiche 
Dumpfheit, Pedanterie, Schulfuchferei zu einer 

*) In der Röthe feines barſchen Geſichts verftedte 
er feine Schamröthe- 
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cavaliermäßigen, weltmänniichen Bildung zu 
erheben, — ganz das Programm Goethe’3 im 
Wilhelm Meifter. Aber feine eigene Carlsſchule — 
pfeift ihn zuleßt aus. Wahrlich ein tragijcher 
Moment und wohl werth, auch auf die Bühne 
gebracht zu werden! 

Ein großer Fürft in fleinen Verhältniſſen! 
Er wird läſtiger Topfgucker, wo er in größeren 
über feinen Töpfen ftünde. Kurz ein fürft: 
liher Märtyrer der SKleinftaaterei! 
Das iſt der Sinn unſers Buches. Wir jehen 
den Fluch der Kleinftaaterei auch einmal von 
der anderen Seite, — nicht auf der Volks-, fon: 
dern auf der Fürftenfeite. Aber find denn die 
Fürſten nicht auch Volkskräfte und Moften 
unjer3 Nationalcapital3? Das lehrt ung Her: 


liche Pla feines Romanes in der deutichen Litera- 
tur. Die Deutichen haben oft und überflüjftg 
ob ihrer VBerfümmerung in der deutſchen Klein: 
ſtaaterei fich ſelbſt bemitleidet und dabei die 
Hürften, die Inhaber der Kleinftaaten, gleich: 
jam als die böſen Schuldigen angeklagt. Wie 
unjer Herzog Carl waltet, — in Kleinen Ver— 
hältnifjen zu groß, aber dann wieder das Große 
zu fleinlich treibend, weil er. auf dem engen 
Raume überall mit feiner eigenen Gegenwart 
anftößt; — e3 läßt ſich recht viel dabei denken, 
man fann recht tief bei fich einfehren! Ber all’ 
jeinem Prachten und Prangen tft jo einem 
deutihen Kleinfürften jelbft auch nicht vecht 
wohl geiworden, wenn er nicht mit den ge: 
meinften Freßwerkzeugen genoß, jondern Thaten— 
luſt und Schöpferfreude genießen wollte. Seine 
Kraft war vergeudet, ſein Leben zerrann und 
ſeine ganze Schuld blieb zuletzt — daß er nicht 
ſein richtiges Maß zu finden wußte, wie Carl 
Auguſt, der es vielleicht auch nur mit Hilfe 
Goethe's gefunden hat. Denn was iſt ſchwerer 
als Maßhalten und Harmonie haben? Hat ein 
Dichter noch nicht Excentricitäten gedichtet? 
Aber man mache aus dem Dichter einen 
Fürſten — und es iſt ein Herzog Carl. Ver— 
ſchwunden iſt die Carlsſchule, ein ödes Denk— 
mal ſchwülſtiger Fürſtenpracht die Solitüde; 
aber wie Schiller in ſeiner „claſſiſchen“ Periode 
auf ſeine „erſte“ zurückſah und über ſeine 
„Räuber“ verzweifelte, — was waren die Räuber 
anders als ſeine Carlsſchule und ſeine Solitüde! 
Wie viel ſteckte doch in dieſem jungen Schiller 
von ſeinem Herzog Carl und wie viel im Herzog 
Carl vom jungen Schiller! Glücklicher Schiller, 
daß du ein Dichter warſt und nicht der Herzog 
deines kleinen Vaterlandes! Als Herzog ſäheſt 
du vielleicht anders aus!! — — 








Betrachten wir nun das zweite Hauptwerk 
von Hermann Kurz. Es führt auch zu ihm 
eine Brücke von Schillers Räubern. Wohl 
ſind dieſe das Product eines ungeduldigen, 
eingeengten und ſchmerzlich überſpannten Privat— 
zuſtandes, aber der Geſichts- und Ideenkreis 
dieſes Thema's lag dem jungen Dichter nahe 
genug, auch in den öffentlichen Zuſtänden 
ſeines würtembergiſchen Vaterlandes. In dem— 
ſelben Augenblicke, als der jugendliche Schiller 
in dem friedfertigen Thalkeſſel von Stutt— 
gart ſeinen Räuberſtaat auf's Papier hin— 
wetterte, bivouakirten die rohen Modelle des— 
ſelben wenige Meilen weſtwärts unter den 
Tannen des Schwarzwalds, ſtand die ganze 


Dichtung in leibhaftiger Wirklichkeit am Hori— 
mann Kurz empfinden und das iſt der unſterb—⸗ 


zont, war der gefürchtete Zigeuner: und Räuber: 
Hauptmann Hannidfel das neueſte Tagesge- 
Ipräch, aber jelbft wieder nur ein Erbe und 
Hortjeßer des berühmteren Sonnenwirth3, 
welcher der Senjationzftoff der nächftvorigen 
Generation geweſen. Längſt athmete ganz 
Schwaben Gauner: und Näuberluft, unſer 
Dichter von feiner Wiege bis zu feinem Doctor: 
hut. Es wäre ein Wunder, gewejen wenn ein 
ſchwäbiſcher Dichter jener Zeit — auch ohne 
Carlsſchule, Tyrannei und Schillergenie — etwas 
Achnliches wie die „Räuber“ nicht gedichtet 
hätte. 

Diefen ganzen Ichwäbilch-fränfifchen Raub— 
ftaat, der fich in dem Triangel Vogeſen, Schwarz: 


‚wald und Speſſart aus dem üppigen Boden: 


lab des dreißigjährigen Krieges althiſtoriſch 
entwickelt hatte, fand nun H. Kurz in ſeinen 
Quellenſtudien zu Schillers Heimathsjahren in 
jo epiſch-plaſtiſcher Fülle und romantiſcher Poe— 
ſiefähigkeit vor, daß ihm ſchon damals der Kopf 
gebrannt haben mochte, als er den kecken Griff 
that, dieſes überquellende Material ſeinem Ro— 
mane bloß epiſodiſch anzupaſſen. Die Epiſode 
wucherte mit einer für die Handlung des Ro— 
mans nicht nöthigen Fülle in die Architektur 
deſſelben hinein, und doch erſchöpfte ſie noch 
lange nicht das Füllhorn ihrer Mittel und die 
Reize ihres Stoffes. Der belletriſtiſche Werth 
dieſer Räuber-Epiſode gleicht einer ſchön model— 
lirten Säule, welche ſchön genug an und für 
ſich wäre, aber in der Compoſition das Ge— 
brechen hat, daß ſie nicht ſowohl trägt als ge— 
tragen wird. Sie wird von Schillers Namen 
getragen und bringt es in ſeinem Heimathsroman 
zu feiner wahrhaft integrirenden Zweckweſenheit. 

Unfer Pro und Contra hat wahrlich der 
feinfühlige Dichter ſelbſt am beften empfunden. 
Ein Künftler kritiſirt fih durch feine Thaten. 
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Der Sonnenwirtd ift die That diejer reiferen 
Selbſtkritik. Diejer Roman realifirt eine Kunſt— 
ſchönheit ohne Kunſtfehler. Das Auge, welches 
in Schillers Heimathsjahren die ſchwäbiſche 
Räuberromantik ala ein zauberiſches Ornament 
entdeckt hat, hat den Werth dieſes Fundes nicht 
vergefjen, jondern fich wohlweislich vorbehalten 
ein zweites Mal darauf zurüdzuflommen, dann 
aber auch das romantiſche Ornament zu der 
ganzen Freiheit eines fünftleriichen Selbſtzweckes 
zu erlöjen. Und Ichlieglid — wozu überhaupt 
Romantit? mochte der vertieftere Dichter fich 
gejagt haben. Der Kobolderie, wie da3 jung- 
fräuliche Sternlein Laura mitten durch Die 
Kometenbahn eines Hannidel geht, war er ent- 
wachlen, — nicht Räuber-Romantif, Räuber: 
Pſychologie reizt ihn jegt; die Romantik fällt 
ja ſolchen Stoffen von ſelbſt zu! 


Sp dichtet denn H. Kurz, faft rund zehn. 


Jahre nah Schillers Heimathajahren, feinen 


- Sonnenwirth, den bedeutendften Verbrecher: | 


Roman Deutichlands, ja, wohl den einzig be- 
deutenden! 

Die Erzählung ift einfach, anſpruchslos und 
von jener Schlichtheit, welche Alles aus dem 
Stoffe heraus und nichts in ihn hineinzutragen 
ſcheint. Dieſen pſychologiſchen Entwickelungs— 
proceß, meint man, könnte Jeder von uns ſo 
erzählt, ja, wäre nicht vom Galgen die Rede, 
ſogar auch erlebt haben. Das Letztere klingt 
allerdings nur für einen Einzigen ſchmeichelhaft, 
für den Dichter ſelbſt, der aus dem nächſtbeſten 
gewöhnlichen Menſchen einen ſo ungewöhnlichen 
Verbrecher herausſchält! Betrachten wir ſein 
Thema. 

Einem behäbig kleinbürgerlichen Familien— 
weſen in einem ſchwäbiſchen Landſtädtchen wächſt 
ein Hausſohn auf, — mit nichten bösartig, aber 
‘ein bischen füddeutſch-nlax und verwahrlost. 
Kurz, in leichtlebiger Landesart. Die Geſell— 
ichaft, mit der er's hält, die Genußmittel, die er 
verbraucht, die Kleinen Unerlaubtheiten, womit 
er fie erwirbt, dag Alles wird mit füddeutichen 
Augen Herzlih nachſichtig, ja es fehlt wenig, 
ſogar wohlgefällig angejehen. Gibt es doch noch 
heute Bubliciften unter una, welche nicht müde 
werden, gegen die „norddeutiche Nüchternheit“ 
und „puritanische Sittenftrenge” das füddeutfche 
Zemperament und fein laxes Dahindufeln 
zwiſchen den ſchwach empfundenen Grenzen von 
Sittlich und Unfittli eigentlich naturvoll, 
farbig, friſch, finnlih-warm und gemüthlich, 
fur; liebenswürdig zu finden. Dieſe „blühende“ 
Ethik und ihr ſchönes Programm: leben und 
leben lafjen, das jo ſchön fi ing — Gurgel- 





abjchneiden Hineindufelt, Liegt auch unſerm ſchwä— 
biſchen Mutterföhnchen im füddeutichen Blute. 
Der verlorene Sohn ift fertig, eh wir und nur 
befinnen, wie’3 zugeht. Es ift eben Landesart. 

Wegen einer Hausdieberei ſchickt ihn Vater 
Sonnenwirth ins Correctionshaus — aud) wieder 
als echter Süddeutſcher, der die ſprunghaften 
Extreme mehr als die „nüchterne Verſtandes— 
methode" liebt. Wenn ihnen das ſelbſtver— 
ſchuldete Uebel über den Kopf wächſt, dann 
rufen ſie die Polizei! Hätte er beſſere Haus— 
zucht gehalten, jo brauchte er wahrſcheinlich das 
Zuchthaus nicht. Früher zu lax, ift er jebt zu 
Iharf. Die Politik der beliebten Syſtemwechſel! 

Wie allzufcharf ſchartig macht, erbliden wir 
num umgehend. Sonnenwirth junior fommt 
aus dem Polizeihaus zurück, mit einem ſchön 
behauenen Quaderftein in der Bruft, dem 
Grundſtein zu feiner jonnenwirthlichen Cri— 
minalgröße! 

Der Plaff, der Moralift, die theoretifche 
Stanzelfalbaderei jegt nämlich) den andächtigen 


riftlichen Zuhörern recht fleißig den Irrwahn 


in die verſchrobenen Köpfe, daß die menjchliche 
Beſſerung eingebläut und eingepredigt werden 
könne, al® wäre fie das paſſive Verſuchsfeld 
theoretiſcher Zungendreſcher, da ſie doch der ſtarke 
active Held der Praris iſt, praktiſch-geſunder 
und naturgemäßer Menſchenverhältniſſe. An 
dieſen ſchlaffen Brüſten der Pfarrerweisheit iſt 
auch das alte Schaf in der chriſtlichen Heerde, 
Vater Sonnenwirth, genährt oder vergiftet 
worden. Er will ſeinem Frieder die Wirth— 
ſchaft abtreten, wenn ihn der chriſtliche Polizei— 
und Pfaffenſtaat erſt gebeſſert haben wird; aber 
der Frieder wäre augenblicklich gebeſſert, wenn 
er tüchtig zu wirthſchaften bekäme, ſtatt müſſig 
herumzulungern. Wir wenigſtens ſehen das 
auf den erſten Blick. Seine Medizin ift nicht 
theoretilches Beſſerungs-Spülicht, Tondern Haus 
und Hof, Weib und Kind wäre es. Diefer 
Frieder nämlich ift ein tüchtiger Kerl und eine 
ganz gute Haut, furz ein blonder deutſcher 
Michel, in welchem wenig von der „dämoniſchen 
Räuberromantik“ ſteckt, womit er ein Jahr— 
hundert lang auf die Phantafie ſeines Volks 
Eindruck gemacht. Dieſes Volk Hat in ihm fich 
ſelbſt geſehen und mit Entfegen gejehen; das ift 
der Sclüffel feiner criminaliftiichen Unfterb- 
lichkeit. | 

Der alte Sonnenwirth aljo macht es, wie e3 
dem bairiſch-ſchwäbiſchen Gewerbsſtand noch bis 
in unjere Tage hinein Hausbrauch, — er erſchwert 
jeinem Frieder eine felbjtändige bürgerliche Exi— 
jtenz und vereivigt jeine Unmündigkeit. Diefer 
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hinwieder, anftatt zum eigenen Herde mit Ge: 
duld und Ausdauer fich durchzukämpfen, was 
freilich verwünfcht „nüchtern” und langweilig 
wäre, macht die Sache viel kurzweiliger und im 
füddeutichen Styl wärmer und farbiger ab. Er 
treibt’3 etwas „bunt“ in diefer Farbigfeit und 
wärmt fi), da dad Vaterhaus ihn falt läßt, 
an feinen „Brüderln“. Unverblümt, ex ergibt 
ſich der schlechten Geſellſchaft, indem er jebt bie 
Gonnerionen verimerthet, welche er im Polizei— 
arreit gemacht, diefem veizenden Gleichheitstempel, 
wo das Spröde mit dem Zarten ſich paart, der 
weiche und angehende Spibbube mit dem alten 
und verhärteten. Denn unſre Staatöpolizei 
verhindert Rinderpeft und Slauenjeuche durch 
SHolirung des DViehs, verbreitet aber in ihren 
Arreſten durch Bergefellichaftung der Angeſteckten 
alle Sorten moralifcher Contagien, Miagmen 
und Beititoffe! 

Sp wird der Sonnenwirth jet Mitglied 
von Diebs- und Einbruchsbanden. Der Haus— 
diebftahl hat ihn durch den Polizeiarreit zum 
öffentlichen erzogen. | 

Aber no iſt er wähleriſch. Er ſtiehlt 
nicht blindlings wie dad gemeine, hab- und 
heimathloje Bagantengefindel, er, der ehrbare 
Bürgersfohn. Der gute Stern, der in ihm ftect, 
überipringt, von Stufe zu Stufe fallend, feine 
einzige Mitteljtufe. Er iſt zunächſt nur Sports— 
man, Volontär, Gaſtrollendieb, und ſpielt in 
den Schmieren noch ſein eigenes beſſeres Reper— 
toir. Nur jene Ausraubungen macht er mit, 
wo es über den Geizhals, Wucherer, Leutſchinder, 
über den verhaßten, verrufenen und hartgeſot— 
tenen Böſewicht, kurz, über die Landplagen im 
Lande hergeht. Da erſcheint er ſich ſelbſt noch 
als der Beſſere, als ein Rächer der Gerechtig— 
keit, als ein Erlöſer, und wird, — das iſt ein 
Hauptpunkt! — auch von der Volksmeinung 
ſo ziemlich dafür genommen. Sind doch das 
die angefreſſenſten Volkskörper und ſittlich be— 
denklichſten Landſchäden, wo es der öffentliche 
Räuber auf den nachſichtig verwaſchenen Grenzen 
von Recht und Unrecht faſt zu einer populären 
Ericheinung und einem verlockend nachahmungs— 
würdigen Vorbild aucd für die Beſſeren bringt. 
Solche Zuftände, wie fie noch heute das ſicili— 
aniſche Briganten-, neugriechtiiche Klepten- und 
ungarische Betyärenweſen möglich machen, waren 
bis tief in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auch die de3 ſchwäbiſchen Kreiſes — und den 
Sonnenwirth Hat der Geichichtäzufall nur zu 
einer ſymboliſchen Perfon derjelben gemacht. 

Was brauchen wir weiter? jet, wo fein 
Name Schon jtigmatifirt jein müßte, kann ihm eine 








Art von Familienglück zu Theil werden! rei: 
Gh iſt's durch die Schiefheit der Verhältniſſe, 
worin er ſchon fteet, im Grunde die Parodie 
eines jolchen, eine recht traurige und herzbe: 
flemmende und erregt uns ein Mitleid, wie e3 
wenige Bücher fo menfchlich: tief und tragtich: 
ihön je erregt Haben. Aber ach, noch wiſſen 
die Bethetligten das jelbft nicht! Alio kurz, der 
dunkel Herandämmernde Räuberroman wird jebt 
ein rojiger Liebesroman. Der Sonnenwirth 
feiert jein goldenes Zeitalter. Gin allerliebites 
Nachbarkind, ein blondzöpfiges, weichherziges 
Schwabenmädel läßt fich ſein Herz gefallen und 
liebt feinen Thaten durch die Yyinger. Der arıne 
Frieder hat jet, nur ungejegnet vom Pfaffen: 
ftaate, ein Weib, bald auch ein Kind, Tpielt 
jeine Gatten- und Vaterrolle gar nicht Ichlecht 
und übt, — ach parodirt die Yamilientugenden, 
die der riltliche Staat nur wünſchen kann. 
Vollkommen klar wird es uns: in diefem fünf: 
tigen NRäuberhauptmann ſteckt ein ehrlicher 
deuticher Hauzhammel, und daß ftatt der guten 
jene jchlechten Keime aufgehen, dazu brauchte 
er in Land und Volk auch das Klima der öffent: 
lichen Zuftände. Ä 

Sit es denn nicht ein veizender Zug, (ob 
ihn der Dichter wohl jelbit geahnt oder unbe: 
wußt getroffen hat?) daß er jeinen Helden juft 
in diefem Stadium ſeines Lebens jene beite 
Frucht pflüden läßt, dag Glüd der Liebe, welche 
lonft nur der Preis männlicher Würdigkeit ift 
und würdig verdient jein will? Repräſentirt 
dieſes Mädchen an diefem Bunfte nicht ihr 
Volk ſelbſt, das laxe Volk, welches für einen 
notoriichen Mebelthäter noch eine meitherzige 
Nachſicht hat, blos weil er Denen Uebles thut, 
„welchen man’s gönnt?!" Mie fein beginnt 
hier die öffentliche Mitjchuld des Vaterlandes! 
Das gute Kind iſt ala Individuum freilich ent: 
ſchuldbar, faſt weiblich-ſchön; hofft fie doch noch 
immer Sonnenwirthin und eine ehrbare Bürgers— 
frau zu werden! Aber wehe dem Volke, welches 
ſolche Töchter für Männer auf ſolchen Wegen 
hat! Es „läßt Fünfe grad ſein,“ es „nimmt's 
nicht ſo genau,“ es hat für ſeine bewunderte 
Leichtlebigkeit hundert ſchöne Redensarten und 
kennt nur die Eine nicht: „Wenn man dem 
Teufel einen Finger reicht, ſo nimmt er ſich die 
ganze Hand.“ 

Inzwiſchen iſt bei den leichtlebigen Süd— 
deutſchen wie bei den ſchwerfälligen Norddeutſchen 
der Criminalcodex jo ziemlich der nämliche, und 
al? der Sonnenwirth endlich aufgehoben wird, 
hat er für viele und ſchwere Einbruchsdiebftähle 
eine Harte und langjährige Kerferftrafe zu ber: 
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büßen. Nach geraumer Zeit entjpringt er feinem 
Kerfer, aber nun hat er aud) fein Rigorofum 
beſtanden; er ift graduirt. Der fchauerliche 
„Sonnenwirth” ift fertig. 

Denn wie er jegt vogelfrei in die Wildniß 
hinauzflieht, im Staat auf eiwig unmöglich, 
jo hebt fi) auf einmal ein Vorhang und Hinter 
feinem vaterländiichen Staate Würtemberg, 
hinter dem officiellen Pfaffen-, Mätreſſen- und 
Sud Süß-Finanzſtaate, liegt fir und fertig noch 
ein ganz anderer Staat. Der nimmt ihn jebt 
auf in feine Arme, gibt ihm ein Heimatharecht, 
Bürgerrecht, — gibt ihm eine Krone! 

Es find Hundert Jahre nad) dem dreißig: 
jährigen Kriege. Hundert Jahre iſt viel für 
die rasche Reproductiongkraft der Städte, aber 
wenig für die der bäuerlichen Zuftände und des 
flachen Landes. GSiebenundfünfzig tamjend 
Bauernhöfe hat, nad) Spittler, „der große 
Krieg” nur allein in dem Heinen Würtemberg 
wüſt gelegt und nicht Alles ift wieder Hergeftellt. 
Der Reſt diefer Wüſtthümer wird eine Brut: 
jtätte und gibt Schlupfwinfel — für eine un: 
definirbare Gejellichaft! | 

Denken wir uns das entiprechende Menſchen— 
unfraut ind Unkraut der Gärten und Telder, 
in Schutt und Trümmer der verwüfteten Hof: 
ftelen! Der ruinirte Bauer, der abgedantkte 
und verivilderte Landsknecht, der jüdiſche Haus 
firer, welcher Kriegsbeute gehandelt und e3 bald 
fo genau nicht bejehen durfte, ob es Kriegs— 
oder — Friedensbeute war, über die Grenze 
geflüchtetes Volk aus aller Herren Länder — 
und wie viele Länder und Grenzen gab es! — 
das Alles ift in wilden Ehen, vagabundirend, 
geſetzlos, verbrecherifch, ein Staat der Heimath— 
loſen geworden, ein Staat im Staate mit 
feiner eigenen Verfaſſung, Juſtiz, Beamtendhier: 
archie, ja jogar mit feiner eigenen Sprache, der 
dem jüdischen Sargon entlehnten Gauner— 
ſprache. 

Dieſen Staat hat der Sonnenwirth im 
Kerker kennen gelernt. Im Correctionshaus die 
Diebe, im Kerker die Raubmörder. Dieſer Staat 
öffnet ihm jetzt ſeine blutigen Arme, — die 
letzten, die ihm das Vaterland öffnet! Mit 
Staunen, ja mit Freude ſieht er, wie groß er 
iſt und welchen Rückhalt der Einzelne an ihm 
hat. Der active Theil iſt ja noch der kleinſte 
davon. Aber dem Raubſtaate affiliirt iſt ein 
ungeheures Netz magerer Bauernſchaften, ver— 
armter und verhungerter Dorfmarken, von 
Frohnden, Wildſchäden, Jud Süß-Finanzkünſten, 
Fürſtendruck und Gewerbszwang aller Art zu 
Grunde gerichteter Stadt- und Landgemeinden, 





welche vom officiellen Staate ſterben und nur 
noch von den Gaunern leben. In ſolche Breiten 
und Tiefen dieſes öffentlichen Elends können 
wir Blicke thun, daß wir oft verſucht ſind, den 
Herzog don Würtemberg ſelbſt nur für ein ge 
maltes Männchen, aber erjt dag jeweilige Ober: 
haupt diejes Gaunerflaates für den thatlächlichen 
Machthaber zu Halten. 

Mie fich nun der Sonnentirth bald genug 
zu einem ſolchen Oberhaupte emporjchivingt, Yo 
ift es jeine allemaniſche Kriegstüchtigkeit, Un— 
erſchrockenheit, Tapferkeit, Thatkraft, kurz es iſt 
unter dem halbirten und zweideutigen Zigeuner— 
geſindel der mannhafte deutſche Michel, der 
handfeſte Kerl, der Alles ganz thut was er thut. 
Man fühlt, es kommt friſches Blut unter dieſe 
Lungerer und Lauerer. Und ſo fühlt man denn 
auch deutlich genug: es ſteckt — was bei ita— 
lieniſchen und ungariſchen Räubergrößen noch 
heute der Fall iſt — im Buſen des Sonnen— 
wirths ein geheimes Stück Nationalſtolz! Dem 
heimathloſen Galgengelichter, das unſer Land 
unſicher macht, haben wir einen Cäſar und 
Helden aus unſerem Stamme gegeben, ſchien 
ſich der Schwabe zu ſagen. Er war nicht unſer 
ſchlechteſtes Landeskind — caeteris imparibus! 

Und ſo iſt es. Was den Sonnenwirth zu 
einer Pyramidenſpitze macht, das find faſt 
ſeine perſönlichen Tugenden; aber ohne die un— 
geheure Breite der Pyramidenbaſis iſt eine 
Erſcheinung wie er gar nicht denkbar. 

Es war daher auch ſo gut wie nichts ge— 
ſchehen, als am 30. Juli 1760 im 30. Jahre 
feines Alter Friedrih Schwahn, genannt das 
Sonnenwirthle, „welcher jchon in früher Jugend 
ungewöhnliche Gaben des Geistes und des Herzen? 
gezeigt” und welcher zum Tode ging „Jo ruhig 
wie ein Bürger, der jeinen Gejchäften nachgeht”, 
zu Vaihingen in Würtemberg auf’3 Rad gelegt 
wurde. Der vfficielle Staat hatte damit den 
Gaunerftaat felbft jo wenig getroffen, daß diejer 
nach weniger als einem Menjchenalter im Zi— 
gennerhauptmann Hannidel wieder vollkommen 
intakt dafteht. Ein Volk wird eben nicht durd) 
Rad und Galgen gebefiert. Ueberhaupt wird 
ein Volk nicht einfeitig gebefjert, jo lange jeine 
Fürſten ih nicht beflern. Sn jenem Jahr— 
hundert, von welchem die Rede war, wo Deutſch⸗ 
land jeden Pfennig jeiner Sparbüchje verivenden 
mußte um die Nachwehen des 3Ojährigen Krieges 
zu heilen, fah man an deutſchen Höfen und 
Höfchen juft die geilfte Fürſtenpracht fich ent— 
falten und in Jagden, Mätrefjen, Lurusbauten 
und italienischen Opern die Verſchwendung 
Ludwigs des „Großen“ nachahmen, ohne zu bes 
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denken, daß Frankreich durch den 80jährigen 
Krieg eben ſo geſtiegen wie Deutſchland geſunken, 
jenes den Gewinn, dieſes den Verluſt davon ge— 
tragen. 
lichen Sonnenwirthe der Tag von Vaihingen 
kommen, — die franzöſiſche Revolution! 


Buche thut. 
der giftigen Perfidie des franzöſiſchen Verbrecher— 
Romans, welcher ſcheinbar das exakteſte Muſter 
des Social-Studiums, doch nur die ausſtudir— 
teſte Brandfadel iſt, Die er dem Armen gegen 
den Reichen, dem Bolfe gegen den Staat in bie 
Hand fpielt, jenes Verbrecher-Romans, welcher 
eine Werbetrommel für dad Verbrechen ift und 
feine jentimental vergifteten Tendenzen auf die 
Pointe zuſpitzt — nicht: fange mit der Beſſerung 
dieſer „bloßgelegten Schäden” bei dir jelber an, 
fondern: ftürze die Gejellichaft um, deren Schäden 
ich dir bloßlege, um dir deine eigene Nichts— 
nußigfeit auf ein fremdes Conto zu fchreiben! 
Hier ift der Punkt, wo wir die hehre Neinheit, 
die ſittliche Unparteilichkeit, die künſtleriſche 
Gewiſſenhaftigkeit, kurz die Deutich heit unſers 
Buches nicht genug loben fünnen. Man fann 
Licht und Schatten nicht mehr gerechter verteilt 
sehen. Als hätte die Gerechtigkeit jelbit mit 
verbundenen Augen Schwert und Mage ge: 
halten! In diefem Sinne ift „der Sonnen: 
wirth“ eines der beiten, eines der allergelün- 
deiten Volksbücher. 

Und welch einen großen, wirklichen Fort: 
ichritt in der Kenntniß und Naturfor: 


ihung des Volkes bezeichnet unjer Roman 


gegen fiebzig Jahre früher! Der Sonnenwirth von 
H. Kurz erſchien 1854, aber 1784 erichien in 
der „Thalia“ von einem großen Dichter eine 
Heine Novelle, genannt: „Der Verbrecher aus 
verlorener Ehre". Der Dichter war unfer junger, 
damala 25jähriger — Friedrich Schiller! Mit 
welchem Abſcheu ſpricht der Dichter des Carl 
Moor von feinem Landsmann Friedrich Schwahn! 
E3 ift der ganze Abjcheu der vornehmen Bil: 
dung gegen dag „gemeine Volk“ und anrücdige 
Zuchthausgefindel. Keine Ahnung, noch nicht 
die leiſeſte Ahnung zuct dem Dichter der „Räuber 
auf, das Gedicht auch in der Wirklichkeit zu 
ſehen! 

Aber weit entfernt, dieſe Bemerkung im 
Sinne des Tadels zu machen, ſo verdanken wir 
den Fortſchritt, daß H. Kurz den Sonnenwirth 
um ein Ungeheures beſſer verſtanden hat, als 
Friedrich Schiller — juſt dieſem ſelbſt. Juſt 


Sp mußte denn auch über die fürſt- 


weil unſer Nationaldichter die große Aufgabe 
gethan, der deutichen Nation da3 Ideal zu 
erobern, hat er Kräfte entbunden und uns Luft 
gemacht, die Realität zu erwerben. Es liegt 


‚nun einmal in der Conſtruction des deutjchen 
Auges — nicht durch dad wahr und Jchön be— 

Aber nicht in zehn Zeilen dieſes Fritiichen | 
Proſpects war e3 mir möglich jo tendenzlog zu 
iprechen, wie es H. Kurz in jeinem ganzen 


Mie entfernt iſt diejesg Buch von . 
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faſſer „ein gefröntes Haupt” ift. 


obachtete Reale zum Idealen aufzufteigen, Ton: 
dern durch dag Spectrum des Ideals exit die 
Wahrheit und Schönheit der realen Wirklichkeit 
zu erichauen. — 

Sin den dreißig Lieferungen der „Geſammel— 
ten Werke von Hermann Kurz” füllen Die 
Heimathsjahre und der Sonnenmwirth erft jech- 
zehn, Stellen alſo die Hälfte des Ganzen dar. 
Bon mancher ſchönen Novelle, von mand) Hang: 
reihen und vollherzigem Gedichte wäre noch 
zu ſprechen, wenn wir auf eine Vollſtändigkeit 
Anſpruch machten, die zur Gmpfehlung der 
Sammlung gewiß überflüjlig il. Bemerken 
wir alfo nur noch, daß Paul Heyje fein Ver: 
dienſt al3 Herausgeber durch eine fünftleriich 
ſchön geichriebene Biographie des Dichters ver- 
mehrt Hat und dat die Verlagshandlung U. 
Kröner die Mäßigkeit des Preiſes nicht durch) 
jenen Cynismus in Drud und Papier erreichen 
wollte, welcher jo viele „wohlfeile Volksaus— 
gaben” ungenießbar macht. Die Ausſtattung 
ift typographiich gefällig und würdig, und macht 
die Sammlung zu einer Zierde auch des ele- 
ganteften Bücherichranfe. 


Ferdinand Kürnberger. 


Miscellen. 


In der deutſchen Preſſe wird ſeit einiger 
Zeit für ein Luſtſpiel: „Kecept gegen Haus— 
freunde“ unermüdlich die Lärmtrommel ge— 
ſchlagen. Wir hatten Gelegenheit, das Stück 
auf dem Dresdener Reſidenztheater zu ſehen. 
Es iſt ein unglaublich gehaltloſes Machwerk, 
das zum Ueberfluß noch ſtellenweis in's Zotige 
hineintappt. Fama will wiſſen, daß der Ver— 
Man wird 
dieſe Malice erſt verſtehen, wenn man ſich den 
Titel: „Recept gegen Hausfreunde“ ver— 
gegenwärtigt. 


* 


Ein LSuftjpiel von Hieronymus Lorm: 
„Die Alten und die Jungen” it in der Re 
klam'ſchen Univerfalbibliothef erichienen. Es war 
vor Jahren — ebenjo wie der in diefer Nummer 
zum Abdruck gebrachte „Herzensſchlüſſel“ — 


Britische Bumdblicke, 
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ein beliebtes Repertoirſtück des Hofburgtheaters 
und vieler anderer Bühnen. Im Grundgedanfen 
finndoll und eigen, im Dialog liebenswürdig 
und reih an Würze gehört es zu unſern beten 
einaftigen Converſationsſtücken. 


* 


Blätter des Scheren. 
Bon Adolf Lundehn. 


Modernite Bibel. 

Du fragſt, warum fich forichend richte 
Auf dich mein unverwandter Blick? 
Die ganze bibliiche Gejchichte 
Nufft du mir, holdes Kind, zurüd! 

Dein Kopf, in Geneſis-Parüre, 

Stellt mir ein Bild des Chaos her; 
Und drinnen ift’3 auch, wie ich jpüre, 
Ganz wie am Anfang’: — Wüſt' und leer! 

Dein Kleid, jo modiſch aufgeraffet, 
Läßt Schultern, Buſen unverhüllt 
Und hat mir Glücklichem verſchaffet 
Der Offenbarung nacktes Bild! 

So ſtehſt du, unvergleichlich Weſen, 
Ein Schatz mir, unbezahlbar, da: 
In dir kann ich die Bibel leſen 
Vom Alpha bis zum Omega! 


Loſe Locken. 


„Laß der Locken duft'ge Fülle 
Wogend mein Geſicht umfluten! 
Laß in dieſem Meer von Wonne 
Kühlen meine Liebesgluten! 

„Laß mich tauchen in die Tiefe, 
Perlen draus emporzubringen, 











Lieder-Perlen reinſten Schmelzes, 
Die von meiner Liebe ſingen!“ 
„„Theurer Freund! Wie deine Worte 
So unſagbar mich entzücken! 
Wie ſo zart und ſinnig weißt du 
Dein Empfinden auszudrücken! 
Doch ich muß zur Küche eilen 
Und dort auf die Bratgans paſſen, — 
Will zum Koſen dir inzwiſchen 
Gern die Locken überlaſſen!““ 


* 


Die Mebertragungen aus dem Chinefilchen, 
die wir im borliegenden Heft veröffentlicht 
haben, hat ung Bictor von Strauß aus 
feiner Gefammtüberjegung des Schi-king mit- 
getheilt, die jpäter in Buchform erfcheinen wird. 
Fr. Rüdert Hat bekanntlich dieſe erftaunlich 
vollendeten Blüthen der Lyrik nicht aus dem 
Ürtert, Sondern aus der lateinischen Umſchrei— 
bung des Lacharme überjeßt, — und bei diejer 
Empfängniß aus dritter Hand find begreiflicher 
Weile die Verdeutſchungen unſeres großen Rückert 
dem Original faum mehr ähnlich geblieben. 
Victor von Strauß dagegen überfeßt aus der 
Urſprache ſelbſt — und ein Blid in feine fünft- 
leriſche Werfftätte hat uns gezeigt, mit wie be- 
wundernömwerther Afribie und Aufopferung er 
leine jchiwierige Aufgabe löft. Seine Geſammt— 
leberjegung de3 Schi-king wird ung zum erſten 
Mal in wirklich originalgetreuer Form dichte: 
riſche Schöpfungen vermitteln, die ung über 
ein fremdes und ferne® Gulturleben Offen: 
barungen von unendlichen Reiz erichließen. 
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Aus unferer Briefmappe. 


Heine's Venſion. 


Geehrter Herr Redacteur! Herrmann Lingg beklagt ſich in einer Kritik der Kritik (Heft II 
der „Neuen Monatshefte“), daß man eine ungünſtige Beurtheilung ſeiner Gedichte, die vor länger 
als einem Decennium erſchienen, jetzt wieder abdruckt. Was ſollte Heinrich Heine ſagen, läſe er 
in derſelben Nummer Ihres Blattes die „Aphorismen“ von Ed. Griſebach und ſtieße auf 
folgende Stelle: „Daß Heine, der für die Augsburger Allgemeine Zeitung politiſche Berichte 
ſchrieb, gleichzeitig ein Jahrgehalt von Louis Philipp bezog, iſt eine von dem Penſionär ſelbſt 
eingeſtandene Thatſache, welche ebenfalls beweiſt, daß er keinen Funken deutſches Ehrgefühl 
beſaß und mit den Polen, die er in einem ſeiner glänzendſten Gedichte ſo meiſterhaft verſpottet, 
moraliſch auf einer Linie ſtand.“ — Hier wird nicht, wie dort, nur das ungünſtige Urtheil 
über eine poetiſche Leiſtung wiederholt, ſondern eine Entſtellung der Wahrheit, durch welche 
der Charakter eines unſrer hervorragendſten Poeten beſchmutzt und ſeine Ehre verletzt wird. 
Und nicht ein Decennium iſt vergangen, ſeit es jenem italieniſchen Jeſuitenzögling zuerſt gelang, 
dieſe Verdächtigung durch einen Artikel in der Augsburger Allgemeinen Zeitung in die Welt zu 
ſchleudern und Heine mit Hülfe ſeines Tintenfaſſes jo dauerhaft ſchwarz zu färben, daß nichts 
im Stande ſcheint, ihn wieder weiß zu waſchen, — nein, beinahe drei Jahrzehnte ſind ſeitdem 
verfloſſen, unzählige Male ſind jene perfiden Angaben durch Heine ſelbſt, wie durch Andre in's 
richtige Licht gerücdt worden, und dennoch wird die alte, unvergängliche Ente dem Publicum 
immer wieder in neuer pifanter Sauce aufgetiiht und von ihm verichlungen, um fo lieber 
verichlungen vielleicht, je anrüchiger der Vogel felbft ift und je weniger man ihn nachgerade von 
einem Öalgenvogel zu unterjcheiden vermag. Sehen wir uns feine Federn ein wenig genauer an. 

Als Heine am 23. Mai 1848 auf jenen Ausfall in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
antioortete, befannte er ſich allerdingd des Verbrechens ſchuldig, eine Penſion aus dem ſogenann— 
ten franzöfilchen Flüchtlingsfond zu empfangen und nahm ſich die Mühe, denen, die belehrt fein 
wollten, zu erklären, daß diefe Penſion keineswegs ala ein Entgeld für frühere, gegenwärtige oder 
jpätere Leiftungen zu betrachten je. Der Fond, aus dem ſie floß, war ein Beweis „der National: 
großmuth, der politiichen Bruderliebe, welche fich. Hier ebenjo rührend und ſchön fundgab, wie es 
die evangeliſche Barmherzigkeit jemals gethan haben mag”. Es war eine Gabe der Gaſtfreund— 
Ihaft, welche Frankreich den politiichen Flüchtlingen aller Nationen auf feiner Schwelle ent: 
gegenbrachte. Vornehme, ja fürftliche Frauen, welche die politifchen Stürme nach Frankreich 
verichlagen, Flüchtlinge aus allen Kändern, gefrönte Häupter, Grafen, Generale, Erminifter und 
fogar Prieſter haben im Eril am Tiſche der franzöſiſchen Nation geſeſſen und Niemand ift es 
eingefallen, diejen tluftern Häuptern deshalb „jeden Funfen von Ehrgefühl“ abzuiprecen. 
Welchen beiondern Grund Hatte denn der deutiche Poet, ſich zu ſchämen, wenn er mit Godoi 
dem Friedensfürſten, mit Guftavfohn dem Erfönig von Schweden, oder mit Auguftin Thierry, 
einem der größten unter den modernen Geichichtsichreibern, aus einer Schüſſel aß? Welcher Im: 
ftand hätte es damals gerade ihm zur beionderen Ehrenſache gemalt, die Gabe aus der Hand 
der franzöſiſchen Nation zurüd zu weiſen? 

„Der Umftand, dab er gleichzeitig Correfpondenzen für die Augsburger Zeitung Jchrieb," 
entgegnet Ed. Griſebach voll fittlicher Entrüftung. Nachdem wir aber willen, daß die Penſion 
aus dem Ylüchtlingsfond — defjen Segen auf die Häupter aller Parteien und ihrer Schattirungen 
gleihmäßig herabträufelte — feiner Meinung einen Zwang auferlegte, daß fie eben jo wenig 
zu einem Thun, wie zu einem Laſſen verpflichtete, jo müjlen wir auch zugeben, dab e3 Heine 
frei ſtand, politische Zeitungscorreſpondenzen zu jchreiben, wie die allergrößte Anzahl ſämmtlicher 
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Flüchtlinge, nicht nur der deutfchen, that. Nur aus Inhalt und Bejchaffenheit diejer Artikel 
dürfte fih demnach der Mangel an „deutihem Ehrgefühl“ ableiten Lafjen. Diefer Anhalt 
ericheint nun Ed. Grijebach entweder als der franzöfifchen Regierung zu feindlih, um fich mit 
den Rückſichten des Anftandes zu vertragen, welche Heine als Gaft Frankreichs zu beobachten 
hatte, oder ericheint ihm ala jo gemäßigt, jo anerfennend, daß ſich daraus auf eine Beeinflußung 
durch eben jene Flüchtlingspenfion ſchließen ließe. Nur eins von Beiden ift möglich, und da 
un? Ed. Grifebady über feinen Standpunkt feinen Aufihluß giebt, jo müſſen wir ihn nad) 
beiden Seiten hin zu widerlegen juchen. 

Am erfteren Falle weifen wir auf die GCorreipondenzen felbft Hin, die neben dem freis 
müthigſten Tadel die wärmfte Würdigung der Verdienfte Louis Philipp’ und Guizot's ent- 
halten und namentlich für letztern diejelbe hohe Verehrung befunden, in welcher damals faſt 
die gefammte deutſche Preffe, die „zahme“ wie die „wilde“, übereinitimmte. Herzenstakt und 
Anftandagefühl Hinderten Heine, ala 1848 jener Angriff erfolgte, ich ſelbſt ganz zu rechtfertigen, 
da es nur hätte gefchehen können, indem er dem Bürgerfönig, der foeben in's Exil gewandert 

war, Steine nachwarf. Heine empfand es als eine Ehrenjache, als lange nach dem Sturze 
Guizot's, im Jahre 1854, feine Berichte aus Paris gefammelt erjchienen, gerade diejenigen 
Stellen unverändert abdrucen zu laffen, in welchen er den Charakter und die gouvernementalen 
Ideen des großen Staatsmanne am Wärmften anerkannte, obgleich dadurch Wiederholungen 
entftehen mußten. Wir weifen darauf hin, daß Heine, als er in feinem Glauben an das Juli- 
fönigthHum wie an Guizot ſchwankend wurde, alſo gegen Ende des Jahres 1843, die Feder als 
politiicher Correipondent niederlegte und ferner nur über Wifjenichaft und jchöne Künite 
berichtete. 

Aber gerade dieſes Verſtummen — und Hier wenden wir un? zu der andern Seite der 
Medaille, Herr Griſebach — ift Heine als Teigheit, als „Verkauf der Redefreiheit“, ala Reſul— 
tat der Beſtechung angerechnet worden — und e3 war allerdings fein ganz freiwillige. Es 
handelte fich nicht nur um feinen ferneren Aufenthalt in Frankreich, der ſammt den Correſpon— 
denzen zu Ende geweſen wäre, Hätte ex feine freitmüthige Meinung druden laſſen — nein, die 
Möglichkeit dieg zu thun, war faktifch nicht vorhanden. „Ans dem einfachen Grunde,” berichtet 
Heine ſelbſt, „weil der Eluge König ſchon vor dem 29. November 1840 gegen einen folchen ver: 
brecherifchen Correjpondenten: Einfall, gegen ein jolches Attentat jeine Maßregeln genommen, 
indem er Höchftjelbft geruhte, den damaligen Genjor der Allgemeinen Zeitung zu Augsburg 
nicht blos zum Ritter, jondern fogar zum Offizier der franzöfilchen Chrenlegion zu machen. So 
groß auch meine Borliebe für den König war, jo fand doch der Augsburger Cenfor, daß id) 
ihn nicht genug liebte, und er ftrich jedes mißliebige Wort, und ſehr viele meiner Artikel über 
die fönigliche Volitif blieben ganz ungedrudt." — Wenn daher in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung zu leſen ftand, wa3 noc immer mit jo viel Vorliebe colportirt wird, daß Heine vielleicht 
nicht für da3 bezahlt worden, was er jchrieb, fondern für das was er nicht ſchrieb, jo Hatte 
ex ein Recht auszurufen: „Die Redaction hatte feit zwanzig Jahren nicht ſowohl durch das, was 
fie von mir druckte, als vielmehr durch das, was fie nicht druckte, hinlänglich Gelegenheit, 
zu merken, daß ich nicht der ſervile Schriftfteller bin, der fich Jein Stillichweigen bezahlen läßt.“ 

Es hätte Heine in Paris wirklich nicht an Gelegenheit gefehlt, ganz andre Dinge zu er: 
reichen, al3 die in Rede ftehende Kleine Flüchtlingspenfion. Man wünſchte dringend, ihn für 
den frangöfilchen Staatsdienſt zu gewinnen, ftellte ihm von Hoher und höchſter Seite Würden 
und Sinecuren in Ausficht; mit einem Schlage hätte er fich aller ihn big ana Ende quälenden 
Sorgen enthoben und in brillante Lebensverhältniſſe verjegt gejehen, wie ſie ſeinem Weſen zu: 
ſagten — aber ohne vorhergegangene Naturaltjation war das Alles unerreichhar — und Heine, der 
Mann ohne „einen Funken deutiches Ehrgefühl”, der „Renegat Deutſchlands“, konnte fich nicht 
entſchließen, diejen Schritt zu thun. Wie viele von Denen, welche ſich in der billigen Löwen— 
haut ihres heute ſehr ungefährlichen Patriotismus ſo viel beſſere Männer dünken, als der kos— 
mopolitiſche Dichter, deſſen damals bereits erſchienene Schriften, wie afle feine zukünftigen 
Geiſteskinder im ganzen Heiligen, deutſchen Reiche verboten waren, — tie viele diejer gerechten 
Männer, fragen wir, hätten wohl unter gleichen Berhältnijfen diejen verlodenden: VBerfuchungen 
widerftanden? — „Was mich Hinderte," jagt Heine, „war eine ideale Griffe, von der ich mid) 
. nicht losmachen konnte ... Die Ehe, welche ich mit unjver lieben Frau Germania, der blonden 
Bärenhäuterin geführt, war nie eine glückliche geweſen ... auch lebten wir zuleßt getrennt von 
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Tiſch und Bett... aber ich Habe e3 nie über’s Herz bringen fünnen mich ganz loszuſagen von 
meinem Hauskreuz ... es wäre für mich ein entjeßlicher wahnfinniger Gedanke, wenn ich mix 
lagen müßte, ich jet ein deutſcher Poet und zugleich ein naturalifirter Franzofe. . .” 

Wir glauben nit, Herrn Griſebach mit Alledem etwas Neues zu jagen; wir jchmeicheln 
ung auch nicht, ihm durch unsre Beleuchtung der Sache fein Publicum abwendig zu machen — 
wir meinten nur dem Angedenken des todten Dichters einen Proteft fchuldig zu jein — aber 
„die Deutjchen haben ja jo viele große und berühmte Männer”, fagte kürzlich ein geiftreicher 
Ruſſe bei ähnlicher Gelegenheit, „ſie können ſchon einige in den Schmuß werfen.” “ 

Dresden. J. Scheibe. 





An Adolph SHfrodfmann. 


Sehr geehrter Herr! 

Ihr Aufſatz in Nr. 3 dieſes Blattes hat mich entzückt und dies iſt auch der einzige Grund, 
daß ich mir die Freiheit nehme, Sie auf einen Irrthum in demſelben aufmerkſam zu machen. 
Sie ſagen .. .. „nicht einmal Seume.... fand in feinem Schickſal einen berechtigten Grund, 
die Zuftände, welche ihn und Taufende jeiner Brüder in eine jo traurige Lage verſetzt Hatten, 
als eine Ausgeburt frevler Deipotenwillfür zu verdamnen.” In der Vorrede zu jeinen Gedichten 
lagt Seume: .... „Sch Habe nun einmal die Krankheit, daß mich Alles, was Bedrüdung, 
Ungerechtigkeit und Suhumanität ift, empört und werde wohl jchiwerlich ganz davon genefen.” 
Und nun einige Proben aus denfelben: 


Mit umglühter, Heißer Stirne frohnen Meinen Füßen drüdten Sklaveneifen 
Unter de3 Defpoten Eiſenſtab Tiefe, blutig wunde Zeichen ein, 

Ganze, große, ſchoͤne Nationen | Weil ich's wagte, Bande zu zerreißen, 
Don der Kummertwiege bis zum Grab. | Wagte, Menfch und freier Mann zu fein. 








Vom ält'ſten Nimrod an bi3 auf die neufte Krone 


Wenn Banditen nur mit Doldden morden, Beftimmt der Dolch, was Recht joll fein. 


Bleiht man ihren Schädel auf dem Holz; 
Aber wenn der Helden Troß in Horden 
Länder würget, find die Helden ftolz. 





Der Eine zieht am Joch, damit der Andre ſchwelge; 
Und wagt’3 der Sflav’ und blidt empor 

Um Zroft und Licht, zerbricht des Herrſchers Eifenfelge 
Sa, dort führt man bon dem heißen Strande Ihn, wie der Hagel Rohr. 





Schwarze Völker fort in Sklaverei, | — — 
Und ein Weißer, ſelbſt aus unſerm Lande, Kein Deſpot zwingt ſie in ſeine Schlachten, 
Lehrt abſcheulich, daß es billig ſei. Wo der Menſchenfinn zu Grabe geht. 








Ich könnte noch viele ähnliche Stellen aus Seume's Gedichten citiren, will aber mit 
der folgenden ſchließen: 

Aber meine Zeit will ihre Ketten, 

Wil die Schande, worin fie ſich wälzt; 

Sflavenjeelen fann fein Gott erretten, 

Wo die Selbſtſucht dumm zufrieden ftelzt. 

Mit ganz vorzüglicher Hochachtung 
| Dr. med. Kurt Mook. 





Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Nedaction der „Neuen Monatshefte“ find 
an Herrn Osrar Blumenthal, Berlin S. W., 32 Sallesches Ufer zu richten. 
Verlag von Georg Stilfe in Berlin. Drud der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


. Für die Redaction derantwortlih: Georg Stilfe in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfehrift unterſagt. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 
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Elegien des Properz. 
Berdeutijht von Emanuel Geibel. 


I. 


Frei ſchon dacht’ ich zu fein und verſchwur auf immer die Mädchen, 
Aber verrätheriih bricht Amor den Friedensvertrag. 

Weßhalb muß ſolch reizend Geſchöpf auch wandeln auf Erden? 
Sa, num faſſ' ich's, daß einft Jupiter Mädchen geraubt. 

Dunkelſtes Gold iſt da3 Haar und die Hand zartläuglicher Bildung, 
Fürſtlich der Wuchs und der Gang würdig der Schweſter de3 Zeus, 

Dder wie Pallas am Felt zum Altar von Dulihium Hinwallt, 
Gorgo’3 Schlangengelof um die gepanzerte Bruft. 

Auch der Ischomache dünkt fie mich gleich, der lapithiichen Heldin, 
Die ſich zum föftlichen Raub trunf’ne Gentauren erjah’n. 

Sp auch ruht” an der Heiligen Flut des Böbeilchen Seed wohl 
Brimo’3 *) hehre Geitalt zärtlich an Hermes geichmiegt. 

Sa, fie befiegt jelbft euch, ihr Olympilchen, die ihr dem Hirten 
Droben am da den Reiz göttlicher Glieder enthüllt — 

O mag nimmer die Zeit dieg Haupt feindfelig berühren, 
Sollt’ es ein Alter auch ſehn, greife Sibylla, wie deins! 





1. 

Der du noch eben geprahlt, fein Mädchen beitricke dich wieder, 
Zappelit im Gurn und zu Fall fam der vermejlene Stolz; 

Kaum vier Wochen der Raſt, Unjeliger, Haft du ertragen, 
Und Schon wieder ein Buch Schreibft du, verliebt wie ein Thor. 

Hreilich, e3 galt den Verſuch, ob ein Fiſch fich eher an's Trockne, 
Ob ein Keuler fi eh’r an das Gejchaufel des Meers, 

Dder ob ich mich Nachts an ernites Studieren gewöhnte — 
Liebe verreiſt wohl einmal, aber fie wandert nicht aus. 

Doch nicht feifelt mich ſo das Geficht, wie zart e3 gefärbt ift — 
(Und den Lilien blüht meine Gebieterin gleich; 

Wie wenn Mäotiicher Schnee wetteifert mit ſpaniſchem Purpur 
Oder in lautere Milch Blätter die Roſe zerjtreut) 

Sp nicht reizt mich da3 Haar, um den ſchimmernden Nacken fich vingelnd, 
Nicht der Augen in’3 Herz zündendes Doppelgeftirn, 

Dder die Bruft, wenn jie jacht aus arabifcher Seide hervorlaufcht, 
(Wahrlich, um zärtlich zu glühn, braucht’ e3 der Gründe nicht mehr!) 

Nein, das reikt mich dahin, wenn fie tanzt, vom Weine begeiftert, 
Schön, wie den bachhifchen Chor.einft Ariadne geführt, 

Wenn fie, ein ſchmelzendes Lied auf äoliſcher Leyer veriuchend, 
Mit aganippiicher Kunit jpielend die Saiten beherricht, 
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Dder als Dichterin Heut an die Seite fich ſtellt dev Corinna, 
Morgen Erinna’3 Geſang fühn zu verdunfeln fi müht. 
Hat bei deiner Geburt, Holdjelige, neben der Wiege 
Dir zum Segen vielleicht Amor, der heitre, genieſ't? 
Denn die himmliſchen Gaben verleiht uns Menſchen ein Gott nur, 
Nicht von der Mutter genährt, glaube mir, ſogſt du fie ein. 
Nein, ſolch hohes Geſchenk ftammt nimmer aus fterblichen Samen 
In zehn Monden noch nie wırrde jo Köftliches reif. 

Drum auch wirft dur nicht ſtets mich beglüden in irdiſchem Bunde, 
Sjupiter’3 Yager dereinſt theilit du, die Erite aus Rom; 

Biſt du doch einzig erblüht als die Krone der römischen Mädchen, 
Nie ſeit Helena ſchaut' ähnlichen Zauber die Welt. 

Und ich verwundre mich noch, daß an dir ſich die Jugend entzündet? 
Herrlicher wäre ja felbit Troja verlodert um did. 

Sonjt ziwar fat’ ich es faum, wie fi Afia dort und Europa 
In To Ichreflichen Krieg nur um ein Mädchen geftürzt, 

Doc jet geb’ ich euch Recht, div Paris und div Menelaus, 
Dir in der Forderung, dir, weil dur fie troßig vertagt. 

Dürfte doch auch für Eynthia’s Reiz ein Achill in den Tod gehn. 
Priamus, ſchaut' er fie nur, hieße die Fehde gerecht. 

Wer drum Schöneres gern, al3 der Vorzeit Meiiter erichüfe, 
Wähle zum Urbild der meine Gebiet’rin ſich aus; 

Zeig’ er tın Welten jie dann der bemundernden Welt und im Dften, 
Und in Liebe verglüh’'n Often und Weiten für fie. 





III. 

Nicht ſo freudig beging den Dardanertriumph der Atride, 
Als Laomedons Burg endlich, die mächtige, fiel, 

So nicht jauchzte das Herz dem Ulyß am Ziele der Irrfahrt, 
Als er der Sehnſucht Land, Ithaka's Ufer betrat, 

Nicht ſo ſelig umſchlang den geretteten Bruder Elektra, 
Deſſen vermeintes Gebein kaum ſie mit Thränen beſtrömt, 

Wie ich ſelber in Wonne geſchwelgt die vergangene Nacht durch, 
Wollt ihr unſterblich mich ſehn, gönnt mir noch eine wie die! 

Freilich, ſo lang' ich, den Nacken gebeugt, demüthig einherſchlich, 
Hieß langweilig ich ihr, wie ein verſumpfender Teich. 

Doch nun gab fie es auf, gleichgültig die Spröde zu ſpielen, 
Nicht mehr ftellt fie ſich taub, ſchütt' ich in Klagen mid) aus. 

Hätt’ ich nur früher erfannt, was Noth thut, Mädchen zu rühren, 
Nicht dem Verſchmachteten exit würde die Labung zu Theil. 

Und mir jchimmerte doch, mir Blinden, der Pfad vor den Füßen, 
Doc wen Liebe bethört, hat er noch Augen, zu jehn? 

Set erſt weiß ich, was einzig euch frommt: Thut falt, ihr Berlichten! 
Und was fie heut noch verjagt, bieten fie morgen von jelbft. 

Andere pochten am Yaden umſonſt und riefen fie: Herrin! 
Uber an mich voll Ruh jchmiegte fie zärtlich das Haupt. 

Das iſt größerer Sieg, als hätt’ ich Die Parther bezwungen, 
Könige, Beute, Triumph acht’ ich dagegen gering. 

Nun ſoll köſtlicher Schmud, Cytherea, die Säule dir fränzen, 
Und mit goldener Schrift nenne den Geber das Lied: 

„Ziele Trophäen erhöht vor deinem Tempel, o Göttin, 
Meil er die jeligfte Nacht Tiebend verſchwärmte, Properz.“ 
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Ein Friedenftifter. 
Novelle von Altred Meißner. 


I. 


65 war, wo die Tebten Häufer ftehen. Das Abendroth bejchten eine Keihe 
niederer Dächer, Erker und Rauchfänge. 

Auf dem Hausgang eines alten verwitterten Gebäudes ftand ein Mann von 
hohem Wuchle, in den dreißiger Jahren und Jah einem blonden Knaben zu, wie er 
im Hofe den Ball an die Wand jchlug und, die Linke in die Hüfte geitemmt, ihn 
mit der Rechten gewandt und ficher wieder auffing. Eine eigenthümliche Bewegung, 
ja Ergriffenheit malte fih in den Zügen des Mannes, aber er lächelte nur, ohne ein 
Wort laut werden zu laffen und verbarg jeine Stimmung felbft vor der alten Frau, 
die, den Strickſtrumpf über den Arm geworfen, unfern am Geländer lehnte. 

„Wie ift der aufgeſchoſſen!“ dachte er. „Sechs Jahre erſt und jchon jo kräftig 
und gewandt, und der Mutter ähnlich in jedem Zuge, ja, in jeder Bewegung... 
Nur das blonde Haar hat er vom Vater und das Steht jo eigen zu feinen dunkelbraunen 
Augen. Wirklich, ihr Ebenbild, als wäre er ihr jüngerer Bruder oder gar fie ſelbſt 
in Knabenkleidern. So glücklich, To heiter, jo wohl gerathen, jo viel veriprechend ! 
Und ich ſoll ihn verlaſſen, kaum daß ich mich wieder in jeinem Herzen befejtigt 
habe? Es wäre ein Glüd ihn mitnehmen zu fünnen. Und von Nechtswegen jolfte 
es doch To fein. Wie viel ich entbehre! Ihn immer um mich zu Haben! Ein herr: 
fiher Junge, möchte Jeder ausrufen. Und die Antwort wäre, mein liebes Kind, 
mein Sodhn..... Aber wie jollte das fih machen laſſen? Erftlich die Fragen 
der Welt: Moher der Knabe? Wer war denn feine Mutter? Nun, darüber 
fönnte man fich hinwegſetzen — aber was wiirde die Frau dazu jagen? Fände der 
Knabe jemals eine zweite Mutter an ihr? Würde ex nicht gerade im Haufe des 
Vaters den Irrthum feiner Geburt erſt vecht merken? Hier wuchs er auf, wie ein 
junges Bäumchen unbeacdhtet im Walde. Wie aber dort?“ 

„Komm’, Ernſt!“ vief in dieſem Augenblick die Alte. „Herr Wilborn will 
gehen!“ | 

Der Herr und die Alte waren wieder ins Wohnzimmer getreten. Es war eine 
niedere Stube mit färglichem Mobiliar: einem Tiſche, dem Sorgenſtuhl der alten 
Frau, einigen hölzernen Schemeln. Durch's niedere Fenjter blickte die Abendionne 
und befchten ein paar alte Holzſchnitte an der Wand. 
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Fritz Hatte indeß den Ball noch einmal und doppelt jo Hoch geworfen und kam 
jeßt lärmend die hölzerne Stiege Hinangefprungen. Mit einem Sabe war ex im 
Zimmer. Ser „Onfel” fing ihn auf, hob ihn hoch über fich empor und wiſchte den 
Schweiß von feiner lodigen Stirn. 

„Nur gar zu lebhaft tit dev Junge!” meinte die Alte. „Sie glauben gar nicht, 
wie diel unruhige Stunden er mir macht. Ich bin noch To ziemlich munter, 
wie e3 eine Frau in meinen Jahren nur jein kann, der liebe Gott erzeigt mir noch 
eine große Gnade in meinen alten Tagen — wenn ich aber denfe, daß ich meine 
Siebzig auf dem Rüden habe und der Wildfang da einmal plöglich allein auf der 
Welt jtehen wird —“ 

„Ei, rede doch nicht ſolche Dinge, Großmutter!” fiel ihr der Knabe in die 
Rede und jprang an fie heran, ihr Geficht Itreihelnd. „Du biſt ja noch gar nicht 
jo alt, Du mußt auf der Welt bleiben bis ich ein Mann bin. Und da will ich 
recht für Dich jorgen. Ein Haus baue ih Dir; nicht groß, aber jo bequem, To 
bequem —“ 

„Bas, wirſt Du auch bauen?“ fragte Wilborn. 

„Sreilih. Ich Heiße Ernſt, wie Du, und werde ein Baumeilter, wie Du.” 

Wieder verweilte Wilborns Hand auf dem fraufen Haar des Knaben und feine 
Augen blidten ihn mit unendlicher Liebe an, als hätten fie taufend ſchöne Anlagen 
entdeckt, die Hinter diefer Kleinen Stirne Ichlummerten. 

„Richt wahr, morgen gehſt Du noch nicht fort?” fragte der Knabe. 

„hut eg Dir leid, wenn ich gehe?“ 

„Mehr, als ich es jagen kann,“ war die Antwort. „Sch habe alle meine 
Kameraden zufammengenommen nicht jo lieb wie Did. Du biſt mein beiter 
Kamerad, weißt fo Schöne Gefchichten und immer neue Spiele.” — 

„Singit Du am Ende gar mit mir?” 

„sch weiß nicht,“ erwwiderte der Knabe ernſthaft und tief in Gedanken. „Du 
jollit ein gar ſchönes Haus haben mitten in einem Garten. Aber — vor der Tante 
würde ich mich fürchten. Zu einer jo großen vornehmen Dame fönnte ich gar fein 
Zutrauen haben.” 

„Wer Hat Dir denn gejagt, daß meine Frau eine jtolze vornehme Dame iſt?“ 
fragte Wilborn. „Sie ijt nicht anders, al3 die Frauen, die Du hier in der Stadt 
ſiehſt!“ 

„Nicht anders als die andern Frauen? Sieht ſie nicht ſehr ſtreng aus? Trägt 
ſie nicht ein ſchwarzes Kleid mit einer langen Schleppe und eine Krone auf dem 
Kopfe?“ 

„Wer hat doch dem Jungen das alles in den Kopf geſetzt?“ fragte Wilborn. 

„Der Himmel weiß es,“ ſagte die Alte. „Aber da müſſen Sie ihn nur recht 
kennen, Herr Wilborn. Er macht ſich über allerhand Bücher her, da lieſt er von 
Rittern und Rittersfrauen und träumt dann das tollſte Zeug. Hinterher läßt er 
ſich's nicht wieder ausreden.“ 

„Ich ſollte wirklich wieder heim,“ ſagte der Beſucher nach einer Pauſe ſchwer— 
müthigen Sinnens. „Ich bin ſo lange ſchon vom Hauſe abweſend. Aber ich bin 
wie hier feſtgebannt. Der da iſt ſchuld daran“ — ſetzte er mit leiſerer Stimme hinzu. 

„Nun ſieh',“ ſagte der Kleine und klatſchte in die Hände. „Morgen reiſeſt Du 








Ein $riedenstifter, 3583 





noch nicht. Und nach der Echule will ich zu Div fommen, dann gehen wir mit 
einander auf die Stadtichanze und wollen zujehen, wie der Zug ohne Dich abfährt. 
Willſt Du?” 

Er hielt die Eleine Hand Hin. 

Der To Gefragte ſchlug ein und füßte das Kind. 

„io auf MWiederfehen morgen!” jagte er. 

Bald darauf entfernte er Tich. 

Mährend Wilborn To Hinichritt durch die Gaffen und, aus dem ärmeren Stadt: 
theil kommend, jich den eleganteren Quartieren näherte, arbeiteten Teine Gedanken in 
der durch den Bejuch angeregten Stimmung weiter. 

„Bisher ift alles gut gegangen,” ſagte er. ‚Die Alte 1jt aller Nahrungsſorgen 
enthoben. Ihr und dem Knaben ift nichts abgegangen. Auch ſeine Erziehung ift 
nicht vernachläfligt worden. Er hat zwar grobes Kornbrod gegejien; es ijt ihm aber 
wohl befommen. Seine Gejpielen find die Söhne braver Handwerker. Doch lange 
geht das nicht mehr jo fort. Wenn die Alte ftirbt, welchen Händen vertraue ich 
ihn an? Er foll jtudieren. Da wird das Tragen angehen, wem er eigentlich an— 
gehört?" ... 

Dem fo Hinwandelnden wurde indeß von Leuten aus dem Bürger: wie aus 
dem Arbeiteritande mancher achtungsvolle Gruß zu Theil. Ernſt Wilborn Hatte 
hier mit kurzen Unterbrechungen ein volles halbes Jahr gelebt und den Bau 
de3 neuen Rathhaufes geleitet, das jet, nach jeinen Entwürfen ausgeführt, als 
Schmuck der Stadt daltand. Ein freudiger Stolz des Architekten auf feine Schöpfung 
wäre nur gerechtfertigt geiwejen. Aber von freudigen Empfindungen war auf jeinem 
Geſichte nichts zu leſen. 0 

„Ei, guten Abend, Freund Wilborn,” vedete ihn ein alter Herr an. „Es freut 
mich, Sie zu treffen und Shnen mein Compliment — nein, meinen herzlichen Glück— 
wunsch zur Beendigung Ihres Baues darbringen zu fünnen. Sch fomme eben von 
dort. Schön, ausgezeichnet. Ein Werk, an dag Ihr Name geknüpft bleiben wird. 
sch wußte, daß wir etwas Schönes zu erwarten hätten, aber die Ausführung jtellt 
e3 noch ganz anders hin.“ 

„Sie jind ein feiner Kenner, Herr Regierungsrath, und haben viel geiehen,“ 
erwiderte der Baumeiſter. „Es freut mich, Ste zufrieden geitellt zu Haben.“ 

„Zufriedengeſtellt? jagen Sie entzüdt!" entgegnete der alte Herr. „Und ich 
bin nur eine einzelne Stimme im allgemeinen Chorus. Die Sache freut mich mehr, 
als ich Ihnen jagen fann — ſtehe ih doch ala Tangjähriger, ja ich fann Jagen, 
als vpäterlicher Freund vor Ihnen. Die Regierung wird unfehlbar dem Schöpfer des 
Baues eine Auszeichnung zu Theil werden laſſen. Werfen Sie was? Das wird 
Hoffentlih auch eine Wirkung auf die Anfichten der freiherrlichen Familie Scheuern 
haben.” | j 

„Auf die Anfichten der Eltern und Verwandten meiner Frau?" erwiderte Wil- 
born. „Mir ganz gleichgültig. Wie ich nun einmal denfe, meine lekte Frage. 
Der Bau ift gut gerathen. Das ift genug. Gute Nacht, VBerehrtejter!“ 

Damit entfernte ex ſich und jehritt langſam ſeines Weges weiter. 

„Wie falt mich alles das läßt!” ſagte er zu fich ſelbſt. „Sch weiß nur Eins: 
daß ih nach dem Uebermaß von Thätigfeit wieder mehr als je das Gefühl des 
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inneın Zwieſpalts haben werde — der tief Innern Zerrüttung. Ich Hatte über der 
Arbeit viel vergeſſen — nun fie Deendet it, was fange ich an?“ 

Die Welt Hielt Wilborn im Allgemeinen für einen vom Glüd bevorzugten 
Menichen. Bis vor furzem war er es auch. Er Hatte ſich aus den ärmlichiten Ver— 
Hältniifen zu einem berühmten, geachteten, wohlhabenden Manne emporgearbeitet, das 
war viel. Als er num noch, der hochbegabte Künstler, ſchön, jung, zu allen Hoff: 
nungen berechtigend, vor etwa fünf Jahren Yuzie von Scheuern in jein Haus führte, 
da ſchien ex der glüdlichjten Sterblichen Einer. Seinetwegen Hatte ein jelten jchönes 
Geſchöpf dem Zorn der Eltern und allen Hinderniſſen Trotz geboten. Es war auch 
feine niedere Hütte, in die ev die junge Baronin führte: feine Vermögensverhält- 
niſſe waren glänzend und veriprachen noch mehr für Die aufunit Ein Jahr ver— 
ging auf Reiſen. Nun aber ſtellte ſich — allerdings nur für die Zunächſtſtehenden 
erkennbar — eine gewiſſe Ernüchterung bei Beiden ein. Die gefeierte Schönheit, 
ihrem vornehmen Umgang entriſſen, genügte ſich nicht in bürgerlichen Kreiſen und 
fand ſich in einem einförmigen, begrenzten Leben nicht zurecht. Und doch war das 
alles noch erträglich, bis vor ungefähr einem Jahre eine Verwandlung eintrat. Da 
ſchwand das aus Wilborns Bruſt, was die Ehe erſt zur Ehe macht: der Geiſt, der 
Hauch des Vertrauens. Ja, das Vertrauen war dahin. Ein ehemaliger Anbeter 
war wieder aufgetaucht: er hatte ein Landhäuschen in der nächſten Nachbarſchaft 
von Wilborns Beſitzung gemiethet. Da wurde Wilborn finſter und nachdenklich, ein 
Geiſt der Entfremdung kam über ihn, die Liebe zu ſeiner Frau, ſo oft ſie wieder 
herausbrechen wollte, traute ſich nicht mehr hervor und verloſch. Der reiche junge 
Cavalier, ohne eigentliche Beſchäftigung, konnte gehen und kommen, wie es ihm 
beliebte, und es hätte Wilborn auch bei weniger klarem Blicke, als er in der That 
beſaß, auffallen müſſen, daß die Ankunft des Herrn von Orelli meiſt mit Wilborns 
längeren Abweſenheiten vom Haufe zuſammenfiel. Manche Kunde von Begegnungen 
zwischen der Frau und dem ehemaligen Verehrer famen zu Wilborns Ohren. Da 
zog ſich Alles frampfhaft in feiner Bruſt zujammen. Er wollte die Sache vor— 
bringen — Vorwurf, Anklage ſtanden ſchon auf ſeiner Lippe, da verſchluckte er 
wieder jedes Wort und wurde eiskalt. Er grollte mit ſeiner Frau und mit ſich 
und begann das Leben mit einer gewiſſen düſtern Gleichgültigkeit anzuſehen: eiskalt 
gegen Alles, auch gegen ſein eigenes ferneres Schickſal. Doch nur ſcheinbar ſtarr. 
Der Wurm, der an ſeinem Herzen nagte, ließ ihn keine Stunde mehr los. 

Als er jetzt in den Gaſthof trat, in welchem er ſeit Monaten wohnte, wurden 
ihm vom Portier zwei Briefe eingehändigt. Mit finſtrem Blicke verweilte er eine 
Zeitlang bei der Adreſſe, dann ſteckte er ſie zu ſich, ließ ſie aber, auf ſeinem 
Zimmer angekommen, uneröffnet liegen. Seine Erinnerungen ſchweiften ſieben, acht 
Jahre zurück, das Bild der Mutter jenes Knaben, den er ſo eben geherzt, ſchwebte 
wie eine Lichtgeſtalt vor ſeinem innern Auge empor. Er wußte wieder einmal, wie 
ſehr er ſie geliebt. Dort, in der Vergangenheit, die nicht zurückzurufen und nicht 
zurückzunehmen war, ſchien ihm das Glück zu liegen. Ex hatte es verſchmäht, Hatte 
es ſelbſt vernichtet. Die Mutter war gejtorben und vielleicht hatte auch der Kum— 
mer feinen Theil an ihrem jähen Tode — das Kind war geblieben. Kin holder 
Knabe, Ichuldlos am Irrthum, am Fehl jeiner Eltern und doch durch diefen zurüd- 
gelegt und ſchwer getroffen, wiewohl er es jeßt noch nicht empfand... . . 
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Es lag eine gewiſſe Vergeltung in dieſem Schickſal. Wilborn fühlte ſie. Es 
war ihm ja auch zu Muthe, als müſſe er ſeine alte Schuld durch ſein heutiges 
Leid tilgen. Das verführte Mädchen hatte ihm auf dem Todtenbette prophezeit, 
er werde fürderhin kein Glück mehr auf Erden haben — trotz eines vergänglichen 
Scheines günſtigen Geſchicks war es ſchließlich eingetroffen — er hatte keins. 

Endlich — die Kerzen waren ſchon tief herabgebrannt — griff Wilborn nach 
den beiden Briefen. Ex öffnete den einen von einer feſten Männerhand geſchriebenen 
und (ag darin, während fich in jeinem Geſichte der Ausdruck tiefer Sorge malte, die 
folgende Stelle: 

„In Betreff des Punktes, der Dich jo jehr beunruhigt, jage ich Div Alles, was 
ih weiß. Hätte ich Anlage zum Spion, könnte ich vielleicht ausführlicher fein — 
aber od Du dann mehr Pofitiveg erführeft, iſt wieder zweifelhaft. Der Bewußte 
it wirklich wieder hierher zurücgefehrt, ev war gerade ein Vierteljahr abmweiend. Ex 
fit jet in feinem Landhäuschen und hat mit den Leuten der Stadt fo wenig Ver— 
fehr wie ehedem. Daß er 8. öfter fieht, iſt gewiß, daß ex feine Befuche geheim 
hält, ebenfo. Neulich begegnete ex mir — tie gewöhnlich zu Pferde —, als mich 
ein Spaziergang in die Nähe Deines Gutes geführt. Es war um Sonnenuntergang, 
ev auf den Heimweg. Es fcheint mir allerdings rathſam, daß Dir bald heimfommit 
und Ovdnung Ihaffit . . . ... “ 

Nachdem Wilborn wenigſtens vorläufig mit dieſem Briefe fertig geworden, 
nahm er den zweiten zur Hand. Er ſah das Siegel an und wollte es mit einer 
heftigen Bewegung aufreißen, dann legte er den Brief wieder unerbrochen auf den Tiſch. 

„Sie iſt mir untreu! Ich habe ſie verloren!“ murmelte er, indem er aufſtand 
und ſtürmiſch im Zimmer auf und abging. „Wenn ſie Stolz hätte, Stolz, und 
mir in biefem Briefe anfindigte, daß fie um diefe Stunde mein Haus verlaſſen — 
dann —“ | 

Raſch griff er nach dem Briefe und riß ihn auf. 

Nachdem ex ihn mit funkelnden Augen durchflogen, warf ex ihn weit weg, 
indem ex bitter auflachte. 

Seine Frau bat ihn, jeine Heimkehr zu beichleunigen, „denn ihre Schwere Stunde 
rücke heran, und da thue der Frau mehr als je die Nähe des Gatten noth.” 

Der erſten wilden Aufwallung des in feinem Glauben betroffenen Mannes folgte 
ein tiefer ftechender Schmerz. 

„Ich fünnte fie noch achten, wenn fie ſtolz wäre und wahrhaft!” rief ex. „So 
aber — jo —“ 

Er verſant tief, tief ins Gefühl ſeines Elends. 

„Ja,“ fuhr er dann wieder auf, „es wird geſchehen nach deinen Worten, alter 
treuer Freund! Ich werde kommen und werde Ordnung machen! Sie ſoll mein 
Haus verlaſſen. Sie ſoll mit ihrem Liebhaber hinziehen, wohin ſie will. Ein Kind, 
das ich mit Zweifeln in der Bruſt aufnehme, wird nie mein Kind ſein, nie. Sie 
ſoll in die Welt mit ihm und dem Kinde. Dann aber bin ich noch nicht zu Ende.“ — 

Er griff nach einer kleinen Piſtole, die in einem Käſtchen auf dem Tiſche lag, 
lud ſie und zielte nach dem Kopfe einer Gypsfigur, die etwa zehn Schritt weit auf 
einer Conſole an der Wand ſtand. 

Eine Weile blieb der Arm feſt wie der eines Steinbildes ausgeſtreckt. 
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Dann fnallte es und gleichzeitig fiel das kleine Köpfchen auf den Teppich. 

„So recht,“ rief ex jet bitter; „wir verjtehen uns doch auch aut Piſtolen?. 
Der Knabe jah ſie im Schwarzen Trauerfleid. Allerdings fünnte es auch der offi= 
ciellen Trauer um mich gelten... Sch reife morgen.“ 


1. 


Es war an jenem zu Wilborns Heimreife bejtimmten Tage. 

Der Wind, der jich mit einbrechender Nacht erhoben, wühlte in den das ein- 
Jame Haus umgebenden Baumwipfeln und Flatjichte in den leiten. 

Am Fenjter ftand die Hohe Geſtalt einer elegant in dunkle Farben gefleideten 
Frau. Ihr Geficht war ein jchönes, feines, blaſſes Oval, und dom jchönjten 
Ihwarzen Haar gekrönt. Züge des Grames lagen darauf und machten es nur um 
lo intereffanter. Stun und Mund Hatten etwas Finfteres und Verſchloſſenes. Die 
Augen blickten in die Dunkelheit draußen, die faum einen Gegenjtand erfennen ließ. 

Das war Lucie, Wilborns Gattin. 

Sie wußte, daß Jemand auf der Höhe, Hinter dem Haufe im Pavillon warte 
und durfte fich auch von ſolchem Wetter nicht abhalten laſſen, mit ihm zu ſprechen. 
Sie durfte aber auch nicht fortgehen, bis das Stubenmädchen, das ſcharfe Augen 
hatte, aus dem Haufe war. Sie hatte demjelben einen Auftrag ertheilt und zählte 
die Minuten, bis fie die Hausthüre gehen und die Perfon ſich entfernen gefehn 
haben würde. 

Dies war endlich der Fall. Nun wart die Frau plößlich einen NRegenmantel 
um, griff nach einigen Schlüffeln, die im Nähkörbchen lagen, dffnete die Thür und 
ihlüpfte ſo leiſe als möglich die Treppe Hinunter und zum Haufe hinaus. 

Die bereits nächtige Stille des Parkes war der Hineilenden unheimlich. Der 
Ton, welchen der Luftzug in den Wipfeln der Bäume verurfachte, dann wieder Das 
Klatſchen der naflen Blätter, Alles erregte ihr Graufen. Immer eiliger ging ſie den 
Fußſteig Hin über die Brüde, dann den Pfad zum Bache entlang und durch den 
mannshoch jtehenden Jungwald hinauf. Boch eine Laſt lag auf dem Herzen, daß 
ite nur mühfam athmen fonnte. Athemlos, zum Niederfinfen müde, erreichte ſie den 
Papillon. 

Er war leer. 

Hatte er nicht Wort gehalten? 

Sie blickte mit funfelnden Mugen umher. 

Doch ſchon Tiefen ſich Schritte im naffen Sande vernehmen, die Gejtalt eines 
Mannes näherte ſich Luzien und fing fie fait in feinen Armen auf. 

„SH verzweifelte nach anderthalbjtündigen Warten und gab schließlich jede 
Hoffnung auf,“ ſagte der junge Mann. „Sch war ſchon fortgegangen — da mar 
mir als höre ih Schritte — 

„Es war nicht früher möglich,” ſagte Luzie. 

„Und ich joll wirklich reifen? Sie geben mir den Abſchied? Nein. Ich 
gehe nicht!“ 

„Das hieße die Gewalt mißbrauchen, die Ihnen die Umſtände über mich ein= 
geräumt haben.” 
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Der junge Menſch blidte in die ſchönen Augen und verglich dag Heute mit 
jenen vergangenen Tagen, da er dieje jelben finjtern Mugen jchmelzen und die Lippen 
diejeg harten Mundes To Lieblich Lächeln gejehen. 

„Aber Wilborn kann jeden Tag eintreffen,” ſagte er nach einer Paufe. „Es 
fönnte ihm dummes Gefhwäg der Leute zu Ohren gefommen fein. Es fönnte 
zwiſchen Ihnen Beiden Streit geben — in Ihrer Lage! Sch Halte es für meine 
Pflicht ala Mann von Ehre, dazubleiben — möglicherweife zu Ihrem Schutze.“ — 

„Laflen Sie das," war die Antwort. „Ihre Sorge um mich geht zu weit. 
Ueberlaffen Sie mich nur mir ſelbſt. Bon Ihnen verlange ih nur Eins, binde eg 
Ihnen auf die Seele: gehen Sie.” 

- Der junge Menſch verharrte nach diefen Worten Luziens minutenlang in 
düfterem Schweigen. Seine Züge, die ſich häßlich verzerrten, drückten einen heftigen 
Kampf aus. Endlich jagte er in abgeriffenen Sätzen heftig und bitter: 

„Verkehrtes Frauenderz! Sie ftoßen die Hand zurüd, die Ste aus dem Abgrund 
des Leid reißen möchte. Doch Sie wollen nicht hören. Sie verlangen meine Ent- 
fernung. Ich gehorche. Sie wollen fih allein berathen. Was bleibt mir übrig? 
Ich gehe.“ 

Tach einer Baufe fuhr ex fort: 

„Soll's für immer ſein?“ 

„Hoffentlich,“ erwiderte die Frau mit eijiger Kälte. 

„Luzie, das jagen Sie mir bei unferer Trennung? Das hab’ ich nicht ver: 
dient!” vief er auffpringend. 

„Kann ich anders denken?” fragte die Frau. „Sch wollte, ich hätte Sie nie 
wiedergeſehn!“ 

„Das iſt doch das ſchmählichſte Ende einer Liebe! Das ſchmählichſte, das ſich 
denken läßt!“ rief der junge Menſch mit wilder Heftigkeit. „Jetzt müßte auch ich 
wünſchen, Sie nie gekannt zu haben. Und in der That, wär's der Fall, hätte ich 
Sie nie geſehen, mir wäre beſſer! Ihnen danke ich tauſend Stunden des Leids, des 
Grams, der Wuth. Seit dem Tage, da ich Sie zuerſt geſehen, habe ich nur durch 
Sie und von Ihnen gelitten. Daß Sie meine Gattin wurden, erſchien mir als der 
Gipfel meiner Wünſche, als mein höchſtes Glück. Aber ich wurde abgewieſen, ich 
war Ihnen zu roh, zu unwiſſend. Dem Künſtler dagegen warfen Sie ſich an den 
Hals, brachen ſeinetwegen mit Ihrem ganzen Hauſe. Wurden Sie glücklich? Nein. 
Ich fand Sie als vernachläſſigte, unzufriedene Gattin wieder, ernüchtert, abgeſpannt, 
abgehärmt. Ein wenig ſchmolz doch das kalte Herz, als Sie den treuen alten 
Verehrer wiederſahen. Und die Langeweile iſt groß, wenn der Mann Vierteljahre— 
lang vom Hauſe bleibt. Da kommt wohl eine Stunde, wo ein alter Liebhaber 
begünſtigt wird. Aber ein Thor, der dem Allen traute! Mir wenigſtens gelingt's 
nicht, in dieſer Bruſt ein dauerndes Gefühl zu wecken. Flüchtiges Glück, falſch wie 
ein Irrwiſch, hinterdrein Zurücknahme, Abweiſung, Froſt! Ich bringe Opfer. Der 
Vergnügling verläßt Freunde, Vergnügungen; die ganze Welt läßt er im Stich, um in 
einer Wildniß zu ſitzen und zu ſeufzen. Er trägt Ihre heftigen Launen, er verlebt tauſend 
öde Stunden — weil er noch ein paar glückliche hofft — es rührt Sie nicht. Und 
der Thor liebt Sie noch immer — noch immer bis zum Wahnſinn! Doch wie 
geſagt, Alles iſt aus. Ich ſoll gehen und nicht wieder kommen. Es hieße Ihr Glück 
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ftören. Und To geh’ ich denn — aber Sie werden noch von mir hören — merfen 
Sie ſich's wohl — Sie werden noch von mir hören!“ 

Nach diefem jtürmifchen Erguß einer rohen ungeltümen Yeidenjchaft ſchlug der 
junge Menich ſeinen Mantel heftig um ſich und jtürmte ohne jedes weitere Wort davon. 

Die Frau erhob fich und machte ein paar Schritte in der Richtung des Davon 
eilenden. Sie wollte rufen, aber ihre Stimme verfagte. Krampfhaft flammerte fie 
ih an’s Treppengeländer. Die lebten Worte des Zornigen langen ihr noch in 
den Ohren. 

Mit naſſem Mantel, mit verftörtem Antlig und vor Kälte bebenden Gliedern 
war Yuzte auf ihr Zimmer zurüdgefommen. 

Raſch machte fie im Kamin ein Feuer an, Hing den Mantel zum Trocknen über 
einen Stuhl und warf ſich auf einen Schemel nieder, der ſeitwärts vom Kamin itand. 

„O, wo war mein Verſtand?“ flagte fie. „Schleicher müflen von Angſt zu 
Angjt, durch einen dunklen Gang, wo die Gefpenfter der Unruhe, der Furcht vor 
den Folgen des MWagnifies, des vorwurfsvollen Gewiſſens una anfallen — das heißt 
nicht leben! O, wo war mein Beritand ?“ 

Nach einer Zeit düjtern Brütens erhob ſie ſich, wechſelte ihre Kleider und brachte 
den verrätberiichen Mantel in einem Schranke unter. 

63 war um die Zeit, wo das Stubenmädchen zu kommen pflegte, um ihr beim 
Auskleiden behülflich zu Fein. 

Wirklich trat fie ein, ein Frauenzimmer in der Mitte der Dreißig, mit jcharien, 
klugen Gefichtszügen. 

Sie Hob dag von der Frau abgelegte Kleid vom Stuhle, trat damit zur Lampe 
und betrachtete es mit gleichjam verächtlichen Mienen. 

„Sind denn Madame heute Abends noch ausgeweſen nachdem ich fortgegangen?“ 
fragte fie, den Saum des Kleides mufternd. „Im Garten? Bis hinauf zum Pavillon ? 
Dort nur iſt ſolch' Tehmiger Boden. Und bei diefen Wetter.“ 

Sie wart das Kleid über eine Seſſellehne. 

„Natürlich werden Madame das Kleid nicht mehr tragen,“ ſagte ſie wieder, die 
Tale rümpfend. „Es iſt zu arg verdorben.“ 

„Was ſoll all' dies Reden?“ fragte Luzie. „Morgen iſt's Zeit genug, danach 
zu ſehn.“ 

„Ich ſage nur,“ entgegnete das Stubenmädchen vor Luzie hintretend, „daß 
wenn Madame einen Auftrag hatten, Sie mich hätten ſchicken können. Mein Wille 
iſt der beſte, das ſollten Madame überzeugt ſein. Meine früheren Herrſchaften haben 
mir mehr Vertrauen geſchenkt, als ich Hier finde, das muß mich begreiflicherweife 
fränfen. Mein Gott,“ fuhr fie nach einer Pauſe fort, wie mit einem Nude. „Manche 
Herrichaften handeln gerade gegen ihren Bortheil. Der Dienjtbote erräth doc 
ohnehin Alles. Schenkt man ihm jein Vertrauen, jo iſt ex dafür wieder zur Dis— 
cretion verpflichtet.“ 

„Was wollen Sie? Sch Habe feine Geheimniſſe,“ entgegnete Yuzie. 

„Deito beſſer!“ eriwiderte das Mädchen. „Deito beifer. Wer aber feine Hat, 
der jollte fi um jo mehr vor dem Gerede der Xeute hüten.“ 

Damit fuhr die Berfon zur Thür hinaus. 
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„Das gehört mit zu meinem Strafgerichte!” rief Luzie fich Telbft an. „Meinem 
Martyrium dürfen auch die wie Peitichenhiebe treffenden Anjpielungen, darf auch der 
Hohn des Gefindes nicht fehlen. Doch nur Eins zum Andern! Xeiden, Dulden it 
fortan mein 2008!“ 

Diefer Elsine Vorfall genügte, in der Bruft der Frau dag Gefühl ihres Elend 
neu zu ſchärfen. War das wieder einmal eine elende Nacht! Wenn es Momente 
giebt, welche die ärgite Schuld jühnen und wieder vein waſchen fünnen — Hier war 
eine Welt jolcher Momente beifammen. Einem Hochgeachteten Mann — das war Wil- 
born vun — mar fie untreu geworden, und um dieſes Menſchen willen! O die 
Schuld ift nicht werth, daß man fie begehe, dachte fie; auch) dann, wenn jte jtraflog 
bliebe, ift fie eg nicht werth. Es war Luzien zu Muthe, als ob fie fürderhin feine 
Nacht mehr werde ruhig Tchlafen können. Wilborn wuchs vor ihr zu dem empor, 
was er vorher nie gewejen: zum Herrn und Meifter ihres Schiejals, ihrem Richter. 
53 Ächien ihr, daß, wenn er ihr jemals verzeihen könne, fie ihn dafür auch unend=. 
{ih werde Lieben müffen, aber, daß fie dag nicht Hoffen durfte, daß zwischen ihr und 
ihm ihre Schuld unvernichtbar jtehen werde, das machte fie elend und drüdte fie zu 
Boden. | 

Müde von Nachdenken, eihöpft von Sorgen, krank von Leid Löjchte fie exit 
lange nach Mitternacht das Licht und ging zu Bette. 

Luzie Hatte kaum eine furze Weile gegen Morgen gejchlafen, als jte durch ein 
Klopfen an der Thür gewedt wurde. Das Stubenmädchen trat ein. 

„Ich habe Madame,” jagte fie, und wieder funfelten ihre dunfeln Augen, „eine 
ſchreckliche Nachricht mitzutheilen. Werden Madame auch Faffung genug Haben, fie 
anzuhören? In ihrem Zuftande? Es Hat fih ein Unglüd zugetragen . . . .“ 

„Was ift geſchehen?“ fragte Frau Wilborn. „Reden Sie! Ich bin auf Alles 
gefaßt.” 

„Herrn von Orelli iſt gejtern Abend beim Heimreiten ein Unglüd zugejtoßen. 
Sein Pferd ift kurz vor der Stelle, wo die Landitraße die Bahnlinie kreuzt, ſcheu 
geworden und Hat ihn abgetvorien.“ | 

„sit er todt?“ 

„Er iſt todt.“ | 

Die Sache Hatte fich folgendermaßen zugetragen: 

Als der junge Mann über den Planfenzaun des Wilborn'ſchen Gutes gejtiegen, 
war er auf fein Pferd zugegangen, dag er draußen angebunden hatte. Er fand es 
unruhig dom langen Warten, und noch unruhiger, weil eine unfern auf dem Anger 
weidende Kuh mit einer Glode am Halſe das Thier geängftigt Hatte. Dennoch Hatte 
fich Orelli ohne weiteres in den Sattel gejchiwungen und war davongeritten. 

Er Hatte kaum einige Schritte gemacht, al3 er gewahr wurde, daß das Thier, 
welches fich ungejtüm gegen die Planken gedrückt hatte, einen ganzen Dornenzweig im 
Schweite mit fi) trage. In diefem Augenblick fam ein Bauer des Wege. Orelli 
rief ihn an und bat ihn, das Pferd einen Augenblid am Bügel zu halten. Das 
that dieſer und Orelli löſte den Dornzweig heraus, doch das ungeduldige Thier 
ward immer rebelliſcher. 

In wilden Süßen jagte es Hin und der nachblickende Sandmann fah noch wie 
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der Retter ein paarmal nahe daran war, vom Sattel zu jtürzen. Doch es jehlte 
Drefli nicht an Gewandtheit, er fand das Gleichgewicht wieder. 

Und weiter ging es. 

Da ertönte ein Pfiff; in der Ferne, im Nüden des Reiter, fam mit zwei 
flammenden Augen der Bahnzug daher, eine weite Krümmung um die Waldede be- 
Ichreibend. 

Nun war alles Zügeln vergebens. In unfinniger Wuth Tauite das Thier dahın, 
wie wenn es einen Wettlauf mit dem hinter ihm Hevanbraufenden Locomotiv im 
Sinne habe. 

Ein Bahnwärter, der ſein Häuschen in der Gegend hatte, Jah dem toffen Ritte 
ein paar Sekunden lang zu. Er jah, wie der Reiter verjuchte, fich auf den Moor— 


** 


boden fallen zu laſſen und im Dunkel verſchwand. 

Ein zweiter ſah ein Pferd daher ſauſen, das am Steigbügel einen ſchwarzen 
Gegenſtand — den Reiter nachſchleppte. 

In dieſem Augenblicke kam der Zug heran. 

Er hielt. 

Ein menſchlicher Körper lag mit zerſchelltem Kopfe quer über den Schienen. 
In der Ferne brauſte ein ſeines Reiters lediges Pferd davon. 


III. 


Luzie hatte eine ſchreckliche Zeit verlebt. Daß Tag um Tag verging, ohne daß 
Wilborn angekommen wäre oder mit einer Zeile ſein Ausbleiben erklärt hätte, war 
ihr ein ſicheres Zeichen, er wiſſe von ihrer Schuld und werde das Kind, das ſie zur 
Welt bringen ſollte, nicht als das ſeinige anerkennen. Früher hatte ſie erhofft, daß 
wenn er überhaupt einen Argwohn habe, dieſer nicht ſo weit gehn werde. Sie da— 
gegen wollte als Sühnung ihres Fehltritts ihm ein Leben voll fügſamer Aufopfe— 
rung, ein ganz verändertes neues Leben darbringen. 

Wie jetzt Alles ſtand, war ſie auf das Aeußerſte gefaßt. Auch war ſie zum 
Entſchluß gelangt, falls es zu einem Bruche zwiſchen Beiden käme, mit ihrem Kinde 
davonzugehen, und ſich weit, weit fort, in tiefſte Einſamkeit zu vergraben. 

Unter dieſen ſchrecklichen Aufregungen trat das erwartete Ereigniß früher ein, 
als ſie gedacht. Luzie wurde von einem Töchterlein entbunden. Sie empfand kein 
Mutterglück, vielmehr hatte ſie ſich es als eine Gnade erbeten, in ihren Wehen zu 
ſterben. 

Der Morgen dämmerte, das Kind ſchlief ruhig in der kleinen Wiege an ihrer 
Seite. Da kündigte das Rollen eines Wagens in der Hausflur und unmittelbar 
darauf eine wohlbekannte Stimme die Ankunft ihres Gatten an. 

Luzie richtete ſich in ihrem Bette auf und hatte alle Kraft nöthig ſich in dieſer 
Stellung zu erhalten, als die herankommenden Schritte ſich ihrer Thür näherten. 

Nun galt es, nun würde ſich Alles entſcheiden. 

„Du kommſt ſehr ſpät“ — ſagte ſie faſt tonlos mit verſagender Stimme. 

„Ja, ich komme ſpäter, als ich's urſprünglich im Sinne hatte,“ ſagte Wilborn, 
indem er einen Stuhl heranzog und ſich an die Seite ihres Bettes ſetzte. „Groß 
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wird aber Deine Verwunderung fein, wenn Du hörſt, daß ich bereits vor acht Tagen 
in nächſter Nähe war und — wieder umkehrte.“ 

„Iſt es möglich — und warum? Vor acht Tagen —“ 

„Vorigen Freitag,“ begann Wilborn, „hatte ich meine Reiſe ſoweit beendigt, 
daß mich nur noch eine Station vom Hauſe trennte. Da machte in Folge eines 
Unfalls der Zug kurz vor der Station Halt. Ein Reiter, mit welchem das Pferd 
durchgegangen war, lag blutig und röchelnd quer über den Schienen.“ 

„Mein Gott, ja“ — ſagte Luzie. 

„Nun muß ich Dir ſagen,“ fuhr Wilborn ruhig fort, „daß ich ganz beſonders 
dieſes Mannes wegen, den ich jetzt halbtodt vor mir ſah, meine Reiſe beſchleunigt 
Hatte. Ich Hatte wichtige und ernſte Dinge mit ihm zu verhandeln und hoffte, fie 
nach meinem Wunſch und zu meiner Ehre in Reine zu bringen. Als ich ihn nun 
lo erfannte — und ich war der Erite, der feinen Namen bezeichnen konnte, wiewohl 
jein Geficht ganz entjtellt war —“ 

Luzie richtete verftummt zwei fragende Augen auf ihren Öatten. 

„Das war ganz einfach,” fuhr Wilborn, die Erklärung des früheren gebend, Fort 
„Eine Gruppe ftand um den Sterbenden, dem feine ärztliche Hülfe mehr fruchten 
fonnte,; ih war darunter. Kein Reijegefährte fonnte etwas über ihn ausjagen und 
jo öffnete ein herbeigetretener Beamter die Brieftafche des Unbekannten, wohl um 
dort Auskunft zu Juchen. sch Itand ganz nahe. Eins der eriten Dinge, die fich 
in der Brieftafche zeigten, war eine Photographie, — und zwar die Deinige. Da 
wußte ichs gleich, mit wen ich’3 zu thun Habe — wenn dies Wort überhaupt bei 
einem Sterbenden angebracht ijt.“ 

„Du weißt,” Tagte Luzie, „daß ich Drelli jeit Jahren fenne. Er lebte in der 
Nähe, ich jah ihn zumeilen, dann und wann —“ 

„Du ſagſt mir da nur Belanntes,” entgegnete Wilborn. „Höre weiter. Er 
hatte jo eben ausgeröchelt. Der Mann, den ich ala den Störenfried meines Lebens 
betrachten mußte, lag todt, ſtarr dor mir. ch Tah ihn jo, wie ich ihn Hatte jehn 
wollen und hatte feine Schuld daran. Das mirkte, ih muß es jagen, ſtark auf 
meine Nerven. Sch fonnte nicht vorwärts — mir graute vor einer Heimkehr — in 
diefem Momente. Am folgenden Tage fehrte ich, ftatt heimzureifen, dahin zurück, 
von wo ich gefommen, und blieb ein paar Tage — Du meinst im Kreije meiner 
Freunde? — nein, in tieffter Einſamkeit. 63 fam mir der Gedanke, daß mein 
Leben, daß mein Haus, das arg zerrüttet, fait zerjtört ift, wieder bewohnbar werden 
fönne — nun, da der Böfe daraus gewichen und einen Tod gefunden hatte, wie er 
ihn verdient. Es fiel mir ein, wie Alles war, ehe ex erihien, um mir ein Herz, 
das ich einſt aanz beſaß und das mir viel geopfert hatte, zu entfremden. Es famen 
Gedanken, ein Schimmer von Hoffnung — daß Tich das Leben noch werde fallen 
fallen, daß ich mein Haus noch auf den Trümmern des vorigen werde aufbauen 
fünnen. Sa, ich wünfche mir noch zur leben, wünjche mix, um noch leben zu fünnen, 
Srieden und habe zu dieſem Zwecke einen Friedenftitter mitgebraht —“ 

Bei diefen Worten erhob fih Wilborn und ließ, als er fih aus dem Zimmer 
entfernte, jeine Gattin, die den Sinn feiner Abſichten nicht begreifen konnte, in 
faſſungsloſem Staunen zurück. 

Jetzt trat er wieder ein. 
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Er führte an der Hand einen ſchönen Knaben von ſechs Jahren mit blondent 
Haar und dunklen Mugen. 

Luzie zuckte zuſammen und verjuchte zu lächeln. Der Ausruf, den fie auf den 
Lippen Hatte, verjagte ihr. 

„Du Haft mich,“ ſagte Wilborn, „mit einem Töchterchen bejchentt,” und dabei 
führte er den jchönen Knaben der Kranken näher, „ich bringe Dir hier einen fünf- 
tigen Spielgejellen der Kleinen.“ — 

„Lebt jeine Mutter noch?” fragte Luzie mit einem Auffchrei, in welchem eine 
Welt voll Empfindungen lag. 

„Sie ift bei feiner Geburt gejtorben,“ antwortete Wilborn. „Magſt Du ihn 
liebgewinnen und ihm eine zweite Mutter fein, wie ich die Kleine dort in dev Wiege 
hiebzugewinnen hoffe und ihr Vater werden will.“ 

„Dein Glaube ſoll nicht getäufcht werden!” rief die Kranfe. „Wenn mir der 
Simmel Leben ſchenkt — ich werde fie beide gleich lieben. Es find ja — es hört 
mich dev Himmel in diefem Momente — es find ja beide Deine Kinder!” 
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Der Alte vom Berge. 


Schauſpiel in einem Akt von Bauernteld. 


(Aufgeführt am Hofburgtheater.) 


PRerſonen. 
Rüdiger. Marie. 
Arnold. | Gertrud. 


(Rechts und links von der Bühne aus.) 


Eine Halb offene Werfjtatt- Halle. Durch das große weite Scene. 
Thor und die farbigen Fenjter im Hintergrund Aus: | Arnold. Gertrud. 
a de ee in a na | Arnold (der Pa Kopf gr hat, jteht ihr nach). 
und andere Werkzeuge. | Iſt bie flin 
Gertrud tritt zu Arnold). 
Noch immer Arbeit? 


Erfie Scene. Arnold (beihäftigt, ohne aufzufehen). 
Arnold. Dann Gertrud. Später Alarie. Ein neue Schürftverf nach Herrn Rüdiger 
(Arnold figt im Vordergrund, hämmert an einem | Idee'n — 
Modell. Man Hört die Abendglocke Läuten. Arbeiter Gertrud. 
kommen vom Hintergrund rechts, grüßen Arnold, gehen “sa, unjer Herr, der hat's im Kopf! 
nad links ab.) a : ſ! 37 
Gertrud (kommt von der Seite links). Doch auch im Beutel! Was! 
au Arnold 
Marie! Marie! Sie läuten Yeierabend! Reich ift ex freilich 
0, Marie (von außem) Doch nur für And're, nicht für fich. 
Hör’s ja, Yrau Gertrud! Gertrud. | 
Gertrud. | Der Alte 
Hörſt's? Hör’ mit den Beinen! Vom Berge! Berg und Thal! Denn weit und 
Marie (kommt aus dem Hintergrund links). hreit 
9— J J J 
Mit Hand und Fuß! Das Mahl iſt auf | Sy viel man überfieht, gehört ihm Altes, 
getragen — Die Wälder und die Aecker und die Wiefen, 
so Kt Q Gertrud. | Die Eiſenſchmieden, Hammer und die Streckwerk'! 
Bedien' die Leut'! Mac) fort! Der Herr | Er iftein Millionär — nicht wahr, Herr Arnold? 
könnt kommen — Arnold (immer an der Arbeit). 
Salt ic ; Marie. ann Mehrfach, man jagt’ 3 — 
oll ich ihm immer aus dem Weg? | Gertrud. 
Gertrud. Und lebt wie ein Karthäufer! 


Du weißt's ja! | Ißt wie ein Spab, trinkt klares Brunnenwaſſer, 
. Marie. , Arbeitet jich den ganzen Tag zu Schanden, 
Wann wird das anders nur? — Schön guten Und brütet Nachts noch über jeinen Büchern — 
Abend, (Weiſt nad den Schränken.) 
Herr Arnold! (ab.) Schmeinzlederne, diefbänchige Schartefen ! 
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Arnold. 
Sind philoſophiſche, gelehrte Schriften! 
Auch Dichter fehlen nit — 
Gertrud. | 
Was hat er’3 nöthig? 
Zappelt ſich ab, ſtudirt, lieſt halb fi blind! 
Ein alter Mann, hat weder Kind noch Kegel! 
Wozu die Müh’? Er follt' ſich Ruhe gönnen! 
Arnold. 
Ein thät’ger Geift, beſchämt ung jüng’re Leute! 
'S iſt da3 Gemüth, die Unruh’ in der Uhr, 
Das Räderiverf, das raftlos treibt in ihm — 
Gertrud. 
Ja, ja, unruhig ift er, da3 muß wahr jein! 
(Tritt näher zu ihm.) 
wenn das Gemwijjen nicht ganz 
rein iſt! 
Glaubt er an was und geht er in die Kirche? 
Er ſchläft auch kaum, ſpaziert Die halben Nächte 
Sm Zimmer auf und ab, Spricht mit fich jelber! 
Sonſt ijt er wortfarg Jedermann, ſelbſt Ihnen, 
Dem er do Alles anvertraut, die ganze 


Das madt, 


Ich dächte gar! 





Leitung des Bergbau's, der Fabriken und Ma— 
ſchinen — 
Doch nickt er nur und deutet — ſo und ſo — 
Arnold. 


Nun, wir verſteh'n uns auch mit halben Worten! 
Gertrud. | 
| 


An Worten ift fein Ueberfluß im Haus! 
Und ärger wird das Ding jeit fünfzehn Jahren, | 
Seit ih in jeinem Dienit, mit jedem Jahr, 
Mit jedem Yan mit jeder Stund’ — 

Arnold Glickt auf). 

Das wäre! 
Worüber Hat Frau Gertrud nur zu Hagen? 
Sind Sie nicht gut. gehalten? 
Gertrud. 


sa, bezahlt, 
Bewohnt, gefleidet und geſpeiſt — 
Arnold. 
Kun aljo! 
Gertrud. 


Doc Lebt der Menſch von Eſſen nur und Trinfen ? 
Da find ganz and’re Dinge — 
Arnold. 
Wie zum Beitpiel? 
Gertrud (herausplaßend). 
Daß man das Reden hier verlernt — 
Arnold (qkieht fie an). 
Das ſcheint doh nit — 
Gertrud. 
Sie leih'n bismwerlen mir Ihr Ohr, Herr Arnold, 
Allein der Herr, der mich zur Noth nur duldet, 
Der Menfchenfeind, der — Weiberfeind! Man 
weib ja — 











Arnold (dad). 


Ho, bläft der Wind aus diejer Ef’, Frau Gertrud ? 


(Steht auf.) 
Gertrud. 
Was mich nicht brennt, das blaſ' ich nicht — 
doch brennt’3 mid! 
Arnold, 
Daß unſer Herr die Weiber hapt ? 
Gertrud igeheimnißvol). 
Nein, fürchtet! 
Arnold. 


Gertrud. 


Sie lachen? Hat er dod) 


| Sn alter Zeit ein Mädchen Titen laſſen, 
Das d’rüber fich zu Tod gegrämt, und Schlimmer — 


‚ Seitdem geht er den MWeibern aus dem Meg, 
Mich Duldet er in jeiner Nah’, ſonſt feine! 
Arnold. 

Und die Marie? 


Gertrud. 
Die gab er mir zur Berhilf! 


‚Don weiten her hab’ ich die Dirn verichrieben; 
Sechs Wochen ift fie Hier im Haus, noch aber 
‚Hat er mit feinem Auge fie geſeh'n! 


Arnold. 
Sp? Nicht? 
Gertrud. 
Sch muß das Mädchen, denfen Sie, 


Vor ihm verftedfen, nimmer darf fie ji) 


Bor ihm nur bliden laſſen — unter der 
Bedingung hat er gnädig mir geftattet, 
Die Dirne aufzunehmen. 
Arnold. 
Sonderbar! 
Gertrud. 
Man weiß, warım — 
Arnold. 
Man weiß? 
Gertrud. 
Man raunt Jich’s 
Tritt näher zu ihm.) 
Ein jedes junge Weibsbild macht ihm Schreden! 
Ta mahnt’s ihn an das arme Ding, an dem er 
In feinen jungen Jahren ich verfchuldet, 
Das er verführt, verftoßen, in den Tod gejagt, 
Vielleicht wohl gar — 
Arnold. 
Was nur? 
Gertrud. 
Hm! Abgemurkſt — 
Arnold. 


in die Ohren! 


Dho! Tag wäre! 
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Dritte Scene. 
Dorige. Rüdiger 
(fommt aus der Seitenthür recht? im Vordergrund). 
Rüdiger. 
Gertrud — 
Gertrud. 
Jeſus Chriſtus! 
Rüdiger. 
Was iſt's? Warum erſchrickt Sie? 
Gertrud. 
Weil — — Sie wollen 
Wohl Ihre Abend-Promenade machen? 
Hier iſt der Hut, Herr Rüdiger, der Stock — 
Rüdiger. 
Geh' Sie. 
Gertrud. 
Soll ich das Nachtmahl —? 
Rüdiger. 


Gertrud. 
Hier wär' die letzte Wochenrechnung — 
Rüdiger (unwillig). 


Schon gut. 
Später. 


Morgen! 
(bedeutet ihr, zu gehen, ſetzt fih zum Tiſch, nimmt das 
Modell zur Hand.) 


Gertrud. 

Mich unterthänigft zu empfehlen — 
(Da ihr Rüdiger den Rüden zufehrt, leife zu Arnold.) 
Seh'n Sie’z, 
Mie er bärbeißig ift? Das macht das böje 
Gewiſſen! Ein VBerführer iſt's, ein Mörder! 
Ich bleib’ dabei — 

(Ab im Hintergrunde links.) 


Bierfe Scene. 
Rüdiger. Aruold. 


Rüdiger (dev das Modell unterfucht Hat). 
Da3 iſt das neue Schürfiwerf? 
Arnold (tritt zu ihm). 
Dit ober: und mit unterjchlächt’gen Rädern, 
Dem Kürbel und der Hemmfett’, wie’3 der Herr 
Mir angegeben — 
Rüdiger. 
Gut — 
Arnold. 
| Seid J i 
Herr Rüdiger? Ihr zufrieden, 
Rüdiger. 
Wie lange dient Ihr mir? 
Arnold. 
Fünf volle Jahr! 
Rüdiger. 
So lang'! — Ihr ſeid mein erſter 
Werkmeiſter jetzt, Arnold, ja, mein Factotum, 
Mein alter ego faſt — 


1. 5. 








Arnold. 
Ihr macht mich Stolz, Herr! 
Rüdiger. 
Warum? Weil hr des alten Griesgram Diener, 
Leibeig’ner jeid ? 
Arnold. u 
Ein Knecht! Und wär’! Dem Alte 
Vom Berge dient fich’3 gern. 
Rüdiger. 
Sa, er bezahlt gut! 
Arnold. 
Gilt mir nur Lohn und Geld? 
Rüdiger. 
Den Andern alſo — 
Arnold. 


| Nein, das ift’3 nicht! Auch iſt's fein Dienft wie 


and’re! 


Seit Jahren dankt das Sand Euch feinen Auf- 


ſchwung, 
Und tauſende von thät'gen Menſchen ſchaffen 
Auf Euer mächtiges Geheiß und Beiſpiel 
Im grünen Walde wie im dunkeln Schacht, 
Und in der Werkſtatt wie auf Wieſ' und Acker — 
Das pflügt und fä't, fällt Bäume, fördert Erz, 
Und ſchmiedet, hämmert, bis das fert'ge Kunſtwerk 
Sich die Medaille abholt in Paris und London! 
D'ran hat ein Jeder Theil, der Euch, dem Herrn 
Und Meiſter, dient, und ſo in der Gemeinde 
Dient Jeder auch ſich ſelber wie dem Ganzen, 
Von Eures Geiſtes Hauche friſch beſeelt! 
Rüdiger. 
Ihr ſegelt ja mit vollen Winden, Arnold! — 
Was ſteht zu Dienſt? 
Arnold. 
Wie ſo? 
Rüdiger. 
Weil Ihr mir ſchmeichelt! 
Arnold. 
Gertrud hat recht — Ihr ſeid ein Menſchenhaſſer! 
Lebt wohl! 
Rüdiger (teht langſam auf). 
Ich thu' den Menſchen Gutes! Gelt? 
Arnold. 
Doch nehmt Ihr's übel, lobt man Euch dafür! 
Rüdiger. 
Ja, ja! Ich geb' Euch Arbeit, den Arbeitern 
Antheil an dem Gewinnſte, wie's jetzt Mod' iſt, 
Tantieme, wie man's nennt — ich baue Kranken— 
Und Armen-Häuſer, Kirchen und dergleichen, 
Auch eine Synagoge wird bald noth thun — 
Denn manche Juden giebt’3, die Bergbau treiben, 
Nicht alle ſpeculiren auf der Börfe, 
Und feinem Gotte will ein Jeder dienen! 
Auch Ihr, nicht wahr? 
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Arnold. 
Was fragt Ihr, Herr? Ihr wißt's ja! 
Zum neuen Bethaus hab' ich beigetragen. 
Rüdiger. 
Nun freilich! Ihr ſeid lutheriſch wie Viele! 
Und Ihr vertragt Euch mit den Katholiken? 
Und ſie mit Euch? 





Arnold. 

Sollen wir's nicht? In Arbeit 
Steh'n wir zuſamm', ein Jeder frei im Glauben! 

Rüdiger. 
Das heißt, den Silberbarren Religion, 
Ihr prägt ihn um in Kleingeld, Scheidemünze? 
Laßt Jedem ſeinen Groſchen, ſeinen Cultus? 
Wer keinen hat, der muß ſich denn behelfen, 
Den Gläubigen bei ſeinem Glauben laſſen, 
Und an des Wiſſens Krücke weiter humpeln, 
(Nimmt Hut und Stod.) 

Ich mach’ jekt meinen Abendgang — 





Arnold. 
err — 
Rüdiger ® 
Kun? 
Arnold. 
Ihr ſeid jo ernit die ganze Zeit, jo finnend — 
Rüdiger. 


Weil ich d’ran denk', bald Teftament zu machen. | 
Denn wie der melanchol'ſche Dichter jagt: 

„zer Menſch muß Sterben, darum eilen!“ | 

Arnold. 

Eile 

Mit Weile, lieber Herr! Ihr habt noch weit 

Dahin, ſeid friſch und kräftig — | 


Rüdiger. 
Aber ſechzig! 
Arnold. | 
Iſt das ein Alter? | 
Rüdiger. | 


Ja und nein! Sind Leute, 
Die ſich mit fiebzig noch des Lebens freu’n, 
Ich aber war Schon alt mit vierundzwanzig. 
Arnold. 

Alt oder jung! Shr führt ein reiches Dalein! 
Freut Euch der Segen nicht, den Ahr verbreitet? 
Rüdiger. 

Segen! Iſt's doch ein Tropfen nur in's Meer 
Des Jammers und des Elends, den ich gieke! 
(Kegt Hut und Stod wieder bei Seite.) 

Ich will Euch etwas jagen, junger Freund! 
Es giebt ein wildes Thier, man nennt es Menſch — 
Das gilt’3 zu bändigen und abzurichten 

Durch Strenge Zucht und Lehr’ und harte Arbeit! 
Denn unter fich zerfleifchen ſich die Menſchen 
Und führen Krieg und beiten fich einander 
Durch alle Ihlimmen Leidenſchaften aus! 





Der Neiche baut fih Häufer und Paläfte, 

Der Arme hungert, friert und darbt und ftiehlt — 
Sch aber wende meinen NReichthum an, | 
Dem Armen Brod zu geben, Brod und Arbeit, 
Ihm einen Herd zu ichaffen, mentchlich Dafein, 
Den Bettler abzuhalten vom VBerbrechen, 

Auch manche ſtille Thräne abzutrodnen 

Im kleinen Kreis, ſo weit ich ihn beherrſche — 
Ich thu's, um was zu thun, aus Egoismus, 
Weil ich die Noth nicht ſehen mag, die Klagen 
Nicht hören will, die durch die Schöpfung ſtöhnen! 


So ſchließ' ich mich in dieſe Felſen ein, 


Laß' mich von Euch und meinen Leuten preiſen, 


Und bin dev gute Alte, der vom Berge. 


Arnold. 
Was wollt Ihr mehr? Und fönnt Shr Allen 
helfen? 
Seid Ihr ein Gott, um jede Noth zu lindern, 
Und Schmerz und Krankheit aus der Welt zu 
ſchaffen? 
Rüdiger. 
Ja, und die Menſchheit flugs zu beſſern, gelt? 
Da fing' ich freilich mit mir ſelber an — 
Arnold. 
Euch drückt etwas — 
Rüdiger. 
Meint Ihr? 
Arnold. 
Herr — lieber Herr — 


Ich bin Euch zugethan wie einem Vater! 
' Wenn Ihr's vermöchtet — (hält inne). 


Rüdiger. 
Mas’? 
Arnold. 
Mir zu vertrau'n, 
Das Herz mir aufzuichliegen, Euern Kummer 
In Worten, die erleichtern, auszufprechen! 
Rüdiger. 


Mein Kummer ift — daß ich geworden bin! 


Arnold. 


| Nein, ſprecht im Ernſt — 


Rüdiger. 
Wer jagt Dir, daß ich ſcherze? — 


 Mozu denn bin ich, und bit Du, wir Alle? 
Was geht die Sonne auf und wieder unter? 


Wofür entjteh’ ih, Mann, wenn ich vergeh'n 
muß? 
Arnold. 
Den lieben Herrgott fragt, der mich geſchaffen, 
Und dem ich dankbar bin dafür. 
Rüdiger. 
Ich nicht! 
Arnold. 
Das iſt denn freilich ſchlimm — 
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Rüdiger. 
Was? 
Arnold. 
Nun, ich meine — 
Gott if es, der Euch fehlt! 
Rüdiger. 
Lehr' mich ihn finden! 
Die alten Weiſen ſuchten ihn vergebens, 
Und ſelbſt die grauen Kirchenväter dort, 
Sie zanken ſich um ſeine Weſenheit 
Und werfen ſich den Ketzer an die Köpfe! 
Arnold. 
So glaubt Ihr nicht an Gott? 
Rüdiger. 
Ich glaub' an gar Nichts! 
Arnold. 
Doch an die ſchöne Welt, der Ihr ein Theil ſeid? 
Rüdiger. 

Ein ſchlechter Theil, mein Sohn! Ein Menſch! — 
| O könnt’ ich 
Mein armes Ich erweitern, fünnt’ zerfließen 
In Meeres Welle wie in Himmel? Blau 
Und reine Sonnengluth, ich mich verfeften 
Zu Urfels und Granit! Den todten Stein 
Beneid’ ich -wie die Blumen und die Kräuter, 
Denn fie empfinden, denken, leiden nicht! 

Arnold. 
Und freu’n fich nicht und haben feine Seele! 
Rüdiger. 
Was hilft Dir Deine Seele, die gebunden 
An Deines Leibes flüchtige Atome, 

Mit ihnen wieder ſchwindet und verweht? 
Mocht' ich um diejen Preis geichaffen werden? 
Arnold. 

So fürdtet Ahr den Tod? 
Rüdiger. 
Nein. Ach erwart' ihn. 
(Anfangs mit Ironie.) 
Was nennft Du Tod? Was Leben? Alles Lebt! 
Im Leichnam jelber eine Welt von Leben! 
Nichts ftirbt von alle dem Gewordenen, 
Es wechjelt nur die Form und die Geftalt, 
Doch der Atome Feind verweht in’3 Nichts, 
Sie kräuſeln fort in eiwiger Bewegung, 
Sie waren und fie find und werden fein 
Fortdauernd wie der grenzenloje Aether — 
Doch was der Erd’ entwuchs, das fehrt zur 
Erde. — 
Der Menſch num Freilich möcht’ gern immer leben 
Als Menſch und ala bejond’reg Sch! Unsterblich 
Wär’ gern der Peter wie der Paul — fie jind’3 
auch! 


Die Menſchheit iſt der Menſch, der ewig lebt, 


Und ewig lernt und irrt und niemals ſtirbt. 


Die Schöpfung aber, die fich ſelbſt zeritört, 





Iſts nicht ein eiwig Sterben! Und wofür? 


Wofür befämpft- fich alleg Lebende, 
Zerfleiicht der Tiger und der Wolf die Lämmer, 
Zerpflüdt der Adler, dem die Schlange droht, 
Das Täubchen in der Luft, da3 ängftlich flattert, 
Und, wenn dem übermächt’gen Feind entichlüpft, 
Mit gier’gem Aug’ dag arme Würmchen aufpickt! 
Wozu feit taujenden von Jahren riechen 
Die Würmer und die Menſchen nur herum? 
Die Männer und die Weiber — 

Arnold. 


Die Ihr Haft! 
Nüdiger. 


Haß! Nein. Verachtung etwa! Das genügt. 
Das Weib iſt eine Ab-Art nur vom Menſchen. 
Die Weiber taugen nichts, die Männer wenig! 
Ging's nach Verdienſt, wer bliebe ungehangen? 
Arnold. 
Ihr macht Euch ſchlimmer, als Ihr ſeid, uns Alle! 
Wer Gutes thut, wie Ihr, und wer das Gute 
Erkennt, wie ich, der iſt nicht von den ſchlimmſten! 
Auch brave Frau'n und Mädchen giebt's — zum 
Beiſpiel 
Die Dirne, die Ihr jüngſt in's Haus genommen — 
Rüdiger. 
Ich nicht. Die Gertrud, die's bequem ſich macht. 
(Sieht ihn an.) 
Die Dirn' iſt alfo brav? 
‚Arnold. 
Ein wahrer Schab im Haus, 
Vom frühen Morgen thätig bis zum Abend, 
Und immer munter, friih und frohen Muths — 
Rüdiger, 
Auch hübſch, nicht wahr? 
Arnold. " 
Und fittlam und bejcheiden. 
Rüdiger. 
Ihr feid nicht gar fo jung? 
Arnold. 
Nächſt ſechsunddreißig. 
Rüdiger. 
So, ſo! — Und ſie gefällt Euch? 
Arnold. 
Die Marie? 
Rüdiger. 
Die Magd! 
Arnold. 
Magd oder Fräulein! Schön iſt ſchön, 
Und gut iſt gut. 
Rüdiger. 
Und Weib iſt Weib. — Genug. 
(Nimmt wieder Hut und Stock.) 
Sch mache meinen Abendgang (Hält inne). 
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Hört Arnold! 


Ich bin Euch gut — Ein's aber merkt: ich will Wo denn? Wenn ich's erklären kann — 


nicht, 
Daß Einer meiner Leute ſich beweibe — 
Arnold (wie betroffen). 
Wer denft daran? 
Rüdiger. 
Sch möcht’ Euch auch nicht,rathen, 
Sonst wären wir geichied’ne Leut'. — Kein Weib! 
Kein Lächelnd Weib, fein liſtig-ſchlaues Weib! 


Der Stier hat Hörner und das Weib jein Lächeln, | 
Sein Loden und jein Schmeicheln — Teufels | 


Künſte! 
Kein ſchönes Weib! Die Schönheit iſt nur Köder, 


Und beißt Ihr an, Ihr zappelt Euch zu Tode! — 
Geſchied'ne Leut'! Merkt's Euch. Kein Weib! — 


Adies — 
(Ab durch die Mitte und über die Hügel.) 


Fünfte Scene. 
Arnold allein. Dann Slarir. 
Arnold (allein). 


Geſchied'ne Leut'! — Ein eig’'ner Mann! — Er | 


will nicht, 
Daß Einer feiner Leute fich beweibe! — 
Hm! Will ich’3 denn? Und wenn ich's wollt’, 
wer hindert's? — 
Bei Gott, die Kleine Hat mir's angethan, 
Und wollt’ ic) einen eig'nen Herd mir gründen, 
Wär's hohe Zeit und feine wählt’ ich lieber! — 
Soll ih mich ewig in der Einſamkeit 
Bergraben, diefeg brumm’gen Graubartsiwegen ? — 
Geſchied'ne Leut'! — Und wär's! Bin ich Dein 
Sklave, Alter? 
Die Welt iſt groß und weit, und friiher Muth 
Bringt fi) wohl allenthalben fort! 
Marie (kommt). 


Herr Arnold — | 


Arnold (ihr entgegen). 
Marie — 
Marie. 
Der Herr iſt fort? 
Arnold. 
Ja, juſt. — Was bringen 
Sie da? 
Marie, 
Das hübſche Buch, das Sie mir lieben. 
Arnold. 
Sie haben's durchgelefen ? 
Marie. 
Bis zu Ende! 
Doch ſtockt' ich hie und da, ich hab' die Stellen, 
Die ich nicht gleich begriff, mir eingebogen. 


Arnold. 


Marie. 
Jetzt nicht! 
Jetzt hätt' ich eine Bitte — 
Arnold. 
Nun, Mariechen? 
Marie. 
Der Herr will mich nicht ſeh'n, das kränkt mich 
| ſchwer — 
Arnold. 
Der Mann ift eigen, wifjen Sie — 
Marie. 
Er haßt mich! 
Warum? Er fennt mich nicht! 
Arnold tin ihrem Anblid). 
Wenn er Sie fennte — 
! Marie. 
Er ſoll mich fennen lernen, ja er muß! 
Ich habe was für ihn — ihm was zu Tagen — 
Mit Ihnen ift er gut, wenn Sie ihn bäten, 
Mid) anzuhören — 
Arnold. 
Gern, recht gern! Nur Heut’ nicht. 
Heut’ iſt er ganz beſonders unwirſch — 


M Marie. 

| Wirklich? 
| Sch aber fänd' ihn gern in guter Yaune — 

| Arnold. 


Hört’ er Sie exit, es müßt’ ihn Fröhlich machen. 
Hört’ er Sie lachen, trällern bei der Arbeit, 
Und äh’ er Sie! Das roſig—-helle Antlitz, 

Tie Augen, die jo friich in's Leben ſchau'n — 
| Marie 

Ich bin gejund, ſchmeckt Eſſen mir wie Arbeit. 
Was will die arme Waiſe mehr? 

Ä Arnold. 








Verwaist? 

Das bin ih auch! 

| Marie 

| Ein Mann! Das ift ein And'res. 

Zoch wenn man fo gepudelt wird ala Dienftbot’ 

Bon Haus zu Haus, von Heren zu Herrn - - 

und jchlimmer: 

Don Frau zu frau, und Kinder find das Aergfte — 
Arnold. 

Die find bei ung nicht zu beforgen, mein’ ich! 

Marie (lad). 

Wo kämen fie auch her? Ein Männerflofter 

Iſt die Fabrik der jchmiedenden Cyklopen, 

Und wer an Heirath denkt, verliert den Dienft — 
Arnold. 





Sie willen da3? 
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Marie, 
Frau Gertrud ſagte mir's, 
Und Vieles noch, wovon ich wenig glaube. — 
Der Herr iſt gut, daß laß' ich mir nicht nehmen. 


Arnold. 
Käm' er nur gleich und hörte Sie ſo ſchwatzen — 
Marie. 
Ich ſpräch' ihn gern! Sie ſagen's ihm? 
Arnold. | 
Wer könnte 
Sp ſüßer Bitte widerſteh'n? 
Marte, 
Und heut’ noch? 
Arnold. 
Auf die Gefahr, dab er mich tüchtig anſchnauzt! 
Marie. 
Sei's mir zu lieb, Herr Arnold! 
Arnold. 


Laſſen Sie 
Den „Herrn“ nur iveg, jonft muß ich Fräulein 
lagen — 
Marie (lat). 
Hräulein Marie! Das flänge mir! 
Arnold. 
D’rum eben! 
Wir find in Einem Haus, in Einem Dienft, 
Bei jeines Gleichen braucht’3 nicht Etiquette. 
Marie. 
Ja, wenn ich Ihres Gleichen wär! — 
Arnold. 
Sie find’3 auch nicht! 
Denn Sie find jung und ſchön, ich alt, jo alt! 
Achtzehn — und Tech3unddreißig! 
Narie. 
Sit das alt? 
Arnold. 
Für einen Junggeſellen ift’3 dag Grenzjahr. 
Marie. 
Hier gibt’3 ja nichts ala Junggeſellen! Alte 
Wie junge — 
Arnold (ſchnalzt mit den Fingern). 
Ein Gedanke! 
Marie, 
Kun? 
Arnold. 
Ich ſage 
Dem Herrn, daß ich — (hält inne). 
Marie. 
Daß Sie —? 
Arnold. 
Daß ih Mariechen 


| Arnold. 
| u Nicht doch! Dann wird ev 
Sie ſprechen wollen — 
| Marie. 
| Um mid) auszufchelten, 
Weil ich den beiten Werkmann ihm entführe! — 
| Nein, das iſt nichts! Sch will ihn guter Laune — 
Auch darf man nicht mit Braut und Braut— 
ſchaft ſpaßen. 
Arnold. 
Je nun, da gäb's ein Mittel! 
Marie. 
Welches? 
Arnold. 
Machen 
Wir Ernſt! 
Marie. 
Herr Arnold — 
Arnold. 
Ohne „Herr“, ich bitte! — 
Bei Gott, Marie, jeit Sie im Haufe walten, 
Befam die Einjamkeit, die oft mich drückt, 
Mir neues Leben, friihen Glanz und Schimmer, 
Und Leichter geht die Arbeit von der Hand mir, 
Seit mir ein Feierabend wird — mit Ihnen! 
Marie. 
Das heißt, Ste plagen ſich mit mir, Sie unter: 
richten 
Ein arm unwiſſend Ding — 
Arnold. 
Gelehrig auch! 
Marie. 
Und dankbar für die Müh’, die Sie fich geben — 
Arnold. 
Sie find verwaift, find vater, mutterlos 
Wie ich — d'rum gilt’3, daß wir zufammen halten. 
Hier oder dort! 





Marie. 
Hier oder dort? 
Arnold. 
Sind wir 
Gebunden an den Alten da vom Berge? 
Der ſich die Weiber haft, die Männer ausnützt? 





Er wär’ im Stand’ mich wirklich weg zu jagen, 


ı Wenn ich ein Mädchen mir erkür' — 


Marie. 
"Nun alio — 

Arnold. 
D’rum aljo fort! Die Welt ift groß und weit 
Ich Habe Kopf und Arme — doch ein Herz aud), 


Und längftiehnt mein Gemüth ſich nach dem Weibe. 


Im Stillen mir zum Bräutchen augerlefen — | Mädchen, haft Du den Muth und fühlft Du etwas 


| Marie. 
Dann jagt er Sie davon! 


Wie Liebe zu dem alten Junggefellen, 
| ©p bin ich Dir zu eigen! 
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Marie, 
Arnold — 
Arnold. 


| Marie. 
Verdien' ich's denn? Sie wollten —? 
Arnold. 


Dich, nur Dich! 


Marie. 
Sie wiſſen längſt, wie ſehr ich Sie verehre 
Als meinen Lehrer, meinen Freund — doch ſoll ic | 
Ans Ihrer guten Stellung Sie vertreiben? 
Arnold. 


Das ift die Frage nicht! Ob Du mid) liebſt . 


Ob Du den Muth haft, Mädchen, jei’3, wo immer, 
Das 2003, das ich Dir bieten fann, zu theilen ? 
Marie, 
Ten Muth? Den hätt’ ich wohl — 
Arnold. 


Marie 
Wer Muth hat — 
Arnold. 
Der Hat Alles! Ali ja? 
Marie. 
Iſt's denn möglich? 
denn wirklich? 


Mir ſchwindelt's! Iſt's 


| Arnold. 
Ja alio? — Deine Hand! 
Marie. 
Von ganzem Herzen! 
Arnold. 


Und jo den Brautkuß drück' ich Dir auf Deinen 
Jungfräulich ſüßen Mund — 


Sechſte Scene. 


Dorige. Gertend (mit Tiſchgeräth). 
Gertrud (erftarıt, da fie die Gruppe gewahrt). 
Herr Se — 
Marie. | 
Frau Gertrud — 
Gertrud. 
Nun, nun, genirt Euch nicht! 
Arnold. 
Sie ift mein Bräutchen! 
Gertrud. 
Kur gleih? Das wird den Alten freu'n! Das 
giebt Euch) 


Ein Donnerwetter, Kinder! — Na, ich waſch' mir 


Die Hände, de’ ihm flugs den Tiſch für's Nacht: 


mahl, 


Und ſchleiche mich davon. — Bald Sonnenunter- 


gang! 
Gleich wird er fommen — 


Schreckt's Dich? 


Doch nicht die Liebe? | 


Marie, 
Arnold — 
Arnold. 
Kun, mein Liebchen? 
Marie, 
bedacht? Er wird Euch zürnen! 
Arnold. 


Habt Ihr's 


Mag er! 

Du aber jollft ihn prechen, heute noch — 
Gertrud. 

Ich glaub’, da fommt der Herr ſchon über'n Hügel! 
Marie. 

Er fommt — 
Arnold. 

| Ser ohne Furcht! 

Gertrud. 

| Fort, Kind, nur fort! 

| Du feine Braut! Gott gnad’ ung Allen — fomm 

nur! 
(Ab mit Mtarie.) 


Siebente Scene. 
Arnold allein. 


Arnold (allein). 
Wie bring’ ich’3 ihm nur bei? 


Rüdiger (kommt über den Hügel, betrachtet die 
| untergehende Sonne). 


Arnold. 

Er fommt! Mir pocht das Herz — 
| Küdiger (tritt langiam ein). 

Die Sonn’ geht unter bald. 
Arnold (nimmt ihm Hut und 
| Und wieder 
| Rüdiger. 

. Der ewige Kreislauf — (ießt fi). 
| | Arnold. 
| Wollt Ihr Euer Nachtmahl? 
| Rüdiger. 


Dann Rirdiger. 


Stock ab). 
auf, Gottlob! 


's hat Zeit — | 
| Arnold cteitt zu ihm). 

| Seid Ihr jetzt beſſ'rer Laune, Herr? 
| Rüdiger. 


Arnold. 
Ich hätt’ Euch etwas mitzutheilen — 
Nüdiger. 
Und jo ich Tir, mein Sohn — 
Arnold. 
Ihr, lieber Herr? 
Rüdiger, 
Ich hatte Dich gewarnt — 
Arnold. 
Mich? 
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Rüdiger. 
Vor den Weibern! 
Arnold. 
Ja, das — 
Rüdiger. 


D'rum dacht' ich d'rüber nach, d'rum ging mir 


Im Kopf herum — 
Arnold. 


Was nur? 
Rüdiger. 
Wie übel mir 
So Eine mitgejpielt! Nimm Dir ein Beilpiel. 
Tu mwollteft ja erfahren, was mich drüdt — 
Arnold. 
Aus Neugier nicht, weiß Gott! Das ſchwere Herz 
Möcht' ich Euch Leichter machen. 
Rüdiger. 
Mach’ mid) jung! — 
Doch nein! Was hälf's? Tag wär’ nur neue 
Täuſchung! 
Ich war ja jung und möcht's nicht wieder ſein. — 
Ich bin in Noth und Elend aufgewachien ; 
Im Baterhanfe gab’3 nur Hunger, Zank und 
Schläge, 
Und Weib und Rind, fie hatten viel zu dulden. 
Der Harte Vater, die bedrücdte Mutter, 
Sie gaben das Product: den triften Sohn! 
Die Leute ſchwatzten von Tamilienfreuden — 
Die Eine fannt’ ih nur: mid manchmal ſatt 
zu ejien. 
Pit fünfzehn Jahren war ich eine Waiſe — 
Arnold. 
So ging es Euch wie mir! 
Rüdiger (fährt auf). 
Wie Dir? So flarb Dein Vater 
Sm Zuchthaus? Sage, hat ſich Deine Mutter 
Vergiftet? 
Arnold. 
Lieber Gott — 


Rüdiger. 

Das wirkt nicht eben 
Wohlthätig auf den Sohn, Tu magſt Dir's denken! 
Die Leute gingen ſcheu mir aus dem Wege, 
Verſteckt und einſam ſchleppt' ich meine Tage, 
Die nächſten zwanzig Jahr' in harter Arbeit. 
Doch auch des Wiſſens Drang verzehrte mich, 
Und von den Menſchen flüchtet' ich zum Buche, 
Das Jedem offen ſteht und Keinen täuſcht, 
Der treu und ehrlich Lehre ſucht, d'rum findet. 
So ſaß ich manche Nacht im traulichen 
Verkehr mit edlen Geiſtern aller Zeiten, 
Verſuchte ihren Sinn heraus zu grübeln, 
Und ward ein fleiß'ger Schüler — ohne Schule, 
Nach eig'nem Trieb, man nennt's Autodidakt. — 
Ta aber kam's — fait ſchäm' ich mich — (hält inne). 














Arnold. 
Was fan, Herr? 
Rüdiger. 
Nimm Dir's zur Lehr’! Die Thorheit, Menſch, 
der Unsinn! 
Da fiel das Nebel, das Ihr Liebe nennt, 
Mich Spät an, aber ſchwer — vielleicht weil 
ſpät. — 


| Kennſt Dur da art’ge Stüd von Kotzebue? 


Heißt: „Menſchenhaß und Reue!“ — Saub'res 
Kunſtwerk! 

Durch Weiberthränen und durch Kinderquaken 

Wird da ein Miſanthrop, ein Tropf, ein Hahnrei, 

Verſöhnt mit ſeinem Weib, das ihn gefchändet! 

Ich war fein folcher Tropf — 


Arnold. 
Wart Ihr denn —? 
Rüdiger. 
az? 
Arnold. 
Se eines MWeibes Mann? 
Nüdiger. Ä 
Kein. Nur ihr Narr. — 


Ein armes Mädchen fam in unſ're Werkftatt, 
Das Ding war abgehungert, aber ſchön; 
Ich gab ihr Eſſen, Kleider, Obdach, Arbeit — 
Flink war fie, leichten Sinn's, des früher'n Elends 
Vergaß fie bald und lacht’ und ſang durch's 
Haus — . 
Arnold. 
ie die Marie! 
Rüdiger. 
Marie? 
Arnold. . 
Das ift die neue Magd! 
Rüdiger. 
So? — 
(fährt fort.) 
Mir war fie dankbar, nannt’ mich ihren Bater — 
Das wurmte mich, den Vierziger, um den ſich 
Die Mädchen in der Runde rings bemühten, 
Denn ich war nahe d’ran, mein Glüd zu maden; 
Drum mein Familien-Unglüd ſchier verzieh’n. 
Die Dirne aber ſchien um meinen Wohlitand 
Sich nicht? zu kümmern — und juft das gefiel 
mir, 
Noch mehr ihr braunes Haar und ihre Augen — 
Kurz — lach’ nicht — ich ward liebestoll! 
Arnold. 
Begreif's ja! 
Rüdiger. 
Das Mädchen Hatte früher einen Liebiten, 
Das wußt' ich, denn jie jelbjt vertraut’ eg mir 
Und meinte ſich die blauen Aeuglein voth, 
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Als man den Burfchen zum Soldaten nahm Es ging aus einem ſchuld'gen Schooß hervor" 
Und ihn nach Welfchland in den Feldzug ſchickte; Arnold. 
Seichtfinnig aber, wie die Weiber find, Die Zrau ward jhuldig exit, als fie die Unſchuld 
Vergaß fie bald ihr Leid und fang und lachte Zur Welt gebracht! 

wieder. Rüdiger (hart). 
Ich aber ward verliebter jeden Tag, So muß die Unſchuld büßen 
Und fie — glaub's oder nicht — fie kokettirte Für fremde Schuld — das geht fo in der Welt! 
Zuletzt mit mir, wie um mich toll zu machen! Schlecht, alles ſchlecht! Grbfünde, mein’ ich, 
Und fo — (Hält inne). | nennt man's — 








Arnold. Arnold. 
Und fo? Und Euer — — jene! Weib? 
Rüdiger (fteht raſch auf). | Rüdiger. 
Und fo ward ich ihr Narr! Sie ward jein Weib. 
(geht herum.) Nichts weiß ich mehr von ihr und ihrem Scie: 
| Arnold. ſal — 
Verſteh' — Rüdiger (tritt zu ihm) Sie ift wohl längſt geftorben und verdorben' 
44 Arnold. 
Nein, nichts verſtehſt Du? Warſt Du Vater? — len 
Hat Deines Kindes Aug Did —— Ihr nahmts Guch {ner zu herzen? Baht bie 
Arnold. Seitdem? eiber 
Noch nicht bisher. — Euch aber? | Rüdiger. 
Rüdiger (fur). — | Die Weiber nur? 
Ä a — | Arnold. 
Arnold. Und Ihr machtet | Die Menſchen? Alte? 
Die Mutter nicht zu Euerm Weibe, Herr? Giebt's nicht auch gute? Schwache, die man beſſert? 
Rüdiger. N Rüdiger 
Das Kind lag in der Wieg' und ich mußt’ fort, | SG treibe Pferdezucht, Ihr wißt, auch Schaf- 
Weit über's Meer, auf Jahr und Tag und länger. j zucht — 
Erſt nach der Heimkehr — (Hält inne). Zum Menſchenzüchter bin ich nicht berufen. — 
Arnold. Ihr wißt nun g’nug don meinem Menſchen— 
MWolltet Ihr fie frei’n? Elend, 
Rüdiger. Wie's mich von Kindesbeinen an verfolgte - 
Wenn als gemachter Mann ich wiederfehrte | Und jo — nehmt Euch ein Beiſpiel, laßt die 
Doc) eh’ ich wieder kam — erräthft Du's nicht? nn. Weiber. — 
Da Fam der Burſch, der Liebfte, der Soldat — Schickt mir mein Abendbrod (ekt fc). 
Arnold. | Arnold. 
Und jie — | Durch wen? 
Rüdiger. | Rüdiger. 
Ging durch mit ihm und in die weite Welt! — | Die Gertrud. 
Jetzt magft Du lachen! Lachen, wie ich jelber — | Wer Tonft? Arnold 
Und Euer Kind? Arnold. Die neue Magd darf nicht —? 
Rüdiger. Rüdiger. 
Geftorben war’, am Scharlah — sh mag nichts Neues! 
Sp jchrieb fie mir und bat mich um Verzeihung. Arnold. 
Sie ſei num ihres Jugendliebften Hausfrau — | Wie Shr befehlt. (Im Abgehen.) 
Arnold. Ich ſchick' ihm die Marie. 
Das Kind geftorben! Armer Bater! Wird er fie freſſen? Pah — (ad). 
RXüdiger. Pah! Warum? Achte Scene. 
War's doch des Weibes Kind! Rüdiger allein. Dann Aruold. Marie. 
Arnold. Rüdiger (allein). 
Nicht auch dad Eure? Dan ſagt, das Herz wird leichter, 
Rüdiger (Heftig). Spricht man ſich aus — ich Ipüre feine Lind’rumg. 
Nein! (Bieht ein Fläſchchen hervor, betrachtet e3.) 
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Das wär’ wohl eine, wär’ die befte! Nicht jein 

Iſt allem Dafein vorzuzieh'n Ein Tropfen 

Bon diefem Naß und man hat auzgelitten. — 
(Legt das Fläſchchen bei Seite.) 


Hat man? Vielleicht auch nicht. Die mächtige | 


Willkür, 


Die mich in’3 Leben rief, kann mich, wer weiß, | 


Hu einem zweiten, jchlimmern Dafein Iparen! 
Aengftliche Leute taufen es: die Hölle. — 
Hölle und Himmel! Gott! Wo ift er, wo? 
als Kind jah ich den Güt’gen, All-Erbarmer, 
Den Greis mit weißem Bart in Wolken ſchweben; 
Nun bin ich ſelbſt ein Greis und glaubte gern 
An's Göttliche, doch iſt es mir entſchwunden. — 
Wie gerne rief’ ich aus: Ich glaub’ an Gott! 
(Bleibt in ſich gefehrt.) 
Murie (mit Speifen.. Arnold (folgt ihr). 
. Marie, 
Arnold, ich zitt're — 
Arnold. 
Muth, mein Kind! Stell’ ihm 
Die Speifen Hin, ich bleibe in der Nähe. — (ab.) 


Neunte Scene. 


Marie. Biüdiger. 
Marie (ftellt die Speifen auf, furchtſam). 
Ich bitte, Lieber Herr — 
Rüdiger (fährt auf). 
Was ift —? Ja jo! Das Eſſen — 
Marie. 
Laßt es Euch ſchmecken, Herr — 
Rüdiger (idhaut auf). 
Wer ſpricht? Wer bift Tu? 
Marie. 
Die neue Magd — 
Rüdiger. 
Was Jol’3? Ich will die Gertrud — 
Marie. 
Madame Hat fich den Fuß verftaucht — 
Rüdiger. 
So geh’! 
Marie. 
D'rum ſchickt fie mich ftatt ihrer — 
Rüdiger. 
Geh’ nur, geh’! 
(Set ſich zum Eſſen zurecht.) 
Marie. 
Ihr jeht mich gar nicht an — 
Rüdiger. 
Du bift noch da? 
- Marie, 
Ich hätte eine Bitte, lieber Herr — 
Rüdiger. 
Sag's der Madame — (ikt). 


© iſt aber was Geheimes — 


| Marte, 
Ä Rüdiger (Hält inne). 
Ä Ho! zwiſchen mir und Dir? 
Marie. 
| Und einer dritten — 
| Rüdiger. 
Was? Noch ein Weib? 
Ä Marie. 
| 'S iſt meine arme Mutter, 
Die ich vor Jahr und Tag verlor, im fremden 
| Land — 

Rüdiger. 
Was geht’3 mic) an? Was jchiert mich Deine 

Ä Mutter? 

Marie. 

Nun, weil fie mir von Eud) erzählt — 


| Rüdiger. 


| 
Ä Marie. 

‚ Wie gut Ihr Seid, wohlthätig für die Armen! 
Klingt Euer Name doch weit in die Fremde — 
Rüdiger. 

Kommit Du um Geld? Da, nimm — 
Marie. 
Nein, Herr! Nicht alſo! 
Der Zufall brachte mich in Euer Haus, 
Doch wenn mic die Madame nicht angetvorben, 
So hätt’ ich Euch wohl ſelber aufgejucht — 
Rüdiger. 


| 
! 





Von mir? 


Du? Mich? 








Marie. 

| ie mir die Mutter anbefohlen — 
Rüdiger. 

Immer die Mutter! Kannt’ fie mich? 
| war fie? 

| Marie. 

| Ein armes Weib, Herr, und feit Jahren Wittwe, 
| Denn Vater Werner war fchon Längft geftorben, 
| 


er 


22 


„sch war ein Eleines Mädchen, kannt' ihn wenig — 
| Rüdiger. 
So bift Du doppelt Waije? 
| Marie. 
| Wie Ihr jagt. 
Doch hat die Mutter mich zum Fleiß erzogen, 
Und Eurer Wirthſchaft — fragt nur die Ma— 
| dame — 
| Und Eurem Haufe will ich Ehre machen. 
Rüdiger (firirt fie). 
Freut mid. 
Ein wenig liebeln auch daneben ? 
Marie. 





Herr, ich verſteh' Euch nicht — 
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Rüdiger. 
Und wirſt doch roth? — 
Der Arnold, mein' ich, nannte Deinen Namen. 
Marie! Nicht wahr? 
Marie. 
Ter Arnold? — 5 
Rüdiger (wie ärgerlich). 
Ein hübjches Ting! (teht auf). 
Auch Flint im Dienft? 
Marie. 


a, Marie. 


Das bin ich! 


Rüdiger. 
Und ſonſt noch flink? — (diohend.) 
Wenn Du mir meinen Werfmann 
Berführit, jag’ Dich mit Schimpf ich aus dem 
Hauſe! 
Marie 
Herr, lieber Herr — 
Nüdiger (Heitig). 
Mit Schimpf und Schande, dat Du's weißt! 


Behnte Scene. 
Vorige. Arnold. 
Arnold. 
So jagt nur mich gleich mit! 
Marie, 
Arnold — 
Rüdiger. 
Du haft gehordht ? 
Arnold (nimmt Marie an der Hand). 


Herr, fie ıft meine Braut, ih bin ihr Schüßer! | 


Rüdiger. 
Sp Ichnürt nur Beide Eurer Bündel! 
Arnold. 
Komm’, Marie. 
| Marie, 
Kein, nein — 
Ritdiger. 
Fort Beide, jag’ ich! | 
Verliebte unter meinem Dach? Das wär mir! 
Marie 
Ein Wort nur — 
Rüdiger. 
Nichts! 
Arnold. 
Laß doch den Wüthrih! Komm’! 
Marie 
Leit exit den Brief — 
Rüdiger. 
Was, Brief! 
Marie. 


Hort! 


Gut. 


Bon meiner Mutter! | 





Rüdiger. 
Ein Brief! An mich? — 'S ift ohne Aufſchrift — 
Marie. 
| Leit nur! 
Die Mutter jchrieb ihn mit den legten Kräften! 
Sie würd’ im Grab nicht Ruhe finden, käme 
Das nicht in Eure Hand. 
Rüdiger. 
| Sm Grab nicht Ruhe? 
Das find jo Redensarten! — Gieb. — Wie hieß 
Nur Deine Mutter ? 
| Marie. 
| So wie ih. Marie. 
Und Werner war mein Dater, Handiwerfamanıt, 
Arm, aber brad — 
Rüdiger. 
Was fümmert mih Dein Bater! 
Mich Deine Mutter, Deine ganze Sippſchaft! 
Macht fort! —5 Euer Bündel, damit holla! 
Marie. 
Ihr leſt den Brief? 
Rüdiger. 
Ja doch! Wenn ich allein bin — 
| Arnold. | 
Komm’ nur, Marie! Du bift und bleibjt die 
| Meine! 


| 
| 
| 


u Ma rie (zögern). 


Auch wenn's der Herr nicht will? 

| Arnold (zieht fie fort.) 

Sch bin mein eig’ner Herr! 
(Beide ab.) 


| 
| Elfte Scene. 
| 
| 


Rüdiger (allein, ſieht Beiden nad). 
Du? — Und — „wenn’3 der Herr nicht 
will?" — Sie will mich ködern! 
Der Mann ift undanfbar und grob, das Weib 
| it ſchlau. — 
Ein Brief! Ein Bettelbrief! Nun ja! Was fonft? 
Dem Weibe fam mein gutes Herz zu Ohren, 
| Und d’rum empfiehlt fie mir das Töchterlein, 
Und rück’ ich aus, dann hat fie Ruh’ im Grab! 
Zum Henker, diefe Alte-Weiber-Floskeln! 
| (Deffnet den Brief.) 
Waz für Gefribel! Was tür Krähenfüße! 
Die lebten Kräfte! Freilich, da begreift ſich's. — 
az jchreibt fie nur? Iſt mir die Schrift be: 
fannt ? 
(Lieit). 


Biſt 


| „Verzeihung!“ — Wem? (blickt nad) der Unterichrift.) 


— 


„Deine Marie im Sterben“ 
Nleine Marie? Sie fchreibt? 


Sie ſchrieb ihn auf dem Sterbebett, beſchwor mich, | (Lieft raſch don vorne, ſcheint bewegt, nach der Pauſe.) 


In Eure Hände ihn zu übergeben. 


Sie hat gebüßt. — Nicht mehr 
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Als ſie's verdient! — Der Wann geftorben. — 
Hätt'ſt Du 
Auf mic gewartet! ch leb' noch. (Bit wieder 
. in den Brief.) 
| „Das Kind" — 
Nun ja, ich weiß, am Scharladh iſt's gejtorben ! — 
(Wie oben.) 
Nein! Was? Das Kind gena3? Und fie ver: 
hehlte mir's? 
(Wie oben.) 
Sie fonnte fich nicht trennen von dem Mädchen ?— 
Ei jo behalt's! Was frag’ ich nach dem Balge! 
(Zerfnittert den Brief, wirft ihn auf den Tiſch, geht 
auf und ab, Halt dann inne.) 
Balg? — Sal Ahr Kind! — Doch auch das 
meine! — Lebt's noch? 
Narie! Sie iſt's — (inkt in den Seſſel). 
Was nun? — Mit jechzig Jahren werd’ ich 
Vater — 
Und achtzehn Jahre hat fie mir's verjchiviegen. 
(Steht auf.) 
Sie Ichieft mir meine Tochter, ihr Vermächtniß. — 
Hm! Wär's nicht ihre Tochter, nähm' ich's an. — 
So hab’ ich eine Tochter! 'S iſt doch eigen — 


Zwölfte Scene. 
Rüdiger. Arnold. 
Arnold. 
Herr Rüdiger — | 
Rüdiger. 
Was giebt's? 
Arnold. 
Mein Bündel iſt geſchnürt — 
Rüdiger. 
So geht zum Teufel in die Höll' mein'twegen! 
(Geht herum.) 
Arnold. 
Mit einem Engel, der Marie! Adien — 
Rüdiger. 
Halt! Die Marie? Ihr nehmt fie gleich mit Euch ? 
Arnold. 
Da Ihr fie fortjagt, in die Welt hinausſtoßt — 
(Zum gehen gewendet.) 
Rüdiger für fi). 
D’rum geht ſie durch! Ganz wie die Mutter! Halt ! 
Ich will die Dien’ erſt Sprechen — ohne Eudh! 
Arnold. 


Ich Ichie? fie her — nur bitt' ih: artig, Herr, | 


Und nicht mein Bräutchen wieder angeſchnauzt! 
Sie hat ein fein Gemüth, will gut behandelt jein — 
(ab). 


Dreizehnte Scene. 
Rüdiger (allein). Dann Marie. 
" Rüdiger (allein). 


Sin fein Gemüth? — Hm! Hat fie’ von der ' 


Mutter? — 





Vom Vater auch nicht! — Gutbehandelt? Beiß' ich 
Sie denn? — Hübſch ift die Diem’. Ter Mutter 
ähnlich. 
Will's hoffen, nur von außen. — Still! Da 
kommt ſie — 
Marte (kommt). 
Ihr Habt befohlen, Herr — 
Rüdiger. 
Tritt näher, Schleich’ nicht jo! — 
Sieh’ mir in’3 Aug’! Haft Du ein bös Gewiſſen? 
Weißt Du, was_in dem Briefe Steht? 
Marie. 
Kein Wort, Herr! 
Rüdiger. 
Nicht? So? — Du warit der Mutter einzig 
Kind? 
Marie 
Sch hatt’ ein Brüderdhen, fünf Jahre zählt ich, 
Da kam's zur Welt, erjt nach des Vaters Tode — 
Doc lebt's nicht lang! Kaum über’3 Jahr. Ta 
ward's 
Ein Engelchen! 
Rüdiger (ivoniid). 
Mit Flügeln ? 
Marte (entrüftet). | 
Spottet Ihr? 
Rüdiger, 
Berzeih’! — Und Deine Ntutter? 
Marie, 
Weinte, weinte — 
Sch weinte mit. Sie ſchloß mich in die Arme: 
„un dab’ ih Dich, ſonſt nichts!“ — E3 war 
recht traurig — 
(Wiſcht die Augen.) 
Rüdiger (für ji). 
Kein, fie iſt anders ala die Mutter! — hr wart 
Wohl arın? 





Marie. 
Recht. Sehr. Wir nähten um die Wette 
Nüdiger. 
Für Geld? 
Marie. 


Was ſonſt? — Verwaiſt trat ih in Dienſt, 


| So fam id) biz zu Euch. 


Rüdiger. 
And willſt nicht bleiben ? 

| Marie, 
Daz heißt — 

Rüdiger. 
Nicht ohne den dort? Was? Doch geht's nicht! 
- Die Mutter hat Dich mir empfohlen, hat mich — 
Zu Deinem Vormund aufgeftellt. 
| Marie. 
| Steht das 
Am Brief? 
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Rüdiger. 


Das und noch mehr. Du ſollſt mir folgen, 
Sollft Dich nach meinem Willen fügen, Mädchen, 
Sollſt mid, den alten Mann, auch warten, 


pflegen — 
Marie. 
Das will ich gern! 
Rüdiger. 
Gewiß? Bis an mein Ende? 
Marie. 
Will's Gott, das iſt noch fern! 
Rüdiger. 
Wer weiß? 
Marie. 
Die Menſchen 
Brauchen Euch ja! 
Rüdiger. 
Ich aber brauch' ſie nicht! 
Marie. 


Sagt das nicht, Herr! Denn ſeid Ihr auch der 


Meiſter, 
Und habt den Geiſt, den Sinn, der Alles angiebt, 


So braucht Ihr doch der Andern guten Willen, 
Fleiß, Neigung und die tücht'gen Arbeitshände, 


Um auszuführen Euer Werk. 
Nüdiger. 
Das wohl — 
Marie, 
Dafür feid Ahr gepriefen allenthalben, 
Verehrt, geliebt — 
Rüdiger. 
Liebft Du mid) auch ? 
Marie. 


Pon weitem — | 


Rüdiger. 
Sp? In der Nähe nicht? 

Marie. 

Durft’ ih Euch nah’n biz jetzt? 

Den Namen Rüdiger, ich fenn’ ihn Yängit, 
Seit mir die Mutter preifend ihn genannt, 
Den Mann erft jegt, erſt Heut’! 

Rüdiger. 


Den Greiz, mein ind! 


Marie. 
Ehrwürdig, wie ich mir ihn vorgeftellt! 
Denn als ich fam in diefe Einjamfeit, 
Die hohen Berge mir die Bruft beengten, 
Da lachten mich die Leute aus — „Lern’ exit 


den Alten 
Vom Berge kennen,“ — hieß eg, — „unfern 
Vater!“ | 
Rüdiger. 
Vater — 
Marie. 


Das ſeid Ihr auch! der Vater Aller! 


Rüdiger. 
Der Vater Aller iſt ſo gut wie keiner! 
Marie. 
Herr, ich verſteh' Euch nicht! Fragt doch dent 
Arnold — 
Kein, fragt den Lebten, der geringiten Dienft thut— 
Die Kranken fragt, die Armen und die Watfen, 
Fragt Jeden, dem Ihr wohlthut, Vater ſeid — 


Rüdiger. 
Vater! Ja, wenn ich's wär’! Wenn ich ein Kind 
hätt! — 
Geſetzt, Du wärſt's — 
Marie. 
Ich? Eure Magd? 
Rüdiger. 
Die mich 
Nach Deiner Mutter Auftrag pflegen ſoll. 
Marie. 
Bei Gott, ich will's! Mit aller Treu und Sorg— 
falt — 
Rüdiger. 
Wirklich? Und ohne den? 
Marie. 
Ihr ſchickt ihn fort? 
| Rüdiger. 
Du liebſt ihn wohl von Herzen? 
| Marie. 


Ihn und Euch! 

Schickt ihn nicht fort, Herr! Laßt uns Beid' 

Euch pflegen! 
Weiß Gott, Ihr findet keine treuer'n Seelen — 
| Rüdiger. 
Du ſchmeichelſt für! Wie Deine Mutter einſt — 
Marie (wird aufmerfiam). 
Wie meine Mutter? Die Ihr fanntet? Sagt doch! 

Rüdiger (ohne zu antworten, halb fir fich). 

Nein, nein! Es ift ein ander Blut in ihr, 
. Ein beſſer Blut, ein edleres! Iſt's meines? — 
Nein Kind — 





Marie. 
| Nein Herr — 
| Rüdiger. 
Sag’ Vater! 
Marie, 
Darf ih? Vater! 
Rüdiger. 
Gott, Gott! Wie Elingt das ſüß! — Auf’ mir 
den Arnold — 


Marie. 
Arnold! Arnold! 


Bierzebnte Scene. 
Vorige. Arnold. 
Arnold. 

Da bin ich! 
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Rüdiger. Urnold. 
Iſt Dein Bündel Herr Gott! Marie — (Fakt fie). 
Geſchnürt? Marie. 
Arnold. Was iſt? Was ſoll's? 
Mein und das ihre. Arnold. 


Rüdiger (zu Marie). 
So willſt Du mich verlafien ? 
Marie. 
Wenn er mid) liebt — 
Rüdiger (zu Arnold). 
Und Du? 
Arnold. 
Herr, laßt dag Mädchen 
Die Meine fein, und Beide find wir Euer! 
Rüdiger. 
Und wenn ich's wollt’! Es ift ein Vater da, 
Der Einſpruch machen kann — 
Urnold. 
Des Mädchens Vater? 
Marie. 
Nein, ich bin Waiſe längſt — Herr, und ich 
lieb' ihn! 
Arnold. 
Des Mädchens Vater, Herr? 
Rüdiger (Heimlid). 
Was ih Dir heut’ vertraut — 
Sie ift des Weibes Kind — das Weib ift todt! — 
Sie lebt — 














Dort wende Dich der Sonne zu, die jcheidet! 
Val’ auf die Knie? und bete für die Mutter! 
Dann in des Vaters Arme! 
Marie. 
Bater, jagit Du? 
Rüdiger. 
Du biſt — bift meine Tochter! 
Marie. 
Ich? 
Arnold. 
Sag' Vater! 
Marie. 
Vater, Vater! 
Rüdiger. 
O fſüßes Wort! Mein Rind! 
Marie! Arnold! Marie! Ihr meine Kinder! 
Wird mir das Glück am Ende meines Leben? ? 
Tas Glüd der Xieb’! 
(umichließt Beide.) 
Ich glaube d’ran! Ach glaub’ 
Ans Menſchliche — und mögt Ihr's gött— 
lich nennen! 
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Koplein Pott. 
Eine plattdeutiche Geichichte von Klaus Groth. 


„Dun Yitadt famt Ji?“ frag en ol Koptein, AS fehr He ut en waken Drom torügg —: 


— So war he nömt, un jeeg of ut darna; Hier, a3 min Hand — un darbi wies he mi 
Wi dropen em in’t Fährhus bi den Grog — | Sin Linke, vun en Farv as efen Borf,®) 
„Bun Ntadt! — Ji! — gelehrte Heren! — vun Un vun en Umfang a3 en Ballaftichüffel 6) — 
| Sweden! Sp kenn if Yitadt! — Weer min eerfte Reif’. — 
„An mit en Damper! — vaer de Wetenichop! — Un nu, a3 gung dat Schott”) op vaer en Slüſ', 
„Dat maegli! — ahn en Ladung! — um vun | Ging’t an’t Vertelln: 
Ntadt!” Tat weer min eerfte Rei), 


Verwunnert heel he't Glas an op den Dil. | Sa, de weer anners tacht?) ag mit en Damper! 
„sache angelt, maegli?" ſä he mit Bedacht — | De eerite weer't, de argfte de if denf, 





Denn wat if em vertefl vun ünnerjöfen, Un of min bejte Fahrt de ging na Nitadt, 
De ganze Ooſtſee daer un alle Küften, Na Fahren, un if broch min befte Fracht 
Dat löv He nich, „dat broch feen Minſch wat in, Bun dar to Hu3, dat weer min leewe Fru. — 
„Wi funn of nie herut mit ünnerſöken, Wa lang tft her! — Wa lang is je aldhin!... 


„Denn wat de See beded, bat weer Geheemnis.“ Un wat if dar belev weer faſt noch arger, 
Man kunn doch, jä ik, fangn wat ünner (ev. Sä de Koptein, as dach he wit torügg, 
„Lachs angeln, a3 if jegg, dat is en Sak,“ Doch ahn en Kummer, ne, He lach toleß 
Weer do jin Wort, „Lachs gift dat dar bi Yitadt, Un fü: SE kann ni denfen an de Fahrt, 
„33 recht de Plaß, de gift’t, dat ig mi dütli.“ So is mi’t jedes mal, as rük if Plumm, 


Un darbi blev he. De drdgten Plumm, veritat Se, mit folt Water. 
Doch fin breet Geſicht, Dat fitt mi in de Naes un op de Tung, 
Utweddert un vull depe Podenanren!) Un dat verget if nt ſo old if ware. — 


Sä doc wat anners, düch mi, ax: „Ik löv't ni, Min Ol weer Scemann, vecht na't ole Slach, 
„Bindt mi nir op den Aermel,“ fründli weert, Un dat if Seemann war, ja, dat verftunm ſik, 


Nadenkli drunk de ol Koptein fin Glas ‚Dat warn toi all hier vun de Waterkant. 
Un jeeg ut Finfter op de See hinut, Mi weer't of recht. Un as if confermeert, 
As weer dar wat to jehn, nordweſten vop, Do frag ſik't blot um Hür’) un en Koptein. 


Wit aewern Kimming,?) un be ſä fit: Yſtadt! De war der funn. Min CL de weer befannt 
„Sünd Se der weſt, Koptein?” fung ifdennan Mit jede Haben an de Oftiee rum, 
To fragen, denn vun Sweden, vun Stodholm — Mit jeden Rheder un mit jeden Schipper. 


Dar raf?, em of nix, wat if of vertell) — So weer't em licht en Hür vaer mi to finn, 
Vun Ytadt blot — „Kennt Koptein Pött den | En jefer Schipp, en düchdigen Koptein, 
Haben?" Un, wat em wichti, vaer en orndli Fahrt. 
Ob if em kenn, jo meent Se, junge Herr? | Denn dal na Lübek, oder rop na Kiel, 
Weer do fin Antwort, un he wenn’ fif um, Dat, meen he, weer en Luftfahrt vaer Mamjellen 


!) Pockenaaren Pockennarben, Blatternarben. >) Kimming Horizont. 3 raten treffen. % vertelln 
erzählen. >) efen Bork Gichenrinde 9% Ballaſtſchüffel Sandichaufel. 7) Schott Schoß, Schleuſen— 
thor. > tacht beſchaffen. 9 Hür Hener, Anftellung wie Beſoldung dei Seemanns. 
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Un nix vaer Een, de Seemann beten mwull Un jedes mal, fo ag en Störrtiee feen — 
Un weten, wa dat utfeeg in de Welt. Kin in de Hütt! dar jammer he un jant, 

So freeg ie denn en Platz, a3 Jung, natürli — | Un as't vaeraewer — ruter fahr un bell de — 
Koptein vun Femern, ſplinternies Schipp, Ne, Gott vergev, dat weer en Höllenfahrt! 


In Sweden bu't, en Schoner, leeg vaer Nitadt Denn gar de? nachts! if mag ni daran denken, 
Um Fracht to nehm’, en Ladung Lach? un Heering, | In't Slapen to verdrinfen is je häßli! 





Dal na de Mittlandih See un na Trieft. Un darto feem der in de jungen Magens 

Ik alfo mit en annern Kamerad, | De Hunger bald, a3 .weern wi junge Wülf! 
En Lichtmatros, un noch en Zimmermann, ‚ Half gaare Arfen,?) Gott, un ranzi Speck, 
En farri) Kerl, fin Nam is mi vergeten, Verſchimmelt Brod, un wat to friegen iweer - - 
Kroß heet de anner Burk, de Lichtmatrog — | Nin ging dat, a3 de Dod inn armen Sünder. 


Wi dree wi gingn mit Schipper Unbehaun Doch bald jo war dat frapp, un Unbehauen 
Op den fin Jacht een Morgens ut in See. ; Heel, wat he Proviant nöm, ünnert Stött. 
Dat weer inn Mai, wi harın en often Bries, Dat geb Ratſchons, ad got man Fingerhöt 

Un fegeln glatt den Cours op nordnorweſt, In KHölfaet.'%) Ne ik jegg, Gen weer to Moth, 
gif op den Strich na NMitadt to, na Schonen. Man dach an brate Sahlen a3 an Beefitüd. 


Dree Dag’ meen Schipper Unbehauen, veer SE, a8 de Jüngſte, lee wul faſt tomeift. 
Op't höchſte kunn de Fahrt ung koſten, Ik ſleek!th) herum in't Schipp, krop in den Rum,!2) 
Denn diſſe Jacht, vertell he, weer en Segler Rük, wo ik ni mehr ſeeg, na wat to eten, 
De ſöch ſins Liken, weer en Meiſterſtück, Harr Rötten freten, harr ik ſe man funn. 
Noch bu't vun de Conradis, vun de Olen, Do trock!s) mi in den Rum wat in de Näßf', 
Wo nu de Jungs de grote Werft vun harın | AS harr if ’t ehrmals rüft!*) bi unfen Höfer” ), 
Bi't Kieler Slott, dicht achtert Kattendor. Nenn if der feem — wahrrafti, en Geruch — 
Sa, dat weern Meifters weit! um dit en Jacht, Dat rük na Plumm! — Un as de Mus dat Speck, 
So'n geef't nt mehr! Sp trod mi 't na de Stell, un manf de Ladung 
Un jegeln de'n wi richti Dar funn ik of in Düftern bald en Sad, 





Us weer't en Wettfahrt. Un wi annern Dree Mo if bt liggn blev, a3 de Fleeg bi’t Syrop. 
Wi keken bald na Yſtadt ut un Schonen. De Nath weer licht to löſen, un ik eet — 
Doch ſchull dat anners fam! Um fprung de | Ne, wa if eet, dat Lett if nich vertelln. 
Wind, So hett nix wedder jmeet, jo lang if dent! 
Eerſt Hungn de Segel, fungn denn an to klappen, Un harr if mal, a3’t nich jüs drapen hett, 
De Lucht war bdiefi,?) grieg un grau de See: | En Sad funn mit Ducaten — diſſe Sad 
Un darmit feem He an, de echt Nordweſter, Mit Plumm harr if vaer fchieres Gold ni geber. 


Se fennt em of wul, wenn he Hageln drift, Na, allens hett en Enn, un endli keem' 
Az jei?) He Nateln, un ung arme acht Wi half tojchann mit unſe Jacht na Yftadt. 
De fung en Danzen an aa na Mufik. Doch ehr wi landen, frop if in den Rum 





Dat 13 en jlecht Bergnögen, Herr, jo'n Danz Un ftopp mi dar vun Plumm de Tafchen vull, 
Vaer de’t ni wernt*) is, un darto jolt Water Ik harr fitden den Smad op diſſe Dinger. 
Vun buten’) un vun binn, un folten Heerens) | Denn wannern wi, wi Dree, mit unſe Snappiäd, 
Bun binn un buten! Denn ung arme Magen Un jän adüs to Schipper Unbehauen, 

Meer rein a3 umfrämpt, ja, ik rüf dat nodh, In Ytadt rin, un dar na ung Quarter — 
Henn ik't bedent — un Küll ad to'n Bertiviefeln. Will feggn en Hüschen mit en Stall der achter, 


Denn krüzen mußten wi, un Unbehauen, Un in den Stall en Loc, un dat weer unſe. 
Blau anfrarn ad en Zippel, reep fin: Ree’)! Dar jmeet de Tiimmermann fin Snappjad dal, 
To'n Umleggn ut a3 en Pojaunenengel. Darto fin Steweln, un, wat meen Se, Herr? 

He harr en griejen Pudel mit an Bord, De Steweln ſtramm vull Plumm, as if min 
En gruli Deert, en rechten Minfchenfiend, | Taichen! 


De harr bit Rohr?) en Hütt ut wülfe Bred. Harr of der Smad op fregen, jüs az if. 
Belln de dat Beeit un Huln, mi ’ft unbegriepli, Doch wat vaer uns feen Smad harr, iveer 
Wa He dat utheel dree un twintig Dag! | de Sprat. 


1) farri fertig, tüchtig, ſtark. 2) diefi neblig. 3) fei jäte, jeien füen. %)wennt, wendt ge- 
wohnt. 5) buten außen, binn innen. © jolten Heeren gejalzgener Heering. ) Ree! fertig! engl. 
ready. 9, Rohr Steuer. 9%) Arfen Erbſen. 1% Kölfaet Kühlfäſſer, große Gefäße der Brenner. 11) [leer 
ſchlich. 17) Rum Raum, Shiffsraum. 13) trod zog, treden ziehen. 14) rücken riechen, rüft, gerochen. 
15) Hofer, Höker, Krämer. 
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Keen Minſch verſtunn uns, wi verſtunn keen 
Minſchen. 

Dat klung as ſungn ſe all en Melodie, 
Un unſe Melodie de lud op Hunger 
Un anners nix. Doch kregen wi to eten, 
Sp jliht dat weer; un ahn en Text darto 
Vertehrn wi allens ftill vaer Fodenz!) weg 
Mit Rupp un Stupp, de Graden vun den Fild, 
Vunn Kees dei Ann, de Swarten vun bat Speck, 
Bet allenz op, un wi to Yager muften 
In unfe Vo. 

Do jeggt de Timmermann, 
Un fat de Daer: Nich mal en Aewerfall, 
Wenn of feen Stött! Un bi ſo'n Röwervolk, 
De alle jingt, un de feen Minfch verfteit! 
Un nimmt fin Klappıneß,?) Hemmt darmit de Daer, 
Dat’t nich to aepen, a3 mit ſchier Gewalt. 

En leggt wi Dree uns ruhi dal und flapt, 
Ja, ſlapt, a3 harrn de Engeln vaer ung jungen, | 
Un feen Poſaun weer lud noch un? to weden. 

Un dochen, a3 wi Slepen a3 de Dachs — 
Wat weer’t, wat £lopp, wat bumms an unſe Taer? 
Dp jprungn wi alle Dree. Natürli, Römer, 
Vun't Pak wat fingt, wenn anner Minjchen 

ſprekt! 
Un grepen Jeder na en Stück vun Dings. 
Do hörn wi kloppen, un en Stimm de reep, 
Wat ok en Minſch ſik düden kunn as: Apen! 
Un wat uns lud as: Richter! un Gericht! 

Ja, denn ſo weer't wul nödig, meen' wi do. 
De Timmermann de trock ſin Klappmeß weg, 
De Daer gung apen, un inn Morgenſchummern — 
Wat ſtunn dar vaer de Daer? Du lewe Gott! 
Sa, wat en Schrecken vaer ſo'n arme Jungs, 
In't fremde Land, wo uns keen Seel verſtunn! 
— Weer't Röwers weſt, weer't wenigſtens ni 

arger — 
Soldaten ſtunn inn Hof, Gewehr in Hand, 
Mit Volk derachter, nieli?) un verſlapen. 

Rut warn wi cummandeert mit Wör un Teken, 
Vaeran de arme Timmrer mit fin Klappmeß 
Dat he in Hand beheel vaer luter Angft, 

Un aewern Hof föhrt, vaerin na de Del — 
Herrgott! Dar leeg nat Dörnſch“) rin aewern | 
Drüffel >) 
En Fru int Blot — vaer ehr de Timmermann, 
Sin Meß in Hand, un't Volk dat ſtunn um | 
murmel — 
Wi funn noch denken, dat dat heet: He mweer’t! 
Dar weer de Mörder, diſſe utlandich Kerl, | 
Un wi fin Helpers, dis verhungert Jung! 


nn 


| 
| 
1 





1) baer Fodens vor der Hand (Pfote) weg. 
Ihhierig neugierig. ») Dörnſch Stube. 
weglief. 


2 Klappmeß Einſchlagmeſſer. 
5) Drüſſel 


Ik heff nie weten wat en Ohnmacht is, 
So lang ik denk, doch wenn dat darto hört, 
Dat all dat Blot Een in de Adern ſtockt, 
So weer ik neeg derbi. — Do reepen Stimm — 
Dat weer en Flaſſkopp Mäden, half noch Kind, 
Ik hör ſe noch, de Stimm, un ſeeg de Ogen, 


Bull Angſt un Thran'n, — de wies op min Geſicht 


Un reep op Mattdütich: „Diſſe hett't ni dan, 
Fat 15 nı maegli, och de arme Kung!” 

Ka, wenigitens en Troſt vaer alle Dree 
Man eerft mal Dütjch to hörn. — Natürli Jä if, 
De annern weern ſo ſchuldlos as ik ſülbn, 
Wi harrn uns Daer verſlaten mit dat Meß 
Un ruhi jlapen bet den hellen Dag. 

Genog, wi keem' to Wort, woher, wohin, 
Uns Conſul war der halt, wi keem' to Rath, 


Un't klär ſik op, de Däder harr fif fun, 


Sp vel if hör en Mann ni recht bi Sinnen. 
So warn ti frie, un glif befannt in Yſtadt, 


| Sa warn der hegt un plegt, a3 fum to Hus. 
Natürli war de lüttje Diern min Fründin. 


Se Stamm ut Sleswig, weer en Waiſenkind, 


‚ Hier bi Verwandte. — Un jo lang min Schipp 


Ni jegelfarrig, feem if jeden Tag 
Mit ehr op dütich to jnaden vun to Hus. 
Ja Herr, un as wi endli ünner Segel 


Un jüdwarts ftürten daer dat Kattegat, 
De Nordſee, den Kanal, un wit um wider, 
' Bet in de Mittlandich See, Se fünnt wul denken, 


SE dach fo vel na Yſtadt as to Hus. 

Um fort to wen, dat dur noch menni Jahr, 
Doch as if’t jo wit brocht harr dat en Schoner 
Min egen iveer: ıf nöm dat Schipp Marie, 
Do neem it Rohr to Hand un neem den Cours 
Koch eenmal nordnoriweiten to na Yſtadt 
Un hal mi dar de würflige Warte, 


Min lüttje Flafffopp, do min lewe Fru. — 


Doch mit uns Fahrt do na de Mittlandich 
Haben, 
Min eerite Rei)’ vun Yſtadt, as if fü, 
Mit Lachs un Heeren, gev’t noch dulle Dinger. — 


Wi ging daer't Adriatſche na Trieft 


Um maegli dar en nie Fracht to friegen. 
Dat mweer de Tid, verftat Se, das al lang, 


Se könnt't ni denfen, a3 Napolion, 


De grote Spibbov do vun Elba utfneep.®) 
Das nu al, jegg if, an de ſüßdi Jahr, 


Do legen wi inn Haben vun ZIrieft. 


Wat denn? dat funn wi? un wat ging’tunsan? 
Ja, junge Mann, do weern dat anner Tiden. 


Ungan? de ganze Welt de gung dat an, 


3) nielig ode: nie- 


Thürſchwelle, engl. treshold. 6) utkneep ausfniff, 
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Wenn de mal trampel, denn de Welt de draehn 
Vun den ſin Schritt. Un as he wegleep, 


| Do drep ik dar wahrrafti Koptein Kroß, 

| Min Kamerad vun't Hus. SE fenn em glif, 

Do leep de halwe Welt em achterna, He harr en Naes, de kunn ſik nie verännern, 

Un wi — ja, liggn, dat kunn wi vaer Trieft, | Obglik ik em ni sehn in föfdig Jahr. 

Doch ruter kunn wi nich, dat Lock weer to. Ikſegg: Gundag Koptein! Hejeggt: „Gundag!“ 

Un legen dar de runnen hundert Dag' Kennſt mi ni, ſegg ik, Kroß? „Ne, ſeggt he, ne!“ 

Bet ſe em wedder grepen. Legen dar Mi nich, din Kamerad? Denf an de Fahrt 

As op de Fuhlbanf, nich en Hand to röhrn. | Mit Schipper Unbehaun fin Yacht na Yitadt! 
To bummeln wi denn, min Kamrad un if, | „Re, jeggt he, ne!” SE ſegg: Denk an de Blumm! 

Min Landsmann Kroß, wi beid a3 dumme Jungs | Dat Hölp nix. An de Zimmermann Sin Klappmeß! 

Un rechte Flaetjen !) um un dreben Schann. | Hölp allens nir. Ik jegg: Denk an de Fahrten 

Da: nix vaer Jungs, wenn’t an de Arbeit fehlt, | De wi tofam Hebbt utföhrt in Trieſt! 

Dat Heff if lehrt, de Fulheit führt to't Laſter. De rötten Appeljinas! — Keen Beſinn. 

Wat tivi bedreben? Nein de Aewermoth Ne, denk ik, wat en Lock is ın de Seel! 

De ftef uns, ad man feggt, dat Perd de Hatver. Is't maegli, Krüſchan, ſegg if, Krüſchan Kroß 

SE will ni jeggn wat Slechts, doc) of nix Rechts. Beſinn di doch! a3 wi do Pusrohrn makten 

Tot Slechſte fehl uns glüdlt Wiel’ dat Geld, | Mt Reeth, wat in den Dit wu, diht ann Haben. 

Wi Haren feen Lir?) a3 höchitens dann un warn | Wi gingn darmit den Yotitieg achter rop, 

To Appelſinas vun de ringjte Sort, Dar Hung en Bild, dat weer en Frunsminſch, häßli, 

Am leefiten anrött,“ darvun lohnt am metiten. | Se jän, de Mutter Gottes, wat uns arger, 

Darmit de Tajchen vull, un mit de Schell *) Dar brenn en jmerri Thranlamp Dag un Nacht, 

Un mit de leßten de wi nich mehr muchen, Meet nich? Dar ftunn wi beiden achtern Ed 

Mat wi darmit vaern dullen Unfug dreben, Un jichoten mit dat Pusrohr na de Yamp, 

Ik ſegg't ni wedder, weet of nich mehr allens. | Bet wi je dropen. 


Doch, wat Se denkt — natürli feem’ wi [03 Meen Se, junge Herr, 
Am lebten Enn un wedder op de Fahrt, Dat en vernünfti Minſch vun Saebendig 
Un mähli to Vernunft, un, as ik jeggt Heft, De halwe Welt vergitt un’t haltwe Leben, 
Ik war Roptein un freeg en egen Schipp Dat de en Streich, Io recht en Tylaetjerie, ®) 
Un Fru un Kinner — fitt nu op den Utfief,?) | Wo blot en lofen Jung op fumt ut Fulheit 
As Sc mi findt. Un Aewermoth, dat de fon Streich behollt, 


Doc) weer't vaer welke Jahren, | Un’t freut em noch, as weer't en Heldendad? 
As't wedder [os gung hier in Sleswig-Holſteen, 38 richti jo! — „Sa, reep he, Junge, Pött, 
Do fam if rop na Kiel, 't weer veer un fühdig, | Büſt du’t? min OL? Wahrrafti, ja, du büft! 





As do de Dütichen feem’ un unſe Herzog. Ja, ob ik't denkt! Ja, domals weern wi junk!“ — 
Do treckt wi dar de Straten rum in Staat, Sp weer dat, Herr ... Doch wenn ik't recht 
Singt Sleswig-Holſteen, unſe ole Pſfalm, bedenk, 

De lang verbaden weer, ut luden Hals, Ob ik't noch mal beleben much? — It weet nid). 
Un drinkt darto, un ſünd ut Rand un Band, Kiel, Febr. 1875. 

Dat heet, wi Olen mit, doch bi Vernunft. Klaus Groth. 





1) Fhaets unnützer Bube, grober Geſelle. 2) Lir Lire Geldmünze. 9 anrött angefault. 9 Schell 
Schale von Früchten. ») Utkiek Ausguk. 9 Flaetſerie häßlicher Bubenſtreich. 
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Der none Koander. 


Erzählung von Sacher-Maſoch. 


Ende October 1707 hatten die einander in den Niederlanden gegenüberjtehenden 
Feldherren Vendome und Marlborough ihre Truppen die Winterquartiere beziehen Lafien. 
Der Teldzug von 1707 Hatte den Verbündeten feine befonderen Vortheile gebracht. 
Dies jchien Ludwig XIV., welcher den ſpaniſchen Erbfolgefrieg mit ebenfoviel Sieges- 
gewißheit als Glück begonnen hatte, nach den jchlimmen Tagen von Höchſtädt, 
Ramillies und Turin jchon ein höchſt erfreuliches Nefultat, das er durch eine 
Reihe glänzender Feſte feierte. Selbitveritändlihh durfte es auch nicht an einem 
milttäriichen Schaufpiel Tehlen und jo wurde am 10. November in Verfailles eine 
große Revue abgehalten. 

Taujende von Menſchen famen aus Paris dahin, um die Truppen, don denen 
ein Theil eben erit aus Flandern zurüdgefehrt war, zu jehen. Der Hot erichten voll= 
zählig und mit allem jenem Ölanze, mit dem Ludwig XIV. die Majeſtät zu ums 
geben verſtand. 

Unter den großen Damen, welche veich gekleidet in ihren Staatsfarofien fitend, 
wie aus bequemen Xogen dem Defiliven zufahen, nahm Agrippine, Herzogin von 
Vaudement, duch Schönheit und Geift den erſten Blaß ein. Sie war jehr reich, 
vor Kurzem erſt Wittwe geworden, dreiundzwanzig Jahre alt, unabhängig von ihren 
Verwandten, von Teltenem Reiz und bezaubernder Grazie, und beſaß die Belefenheit 
und den Wit, welche für eine Schöne jenes clafftichen Yiteratunzeitalters unerläßlich 
ichienen. Wie jollte e8 ihr an Bewunderern und Bewerbern fehlen? So war fie 
denn auch Heute buchltäblich von Anbetern umringt, unter denen man den Marſchall 
Bouflers und den Herzog von Burgund bemerkte, 

Als das Negiment Navarra vorbeimarjchirte, Jah man neben der von Kugeln 
durchlöcherten Fahne deflelben einen Dificier, welcher die von feiner nicht gewöhnlichen 
Tapferkeit zeugenden Ehrenzeichen auf einer verichoffenen, Tadenfcheinigen und hie und 
da ſogar geflickten Uniform trug. Die ganze Ericheinung des armen Heldenmüthigen 
Mannes Hatte unter der jtrahlenden Schaar reich geſchmückter Kavaliere To viel 
Nührendes an ſich, daß die Herzogin unmwillfürlich den Herzog von Burgund um 
jeinen Namen fragte. 

So naiv dies an umd für fich war, denn wie jollte der nominelle Gommandant 
der Armee VBendomes einen einzelnen Officier kennen, jo war er diesmal doch in der 





Ber neue Leander, | | 383 





Lage, der ſchönen Frau Beſcheid zu geben. „Es iſt Capitain Dubois,“ ſagte er, „ein 
Braver, den die ganze Armee kennt.“ 

Ein Zufall wollte, daß der Capitain, welcher bisher im Bewußtſein feines ärm— 
lichen Aufzuges finfter vor ſich Hingeblict Hatte, in diefem Momente fein Auge auf 
der Schönen Frau haften Tieß und jchneller, als es für einen fo erprobten Kriegs— 
mann ſchicklich tft, von ihrer Schönheit befiegt war, und was mußte ex jehen? die 
Herzogin bededte ihr Geficht mit dem Tafchentuche. ... | 

„DO! ſie Hat genug Erziehung um e3 verbergen zu wollen, aber fie hat dennoch 
über mich gelacht!" murmelte Dubois, biß fich in die Lippe und zwei zornige Thränen 
traten in feine Augen. 

Zu Haufe angelangt, jchnallte der arme Gapitain feinen Degen ab und warf 
ihn auf den Tiſch, riß ſeine Uniform herunter und jchleuderte fie auf einen Seſſel; 
dann ging er mit großen Schritten heftig auf und ab. 

„Was Hat e3 denn gegeben, Herr Capitain, hat man Gie beleidigt,” begann 
nach einer Heinen Pauſe fein vedlicher Diener Benjamin, ein Veterane feines Negi- 
mentes, der von ebenjoviel Kugeln getroffen war, wie die Fahne deſſelben. „Man 
hat über mich gelacht!” vief Duboiß, „gelacht, mein Freund.“ 

„Wer darf es wagen?“ jagte Benjamin, dev purpurroth geworden war, „wir 
werden ihn herausfordern, den Elenden.” 

„DO! das ijt eben, daß ich mir die Kränfung gefallen laſſen muß,” fuhr er 
meinend fort, „daß es eine Dame ift, die mir diefelbe zugefügt Hat, und eine Frau, 
die jo ſchön ift, daß man fie Lieben muß.“ 

„Und worüber hat fie gelacht?“ 

„Ueber meine Armuth, ehrlicher Benjamin, über meine ſchlechte Uniform.“ 

„Nicht zu glauben,“ murmelte Benjamin, indem er den Rock vom Seſſel hob, 
nach allen Seiten gegen das Licht wendete und betrachtete, „und ich habe doch alle 
Riſſe ſo herrlich geflickt.“ — 

Einige Tage nach dieſem Vorfall erſchien in der beſcheidenen Wohnung des 
Capitains, und zwar in ſeiner Abweſenheit, ein herrſchaftlicher reich gekleideter und 
galanirter Jäger und übergab Benjamin ein parfumirtes Briefchen und einen kleinen 
Koffer, welcher wohlverſchloſſen war. Der brave Diener athmete auf, als ſein Herr 
endlich nach Haufe zurüdfehrte; die Neugierde drohte ihn zu erftiden. 

Während fein Capitain dag Briefchen erbrach und las, Hatte Benjamin fich des 
Schlüſſelchens bemächtigt, das demjelben entfallen war, den Koffer geöffnet und eine 
prachtvolle neue Uniform entfaltet, wobei er es an Ausrufen freudiger Verwunderung 
nicht fehlen ließ. „Was thuft Du?“ rief plößlich Dubois, „pade dieſe Gegenjtände 
ſofort wieder ein.” 

„Gehören fie denn nicht ung?” jtaunte der Diener. 

„ON es iſt eine neue Beleidigung der Mebermüthigen,“ rief der Capitain, „diejes 
Briefhen ift von der Herzogin von Vaudement, derſelben jchönen Dame, die mich 
bei der Revue jo herzlos veripottet hat. Ich habe durch einen Kgmeraden ihren 
Namen erfahren. Ste ladet mich zu einer Jagd ein auf ihr Schloß, offenbar nur 
um mich in Gejelichaft der Geden, welche fie ungeben, nochmals zu verjpotten, und 
um die Schniach voll zu machen, jendet. fie mir eine neue Uniform.“ 

„Run da fehe ich feine Schmach,” erwiderte Benjamin, „it es doch Sitte, daß 
25* 
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Cavaliere, befonder® arme, die in der Armee dienen, von dem Könige, den Prinzen, 
Pringeffinnen und edlen Damen Gejchenfe, ja Geld erhalten und annehmen. ch 
denfe alfo, wir fahren zu der Jagd und behalten die jchöne Uniform.“ 

„Sch aber fage Dir, daß wir! nicht fahren und die Uniform zurück ſenden.“ 

Benjamin ſeufzte ſchwer auf, padte Alles wieder ſchön ein, lud den Koffer auf 
den Rüden, und gab denjelben bei dem PBortier dev Herzogin ab. „Wir nehmen 
von Herzoginnen feine Geſchenke an,“ fagte ex bei diefer Gelegenheit mit großer 
MWirde, „es muß mindeftens eine Prinzeffin fein.” Noch an demfelben Abend, der 
Sapitain war fort und Benjamin eben mit einer erneuerten wiſſenſchaftlichen Unter: 
juchung der Uniform beichäftigt, welche Jo viel Schmerz über feinen Herrn gebracht 
hatte, trat, ohne vorher anzuflopfen, eine kleine jehr hübſche Berfon, offenbar ein 
KRammerfägchen, unerichroden in das Zimmer und fragte nad) Dubois. 

„Nicht zu Haufe,” Jagte Benjamin ohne fich zu rühren. Ihm erſchien nämlich 
die Kleine ebenſo verführeriſch wie dem tapfeın Gapitain die Herzogin von Vaude— 
ment, und jo nahm ex troß dem kurzen NRödchen und den rothen klappernden 
Stöckelſchuhen ohne Weiteres an, daß er diefe Dame vor fih Habe. 

„Ber it denn Er?” 

„Ex ift der Diener des braviten und heidenmüthigiten Officiers des Könige.“ 

„So?“ 

„Und ſie?“ 

„Sie hat die Ehre, die Herzogin von Vaudement zu bedienen.“ 

„So, das iſt etwas Anderes,“ rief Benjamin, legte die Uniform vorſichtig auf 
den Seſſel, und trat zu der hübſchen Kleinen, um ſie herablaſſend auf die Schulter 
zu klopfen. „Ihre Dame will wohl capituliren? He?“ 

„Die Leviten will fie ſeinem Capitain leſen,“ ſagte die Zofe, „er hat einen 
ihönen Bären von Herren.” 

„Nichts über den Gapitain.” 

„Wir find beleidigt.” 

„Bir viel mehr.” 

„Worüber etwa?” 

„Ueber ein gewiſſes Benehmen bei der letzten Revue und gewille Geſchenke,“ 
ſprach Benjamin mit diplomatiiher Ruhe. 

„Nicht übel, fommt Ihr denn aus Afrika? beleidigt über Dinge, die einen 
Anderen entzüden, bejeligen würden,” rief die Hübjche Kleine, „übrigens, hier ijt 
unfer Ultimatum und damit Adieu.“ Sie übergab ein Briefchen. 

„Sale wir ung erweichen laffen und antworten follten,“ jagte Benjamin nicht 
ohne Feinheit, „wie erfragt man Mademoijelle?” 

„sch heiße Ninette und Monſieur?“ " 

„Benjamin Vergot. DBeterane des Regiments Navarra.” 

„Bar mir ein Vergnügen.” 

„Gleichfalls.“ 


* 


Es war eine neue dem Capitain vollkommen unbekannte Miene, mit der ihm 
Benjamin das Billetdoux der ſchönen Herzogin einhändigte. 
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„Bon wen?“ fragte er, er ahnte den Zulammenhang. 

„Vom Feinde.“ 

„Von jener Dame?“ 

„So iſt es.“ 

„Weshalb haſt Du ihn angenommen?“ 

„Der Parlamentair war gar zu hübſch, Herr Capitain.“ 

„So.“ Dubois ſann nach. „Aber ich will den Brief nicht leſen. Was damit 
anfangen?“ 

„Wir müſſen doch wohl den Inhalt kennen,“ meinte Benjamin. 

„Ich bin nicht neugierig,“ rief der Capitain, „was kann das Schreiben ent— 
halten? Vorwürfe! neue Beleidigungen!“ 

„Vielleicht doch Etwas Beſſeres, es wurde mir angedeutet.“ — 

„Weiberkniffe, damit wir ihn annehmen und leſen,“ fiel Dubois ein, „aber wir 
leſen ihn nicht.“ 

„Wir leſen ihn nicht.“ 

„Und ſenden ihn zurück.“ 

„Und ſenden ihn zurück.“ 

Der Capitain betrachtete das reizende Briefchen, ſeufzte und gab es Benjamin, 
welcher ſich damit zu der reizenden kleinen Ninette verfügte. Man erwartete Ant— 
wort und ließ ihn daher ohne Weiteres vor. 

„Wird nicht angenommen,“ ſagte er mit beiſpielloſem Gleichmuth und legte das 
Billetdoux in die kleinen Hände des hübſchen Kammerkätzchens. — 

„Das! dag iſt ja unglaublich! das iſt barbariſch! menſchenfreſſeriſch!“ ſchrie 
die Kleine auf, „und die Entſchuldigungen Ihres Herren?“ 

„Wir entſchuldigen uns nicht.“ 

„Die Gründe dieſes unritterlichen Benehmens.“ 

„Wir befaſſen uns nicht mit Gründen. Adieu.“ 

„Adieu.“ 

Eine Woche verging, die Sache ſchien abgethan, da kam eines Morgens ein 
Freund und Kamerad des Capitains, der Lieutenant Roche zu ihm und bat ihn um 
einen wichtigen Dienſt. 

„Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung“, ſagte Dubois, „gilt es einen Ehrenhandel?“ 

„Allerdings.“ 

„Und der Anlaß deſſelben, wenn ich fragen dar? 

„Eine Dame.“ 

„Und Ihr Gegner?“ 

„Der Prinz von Soubiſe.“ 

Dubois zog ſeine Uniform an, welche, wenn Benjamins Schwüren zu trauen 
war, wieder wie neu ausſah, ſchnallte ſeinen Degen um und folgte dem Freund. 
Die Sekundanten beſprachen Ort und Waffen, ſowie andere Umſtände des Rencontres 
leicht und gefällig, wie es in jenen Tagen üblich war, und trennten ſich mit dem 
Austauſch der verbindlichſten Redensarten. 

Am folgenden Morgen trafen ſich die beiden Parteien in einem Gehölze bei 
Verſailles, begrüßten ſich in der artigſten Weiſe und nachdem die Sekundanten ihre 
Vorbereitungen beendet hatten, traten die Gegner einander gegenüber und kreuzten 
die Klingen. 
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Der Rampf mit den feinen elajtifchen Florets machte für den Uneingeweihten 
den Eindrud eines anmuthigen Spieles; es war die Zeit, ald man fi mit Wit 
beleidigte, mit Xiebenswürdigfeit angriff und mit Grazie tödtete, 

Diegmal jollte aber der fo oft mit foftbarem Blut getränfte Rafen unbefledt 
bleiben. Während die beiden Gegner fich auf demjelben Hin- und hertrieben, bald 
der eine, bald der andere attafirte oder fich zurüd 309, wurde zwilchen den Bäumen 
eine don zwei reichgefleidveten Mohren getragene Sänfte fichtbar, aus der fih eine 
Dame herausbeugte und von Weiten jchon mit ihrem Tuche wehend, Einhalt gebot. 
Zu feinem nicht geringen Schreden erkannte Capitain Dubois in derjelden die jchöne 
Herzogin Baudement. 

„Sie iſt es alſo, welche den Streit veranlaßt Hat,” dachte ex, „ſie ift offenbar 
ebenſo coquett als herzlos.“ 

Unterdejien hatte die jchöne Frau ihre Sänfte verlaflen und war zwiſchen die 
Kämpfer getreten. „St es war,” ſagte fie, „daß Sie ſich meinetwegen Tchlagen, 
meine Herren?” 

Die beiden Gegner jchwiegen. 

„Ich bitte mir zu antworten.” 

Der Prinz von Soubiſe verneigte ſich. 

„Wenn es jo tft,“ fuhr die Herzogin, die jchöne Helle Stine runzelnd fort, 
„ſtecken Sie jofort die Degen ein. Ich Habe Ihnen fein Recht gegeben, ſich meinet- 
wegen zu jchlagen. Sch beiehle Ihnen, ſich zu verſöhnen oder für immer meine 
Nähe zu meiden.” 

„Madame —“ verjuchte der Lieutenant zu widerjprechen. 

„Wollen Sie gehorchen?“ 

Die Gegner veichten fih die Hände und jtedten die Degen eın. 

„Sp iſt es recht, meine Herren,“ vie die Schöne Frau mit einem freundlichen 
Kopfniden, „ich bin mit Ihnen zufrieden. Und Sie, mein braver Gapitain” — fie 
wendete ſich unerwartet zu Dubois, welcher erbleichend einen Schritt zurüd trat — 
„geben mir Ihren Arm. Sch Habe mit Ihnen zu reden.“ | 

Während fich die Anderen langjam entfernten, jchlug die Herzogin mit Duboig 
einen ſchmalen Pfad ein, welcher fie noch tiefer in dag Didicht führte, ſie Tprachen 
fein Wort, bis fie einen Rajenplak erreichten, auf dem fie ohne Zeugen waren. Hier 
ließ die ſchöne Frau plößlich den Arm des Gapitains los, blickte ihm fejt in das 
Geficht und jprach mit einem reizenden Lächeln: „An uns it es, ung zu jchlagen, 
machen Sie fich bereit, mein Herr, aber vorher jtehen Sie mir Rede, Sit es bei 
der flandriichen Armee Sitte, Ihußloje Frauen zu beleidigen ?“ 

„Vergeben Sie, Madame,” jtammelte Dubois, „aber wenn hier Jemand dev 
Beleidigte ift, jo bin ich es.“ 

„Sie? wie dag?" 

„Erinnern Sie ſich der letten Revue, Herzogin?“ 

„Ja wohl.” 

„Auch der Einzelheiten ?“ 

„Es kommt darauf an, auf wen jich diejelben beziehen.” 

„Erinnern Sie fih, daB Sie über einen armen Lffizier in geflidter Uniform 
gelacht Haben?“ rief Dubois, „nun, Madame, ich bin diefer Offizier und dies iſt Die 
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geflidte Uniform, unter der ein warmes Herz Ichlägt, das Sie nicht geiehen, aber tief 
gefränft Haben.“ 

„Mein Gott!” vier die Herzogin mit einer Art freudigen Schred. 

„Ver Tagt Ihnen denn —“ 

„sch Tab, wie Sie Ihr Tuch dor die Mugen drüdten —“ 

„Ja, Capitain, um meine Thränen zu verbergen.“ 

„Sit es möglich ?” 

„Nun jehen Sie, wie Sie mich gefränft haben,” rief die ſchöne Frau, „mid, 
die über Sie weinte, weil e8 mir das Herz zerdrüdte, einen Helden in diefem Auf: 
zuge zu ſehen.“ | 

„O! ich Berblendeter! ich Sinnlofer!” rief Dubois, „ih habe mich betragen 
wie ein unartiger Knabe. Sie fünnen mir nicht vergeben. Befehlen Sie, daß ich 
mich dor Ihren Augen tödte —“ ex 309 in galanter Exrtaſe jeinen Degen und ließ 
ich dor ihr auf ein Knie nieder, wie ein römiſcher Fechter, der von der Beltalin 
Leben oder Tod erwartet. u 

„Was fällt Ihnen ein,” jagte die Herzogin, ihm ihre Hand veichend, „wer ſagt 
Ihnen, daß ich zürne Im Oegentheil, Gapitain, es — es hat mich gereizt, don 
Ihnen in diefer Weiſe verfchmäht zu werden. Man Huldigt mir jo viel, daB eg 
mich anfängt zu langweilen.” 

„Welches Glück!“ jubelte Dubois, die Hand der ſchönen Frau an feine Yippen 
prejfend, „daß dieſes unjelige Mißverſtändniß ſich aufgeklärt Hat, daß ich Ihre Gnade 
erlangt habe, — fein Glüd — bis jeßt war ich gegen Ihre Reize gewaffnet durch 
mein beleidigtes Ehrgefühl, jet giebt e3 feine Rettung mehr für mich. Sch gehöre 
Ihnen wie der gefangene Chriſt dem Mufelmann, jchmieden Sie mich an Ihre Galeere, 
Madame, zu den Anderen.“ 

„Stehen Sie auf, Gapitain,” exwiederte die ſchöne Frau, „und veripredhen Sie 
mir vor Allem, mir zu geitatten, daß ich ein wenig für Ste und Ihre fleinen Be— 
dürfniſſe Jorge. Die Frauen verjtehen dag befjer ala Ihr Heldenmüthigen Männer.“ 

„Ich weiß nicht, wie ich jo viel Güte verdienen joll, Madame.“ 

„And beſuchen Sie mich,“ fuhr die Herzogin fort, „oft, To oft wie nur möglich, 
ja täglich —“ 

„Und jene Herren, welche —“ 

„Es giebt Niemanden, dem ich nur das geringſte Recht über mich eingeräumt 
hätte,“ entgegnete die Herzogin, „nun ſagen Sie mir aber Ihren Taufnamen.“ 

„Hektor.“ | 

„Und ich heiße Agrippine. Sie werden mich fortan Jo nennen? Sa? und ich 
werde Hektor zu Ihnen Jagen — der Name Hat nur zwei Syiben, während Dubois! 
ad! was Ipreche ich da für Unfinn, Dubois Hat feine Sylbe mehr, aber Heftor Elingt 
beſſer.“ 

„Madame — 

„Sagen Sie auf der Stelle Agrippine.“ 

„Agrippine —“ 

„So iſt es recht, mein lieber Hektor, geben Sie mir Ihren Arm. Und nun —“ 

„Nun ſoll noch Jemand über meine geflickte Uniform lachen!“ 


“4 


* * 


388 Arne Monatshefte für Bichtkunst und Rritik. 





— 





Der tapfere Capitain beſuchte nun die ſchöne Herzogin Tag für Tag. Eine 
unſichtbare Fee beſchenkte ihn mit allen jenen Dingen, welche damals den Mann 
von Welt, den Elegant ausmachten, und jetzt erſt wo Dubois mit den glänzendſten 
Cavalieren Ludwig XIV. in Anzug und Schmuck wetteifern konnte, jetzt ſah man 
erſt, wie er alle anderen Männer tief in Schatten ſtellte. Agrippine hatte dies aller— 
dings auch ſchon damals entdeckt, als er noch die geflickte Uniform trug. 

Sie unterhielt ſich mit Dubois vortrefflich, ſie thaten Alles, was nur zwei 
junge verliebte Leute thun können ohne die Geſetze des Anſtandes zu verletzen, ſie 
ritten zuſammen aus, ſie jagten, ſpielten Karten, Dame oder Domino, der Capitain 
las zuweilen vor und Agrippine ſang entzückend, wobei ſie ſich ſelbſt auf dem kleinen 
Clavier begleitete, deſſen Taſten mit Perlmutter eingelegt waren, ſie ſcherzten, 
lachten, plauderten, neckten ſich und ſpeiſten zuſammen. Der Welt galt Capitain Dubois 
längſt als der erklärte Anbeter, als der zukünftige Gatte der Herzogin, während die 
beiden eigentlich ſeit ihrem erſten Geſpräche im Gehölze von Verſailles keinen Schritt 
weiter gekommen waren. 

Jeder Blick, jede Bewegung des Capitains verrieth ſeine Anbetung Für Agrip— 
pine, wozu ſollte er auch von ſeiner Liebe ſprechen? und durfte er als Mann von 
Ehre überhaupt von derſelben ſprechen, ohne an das Geſtändniß ſofort eine Bemerkung 
zu knüpfen, und wie konnte er, der arme Soldat ohne Namen, es wagen, um die Hand 
einer der vornehmſten Damen des Hofes anzuhalten? 

Und Agrippine? Sie liebte Dubois vom erſten Augenblicke an, aber war es an 
ihr es ihm zu Jagen? Sie war frei und konnte unbekümmert um ihren Namen, 
ihre Stellung, fich mit ihm für immer verbinden, aber welche Rolle jpielte ſie dann 
in der Welt, in der fie zu glänzen, zu triumphiven gewohnt war? Die Herzogin 
von Vaudement foll eines Tages zu einer Frau Dubois werden, Dubois ſchlecht— 
Hin. Wer ift Dubois? fragt die Welt. Gin Dfficter des Königs und em tapferer 
Officier. Aber mein Gott! es giebt jo viel tapfere Offtciere in der Armee des Königs! 

So ſchwankte die ſchöne Agrippine zwiichen dem VBerdruß, daß Dubois ſich ihr 
nicht erklärte, und der Furcht, wenn er fich erkläre, von dem ſtolzen Piedeſtal ihrer 
Stellung herunteriteigen zu müſſen. 

Es fam der Carneval, die Feſte bei Hot verfanmelten Alles, was Namen und 
Rang befaß, und Dubois ſchien noch immer vollfommen glüdlih, mit Agrippine 
Domino Ipielen zu dürfen. 

Eines Abends warf die Schöne Frau die fleinen Steine unmuthig zuſammen und 
rief: „Weshalb beiuchen Sie die Hoffeſte nicht, Hektor, ih will mit Ihnen tanzen, 
Sie müfjen auf den nächſten Hofball gehen.“ 

„Sobald Sie es berehlen, Agrippine —.“ 

„Sch befehle es aljo, aber Sie müſſen Hübfch fein, Hektor, Ste müſſen alle 
Cavaliere des Hofes überjtrahlen, ich werde Ihnen Ninette jenden, jte wird Sie anziehen.“ 

Wirklich erichien an dem Abende, als der Ball ftattfand, die fleine Ninette in 
der Wohnung des Gapitains. Benjamin hatte denjelben bereits vollftändig angekleidet 
und blickte mit einigem Stolz auf fein Werk, aber für ſcharfe geübte Frauenaugen 
erſchien dafjelbe noch unvollfommen genug. Ninette padte einen Carton aus und 
brachte hier Spiten, dort eine Schleife und andere ähnliche foftbare Kleinigkeiten 
an, bis der Capitain in mafellojefter Eleganz jtrahlte Als er die glänzenden 





Mer nene Leander, 380 








Säle don Verſailles durchſchritt Hafteten alle Augen an ihm, die Damen fragten nad 
den Namen des unbekannten jchönen Gavalierd und die Herren runzelten die Stirne. 

Der Herzog don Burgund erkannte den braven Dubois, ging auf ihn zu und 
ftellte ihn dem Könige vor. Ludwig XIV. ſprach volle fünf Minuten mit ihm, was 
ungeheures Aufſehen machte, aber daflelbe jteigerte fich noch, als Die ſchöne bewunderte 
Herzogin von VBaudement einen königlichen Kammerherren zu ihm fendete und den 
Gapitain zum Tanze befahl. 

Als das Ichöne Paar bei der VBolonaife mit graziöfem Anſtand dahin fchritt, 
zog ein Flüftern der Bewunderung durch die glänzende Geſellſchaft, Agrippine ſtrahlte 
vor Glüf und Dubois dachte, daß es doch weit angenehmer jei den Bajonetten der 
Engländer gegenüber zu ftehen, als an fo viel neugierigen ſchönen Augen vorüber zu 
defiliven, aber er ließ es Jich nicht anmerken. „Ach! wie jchön wäre es,“ jagte 
Agrippine plößlich von der Luſt des Augenblides Hingerifien, „wenn man jo das ganze 
Leben durch neben einander hergeben dürfte!“ 

„O gewiß Agrippine,” flüfterte der Gapitain, „es wäre ein Glüd, dag ich nicht 
zu denfen wage, dag mir nur manchmal im Traum erfcheint, um mich zu verfuchen 
und mir mein Schtdfal um jo trauriger ericheinen zu laſſen.“ 

„Ein Held muß das Schidfal zwingen —.“ 

„Ach! Agrippine, dag Leben iſt fein Ball, wo ein armer Officer es wagen 
darf, die Hand einer reihen Herzogin zu berühren.” 

Agrippine ſchwieg, aber zu Haufe angekommen warf fie ſich weinend in die Ede 
eines Sopha's. „Er tt ein Feigling,“ rief fie, „oder er liebt mich nicht.“ 

„Wie?“ Tragte Ninette, „was tit geſchehen?“ 

„Er hat mir deutlich genug erklärt, daß wir nicht zu einander paſſen.“ 

„Darin hat er nicht Jo Unrecht, wenn er Ihre Stellung in Betracht zieht, 
Madame.” 

„ber ich liebe ihn, und bin bereit ihm Alles zu opfern.“ 

„Und er will diejes Opfer nicht annehmen, nur weil er Sie liebt.“ 

„DO! wenn ich eine fleine Kriegersfrau wäre!" 

„Sie ind aber die Herzogin von Vaudement und er iſt nicht einmal von Adel,“ 
jagte Ninette, „indeß läßt fich dies vielleicht gut nachholen, wir haben bald wieder 
Krieg, der Gapitain wird Gelegenheit haben eine Heldenthat zu verrichten —“ 

„Dder zu jterben,“ riet Agrippine, „sprich mir nicht vom Krieg." Sie begann 
heftig zu ſchluchzen. — 

Wieder ritten die Liebenden zujammen aus und plauderten und jpielten Domino, 
und Woche auf Woche verrann, ohne daß die Situation fich verändert hätte. 

Indeß machte Ludwig XIV. für den fommenden Feldzug die unglaublichiten Anitren- 
gungen und es gelang ihm wirklich die Armee des Herzogs von Vendome in Flandern 
wieder auf 100,000 Mann zu bringen. In Spanien Hatte die Schlacht bei Almanza 
zu Guniten Frankreichs entjchieden und der Herzog von Berwif konnte die Halbinjei 
verlajlen, um am Niederrhein den Oberbefehl über eine Armee von 35,000 Mann 
zu übernehmen, Ende März marichirten die Truppen auf allen Straßen. Aud) 
das Regiment Navarra befam den Befehl aufzubrechen und zu dem Heere Vendomes 
zu ſtoßen. 

Der Tag des Abmarjches Fam und Dubois hatte ſich noch immer nicht erklärt. 
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Es war eine ſchwere Stunde, ala Agrippine mit Hunderten anderer Frauen dag 
Regiment begleitete. Ste ritt neben Dubois und reichte ihm immer wieder die Hand 
und trocknete ihre Thränen. Andere Damen folgten in Kutjchen, während die Frauen 
und Mädchen auß dem Volke mit den Soldaten in Reith’ und Glied marjchirten. 
Neben Benjamin jah man Ninette, welche ihn nur deshalb zu begleiten ſchien, um 
jeinen Herren als den größten Barbaren zu verwünjchen. 

Endlich hieß es Abichied nehmen. Dubois füßte wiederholt die Hand der Ge- 
liebten, während ihre heißen Thränen auf ihn herabfielen, fie war es, die fich losriß 
und nach Verjailles zurüd ſprengte, während Benjamin der fleinen jchreienden Ninette 
durch einen derben Kuß bewies, daß er fein Barbar jet. 

63 folgten jchlimme Tage für die Herzogin und noch Tchlimmere für die Hofe, 
welche unter ihrer verzweifelten Laune zu leiden Hatte. 

Agrippine ſchwor täglich, daß fie den Gapitain vergefjen wolle, und brach in 
TIhränen aus, wenn fie irgend ein umbedeutender Gegenitand, ein Buch, au dem er 
gelefen hatte, ein Dominojtein, der vergejien auf dem Sims des Kamine lag, an 
ihn erinnerte, 

Endlich verlor Ninette die Geduld mit ihrer Gebieterin. „Wie lange joll denn 
dies eines kleinen Mädchens würdige Betragen noch dauern?” Tragte jie Agrippine 
eine Tages in ihrer vejoluten Weile. 

„Es wird nicht anders werden, ehe Dubois nicht zu mir zurüd kehrt,“ ſeufzte 
Agrippine. 

„Sie find nicht flug, Madame,“ ſprach das kluge Kätzchen, „der Capitain iſt 
im Felde und kann nicht vor dem Winter zurüd fehren, aber wer hindert Sie 
denn, wenn Sie ihn jo jehr Lieben, ihm zu folgen? Iſt es doch geradezu Mode 
geworden, im Sommer in das Lager zu reifen, wie in ein Bad etwa. Sogar die 
Pariſer Schaufpieler folgen der Armee und jehlagen ihr Theater unter Zelten, Ka— 
nonen und Gewehrpyramiden auf. Baden wir unjere Sachen und fahren wir dem 
Sapitain nach: es ſoll jehr luſtig im Lager fein, jagt Benjamin.“ 

Agrippine begann hell und fröhlich zu lachen und lachend faßte fie den Ent- 
ichluß, gleichfalls in das Feld zu ziehen. Die Koffer waren bald gepadt und von 
zwei verläßlichen bewaffneten Dienern begleitet, einen großen dien Kutjcher auf den 
Bocke und Ninette bei fih im Wagen, vollte fie in ihrer großen jchwerfälligen 
Kutiche am 7. April 1708 aus Berfailles fort und ſchlug die Straße nach Flan— 


dern ein. 
* 
* * 

Es war in den erſten Tagen eines warmen ſonnenhellen Mai's, im Lager bei 
Soignies, als Benjamin, welcher eben die hohen Stiefel ſeines Herrn putzte und ein 
muthiges Liedchen dazu ſang, plötzlich wie eine Bildſäule daſtand, ſtumm und ver— 
ſteinert. 

„Nun, was iſt denn ſo Erſchreckliches an mir, daß man Sprache und Beſinnung 
bei meinem Anblick verliert?“ fragte eine helle Stimme. 

„Sind Sie es denn wirklich, Mademoiſelle Ninette?“ ſtotterte Benjamin. 

„Ja, Monſieur Benjamin, ich bin es und meine Herzogin iſt auch da. Wir 
haben eine Stube erobert im Dorfe drüben, klein genug, aber im Felde geht es eben 
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nicht anders. Da der Gapitain uns fortmarſchirt iſt, Find wir ihm nach— 
gefahren, denn wir find erſchrecklich verliebt in feinen Seren.“ 

„Nur des Herin wegen ijt man gefomnten ?“ 

„Auch ein wenig jeinetwegen, aber wo iſt der Capitain? meine Dame fann es 
nicht erwarten, ihn zu jehen.“ 

Schon trat Dubois, von der wohlbefannten Stimme angelodt, aus feinem Zelt 
und ala er recht vernommen hatte, welches Glüd, im vollften Sinn des Wortes, im 
Schlafe über ihn gefommen war, nahm ex fich nicht einmal Zeit, feinen Degen um: 
zufchnallen, jondern eilte, wie ev war, zu der Geliebten Hin. Die Herzogin gab fich 
alle Mühe, den Anjtand zu bewahren, ala aber der Gapitain in ihre Stube trat 
und ſich mit einem Ausruf des Entzückens zu ihren Füßen niederwarf, vergaß fie 
fih To ganz, daß fie ihn Leidenfchaftlih in ihre Arme, an ihre Bruft ſchloß, und 
unter einem glüdlichen Lachen mit Küffen und Thränen bededte. 

„Ach! Sektor! Ste haben mir furchtbare Tage bereitet,” ſprach fie, als fie fich 
ein wenig gefaßt Hatte, „nun ijt aber Alles gut, wozu es noch länger läugnen wollen, 
ich Tiebe Sie, nur Sie und Sie jollen mein Gatte werden, fein Anderer.” 

„Aber Agrippine, das iſt ja nicht möglich,“ erwiderte Dubois, auf den wieder 
die alten Bedenken einftürmten, „die Herzogin von Baudement kann nicht die Frau 
eines einfachen Officiers werden, fie würde fich dem Spott ausjeken, fie wirde —“ 

„Aber fie darf ihre Hand einem Helden reichen —“ 

„sh bin ein braver Soldat, aber fein Held.“ | 

„Sie müſſen aljo eine Heldenthat verrichten,“ fagte Agrippine begeiftert, „eine 
That, welche Ihren Namen in ganz Europa befannt macht.“ 

„Ein wunderbarer Gedanke!“ rief der Gapitain mit einem Exrnite, der etwas 
Heiligeg an ich Hatte. „Seht exit jehe ich, Agrippine, wie jehr Sie mid) Lieben, 
Sie wollen ung nicht dem Spotte preisgeben, aber Sie wollen mir auch nicht ent= 
Jagen; fo rufen Sie denn das Schickſal auf und legen e& in meine Hand, die Kluft 
zu überſpringen, die ung trennt, Sie zu erringen ala den höchiten Preis, den mir 
das Yeben bieten fann, oder bei diefem tollfühnen Beginnen ſchön und beneidenS- 
werth zu enden. Ich danfe Ihnen, Agrippine.“ 

Tas Schickſal jchien aber den Capitain neden zu wollen. Vendome ftand bei 
Soignies dem Herzog don Marlborough, nur drei Stunden weit entfernt, gegenüber, 
ohne daB es zu einer Schlacht fam. Es folgte ein, wie es ſchien, unnüßes und 
planlojes Hin= und Hermarſchiren, bei welchem die jchöne Herzogin an allen Stra- 
pazen der Armee theilnahm 

Gndlich hieß es, Vendome beabfichtige einen Handitreich auf Gent. Duboig 
war der Grite, der fich meldete, aber Gent wurde mit Hülfe der ranzöfiich gefinnten 
Bewohner genommen, ohne daß ein Schuß gethan war, und die Ausficht auf die 
heroiſche That zerrann wieder im Nebel. 

gu gleicher Zeit wurde Brügge von den Franzoſen genommen, ohne daß Marl- 
borough, der auch Eugen von Savoyen mit feinem Heere erwartete und allein zu 
ſchwach war, fie hindern fonnte. Vendome wendete fich hierauf gegen Oudenarde und 
Ihloß es ein. Unter den Belagerern befanden fi) aud) Dubois und die fchöne 
Ngrippine. Indeß hatte fih Eugen mit Marlborough vereinigt und die beiden ebenio 
genialen als tapferen Generale ſchoben, unbekümmert um die Bedenklichkeiten des Hof: 
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kriegsrathes in Wien, ihre Armee durch einen beiſpiellos kühnen Marſch zwiſchen jene 
Vendome's und die franzöſiſche Grenze. 

Die nächſte Folge dieſer ganz unerwarteten Bewegung war die Schlacht bei 
Oudenarde am 11. Juli 1708. Die Franzoſen wurden, trotz der Wunder von 
Tapferkeit, welche ſie verrichteten, durch das überlegene Genie Eugens und Marlbo— 
roughs vollſtändig geſchlagen. Ihr Rückzug artete in Flucht aus. Wenn die Sonne 
zwei Stunden ſpäter untergegangen wäre, hätte kein Mann entkommen können. 
Vendome verlor 20,000 Mann, worunter 9000 Gefangene, und zog ſich bis im die 
Nähe von Gent zurück, wo er Hinter dem Canal von Brugge in einem beieſtigten 
Lager eine beinahe uneinnehmbare Stellung Tand. 

Wieder Hatte Capitain Dubois feine Gelegenheit zu einer Seldenthat gehabt, 
dagegen mehr als eine, die Geliebte auf der Flucht vor den veriolgenden englifchen 
Dragonern und plündernden Marodeurs zu befhüßen. Nachdem die Engländer auch 
die franzöfiichen Linien zwijchen Ypern und Wareelen genommen hatten, ſtand den 
Afltirten der Weg in das Herz Frankreichs offen. 

Marlborough wollte den Krieg raſch enticheiden und direft auf Paris marſchie— 
ven, aber er wınde im Kriegsrath überjtimmt, und mußte ſich damit begnügen Frans 
zöſiſches Gebiet zu betreten und Lille, die erſte der Tranzöfiichen Feſtungen, das 
Meiſterſtück Vauban's zu belagern. 

Als Vendome von diefem Unternehmen Nachricht erhielt, wollte er zuerit gar 
nieht an daſſelbe glauben, und als die Franzoſen endlih daran glauben mußten, 
(achten fie über die Feldherven der Verbündeten, denn Lille galt für uneinnehmbar. 

Ludwig XIV. ernannte im letzten Augenblide den Marſchall Bouflers, einen 
der beiten Officiere Frankreichs, zum GCommandanten von Lille umd veritärkte die 
Beſatzung auf 15,000 Mann. Die Belagerung dieſer berühmten Feitung bejchäftigte 
ganz Europa, und die berühmtejten Krieger und Fürjten verfammelten ic) im Yager 
der Verbündeten wie einit vor Troja. 

Am 14. Augujt wurde Lille vollitändig eingejchloffen. Eugen leitete die Bes 
(agerung, während Marlborough die Armee befehligte, welche dieſelbe zu decken hatte. 
Am 23. Auguft wurden die Laufgräben eröffnet, am 24. beganı die Kanonade. 
Das Feuer war von beiden Seiten ein geradezu Turchtbares. Belagerer und Bela: 
gerte, Engländer, Deutjche und Yranzojen wetteiferten an Umſicht, Hartnäckigkeit, 
Muth und Aufopferung. 

Endlich begann Vendome, die Sache eınjt zu nehmen, ja er wurde um das 
Schickſal Lille's bejorgt, vereinigte fich bei Gramont mit dem vom Niederrhein an— 
rückenden Herzog von Berwid und wendete fich gegen Lille, um den Belagerern eine 
Schlacht zu liefen und die Feſtung zu entſetzen. 

Marlborough ging ihm jedoch entgegen und nahm zwijchen Noyelles und Per— 
vonne eine jo fejte Stellung ein, daß Vendome die Chancen einer Schlacht nicht auf 
fich nehmen wollte, fondern Halt machte und einen Courier nach Verſailles jendete, 
um von dem Könige Telbjt Befehle zu erbitten. 

Am 5. September hatte der erſte Sturm auf Lille jtattgefunden, ex galt aller- 
dings vorläufig nur den Außenwerfen und hatte geringen Griolg, aber die Lage 
der Feitung wurde doch von Tag zu Tag eine gefährlichere und es war unter diefen 
Umständen von höchſter Wichtigkeit für VBendome, mit den Commandanten von Lille 
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in Verbindung zu treten, um ihm einerſeits Nachrichten von der Armee zufommen 
zu laſſen und anderieits zu erfahren, woran die Belatung etwa zunächſt Mangel 
leide. 

Ale Bertuche, mit Bouflers Depelchen auszutauſchen, jcheiterten indeß an der 
Wachſamkeit der Belagerer. | 

Es war der Augenblid gekommen, den Capitain Dubois bisher vergebens er- 
. wartet hatte. Er begab fich zu Vendome und bot fih an nach Lille zu gehen. Die 
Art und Weile, wie ev dahin gelangen wollte, behandelte er, um vor Verrath voll- 
fommen ficher zu fein, als Geheimniß. 

Vendome gab ihm die nöthigen Inſtruktionen und entließ ihn, auf das Tiefſte 
bewegt. | 

Als der Capitain Agrippine von jeinem Vorhaben unterrichtete, Jah fie ihn exit 
ſtarr an, als veritände fie nicht um mas es fih handle, dann brach fie aber in 
heitiges Schluchzen aus und bat ihn, die Arme um ihn geichlungen daſſelbe auf- 
zugeben. 

„Sch will lieber allen Spott der Welt tragen, als Sie in ſolcher Gefahr willen,” 
riet ſie aus. 

Dubois blieb jedoch unerſchütterlich. „Das Schickſal ſoll entſcheiden,“ ſprach er 
mit einem rührenden Enthuſiasmus, „ob der arme Capitain würdig iſt, die Herzogin 
von Vaudement ſein zu nennen oder nicht.“ 

Es war ganz vergeblich, daß Agrippine ihm anbot, auf der Stelle mit ihm vor 
den Altar zu treten, ebenſo vergeblich warf ſie ſich vor ihm nieder. 

Er nahm einen Abſchied, wie ihn ein Menſch nimmt, der auf dem Todtenbette 
liegt und verließ noch in derſelben Nacht, von ſeinem treuen Benjamin begleitet, das 
franzöſiſche Lager. 

“oa 

53 war eine mäßig helle Nacht als Gapitain Dubois jeine gefährliche Wande— 
rung antrat, nur wenige Sterne waren an dem dunflen Himmel zu fehen, über den 
große weiße Wolfen zogen. Die beiden Männer gingen fchweigend neben einander 
her, nicht auf der Fahrftraße, auch nicht auf einem der vielen Seitenpfade, jondern 
in gerader Richtung durch die Felder, über Wiefen, Helden und Zäune, bald einen 
Bach durchwatend, bald im Sumpf bi8 an die Aniee. Auf diefe Weile begegneten 
fie Niemand und waren ftet3 von Gegenftänden umgeben, welche ihnen im jchlimmiten 
Falle ein Berftef gewähren fonnten. Sie gelangten auf diefe Weile unangefochten 
bis zu einem breiten Canal, deſſen Ufer von dichtem Gebüſch bewachſen war, hier 
nahm der Capitain Abſchied don feinem Diener, gab ihm die Liebevolliten Grüße an 
Agrippinen auf, und begann dann fi) auszufleiden. Benjamin jah ihm einige Zeit 
erjtaunt zu. 

„Was haben Sie vor, fragte er endlich, „wie wollen Sie nach Lille gelangen? 

„Sehr einfach, mein Freund,” gab der Capitain mit einem Lächeln zur Antwort, 
„indem ich die Deule hinabſchwimme, welche Lille durchichneidet, vorher aber einige 
Canäle paſſire, welche mich, der Karte zufolge, von dem Fluffe trennen.‘ 

‚Wie wollen Sie aber durch das Lager der Feinde durchfommen, welche den 
Fluß gewiß ſcharf bewachen?“ 
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„Ebenſo einfach: indem ich unter dem Mafler ſchwimme. Du fennft mich je 
und weißt, daß ich als Schwimmer und Taucher meines Gleichen ſuche.“ 

„Gott ſei Lob, es iſt jo, befräftigte Benjamin, „aber das, was Ste vorhaben, 
das iſt fein Menſch im Stande.‘ 

„Ich will eben etwas leiften, was über Menſchenkräfte geht.‘ 

„Ste werden dabei zu Grunde gehen,” ſagte Benjamin, dev vergeblich Teine 
Thränen zu zerdrüden juchte, ‚nehmen Ste mich mindeftens mit.’ 

„Mein Freund, das wirde mich und Dich ganz ficher ins Verderben ſtürzen;“ 
eriwiderte Dubois, „während ich allein mehr Ausſicht habe, unbemerft zu bleiben und 
glücklich durchzukommen. Leb' wohl.“ 

Dubois verbarg ſeine Kleider in einem dichten Gebüſch, legte einen großen 


Stein darauf und ſtieg in das Waſſer. Benjamin ſah ihm betrübt nach und trat 
dann langſam und vollkommen gebrochen den Rückweg an. 

Nachdem der Capitain den Canal durchſchwommen Hatte, ſah er ſich plötzlich 
auf eine Entfernung von kaum zehn Schritten einem engliſchen Vorpoſten gegenüber, 
der ihn jedoch nicht zu bemerken ſchien, er mäßigte ſeine Bewegungen und ließ ſich 
faſt nur von dem Waſſer abwärts treiben. So kam er glücklich vorbei. Im Oſten 
wurde es licht und lichter, ſchon regten ſich einzelne Vögel in den Zweigen dev 
Bäume, die da und dort am Ufer ſtanden, manche Stimme wurde hörbar, hier ein 
zwitſchernder Sperling, dort das gellende Schmettern eines Hahnes oder zornige Ge— 
bell eines Hundes; Mühlen klapperten, aus der Ferne klangen die Glocken eines 
Dorfes. 

Einmal näherte ſich Pferdegetrappel und Stimmen wurden vernehmbar. Es 
war eine Abtheilung feindlicher Cavalleriſten, welche ſich dem Waſſer näherten, um 
ihre Pferde zu tränken. Dubois ſchien verloren. Es gelang ihm zwar das Ufer zu 
erreichen und ſich unter den dichten Zweigen einer Weide, welche ſich in den Wellen 
badete, zu verbergen und hier den Athem anhaltend einige Zeit unentdeckt zu bleiben, 
plötzlich riß ſich aber eins der Pferde los und kam bis in ſeine Nähe, wo es ſtehen 
blieb. Fliehend kam ein anderer Reiter auf feinem Thiere herbei, um es aufzuhalten. 

Eine Bewegung von ſeiner Seite, ein ſcharfer Blick des Reiters und er war ent— 
deckt, aber der Dragoner hatte nur Augen für das Pferd, das er einfing und kehrte 
an das Ufer zurück damit, ohne den Capitain zu bemerken. 

Einige Augenblicke ſpäter entfernte ſich der ganze Trupp und Dubois konnte nach 
kurzer Raſt, die ihm gut zu Statten kam, ſeinen gefahrvollen Weg fortiegen. Noch 
einmal kam er in Gefahr entdeckt zu werden. Vier Frauen ſchwemmten am Ufer 
Wäſche. Eine von ihnen Jah ihn und riet: Ei! da badet einer! Die Anderen blickten 
hin und lachten, während der Gapitain mit dem ganzen Aufgebot Teiner Kräfte 
weiterruderte. 

Nachdem Dubois fieben Ganäle durchſchwommen hatte, erreichte er die Deule 
dort, wo jte in die Linien der Belagerer trat. 

Hier tauchte er unter und ſchwamm, von der Strömung begünjtigt, eine un— 
glaublih lange Zeit unter dem Waſſer fort, mitten durch das Yager des Prinzen 
Eugen, fo daß ex den Augen der Wachen völlig entging. 

Wohlbehalten, aber zu Tode ermüdet langte er im Innern der Stadt an. 
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„Da Ihwimmt ein Menſch,“ ſagte ein Soldat zu den anderen, als Dubois fid) 
dem Ufer näherte. 

„Woher mag er kommen?“ rief ein zweiter. 

„Es it ein Bote von Vendome;” fügte ein dritter Hinzu. ‚Kein Zweifel.‘ Raſch 

hatten fich mehr als Hundert DOfficiere und Soldaten der Beſatzung von Lille um 
Duboi3 verſammelt, welcher faum an das Land gejtiegen, und noch ohne Athen, 
auf Hundert Fragen zu antworten hatte. 
Marihall Bouflers fam auf die erjte Nachricht des merfwürdigen Vorfalls ſelbſt 
herbei, ließ den Gapitain einen jener eigenen Anzüge geben, jowie ihm Stärkung an 
Speife und Wein reihen. Dann erzählte Dubois fein unerhörtee Wagjtüd. Yauter 
Jubel folgte feinen Worten, die Officiere hoben ihn auf die Arme und trugen ihn 
von einer, von Schritt zu Schritt anmwachjenden Menge von Soldaten und Einwoh— 
nern von Lille begleitet zu der Wohnung des Marſchalls, wo der Held des Tages 
von feinen Anjtrengungen ausruhte. 

Nachdem er ich genügend eririfcht fühlte, wide dev Gapitain von dem Mar— 
ſchall perjönfich in die Feltung Hineingeführt und nahm Jammtlihe Werke, ſowie die 
neuen VBerichanzungen, welche hinter den Breſchen aufgeführt waren, in Augenſchein, 
machte fich mit der Lage und allen Umftänden der Belagerten genau befannt und 
kräftigte fih dann durch einen mehrjtündigen Schlaf für den Rückweg. 

Den 15. September, als es zu dunfeln begann, trat er denjelben an, mit einem 
in Wachs gehüllten Briefe des Marſchalls Bouflers an Vendome im Munde. Der 
Sommandant und viele Offictere gaben ihm das Geleite bis zu dem Punkte, wo er 
ich) entkleidete und in den Fluß ftieg. | 

Dubois ſchwamm auch diesmal, obwohl ihn die Dunkelheit Ichüßte, an den ge- 
fährlichen Stellen unter dem Waſſer und gelangte endlich glüdlih an jenen Punkt, 
wo er ſich entfleidet hatte, zurüd. In dem Augenblicke, wo er jeine Kleider hervor: 
ſuchte und fich anzuziehen begann, ſtürzte ein Menſch aus dem Gebüſche und zu 
jeinen Füßen. 

65 war Benjamin, der zu gleicher Zeit weinte und lachte und lange feine orte 
fand. Dubois kleidete fich mit feiner Hülfe vollends an, fette ſich auf einen Stein 
am Ufer des Ganales und tranf aus der Teldflaiche, welche jein treuer Diener vor— 
lorglich mit feurigem Wein gefüllt Hatte. 

Als ex ich erhob, um dem Lager zugueilen, rief eine Stimme von jenfeits des 
Canales in deuticher Sprache: „Wer da? _ 

Dubois gab feine Antivort, jondern ging raſch vorwärts, von Benjamin getolgt. 
Da fiel ein Schuß. Ein zweiter folgte. Die Kugeln pfiffen den beiden um Die 
Ihren. 

Die lebte Gefahr war glücklich vorüber gegangen. 

Im franzöſiſchen Lager wurde der Heldenmüthige Kapitain mit einem Enthuſias— 
mus empfangen, der ihn bis zu Thränen vührte, Alles eilte aus den Zelten, einige 
hoben ihn auf die Schultern, andere ſchwenkten ihre Waffen, TZaufende fchrieen: Es 
(ebe Dubois! 

Vendome fam ihm mit feinen Officieren entgegen und ſchloß ihn in die Arme. 
In den Zelt des Feldherrn erjtattete er Bericht über den Zuſtand von Ville und 
übergab das Schreiben Bouflers. Noch war er nicht zu Ende, als Agrippine, alle 
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Bedenken des Anſtandes bei Seite laſſend, mit einem Schrei des Entzückens Herein- 
ſtürzte und ım nächlten Augenblicke an feiner Bruit lag. 

„Derzog, tagte ſie dann zu Vendome gewendet, „hier iſt mein fünftiger 
Gatte.“ 
„Sie hätten keinen würdigeren wählen können,“ ſagte Vendome. 

„Er iſt da, er iſt allen Gefahren glücklich entgangen!“ Das war der Ruf, mit 
dem der brave Benjamin in das Zelt der Herzogin einfiel und Ninette umarmte, 
„und jetzt wird auf der Stelle geheirathet.“ 

„Wer wird heirathen?“ ſchmollte die Kleine, indem ſie ſich vergebens aus der 
Bärenumarmung des Veteranen loszumachen ſuchte. 

„Der Capitain heirathet die Herzogin,“ rief Benjamin, „und ſein Diener 
die Zofe.“ 

„Da habe ich doch auch noch ein Wort drein zu reden —“ 

‚Noch Hundert Worte, Ninette, wenn Sie überhaupt zu Worte kommen,“ lachte 
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Benjamin, und Tchloß der hübſchen kleinen Perfon den Mund mit einem Kufle. 
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| Nicht Hald Hatte eine That in ganz Europa jo viel von fich veden gemacht, wie 
jene des Capitain Dubois. Freund und Feind zollte ihm gleichmäßig jeine Bewunde- 
rung. Da er fih als fühner Schwimmer die Geliebte errungen Hatte, nannten ihn 
jeine Kameraden fortan: Capitain Leander. 

Glücklicherweiſe trat der Vergleich nicht ganz zu, denn die Xiebe des braven 
Officiers nahm ein gutes und fröhliches Ende. 

Ludwig XIV. erhob ihn in den Adelsſtand und er verließ die Armee, um ſich 
mit der Schönen Agrippine zu vermählen und mit ihr auf dem Echlofje Vaudement, 
jeın von dem Glanze und den ntriguen de Hofes von Berfailles zu leben. 

Benjamin, der die kleine hübſche Ninette heim führte, erhielt dag Amt eines 
Caſtellans, das er mit vieler Würde verſah. 

Das Schickſal von Lille wurde, trotz der heroiſchen That des Capitains, zu Un— 
gunſten der franzöſiſchen Waffen entſchieden. | 

Am 22. October ſteckte Marihall Bouflers die weiße Fahne aus, und capitu- 
lirte nach Techzigtägiger Belagerung, das heißt ex übergab die Feſtung und zog ſich 
mit dem Reſte der Beſatzung, 5000 Wann, in die Gitadelle zurück. 

Eugen von Savoyen, der edle Ritter, behandelte Bouflers mit jener Hochachtung, 
welche der Bewunderung entjprach, die jeine beijpiellos heidenmüthige VBertheidigung 
allgemein hervorrief. Als ihm die Capitulationsbedingungen gebracht wurden, nahm 
er die Feder und unterfchrieb ohne zu leſen. 

„Marſchall Bouflers kann nichts fordern, fagte er, „was ex nicht verlangen 
und ich nicht bewilligen dürfte.‘ 

Die Citadelle capitulirte am 11. December 1718, nachdem die Bejagung wäh— 
vend der ganzen Belagerung 12,300 Mann, die Berbündeten aber über 18,000 
Mann verloren hatten. 
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Dalladeı. 


J. Promelhens. 


Heftgefchmiedet an den Felſen, 
Mid’ der taujendjähr'gen Dual, 
Liegt ın tiefem Schlaf Prometheus, 
Der das Licht vom Himmel Stahl. 


Sa! Er ſchläft! — Ein ſelig Lächeln 
Spielt um den entichloff’nen Mund, 
Und da3 giebt de Traumes Wonne 
Den eritaunten Göttern fund: 


Fels und Feſſel find gebrochen, 
Todt der nimmerlatte Aar, 
Und geheilt die tiefe Wunde, 
Die geblutet taufend Fahr’! 


„Endlich langerſehnte Freiheit! 
„Götter! Ahnt Ahr diefe Luft? 
„Rein! denn fremd ift Euch der Wechjel, — 
„Ebb’ und Flut der Menihenbruit! 

















„sm Olympe thront Ihr ewig, — 
„Ew'ger Tag und ew'ge Pracht! 

‚Doch das Licht iſt Fremd dem Auge, 
„Denn dies fennt ja nicht die — Nacht! 


„Ewig ſchwelgend im Genuffe, 

„Des Genießens nie bewußt, — 
„Arme Götter! Wer Euch böte 
„Ebb' und Flut der Menſchenbruſt! 


„Arme Götter! lieber träumen 
„Bon der Freiheit eine Nadıi, 
„Als, ſtets frei, nicht einmal ahnen 
„Wie die Freiheit felig nacht!" 


Alſo ruft im Traum Prometheus, 

Götter fodernd, ſelbſtbewußt: 

Horch! — Da klirrt's .. . der Adler hungert... 

— Ebb' und Flut der Menſchenbruſt! 
Oscar Welten. 


2. Die Gitana. 


Sceiden muß ich jest, Miranda, 
Bon dem Paradies der Liebe, 
Denn mich ruft die Pflicht des Kriegers 
Unerbittlich fort zur Heimath. 
Singe mir das Lied des Schmerzes, 
Jenes Lied vom Mohrenfönig, 

Der vom Chriitenichwert bezwungen 
Weinend ging von diefer Schwelle. 
Als er von dem legten Hügel 
Seufzend jah zum letztenmale 

Kac dem Schlofje feiner Väter, 
Hat die Mutter ihn gejcholten, 
Ihn getröftet nur fein Liebehen. 


. 
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Eine Weile ſchwieg das Mädchen, 
Dann die großen, Schönen Augen 
Aufgefchlagen zur Alhambra, 

Wo dag Gold der Abendionne 
Zögernd Hing noch an den Sinnen, 
Griff fie jpielend, faft wie träumend 
Sin die Saiten der Öuitarre. 


Sanft geneigt das Haupt zur Schulter 
Sprach Miranda ſüß und Jchmeichelnd: 
„Willſt du Lieber nicht ein Liedchen, 
Wie 03 die Verliebten fingen 
In den Straßen von Granada 
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Bor dem Fenfter ihrer Schönen, 
Nachts im Mondichein, bis zum Lohne 
Fine Roje fliegt durch's Gitter?“ 


Nein, mein Kind, denn \olche Liedehen, 


Wie ſie die Verliebten fingen 

In den Straßen von Granada, 
Hab’ ich jelber ſchon gefungen — 
Stet3 diejelben Lieder find e3 
Und es wechjeln nur die Sänger, 
Weil Hilpaniens ftolze Schönen 
Gott und ihre Yaunen lieben. 
Doc die duft’gen Rofen trugen 
Scharfe Dornen, und mich ſchmerzen 
Noch die Narben von dem Dolce, 
Den die Eiferfucht gedungen. — 


Ihre weißen Zähne glänzten 
Durch die blühend rothen Lippen, 
Und die Augen halb geichloflen 
Dachte fie vergang’ner Stunden. 

Zog ein Lied durch ihre Seele 

Werd) und lockend, wild und ſtürmiſch, 
Unterbrochen jäh und ſchrecklich 
Durch den grellen Schrei des Todes? 
Saß ſie wieder in Gedanken 

An dem Bett des bleichen Fremden 
Lange Tage, läng're Nächte, 

Den ſie pflegte, bis die Röthe 
Wieder auf die Wangen kehrte; 

Den ſie liebte mit den Gluthen, 

Die des Südens heiße Sonne 

Raſch entfacht im jungen Herzen? — 


Plötzlich fuhr fie mit den Händchen 
Durch die langen, ſchwarzen Haare, 
Ihre dunkeln Augen fammten: 
„Kun, jo laſſe dir Romanzen 





Bon dem Ejeltreiberi fingen, 
Wenn fie fi) und ihren Thieren 
Zangen Weges Werte fürzen. 
Jeder iſt ein Gaballero, 

Menn ihm auch die Füße ſtreifen 
Von dem Sattel auf den Boden. 
Treu der Liebſten bis zum Tode, 


Glüdlid nur in ihren Armen 


Bangt er niemals dor den Mefjern 
Ungeduld'ger Nebenbuhler. 

Doch du ſprichſt von deiner Heimath 
Und du wagteft mich zu lieben? 
Ziehe Hin, bevor's zu ſpät ıft, 

Denn die Liebe, Hab und Rache 
Schlummern Hier auf Einem Kiffen." — 


Raſch erhob fie fich vom Boden 
Und im Weitergehn da jang fie 
Eine nie vergeſſ'ne Copla: 
„Wenn du mwüßteft, welche Liebe 
Lebt im Herzen der Gitana, 
Wirſt du wünſchen: Wär’ Zigeun’rin 
Doc ein jedes Chriſtenmädchen.“ 


Bald verflang das Lied im Duntel, 
Das die Ichlanfen Rüftern Ichatten 
Auf den Brad hinab zum Darro. — 


Schon am andern Abend Lief ic) 
Alle Straßen auf und nieder 
Und ich ſpähte vor den Thoren 
In den rebumrankten Höhlen: 
Sagt, wo find’ ich meine Mira? 
Niemand wußt' e3 und vergebens 
Sud’ ich heute noch ein Mädchen, 
Das To glühend lieben fünnte, 
Nie mic) liebte die Gitana. — 

Feinrich Reder. 


3. Tillg in Rothenburg. 


Der Tilly lag vor Rothenburg, 
Das Städtlein war in Nöthen, 
Dem großen und dem Zleinen Rath 
Ging alle Weisheit Flöten. 


Die Wälle waren jchlecht bewehrt, 
Ohn' Waſſer jtand der Graben, 
Und was noch ſchlimmer, ohne Herz 
Die Männer und die Knaben. 


Man bat den wilden Tilly blos, 
Die arme Stadt zu jchonen. 

Dann rüdten durch das Thor herein 
Kroaten und Wallonen. 


| 
| 
| 
| 





Im Rathhaus war ein Tifch gederkt, 
Drauf ſtund ein großer Humpen, 
Der große und der fleine Rath 
Will ſich nicht laſſen Lumpen. 


Gefült mit ächtem Tauberwein 
Sit der Pokal, der blanfe, 

Der Bürgermeifter reicht ihn dar 
Dem General zum Tante. 


Doc der Hat faum den Bart genetzt 
Sich mit dem Gajtgetränfe, 

So wirft den Humpen er zur Exd’ 
Und jchreit: „Hol' Eud) die Kränte! 
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„Solch jauren Plempel trank ich nie, 
„Ihr Teid des Todes, Hunde, 
„Wenn Einer nicht zur Sühne mir 
„Den Humpen leert zum Grunde!” 


Da ſtand in Angft der große Rath 
Und ſchreckensbleich der Kleine, 
Dem Bürgermeifter jchlotterten 
Vor Todesfurcht die Beine. 


„Ich gebe fünf Minuten Euch, 

„Die Sache zu bedenken. 

„Sind fie vorbei, jo wählt Ihr bloß 
„Sud Spießen oder Henten!" — 


„O Ichlimmer Tall, o böſe Wahl! 
„Es geht uns an die Seele!“ 

Des Bürgermeifterd Rechte greift 
Wie prüfend an die Kehle. 


Ta tritt ein junger Rathsherr vor, 

Im Zehen wohl erfahren, 

Und ſpricht: „Sch bin der Kleinfte zwar 
„An Ehren und an fahren. 


„Jedoch in puncto Tauberwein, 

„Das darf ich Fühnlich jagen, 

„Thut's don den Heren mir feiner gleich 
„An Kraft in Schlund und Magen.” 





Und Hurtig rafft vom Boden auf 
Den Humpen er, den jchiveren, 

Und füllt ihn ein bis an den Rand 
Und hebt ihn an zu leeren. 


Und Ichluct und ſchluckt und trinkt und trinkt, 


Daß ihm die Augen flieben, - 
Und thät fein einzig Tröpflein doch 
Dabei daneben gieken. 


Dann macht er mit dem Humpen gar 
Die ſchönſte Nagelprobe: 

„Herr Tilly, wißt, der Tauberwein 
„Derdient, daß man ihn lobe!“ 


Da lacht der wilde General: 
„Die Guſto's find verichieden, 
„Doch bin mit deiner Kehle Kraft 
„Ohn' Maßen ich zufrieden.“ 


Dann macht er Kehrt und ging hinaus 
Und ließ zum Aufbruch blafen, 

Und jchnell der groß’ und Kleine Rath 
Trug wieder Hoch die Najen. 


Und zum Beweis, daß ſolches iſt 
Wahrhaftig einft gefchehen, 

Kann man noch heut’ zu Rothenburg 
Den großen Humpen jehen. 


Theodor Renand. 


26* 


400 Heue Monatsbefte für Bichtkunst und Antik. 














Dogadıl. 


Euitipiel in einem Akt von Murad Eiendi. 
(Aufgeführt am Königl, Schanfpielhaufe zu Berlin am 24. Mer v. 3) 


erfonen. 
Dee Herzog von Wellington, englifcher | Vicomte ven Ehabannes, franzöſiſcher 
Premierminifter. | Botichaft3-Attache. 
Lady Arabella, deſſen Nichte. ‚ Ein Kammerdiener. 
Fürſt Trubezkoi, ruſſiſcher Botichafter. 
London bei Lady Arabella. 


Erſte Scene. mat, ein berühmter Meiſter in politiſchen 

(Reichmöblirter Salon bei VLady Arabella.) Intriguen. 
Lady Arabella (im Morgentleide auf einen Ruhebette. Chab. (dei Seite. Wie fie ihn preiſt. (laut) 
Dicomte von Chabanues. Um ſo lockender für den Lehrling, den „be: 


Arab. Ihre Zuverficht, mein Herr Diplo: rühmten Metiter" zu befiegen. 
mat, macht mir bange für den Erfolg Ihrer Arab. Sie find ehrgeizig? 


Sendung. Sie jehen fich zu raſch am Ziele. Chab. Wenn Sie mein ernithaftes Beitre: 
Chab. Sch bin es fait, Mylady. ben, die mix andertraute Sendung pünftlich und 
Arab. Fait erreicht, Heißt oft ſoviel, als ehrenvoll durchzuführen, Ehrgeiz nennen, ja. — 

gänzlich verfehlt. Sm Uebrigen fühle ich mich zur diplomatischen 
Chab. Ihre huldreiche Hand hat mir die Laufbahn nicht berufen. Mix fehlt eg an Eig: 

Wege geebnet. nung dazu — ja, an Gigmung. Ich darf es 


Arab. Sachte! Man fann auch aufebenen Ihnen, Mylady, beichten. Meine Vergeßlich— 
Wegen in eine Sackgaſſe gelangen. Mein Oheim, feit, — meine Zerſtreutheit — 
der Herzog von Wellington, ift nicht nacjgiebig Arab. Durch die Ste fich innerhalb weniger 
gefinnt, und Fürft Trubezkoi, der ruffiiche Bot: ° Tage in London einen Ruf erworben haben — 
Ihafter — Chab. Eine gewiſſe Schüchternheit — 
Chab. Bei welchem ich vorerit ein warmes Arab. dir ſich. Wem tagt er das’ 
Empfehlungsichreiben meines Vetter, des Herr Chab. Machen mich zum Tiplomaten wenig 
3093 von Noailles abgab — geeignet. — Außerdem Sagt diefe Laufbahn 
Arab. Wird gleichwohl Alles daran ſetzen, meinem Geſchmack nicht mehr zu, als meinem 
die MWünfche des franzöſiſchen Minifteriums, Naturell. Ich Liebe die Natur, den Landauf— 
deifen Agent Sie find, zu durchkreuzen. enthalt. Die Verwaltung meiner Güter in der 
Chab. Nicht diejes Terrain iſt es, My: Normandie reizt mich mehr, als alle rothen 
lady, auf welchem ich ihn am meiſten fürchte. Miniſterportefeuilles und grünen Conferenz— 
Arab. Haben Sie Acht; Fürſt Trubezkoi tiſche. 
it ein Staatgmann aus der alten Schule, ein: Arab. Tas lobe ih an Ihnen, Bicomte. 
erfahrener und noch dazu gelehrter Diplo: | Sch hege eine geringe Meinung von dev Diplo- 
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matie, eine ſchlimme von den Diplomaten. — 
Doch, wie kommt es denn, daß Sie dennoch 
Diplomat wurden? 

Chab. Wie man in England Matroſe wird. 
Ich wurde zum Diplomaten gepreßt, um ge— 
wiſſen Familienüberlieferungen und einem ſehn— 
lichen Wunſche meines Vaters zu genügen. Er 
war es, deſſen Einfluß mir meine gegenwärtige 
Sendung verſchaffte, eine Sendung — die nun 
beſtimmt ſcheint, mich die Ziele meines höchſten 
Strebens erreichen zu laſſen. 

Arab. Sie fſagten doch, daß Sie feinen 
Geſchmack an der Garriere Hätten! 

Chab. Darım eben. Mein heiß erjehnter 
Austritt aus der Garriere ift;an den Erfolg 
dieſer meiner erjten und hoffentlich letzten Sen: 
dung gefnüpft. Als Sieger fannı ich mid) mit 
Ehren und mit Zuftimmung meines Vaters, 
der damit der diplomatischen Familienehre des 
Namens Chabannes Genüge gethan Jieht, in den 
Schatten meiner normannischen Wälder zurück— 
ziehen. 

Arab. Und darf ih — Sie haben doch 
Yertrauen zu mir? 


Chab. Oh! 

Arab. Sie halten mich für Ihre treue 
Alliirte. 

Chab. O, für mehr, für vielmehr als das. 

Arab. Für mehr? — Zum Beiſpiel? 

Chab. Sie ſind — 

Arab. Nun? — 

Chab. Meine Fee, mein Schutzgeiſt, ja eine 


Art von Vorſehung für mid). 

Arab. So darf Ihre Borjehung wohl 
wiſſen — worauf, bei ganz ungünftigen, äußeren 
Anzeichen für den Erfolg, Ihre Siegesgewißheit 
fich eigentlich gründet? 

Chab. Als mir meine gegenwärtige Sen: 
dung aufgebürdet wurde, trat da3 drückende 
Bewußtjein, ihr nicht entjprechen zu können, 
mit unbarmherziger Klarheit vor meine Seele. 


Daß es ſich durchaus nit um die Erreichung | 


eines Hohen politilchen Zweckes, jondern nur 
um ein jehr unbedeutende Zugeltändnik in 
einer rein perjönlichen Angelegenheit Handelt, 
fonnte einen Mißerfolg für mich nur noch pein- 
licher geftalten. Er eröffnete mir die troftloje 
Ausficht, Jahre hindurch als Gefandtichafts- 
ſecretair oder Gejchäftsträger die Scharte au: 
wegen zu müſſen; allenfalls an einem jener 
deutichen Mintatur-Höfe, wo die Hauptaufgabe 
de3 Diplomaten darin befteht, tödtliche Yang: 
weile mit Würde zu ertragen. — Dieje Aus: 


Verwirrtheit. Die deutichen Refidenzitädte wur: 
den das Alpdrücden meiner Träume, jede Nacht 
abwechſelnd eine andere; die Hof-Uniforimen der 
großherzoglichen, herzoglichen, furfürftlichen, 
fürftlichen Kammerjunker und eine erjchreefliche 
Auswahl der ehrmwürdigiten Hofdamen des 
gothailchen Almanachs ſchwirrten gleich Nacht: 
faltern durch meine wirren Träume. Eine tiefe 
Schwermuth bemädhtigte fih meiner. — Da 
fiel mir in meiner Noth plößlidh Herr von 
Zalleyrand ein, der König der Diplomaten, ein 
alter Freund meines Hauſes. Ich eile zum 
Fürſten, lege ihm die Sachlage klar und be 
ſchwöre ihn, mir Beiltand zu leiften. — Der 
Fürst, von den Öffentlichen Angelegenheiten in 
den tiefiten Schmollwinfel ſeines Hotel zurüd- 
gezogen, ſchenkte mir anfänglich fein Gehör, und 
fertigte meine Vorſtellungen mit jcherzhaften 
Wendungen ab. Endlich ſchienen die Kammer: 
junfer und Hofdamen, die meine Zukunft mit 
fterfen Hälfen und blondem Lächeln bedrohten, 
ein menschliches Rühren in feiner Bruft erweckt 


zu haben. Gr ließ ſich erweichen, und gab 
mir — 

Arab. Seinen Segen? 

Chab. Nein. Einen Taligman. 

Arab. Einen Taligman! (ie lacht) Ya, ha, ha! 

Chab. (Für fi). Bogadil. Diesmal weiß 
ich ihn. 

Arab. Ih irre nicht? Ste fprechen doc) 


von Talleyrand, und nicht vom Veſir aus tau— 
fend und einer Nacht? 

Chab. Dom Fürſten Talleyrand, Mylady, 
der mir einen Ddiplomatiichen Talisman mit: 
gegeben hat, die unmwiderftehliche Zauberformel 
der Unterhandlungen, das „Sejam, thu did 
auf“ für die feftzugefnöpfte Bruft des Herzog? 
von Wellington. 

Arab. Das flingt wirklich märchenhaft, 
und ift ganz dazu angethan, meine Neugierde 
zu veizen! . 

Chab. Es galt nun, beim Herzog ohne offi: 
ctefle Bermittlung fogleich eine Privatzuſammen— 
funft zu erlangen. Außerhalb ſeines Minifter: 
Cabinets ift der Herr Herzog allem, wa3 an 
Geſchäfte mahnt, unzugänglich. Wäre dieje 
AUnterredung noch einen Tag verzögert worden — 
Arab. Es lag nicht an Fürft Trubezkoi, 
| wenn fie nicht verzögert wurde. 

Chab. So war meine Sendung gejcheitert. 
Dank Ihrer gütigen Fürſorge, Mylady! Habe 
‚ich die Unterredung heute erlangt. In einigen 





ı Minuten jtehe ich vor dem Herzog, und meine 


ficht vermehrte meinen angebornen Hang zur ! Sendung ift glücklich beendet, im äußerſten Tall 
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durch die Zauberformel. 
lady? — Herr don ZTalleyrand Hat fich mir 
für die MWirkjamfeit feines Talismans verbürgt. 

Arab. DO, behüte der Himmel! daß ich mid 
erfühnte, an Herrn von Talleyrand’s Talis— 
manen zu zweifeln. Wenn nur nicht — wie 
Sie ja jelber jagen — Ihre Vergeßlichkeit — 

Chab. Dafür ward gejorgt. Mangel an 
Selbfterfenntniß zählt nicht unter meine Fehler. 


Sie Lächeln, My: | 





Ich habe die Snftruction des Fürften zu Papier 


gebracht, und trage fie bei mir. 
... Bo ... nein, — richtig wieder vergejjen! 

KRammerdiener (meet). Seine Lordichaft, 
der Herr Herzog von Wellington läßt den 
Herrn Bicomte von Chabannes zu fich bitten. 

Arab. Glüdauf, Bicomte! Sch würde für 
Ihren Sieg beten, wenn der Jünger Fürſt 
Talleyrand's deſſen bedürfte. 

Chab. Mylady. Beten Sie immerhin. Es 
gilt ja einen geſchulten, gelehrten Diplomaten, 
einen berühmten Meiſter zu beſiegen. (bei Seite) 
O, diefer Moskowite! — (abgehend) Faſt hätte 
ich vergeſſen! 

Arab. Diesmal glüdlicheriveiie iſt Ihr „faſt“ 
vergeffen verbeiferungsfähig. 

Chab. Was doch nur? — Ah ja! Fürit 
Trubezkoi hofft Sie bei jeinem nächjten Ball: 
feft die Stelle der Hausfrau vertreten zu jehen ; 
die Welt würde diefer Gunft eine beſondere Be: 
deutung beimeſſen; ex legt auf diejelbe ein großes 
Gewicht — 

Arab. Mag er immerhin; ich jedoch — 

Chab. O taufend Dant, Mylady! 

Arab. Wofür? Für diefes Jedoch? Nun, 
da wird e3 wohl beftrebt ſein müſſen, Ihrem 
warmen Dank Ehre zu machen. Das Billet de3 
Fürſten harrt noch der Antwort. Sie fönnten 
mir behilflich jein, fie zu verfaſſen. 

Chab. O Mylady! 

Arab. Nun, Vicomte — 

Chab. (bei Seite). Noch darf ich mich ihr 
nicht erklären. (laut) Die Antwort — richtig, 
das war’3 — die Antwort werde ich mit Ber: 
gnügen jogleich verfaflen. (Sest fi.) 

Arab. a, Vicomte, aber mein Oheim er: 
wartet Sie! 

Chab. (ipringt auf). Bei Gott! Tas hätte 
ich beinahe auch vergejjen. Sie erlauben, My— 
lady. Der Sieger allein ift würdig, Ihnen als 
Secretair zu dienen. (Geht ab.) 


Zweite Scene. 
Arabella (allein). 
Seine Zurüdhaltung ift geradezu unverant: 
wortlich! Unverantwortlicher ala feine Ser: 


(bei Seite) Ro. 





jtreutheit. Weshalb entwidelt er mir gegenüber 
dieje Eigenichaft des Diplomaten, während ihm 
lonft alle andern fehlen? 

Die Diplomatie iſt doch ein recht albernes, 
unnüßes Gewerbe. Wenn ich dem PVicomte 
dDiefe Erbjünde verzeihe, fo iſt e& nur darum, 
weil er eigentlich fein Diplomat if. — Ein 
Diplomat mit Talisman, das ijt zu föftlich! — 
Und wenn mir Fürlt Trubezkoi mißfällt, denn 
ich bemerfe jeßt, daß er mir im Grunde miß— 
fällt, fo ift e8 eben nur deshalb, weil er ein 
eingefleiichter, hartgefottener Diplomat it, der 
mit jeinen Schachzügen die Sendung des Pi: 
comte verwidelt und ihn dadurch vollends blind 
für das Nächftliegende macht, weil er — (hätt 
inne) ha! ha! ha! Gefteh’ dir's nur, Arabella — 
einfach, weil er nicht der Andere ift. 

Kammerdiener imebet. Seine Durchlaudht, 
der ruſſiſche Herr Botjchafter. 

Arab. Kommt meiner Anwendung gelegen. 


Driffe Scene. 


Fürſt Trubezkoi. Arabella. 

Arab. Fürit, ich Habe joeben Ihrer gedacht! 

Trub. Da Sie es jelbft geitehen, Mylady, 
habe ich mehr Grund, jtolz darauf zu fein, als 
mir dazu Glück zu wünſchen. 

Arab. Des unbefcheidenen Anſpruchs! Sch 
dachte Ihrer ala Diplomat. Ich dachte, wie 
gut e3 fich träfe, wern Sie Ihre erſprießliche 
Thätigkeit nicht gerade am Hofe von St. James 


‚ entwideln müßten. 





Trub. Ei! 
Arab. Einer Ihrer Berufsgenoffen würde 
dann feine Aufgabe leichter erfüllen. 


Trub. Der Vicomte von Chabannes. Sch 
errathe. 
Arab. Was erriethen Sie nit? Sie 


durchkreuzen feine Miſſion. 

Trub. In dieſem Augenblicke nicht mehr! 
Sie iſt bereits geſcheitert. 

Arab. Wirklich? 

Trub. Ich weiß, Sie nehmen daran großes 


Intereſſe; wenn nicht das Intereſſe vielmehr 





dem Träger der Miſſion — 

Arab. Durchlaucht! — der Vicomte von 
Chabannes iſt gewiſſermaßen mein Landsmann, 
und wenn man es ganz genau nimmt, eine 
Art von Verwandter; meine Mutter war 
Franzöſin. 

Trub. (Halb für fd). 
wandter ſein. 

Arab. ch ſelbſt bin in Paris geboren und 
groß gewachlen — 


Man fann nicht ver: 
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Trub. Und vereinigen derart alle Eigen: für die gefandtichaftlichen Anhängſel das Talent, 
ichaften des ftolzen Sjnjelreiches mit den Reizen | bei Tänzen und Proverbedarftellungen Teitend 
de3 Heimathlandes der Grazien, des ſprudelnden | oder wirffam einzugreifen. 

Muthwillens, des Lieblichen — Trub. Sie find bei Laune, Mylady. 

Arab. KLeichtfinnee. Sagen Sie 8 nur‘ Arab. Sch werde meinen Irrthum ab» 
immerhin, ... welche glüdlihe Miſchung Sie Ä ſchwören, der mich glauben ließ, daß Diplo: 
indeß nicht Hindert, den Intereſſen meines einen | maten nur geſchickt jeien, das Einfache zu ver: 
Vaterlandes entgegen zu treten. Bin ich gut | twideln, und das funftvoll Verwickelte dem 
berichtet ? Schwert oder dem Zufall zur Löfung zu über: 

Trub. Selbft auf die Gefahr, in Ihrer Uns | laffen; daß die Diplomaten feine andere Auf: 
gnade weitere Fortichritte zu machen, kann ich | gabe hätten, ala unter ernjter Miene zu ver: 
nicht umhin, zu geftehen, dat ich Einiges zum | bergen, was — ſie nicht willen; gar nicht oder 
Abweis der Miſſion des Vicomte — ic) wollte | unrichtig anzuwenden, wa3 fie willen; mit An 
lagen, der Forderung des franzöfiichen Minifte: | jirengungen und Opfern Nutzloſes zu eripähen, 


riums, beigetragen Habe. um Wichtiges Hinterdrein und von aller Welt 
Arab. Sie find Hoffentlich meines Dankes zu erfahren. — Doch, wovon gingen wir aus? 
nicht gewärtig! Ah ja, Sie triumphiren zu früh über den Nen— 


Trub. Mir muß — fo farg der Troft auch | ling; der Vicomte ift beim Herzog. 
iſt — das Bewußtſein der erfüllten Pflicht ge: Trub. Wie? (hei Seite) Es wäre ihm doch 


nügen, einer Pflicht — gelungen? 
Arab. Die Sie mit befonderem Nachdruck Arab. Er ıft beim Herzog. 
ausgeübt haben, nicht ? Trub. Sch begreife. | 


Trub. €3 bedurfte deſſen nicht. Mein Wi: Arad. Was begriffen Sie nidt? 
derjtand gegen die franzöfilche Forderung war Trub. (bei Seite). Er ift mir bei der Frau 
für mid) diesmal viel mehr eine. Erholung, al3 entſchieden gefährlich. (laut) Mag er immerhin 
eine Anftrengung. Der geübte Schadhipieler ſich bei jeiner Kordichaft befinden. Auch ein für 
fann ich dem Neuling gegenüber die Anwen- | feine Sendung erfolglojes Zwiegeſpräch mit Lord 
dung der vollen Kräfte füglich eriparen. Der | Wellington fann nubringend für die Erziehung 
Vicomte ift auf diplomatiichem Parquett ein | des Anfänger fein. Ich gönne ihm Ddiefen 
grüner Neuling, ja weniger als dag — ein | Bortheil. 
Dilettant. Ihm fehlt dag diplomatische Naturell, Arab. Sie unterihägen den „Dilettanten“. 
dag angeboren iſt wie der Feldherrnblick, tie Trub. Bah! 
die Künftlerbegabung, das aber nur durch raft: Arab. Er sit ein Schüler Talleyrand’2. 
Iojen Fleiß, durch unausgeſetzte Vertiefung zur «» Trub. Der ihn hödhjitens darin unterwieſen 
wirklichen Kraft herangereift werden fan. Dem | haben kann, mit kleinen ‘Mitteln zu verfahren, 
Vicomte mangelt außerdem jedes ſyſtematiſche fich Hinter Damen und Günftlinge zu fteden, 
Willen, und auch diejeg iſt unentbehrlich. Wer | und von der Vermittlung des Fächers die Er: 
die Menſchen beherrichen, und auf der Höhe der | folge zu erwarten, die allein die Frucht ſyſtema— 
Berhältniffe ftehen will, der muß bemüht fein, | tiicher Bemühungen jein fünnen. Sch kenne den 
die Naturanlage durch ernfte Uebung und gründ: Fürſten und feine Leichtfertigen Anlichten, und 
liche Kenntniffe zu ſchärfen. Das Syſtem ift weiß auch, daß der Vicomte in dieſer Richtung 
Hauptiache, ohne Syſtem feine Kraft — fein | den Lehrmeiſter zu erreichen beitrebt tft. 
nachhaltiger Erfolg. - Arab. (für ich). Worauf zielt er? (laut) Was 
Arab. Eo ift die Diplomatie wohl gar eine meinen Sie? 
Wiſſenſchaft? Trub. Ih, Mylady? Nichts im Beſonderen. 
Trub. Sie iſt Kunſt, Mylady, welche die Ich combinire und ſchließe von beſtimmten An— 
Wiſſenſchaft in ſich begreift. nahmen auf wahrſcheinliche Ergebniſſe. Doch 
Arab. Ich werde alſo meine Meinung über darum ſollte es ſich nicht handeln. — Ich habe 
Diplomatie und Diplomaten gründlich ändern | ein Anliegen an Sie. 
müffen! — Ich geitehe Ihnen, Fürft, reu- Arab. Ein Anliegen? 
müthig, daß fie mir jet ſehr leichtfertig er | Trub. Ah wollte Ihre freundliche Der: 
icheint. Sie beftand bisher darin, als erites | mittlung in einer Angelegenheit anjuchen, die 
Erforderniß für ein gejandtichaftliches Haupt | den Vicomte betrifft. Er juchte mich heute auf, 
den Beſitz eines geichiekten Koches anzufehen, und um mir ein Schreiben des Herzog? von Noailles 
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zu übergeben. Wach feinem Fortgehen öffne ich 





den Briefumschlag und tehe, daß der zeritreute 


Vicomte einen Mikgriff gethan Hat. — Der 
Briefumichlag war unbeſchrieben, und — ich 
finde darin zu meinem Erſtaunen — 

Arab. Etwa jeine Inſtruction? 

Trub. Nein, das nicht. 

Arab. (bei Seite. Gottlob! 
was fanden Sie? 

Trub. Entihuldigen Ste, Mylady — 
Adreſſe. 

Arab. Weiter nichts? 

Trub. Es könnte ihn an der ſofortigen 
Wiedererlangung dieſer Adreſſe viel gelegen ſein. 

Arad. bei Zeit. Mo will er nur hinaus? 

Trub. Ta Sie ihn wahricheinlich Früher 
treffen als ich, erlaube ich mir die Bitte an 
Ste, Mylady, dies dem Vicomte zu übergeben. 
(Giebt ihr einen Brief.) 

Arab. Ein bereits eröffneter Briefumijchlag ? 
Darin eine Adrefje, Tagen Sie? — Es iſt wohl 
feine Indiscretion dabei, fie zu beiichtigen. 

Trub. Ich wühte nit. 

Arab. (lieſt). Bogadil! Was joli das heißen? 

Trub. Nach den Erkundigungen, die ich ein: 
gezogen, ift dies eın Name -- 

Arab. Nun, und — 

Trub. Und zwar eine Art Kriegsname — 

Arab. Wollen Sie deutlicher ſein? 

Trub. Der Hrieggname einer jehr Ichönen, 
ſehr geiſtreichen, ſehr bekannten, — wie toll ich 
nur jagen? — Frau oder eines 


aut) Alto, 


eine 





Trub. Ihrer Nadficht. Mylady. Für fie.) 
Das hat gewirkt. 

Arab. Uebrigens, was kümmert mich die 
Angelegenheit, die doch nicht vor meine Ohren 
und innerhalb der Wände meines Boudoirs 
gehört. — Die Adreſſe beſudelt meine Hände — 
fort damit. (Wirft das Blatt in den Kamin.) 

Trub. Mylady, was than Sie? Wenn der 
Vicomte die Adreſſe, welche jeine Zerſtreutheit 
mir in die Hände geipielt hat, von mir zurück— 
verlangt? 

Arab. Kümmert das mich? 

Trub. Was fol ıh ihm Jagen? 

Arab. Bin ih ein Diplomat? Site werden 
ihm jagen, was Ihnen beltebt, die Wahrheit 
gewik nicht; da& wäre gegen die Tradition! 


Trub. Site find ungerecht, Mylady. Der 
Vicomte — 

Arab. Haben Ste mir feine bejiere Unter: 
haltung zu bieten, als den Vicomte? Nichts 
von ihm. — Sprechen wir von etwas Anderem. 
Sie haben mir in Betreff Ihres Ballfeſtes ge: 
ichrieben. 

Trub. Darf ich Hoffen? 

Arab. Hoffen darf man immer. 


Bierte Scene. 
Chabannes sit zurückgekehrt, Die Vorigen. 
Chad. Mylady! — (Trubeztoi erbticend, grüßt er.) 
Trub. verbeugt ich). 


Chab. cleiſe zu Arabella). Alles iſt gefährdet. 


Geſtatten Ste mir, an Fürſt Trubezkoi einige 


Fräuleins — 


oder — die Petersburg verlalien Hat, wo fie, 
als Balletfönigin Opfer brachte und auferlegte. 
Sie befindet fich feit Kurzem in London, um. 


den brittiichen Yebemännern von Stand einen 
angenehmen Verſammlungsort zu bieten. 

Arad. Turchlaucht! 

Trub. O, ſie verfehrt mit der beiten Welt 
— Männerwelt nämli — das Oberhaus tit 
in ihrem Salon glänzend vertreten. In welche 
Beziehungen der DVicomte zu diefer Dame zu 
gelangen trachtet, iſt mir weniger befannt als 
vermuthlich. 

Arab. Abſcheulich! 

Trub. Wie meinen Sie, Mylady? 

Arab. 
derlei Betrachtungen füglich erſparen könnten. 

Trub. Das warme Intereſſe, welches Sie 
für Ihren Schützling — 


Arab. Schützling? Ich ſehe, Herr von Cha: | 


bannes tit erfahrener, ala ich vermuthen fonnte. 
Er bedarf — 


Worte zu richten? 
Arab. Ich überlaffe 
meine Herreh. 
Trub. (zu Aravella). Dart ich für mein Ball: 
felt auf Die Liebenswürdigite Hausfrau zählen’ 
Arad. aut. Sch wüßte nicht, wo ich den 


Ihnen das Terrain, 


Muth fände, dieſe Bitte abzuſchlagen. 


Chab. ir fc). 
bella) Mylady! — 

Arab. zu Trubeztoi), 
gleiten, Fürſt? 

Trub. Durch's Leben, wenn Sie es gewähren; 
wollten. — 

Arab. Bor der Hand auf einem Ritt nad 


Was iſt das? itritt zu Ara: 


Wollen Ste mich be: 


Hydepark. 


Daß Sie ſich dieſe Beſchreibung und 


Chab. (u Arabella). 

Arad. fan der Thür). 
(Geht ab.) 

Chab. Für fi). 

Trub. Gür fi). 
und zweifach matt. 

Chab. für fig). DO, nur jetzt Fafſung Samm— 


Mylady! 
Mit Gott, Vicomte 


Wie wird mir? 
Doppelt geſchlagen! Schach 


Bogadil. 








lung, wenn es möglich ift. — (laut) Was wollt’ ' 
ich jagen — Mir fih) Mein Kopf ift wüſt. (laut) - 


Ja — ganz recht — Sie entichuldigen, Fürft, 


wenn ich Sie mit einer unbedeutenden Ange: 
legenheit behellige. Sch hatte die Ehre, Ihnen 
heute ein Schreiben des Herrn von Noailles zu 
überbringen — das heißt, ich glaubte es zu 
tun, und habe Ihnen durch Derfehen aus 
meinem Portefeuille (für ih) was doch nur — 
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Chab. Einer 
ſtaune. 

Trub. Sie werden Ihre Erwartungen über— 
troffen finden. 

Chab. Fürſt, Sie ſprechen in Räthſeln und 
ich muß Sie erſuchen — 


reizenden Perſon? Ich er— 


Trub. Gut. Sie wollen nicht Farbe be— 
kennen. Das iſt unnütz, aber Ihr Recht. 


Chab. Ich verſtehe Sie wirklich nicht. — 


(laut) ja — eine Adreſſe — übergeben. — Hier | Doch die Adreſſe — 


ift der Brief. 

Trub. Ganz recht. Das find die Schrift: 
züge meines twerthen Freundes Noailles; die 
willkommne Erinnerung fonnte mir nicht durch 
wilfommnere Hand übergeben werden. Die 
Empfehlung Noailles giebt Ihnen Anspruch auf 
meine ganze Perſon. 

Chab. Sehr gütig, aber — 

Trub. Jh werde Ihr Verpflichteter fein, 
wenn Sie mich nicht jchonen — 

Chab. Sch danke — Ih — 

Trub. Sie find zu bejcheiden. — Sch ftelle 
mich ganz zu Ihrer Verfügung. Demnächit find 
Die Derby-Rennen — Lord Harley wettet gegen 
meine Gleopatra auf Sylphide. 

Chab. Für fi). Cleopatra — Sylphide. Er 
verwirrt mich noch mehr. (Laut) Entjchuldigen 
Sie, — ich wollte — das heißt — ja — Sie 


erjuchen — 
Irub. Und da — 
Chab. Sie find jehr freundlich, Fürft. — 


Darf ih Sie num bitten, mir die Adreſſe aus: 
aufolgen. Ich habe einen Auftrag zu bejorgen. 
Irub. Ber diefer Dame? 
Chab. Bei? — Von Seiten einer Dame. 
Zrub. Don Seiten einer Dame? 
Chab. Ja wohl, Aufträge für (bei Seite) — 
was doch nur? (laut) für dieſes Modegejchäft. 
Trub. Sie nennen das ein Modegejchäft., 
Chab. Eine mir befreundete Dame, die 
engliiche Artikel — 
Trub. Engliih? der Name flang eher wie 
indiſch. 


Chab. Das meinte ich ja — indiſch. Richtig, 


es Handelt ſich um einen indiſchen Shawl — 

Trub. (bei Seite). Auch im Lügen ein Dilet— 
tant. (laut) Sie meinen, daß es mit einem 
indiſchen Shaw! abginge und ohne Diamanten? | 

Chab. Diamanten? 
jollte ich beiorgen. 
die Adrefje nothivendig — 

Trub. (act). Ha!ha! Berehrtefter Bicomte! 
wozu dies Alles unter ung Männern? 


Trub. Die Adreffe — ich bedaure — tft 
leider nicht mehr in meinen Händen. 

Chab. Berloren? (bei Seite) O Unheil! und 
ich kann das Wort nicht finden. 

Trub. Hafen Sie ſich, Vicomte. Der 
Schaden ift zu befiern. Sch glaube, die Dame — 

Chab. Welche Dame? 

Trub. Deren Adreife Sie mir übergaben, 
nun — wenn Cie es durchaus wünſchen — des 
Modelagers hieß — 

Chab. Hieß? 

Trub. Erlauben Sie. (bei Seite) Es iſt 
immer beſſer, zu ſchweigen. (laut) Verwünſcht! 
Jetzt iſt auch mir der Name entfallen. Sehen 
Sie, Vicomte, ich leide hin und wieder an Ver— 
geßlichkeit. Bei einem Diplomaten ein ver— 
hängntkvolles Gebrechen, wenn auch manchmal 
bon Dortheil. 

Chab. (bei Seite). Verzweifelte Lage! (aut) 
Aber die Adreſſe, Fürft! Entfinnen Sie ſich 
nicht, wo Sie dieſelbe gelaijen haben? 




















sch be= | ‚die Adreſſe. 


Zrub. Bollfommen. Sehen Sie hier da3 
Flöckchen Aiche ? 

Chab. Nun? 

Trub. Das war die Adreile. 

Chab. Wie? Sie Hätten —. 

Trub. IH? Nein. Ihre Gönnerin, Lady 
Arabella, iſt die Ilrheberin dieſes chemischen 
Proceſſes. 

Chab. Lady Arabella? 

Trub. Sie ſelbſt hat mit ihren ſchönen 
Händchen die Adreſſe den Flammen überant: 
wortet. 


Chab. (für ſich. O, Hohn des Schickſals! 

Trub. Ich hatte Ihr Verſehen ſogleich 
bemerkt und war hierher geeilt, wo ich Sie ver— 
muthete. Sie befanden fich beim Herzog. Un- 
gewiß, ob ich Die Ehre haben würde, Sie zu 


Fa, auch) Diamanten ' treffen, erjuchte ich unſere liebensiwürdige Freun— 
Sie begreifen alſo, daß ich | ‚din, Ihnen den Briefumſchlag zu übergeben. 


Damen find neugierig. Der Briefumichlag war 
nicht gefiegelt. Lady Arabella lag den Namen — 


sch errathe nicht, wodurch ſie ſich 


greife vollfommen, daß Ihnen an der Adreſſe beivogen gefunden, damit ein Auto-da-f6 zu ver- 


einer reizenden Perſon — 


anſtalten. 
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Chab. Kür ſichj. Alles verloren! 
Irub. Wahricheinlich bedient dieſes Mode: 
waarenlager Lady Arabella, und Tre ift unge: 


halten darüber, daß ihre Toilettenquelle entdedt 
frau zu erjcheinen, Ipricht deutlich — ſpricht 


und weiterhin befannt wurde; Damen halten 


darin auf eine gewiſſe Ausichlieplichkeit. Gich 


verbeugend) 
ſehen. Ab.) 


Fünfte Scene. 
Chabannes (allein). 


auch in Lady Arabella's Augen. 
noch! Sie iſt für mich verloren. Mein ver: 
hängnikvoller Talisman, aus welchem der Rufe 


durchaus einen Frauen: Namen heraus buch- 


itabiren will, jcheint fie verlegt, wider mid) auf: 
gebracht zu Haben. Ich fange an, zu begreifen. 
Nein, ich begreife immer weniger. — ch be: 
greife Nicht? — gar Nichte. — Sc trete vor 


redungskunſt. — ch übertreffe mid). 


Schlimmer 


Auf die Ehre, Ste bald wieder zu 


Attaché befiegt. 


fie fi) von mir wendet, empfinde id) die ganze 
Unerträglichfeit des Berluftes! 

Ihr plößlicher, undermittelter Entſchluß, auf 
dem Ballfejte de3 Fürſten dennoch als Haus: 


mein UÜrtheil aus. Fürſt Trubezkoi hat den 
Neuling auf zwei Feldern gejchlagen. Halt! 
der ruſſiſche Botichafter Hat den Franzöfiichen 
Gut oder nicht aut; — für 


den Sieg bei Arabella hat Fürft Trubezkoi dem 
Vicomte von Chabannes Rechenichaft zu legen. 
Das ift zu viel! Sch bin bloß geftellt, und ' 





(fchreibt) — (zum Kammerdiener, 
Iſt Mylady noch im Palaſt? 

Kammerdiener. Soeben werden die Pferde 
vorgeführt. 

Chab. Dieſe Karte ſür Mylady — ſogleich. 
(Kammerdiener ab.) Ich will ihr Lebewohl ſagen; 
Lebewohl für immer. — Sie hätte mich nicht 
ſo leichthin, ſo jählings aufgeben ſollen. — Sie 


der eingetreten iſt) 


kommt. — Ruhig, mein Herz, bezwinge dich. 
den Herzog und entfalte meine ganze Weber: | 


Er aber | 


ichlägt meine Gründe auf der ganzen Linie, und. 


weift die Forderung des Ministeriums ab! Das 
Hın und Her, dag Für und Wider verwirrt 
mich; ich nehme Zuflucht zu meinem Talisman, 
jtottere einige Silben arabiſch — chineſiſch, 
mehrere Worte, nur nicht das richtige. — Der 
Herzog hört mit Staunen zu. Sch lange 
nad) meinem Portefeuille, ſuche, juche; der 





Herzog fieht mich befremdet an; ich fuche mit 
der Angſt der Verzweiflung und finde — den 


Brief von Noailles. 
meine Stirne; der Herzog lächelt, — lächelt 


weiß nicht tie. — Meine Sendung ift glor- 


veich beendet. — Wenn ich diejes unfelige Wort 
nur fände! der Ruſſe wird es mir vorenthalten, 
vielleicht mißbrauchen. Glücklicherweiſe Tcheint 
er es zu mihdeuten; das thut aber unglüdlicher: 
weile Lady Arabella auch. — Wie hieß es doc 
nur? KW... A... Abigail — Nein, dag wäre 
bibliſch — hebräiſch — — Ro ... Ro ... 
Robigal — Auch nicht — Aber, es endet in 
il . . . il Ro... Krokodil! So, jetzt ge— 
lange ich zur Naturgeſchichte. Verwünſchte Ver— 
geßlichkeil — Bo... ja... Ich hab's. 
Boabdil. — Auch das nicht! Vergeblich; ſelbſt 
wenn ich. eine Hetzjagd auf dem Revier aller 
febenden und todten Sprachen verjuche, -—- Ich 
fann nicht denken; die Aufregung lähmt, ver: 
nichtet nich. — Sch liebe Arabella. Sekt, da 


Todesſchweiß tritt auf 


Sechſte Scene. 


Arabella (im Amazonenkleid). Chabannes. 


Arab. Sie jchrieben mir — 

Chab. Um Sie zu bitten. — Ich reife. 

Arab. Sie reifen? (bei Seite) Es fällt mir 
ſchwer, an jeine Unmwiürdigfeit zu glauben. 

Chab. Ich wollte Ihnen Dank jagen für 
die Güte, die Sie an mich verichwendet — 

Arab. Sie bedurften ihrer nicht, Vicomte! 
da Sie jich, wie ich erfuhr, anderer Mittel zur 
Erreihung Ihrer Zwecke verjichert Hatten. — 


Sch rechne zu diefen Ihre Verbindung mit 
offenbar über meine Haltung. Das raubt mir 
vollends die Befinnung; ich ftammle — ich weiß 
nicht tva3 — ftürze zur Ihür hinaus, — ih 





gewiſſen Perſonen — 

Chab. Meine Verbindung mit? — 

Arab. Ja, Vicomte. Mir ſteht es zwar 
nicht zu, über Ihre Beziehungen zu richten; 
nur geſtatten Sie mir, mein Verhalten darnach 
zu regeln. — 

Chab. Ich höre und faſſe nicht. Hier ob— 
waltet ein ungeheures Mißverſtändniß. Helfen 
Sie dem Scheidenden, Mylady, dieſes Mißver— 
ſtändniß aufklären. Entlaffen Sie mich nicht 
ſo von ſich. 

Arab. (bei Seite). Ich kann nicht ſprechen, 
ohne mich bloß zu ſtellen. — (laut) Sie wiſſen 
am beſten ſelbſt — 

Chab. Entſchuldigen Sie, Mylady, nichts 
weiß ich, nichts als das Eine, daß es ſich hier, 
wo Ihr Mund mir ſtumm bleibt, um eine Ver— 
leumdung handelt, und auch wo und wie ich 
mir die Aufklärung zu holen, zwar nidht ale 
Diplomat, fondern al3 Mann zu Holen habe. 


Bogadil. 
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Erlauben Sie mir, Ihnen Lebewohl zu ſagen. 
(Wil ab.) 

Arab. fir fh). O Gott! (aut) Vicomte, 
ein Wort! Sie ſuchen Fürſt Trubezkoi. 

Chab. Da Sie e8 vermuthen, beitätigen Sie 
mir, daß ich richtig ſuche. 

Arab. Ich will nicht, daß Sie mit dem 
Fürſten Streit ſuchen. 

Chab. Ich bedauere, Mylady. 

Arab. Ich bitte, ich beſchwöre Sie! 

Chab. Der Fürſt hat Grund, auf Ihre Er— 
regung ſtolz zu ſein. 

Arab. Handelt es ſich denn um den Fürſten? 
Nehmen Sie denn nicht wahr, daß meine Theil— 
nahme, mein Intereſſe nur Ihnen gilt? 

Chab. Mir, Mylady, mir? 

Arab. Es iſt gefagt. — Ich widerrufe nicht. 

Chab. Himmel! (ich faſſend.) Ich bin Ihrer 
Theilnahme unwürdig. 

Arab. Alſo doch? — Aber wenn Sie ein— 


geſtehen — 

Chab. Was hülfe mir auch, es nicht ein— 
zugeſtehen? 

Arab. Und bereuen — 

Chab. Das beſſert Nichts — 

Arab. Und ſich gänzlich zurückziehen — 

Chab. Das wollte ich — 

Arab. Nun alſo — 

Chab. Jetzt iſt es nicht mehr möglich — 

Arab. Sie übertreiben. Vertrauen Sie mir, 
ich will nachſichtig ſein. 

Chab. Sie ſind ein Engel, aber — ich kann 


i 














nicht ausreiten. 


jetzt nicht mehr meine Entlaſſung aus dem 
der Eigenichaft — 


Staat3dienft einreichen. Der Mafel einer Nieder: 
lage haftet an mir. 


Arab. Nur dag? 

Chab. Nur? Das ift es cben. 

Arab. Wer denkt an Ihre Niederlage? 
Chab. Sch jelber — 

Arab. Aber nicht davon ſpreche ih — 
Chab. Wovon denn? — die ganze Welt 


wird davon ſprechen. ch bin bloßgeftellt. 
Arab. Nun, und Seren von Talleyrand’3 
Talisman? 
Shab. ft dort zu Aiche verbrannt. 
Arab. Wie? Das Papier, das mir Fürſt 
Trubezkoi übergab — 
Chab. Enthielt Fürit 
ſtructionen. 
Arab. Um ſo beſſer — 
Chab. Nein, um ſo ſchlimmer. 


Talleyrand's In— 


Chab. Ich wiederhole, Mylady — obſchon 
ich nicht begreife — jenes räthſelhafte Wort 
wurde mir von Herrn von Talleyrand als 
letztes Mittel mitgegeben, um den Herzog von 
Wellington zur günſtigen Entſcheidung zu be— 
wegen. 

Arab. O, mein thörichter Unmuth. — Ich 
habe Ihren ſonderbaren Talisman vernichtet, 
habe Sie beraubt. — Können Sie mir ver— 
zeihen? Wie ſoll ich Sie entſchädigen? 

Chab. Entſchädigen? Nein; den Sieger 
hätten Sie beglücken, zum Gott erheben können, 
den ſchmachvoll Beſiegten trennt der unverzeih— 
liche Mißerfolg von Ihnen. Es bleibt ihm 
nichts übrig, als mit ſchwerem Herzen von 
Ihnen zu ſcheiden. — Scheiden? Das Wort 
ſpricht ſich aus wie ein anderes — für mich 
hat es den Sinn eines Todesurtheils. 

Arab. (bei Seite). Endlich. — 

Chab. Leben Sie wohl, Mylady, und — 

Arab. Sie ſollen nicht ſcheiden, mindeſtens 
ſo nicht ſcheiden. — Fürſt Trubezkoi muß uns 
zum Beſitz des Wortes verhelfen. Wenn er nur 
deſſen Zuſammenhang mit Ihrer Sendung nicht 
ahnt. | 

Chab. ch gab vor, e3 ſei die Adrejje eines 
Modewaarenlager2. 

Arab. Eben reitet er dor. 

Chab. Um Sie nad) Hhdeparf abzuholen. 

Arad. Das Wetter trübt fih. Sch werde 
Treten Sie in meine 
Bibliothek. Sch führe indeſſen Ihre Sache. 

Chab. Werden Sie auf jeinem Ballfeit in 


Arab. Don der Eigenjchaft jpäter, Bicomte! 


‚ Set empfängt ihn Ihre Verbündete von ehedem. 


Chab. Aber ich bin eg mir ſchuldig, Mylady, 


von dem Fürften Rechenſchaft zu verlangen. 





Arab. Und mir find Sie jchuldig, feine 
Uebereilung zu begehen. — Alſo etwas Geduld 
und Vertrauen! 

(Chabannes ab zur Yinfen.) 


Siebente Scene. 
Trubezkoi. Arabella. 


Trub. Sch bin zu Ihren Befehlen, Mylady. 
Arab. Das jeid Ihr Herren der Schöpfung 


ſtets, wenn es Eurer Annehmlichfeit oder Eurer 
: Eitelfeit paßt. 


Arab. Auf dem Papiere ftand aber nichts 


wetter al3 der Name einer — wie man mir 
lagte — einer jener Damen. .... 


Trub. Mein Gehorfam verzichtet gern auf 
den Schein bes DVerdienftes. Sch jehe die Ama: 
zonenfünigin gerüftet; alles ift zum Aufbruch 
bereit; ihr Streitroß ſcharrt mit ungeduldigen 
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Hufen das Pflaſter des Hofes; der Seneſchall 
ift des Zeichens gewärtig — 

Arab. Nur das Gefolge der Königin iſt 
noch nicht vollzählig. 

Trub. Nicht vollzählig? Ihr Gefolge ind 
außer Ihrem glühenditen Verehrer die Blicke 
von ganz London: Blicke der Bewunderung der 
einen Hälfte, Blicke des Neides der anderen. 

Arab. E3 fehlt noch der, dem Sie den Mit: 
genuß dieſes Schaufpiels beionder® gewähren 
möchte, — der Vicomte von Chabannes. 

Trub. (ür ſich. Wieder in Gnaden? 

Arab. 


Unrecht gethan. Sch Ichäme mich meiner um: 


meine Rechtfertigung entgegen nehmen, Dart 
ich von Ihrer Billigkeit fordert. 

Arab. Wenn Sie e3 To nehmer — muB 
ich mich wohl fügen — obzwar — 

Irudb Und wenn Ste Die Beltärtgung met: 
nes Ansſpruches eriangen. 

Arab. Das icheint unglaublih! Der Vi— 
comte hätte zur Yeichtfertigteit in ſeinen Bezie— 
Hungen dem Verſuch gefügt, mich zu hintergehen, 
mich zum Beſten zu haben? C c2 wäre unver— 


| 3eihlich ! 


Mir haben dem Bicomte Jchweres . 


begründeten Aufwallung, denn er hat fi vor 


mir glänzend gerechtfertigt. 


Sch geſtehe, daß 


ich in Betreff der Beziehungen meiner Freunde 


ſehr empfindlich, faſt überempfindlich bin. Ih 
hätte ihm einen Umgang, wie Sie ihn ans 
gedeutet, nimmermehr verzeihen fönnen. Sie 


find der Haupturheber meiner vorichnellen Ber: 
dammung. Die Adreife war die eines Mode: 
geſchäftes. 
Trub. Er hat Ihnen das geſagt? Fabel! 
Arab. Weshalb ſoll ich Ihrer Erklärung 
mehr Glauben ſchenken als der ſeinen? 


Trub. Weil die meine einer Thatſache ent— 
ſpricht. 

Arab. Ein Modelager iſt auch eine That— 
ſache. 

Trub. In dieſem Falle eine erdachte, wäh— 


rend ich die Wirklichkeit der meinen zu beweiſen 
vermag. 

Arab. Sie ſind ein zu geübter — Diplo— 
mat, als daß mir ſelbſt Ihren Beweiſen gegen— 


über nicht eine gewiſſe Zurückhaltung geboten 


Trub. Haben Sie Vertrauen zu Ihrem 
Haushofmeilter James? 

Arab. Unbedingt. Das Beſte ift. er fol 
mir das Adreßbuch jämmtliher Damenmode: 
lager Londons bringen. 

Irub. Beſſer als dat. Gr Toll Ihnen die 
genaueften Ausfünfte verichaften über Madame 


Bogadil — 

Arab. ir fig Bogadil! Ganı recht; io 
hätte ich denn das Mort. 

Trub. DBogadt. aefeierter Stern eines 
Spielſalons — 

Arab. Genug! 

Trub. Die Wohnung iſt Haymarket, Num— 
mer — 

Arab. Moher willen Sie da3? 

Trub. Diplomaten haben doch nad Ihrer 


Meinung, Mylady. die Aufgabe, mit Anftren: 
gungen und Opfern Nutzloſes zu erſpähen, um 


Wichtiges hinterdrein und von aller Welt zu 


erfahren. 
Arab. Ich will in's Keine fommen, und 
zwar auf der Stelle. (Nimmt icheinbar die Glocke.) 
Doch ich höre meinen Oheim Wollen Sie, 
Fürſt, die Sache gütigſt Telbit bejorgen, und 
James den Auftrag geben ? 
Irub Ich eile. (Ad durch die Mitteityür.) 
Arab. Bogadil, Bogadil! So hättet Du 


Dich doch in Deiner eignen Falle gefangen 


ſchiene. 

Trub. Wohlan! Mylady, — ich will Sie 
in die Lage ſetzen, die Beweiſe ſelber zu er— 
langen. 


Arab. Wozu das? 

Trub. Sie beſtehen darauf, mir eine Un— 
richtigkeit, oder um genauer zu ſprechen, ein Un— 
recht aufzubürden. 

Arab. Ich beſtehe darauf, an einem Un— 
Ichuldigen ein vorſchnell begangenes Unrecht gut 
zu machen. 

Trub. Ich will Sie überzeugen. 

Arab. Aber, Fürit, wo gerathen Sie hin? 
Eine Frau überzeugen, wenn fie vielleicht gar 
nicht überzeugt fein will. — Sch bitte Sie — 
brechen wir ab. — Laſſen Sie da2. 


Trub. Mylady! mein Wort. meine Ab: 


Ihlauer Diplomat! Bogadil! (wit zur Thüre links 
hinein.) Vicomte! 

Achte Scene. 
Wellington. Arabelle. Chabannes. 

Well. Ich itöre Sie, Arabella ? (Chabannes 
von der Linken) Siehe da — Vicomte von 
Chabannes! 

Arab. Der in meiner Bibliothek nach Pan— 
decten ſucht, in denen die Formel zur Löſung 
verwickelter Fragen zu finden iſt. «bei Seite) 
Bogadil. 


Moll. Auf diefem neutralen Teppichboden 


ihten find in Zweifel geftellt! dab Sie auch kann — jo meine ich — feine Verwicklung vor: 





Aogadil, 
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fommen, die nicht die weißen Finger meiner 
Ihönen Nichte geknüpft Hätte. 

Arab. Es handelt ſich nicht um Boudoir: 
verwicklungen und Lölungen, jondern um jehr 
ernſthafte Staatsgeſchäfte; der Vicomte von 
Chabannes — 

Well. Möge Hier, in Wellesley, Welling— 
ton, der ſich glücklich Ichäst, ihm die Hand zu 
reichen, den Miniſter vergeffen, der dort drüben 
bei ſtummen Noten geblieben iit, um bald wie— 


der im Parlament vor lauten Schreiern auf: | 


zutauchen. 
Arab. theimtich zu Chabannes). Bogadil! 
Chab. dMür fi). Bei Gott! das war's. 
Bogadil! 
Well. Sie bleiben doch noch bei uns, 


Vicomte ? 

Chab. Na, Herr Herzog, wenn — (bei Seite) 
Bogadil! 

Well. Wenn? Arabella, was jagen Sie zu 
diefem „Wenn“? Es flingt wie Hochverrath an 
Ihrer Macht. 

Arab. Das mag Ahnen, lieber Oheim! der 
Hocverräther ſelbſt erklären. (eife zu Chabannes) 
Bogadil! 


Chab. (tritt zum Herzog). Sa, Herr Herzog; 
wenn es (leife) Bogadil geitattet. 

Well. Wie? 

Chad. Bogadil! 

Well. (erſtaunt). Bo... . (Pauſe) Richtig. 
Halt hätte ich vergefjen. . 

Chab. Site hätten auch vergefjen? 

Well. Sch veritehe jet — 

Chab. Sie verjtchen? Gott ſei Dank! (bei 


Seite) SH noch immer nicht. (eife zum Herzog) 
Bogadil, in welchen Namen ich von Eeiten 
Herrn von Talleyrand’3 die Regelung der be— 
wußten Angelegenheit noch einmal anjuche — 


Well. Sch Habe Ihnen meine Meinung 
Darüber mitgetheilt. 

Shab. Fa. — Mer Bo... . Bogadil! 

Well. Zt anderer Meinung? — Nun, da 


muß ich mich wohl in der heutigen Miniſter— 
fung zu Bogadil’3 Ansichten bequemen. 

Chab. Für ſich. O Wonne! G. 9) Herr 
Herzog, darf ich diefe Enticheidung fogleich nad) 
Taris berichten ? 

Tell. Sch ſehe feinen Hinderungsgrund. 

Chab. Herr Herzog, (derbeugt fih) Triumph! 
Mylady! — Jh — twir Haben gefiegt. (Geht 
jur Mittelthitre ab.) 














Meunte Scene. 
Wellington. Arabella. 

Arab. Der Dicomte ftürzt tote ein Rafender 
zur Thür hinaus — 

Well. Um fein Miniſterium durch eine 
Sitafette zu benachrichtigen, daß jeine Sendung, 
an welcher Sie ein jo warmes Intereſſe nah: 
men, ihre günftige Erledigung gefunden habe. 

Urab. Bor einer halben Stunde war die 
Erledigung ungünftig. 

Welt. Weil ich dem vuffiichen Botſchafter 
bier, in diefem an fich unmwichtigen Fall ange: 
nehm zu jein für nöthig fand. In legter In— 
ſtanz' haben jedoch Höhere politiiche Rückſich— 
ten — 

Arab. dat). Ha, Ha! Höhere politifche 
Rückſichten! — und Bogadil — 

Well. Wie? Sie willen? 

Arab. Nichts weiß ich. Und darum möchte 
ih Bogadil — | 

Well. Wie haben Eie dieſen Namen er: 
fahren? 

Arab. Ich bin nicht umſonſt die Nichte 
eines großen Staatsmannes, und feit drei Mo— 
naten don dem gewiegteften ruſſiſchen Diplo— 
ınaten, und jeit neuerem Tatum von dem zer: 
streuteiten franzöfiichen ummworben. Wollen Site 
alfo meiner Wißbegierde den Zulammenhang 
erflären, der zwiſchen dem europäiſchen Gleich: 
gewichte und den abgetanzten Balletſchuhen der 
Tänzerin Bogadıl beiteht ? 

Well. So will ich denn — teil ich muß, 
auf Ihre Berichiviegenheit bauen und Ihnen, 
da Sie den Anfang bereit3 willen, das Schluß: 
wort jagen. 

Arab. Tie verförperte Aufmerkfjamfeit hört 
Ihnen zu. 

Well. Zalleyrand, Metternich und ich, wir 
hatten ung nach Abſchluß de3 Pariſer Friedens 
zu einem traulichen Abſchiedsſouper zujammen: 


gefunden. Wir waren heiter, geiprädig — 
Arab. Ziemt fid) das für Tiplomaten? 
Well. Wir Hatten an jenem Abend die 


Diplomaten bei unjeren Heberröcen gelaffen und 
freuten uns al3 harmloſe Menjchen des Klingenz 
der Gläfer. Ein heller Strahl aus unſeren 
Jugendtagen vergoldete unſere grauen Häupter. 
Ein reizendes Geichöpf, zu deren Füßchen die 
Potentaten der Erde jchmachteten, war unjere 
Hebe und warf die Fprühenden Funken ihres 
Witzes in unjere Geſpräche; die Stimmung un— 
ſeres Kreifes war übermüthig, mweltvergeflen. 
Erſt mit Morgengrauen reichten wir uns Die 
Hände zum Abichied, zur Trennung Die 
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Freunde einer Nacht ſollten ala Wächter oft 


widerftreitender Intereſſen und Ziele, vielleicht 
al3 Gegner ſich wiederfinden. Da ergriff Tal: 
leyrand das Wort: „Wir Haben in Europa 


Well. Ach ja, das? Eine neue forgfältige 


' Erwägung der Jchwebenden Angelegenheit hat 


eine Friedenzfäule aufgerichtet! Laßt uns zur 


Erinnerung unjeres ungetrübt heiteren Zuſam— 
menjein3 von heute ein Gedenfzeichen jtiften. 


Mer von ung im Namen unjerer Hebe Bogas 
dil, die dort in der Sophaecke von künftigen 
Triumphen und Kaſchemirſhawls träumt, au 


Einen von un? das erſte Verlangen ftellt, dem 
werde es, wo nur immer möglich, gewährt.“ 
„So ſei's!“ und drei geleerte Gläſer flirrten 
zerfchmettert auf dem Boden. — — Ich habe 
mein Verſprechen bei Talleyrand eingelöft. 
Arab. Und ich bin in die geheimen Trieb: 


federn des diplomatischen Waltens, in die My— | 


ſterien ftaat3männiicher Weisheit eingeweiht! 
Well. 
Staaten werden blos von großen Ideen und 


genden Factoren aber weben die kleinen Inter— 
eſſen, und dieje werden von fleinen, oft klein— 
lichen Iriebfedern beftimmt, und mit Miniatur— 
hebein zu Tage gefördert. 


Arab. Ich will jie diesmal gerne gelten 


lafjen, begünftigen Sie doch die Bemühungen 
des Vicomte — 

Well. Ten meine jchöne Nichte Arabella 
ihrerfeit3 zu begünftigen ſcheint. — Doch Hier 
naht der Glückliche fiegesftrahlend jelber; ihm 
zur Seite Trubezfoi, wie ein fibiriicher Schnee: 
jturm. 

Zehnte Scene. 

Trubezkoi. Chabannes. Vorige. 
Trub. Höre ich recht, Herr Herzog?! 
Well. Ich werk nicht, was Sie hörten. 
Trub. Die franzöftiche Forderung — 


Loſe Spötterin! Die Nationen und 


mich zu einem ſchließlichen Eingehen auf den 
im Grunde billigen Anſpruch des franzöſiſchen 


Miniſteriums bewogen. 
Chab. Arabella, Sie machen mich überſelig! 


Arab, Wenn Sie nur nicht auch das ver— 
geſſen. 
Trub. Aber nach allen Regeln und Beſtim— 


mungen des Staatsrechts — 


Well. Sie mußten vor höheren Rückſichten 
weichen. 

Trub. (critt zu Arabella). Mylady, Ihr Auf: 
trag iſt — 


Arab. Erledigt. — Ich danke, Fürſt. 
Trub. So? — Und die Pferde — 

Arab. Müſſen vorderhand abgeſattelt werden. 
Trub. (ür fi). Wie verſteh' ich das? 
Arab. Mein Oheim, der Vicomte von Cha— 


bannes hält um meine Hand an. 
Principien getragen; im Rahmen dieſer bewe- 


Trub. dir ih). Verwünſcht! Doppelt be— 


ſiegt don einem Dilettanten! 


Well. Wenn Sie deſſen ganz gewiß ſind, 


Vicomte — Ihnen Beiden meine beſten Glück— 
wünſche. — Wann findet die Verlobung ſtatt? 





| 


| 


| 
} 
i 
i 


| 


| 


Arab. Che er noch Zeit findet, dies zu 
vergefjen. 

Chab. Arabella! 

Trub. (bei Seite. Mir fehlt jeder Schlüfjel! 
(lautv Aber Mylord, e3 wäre noch zu bes 
denfen — 

Well. Das ift ES eben. Meine Entichei: 
dung iftedurch eine zwingende Nothwendigfeit 
beitimmt. 

Arab. (leiſe zu Wellington). Der heiligen 
Bogadil —. 

Well. Legt ihr die Hand auf den Mund). Bit! 


Schluß. 
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Hermann Schiff. 
Ein Beitrag zur deutſchen Poetengeſchichte. 


| Hamburg, im Nat. 

Ein braver Mann ift hier gejtorben: J. B. %. Richter, der Begründer der 
Zeitſchrift: „Hamburger Reform“, der Buchhändler und Verleger, dev — nomen et 
omen — ſchon durch jeinen Namen beitimmt zu fein Tchien, in die deutſche Lite— 
ratur werkthätig einzugreifen. Sean Paul Friedrih Richter! Wenn man 
durch eine jeltfame Laune des Zufall und der Pathen vier Namen trägt, welche 
zufammen den eines Uniterblichen bilden, To iſt es jchon äußerlich jchiwierig, wenn 
nicht unmöglih, ihn ein zweites Mal unjterblich zu machen. Auch ging unjeres 
Richter Beruf und Streben gar nicht darauf Hin. Er war einfach ein Gejchäfts- 
mann. Was ihn aber von Taufenden jeines Gleichen unterichied, ein braves Herz, 
und Das bat von jeher nicht den Anfpruch, Ruhm zu eriverben. 

Ich überlaſſe die Aufzählung feiner Verdienfte und namentlich die Schilderung 
ſeiner Liebenswürdigkeit im perjönlichen und brieflichen Verkehr den zahlreichen 
Schriftjtellern, die an ihm einen Verleger verloren, den ihnen die Fortdauer jeiner 
Firma, die blos gejchäftliche Weiterführung der Berbindung ſchwerlich jemals ganz 
wird erjegen können. Nur im Namen eines einzigen der von Nichter der Welt zu- 
geführten Schriftiteller, im Gedanfen eine® Mannes, der jelbft nicht mehr jprechen 
fann, weil er auch) ſchon zu den Todten gehört, möchte ich Sie bitten, mix ein paar 
Seiten in Ihrer Zeitfchrift zur Verfügung zu ftellen. 

Hermann Schiff ift der Name dieſes Mannes und ich kann nicht voraus: 
leben, daß er troß der ziemlich zahlreichen Schriften, für die ihm Richter aufopfernd 
genug als Verleger diente, in einer der vielen deutjchen Literaturgefchichten zur 
Genüge charakteriſirt ift. 

Hermann Schiff, vor etwa zehn Jahren geſtorben, war der Typus des’ „armen 
Poeten“, wie ihn Koßebue aufitellte und wie man ihn als eine bereit3 unmwahr 
gewordene und überlebte Figur aus einem vergangenen Gulturzuftand anjehen zu 
dürfen in Deutfchland fich nur allzuſehr ſchmeichelt. Hörte ich doch ſelbſt einft einen 
Siteraturhiftorifer im gejelligen Kreife fogar die Nothwendigfeit der Schiller-Stiftung 
mit den Worten bezweifeln: „Wer Talent hat, der wird ohnehin hinreichend bezahlt, 
und wer feine® hat, der jollte nicht jchreiben.“ — „Sie jchreiben?” fragte ihn 
lakoniſch ein Witzkopf. — Die Frage war nur eine halbe Nichtigftellung. Der 
Sıteraturhiftorifer hatte an fich ſelbſt eine volle, wenigſtens negative Widerlegung 
jeineg Axioms. Denn er wurde Hinlänglich bezahlt, ohne mit Talent zu fehreiben. 
Die pofitive Widerlegung gewährt ein Blid auf die Schaar talentvoller Männer, 
die fein Mitleid mehr erwecken, weil es ihnen an trodenem Brote nicht immer Fehlt 
und weil man feine Lücken an ihren Stiefeln bemerkt, womit man auch alle Lücken 
des ihnen nothwendigen Dafeinsgenufjes ausgeſtopft glaubt. 

Für eine Künftler-Eriftenz ift in der That das Ueberflüſſige juft das Noth— 
wendigjte. Zuweilen ſtillt bei dem Künſtler ein Glas Champagner eine Art von Durft, 
welche weder der Gourmand noch der Proletarier fennt und empfindet; zumeilen 
wird eine ihm gegönnte Frift beſchaulichen Müßiggangs Truchtbarer Fiir die Welt, 
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als die unausgelegte Arbeit vieler Andern. Kurz, der Künſtler Hat Exiſtenzbedin— 
gungen, welche durch die Almoſen wohlthätiger Literariicher Stiftungen nicht be— 
Triedigt werden fünnen. Und für andere als literariiche Künſtler ſind jolche Anftalten 
auch überhaupt nicht nöthig. Man Hat feine NRaphael- oder Beethoven-Stiftung, 
um analog der Schiller-Stiftung talentvole Maler und Tonſetzer durch Chrengaben 
zu unterftügen. Nur die armen Poeten trifft dag Loos, mit nur den Champagner, 
fondern ſogar das trodene Brot zu entbehren, in Folge des nationalen deutlichen 
Laſters, deſſen fich fein anderes Gulturvolf jchuldig macht: Bücher auf jedem erdenf- 
lichen Wege, nur nicht auf dem des Anfaufs fich zu verichaffen. 

Lorenz Kindlein lebt und darbt alfo noch, wir haben noch arme Poeten und 
einer der ärmſten war Hermann Schiff. Es iſt nicht zu ſagen, in welcher verein— 
ſamten Höhle des Jammers er wie ein herrenloſer kranker Hund verendet wäre, wenn 
ihm nicht raſch noch Richter einige helle Lebenſtage bereitet hätte, bevor der bereits vor— 
hergegangene jammervolle Daſeinskampf ſeine letzte Folge, den Tod, geltend machte. 

Hermann Schiff war ein Jude, und als Jude in einer jener großen Handels— 
ſtädte hungern und darben zu müſſen, wo wie in Hamburg, Berlin, Frankfurt und 
Wien die Glaubensgenoſſen Millionen aufeinander häufen wie die Titanen der Mythe 
die Gebirge — glauben Sie, das geſellt zur Entbehrung noch die Empörung. 

Und nicht blos ein unbekannt gebliebener armer Teufel wie Hermann Schiff, 
auch ein von unſterblichem Ruhm Gekrönter wie Heinrich Heine hat Solches erleben 
müſſen. Schlagen Sie den praktiſchen Commentar aut zu ſeinem unvergleichlichen 
„Wintermärchen“, zu der Reiſe, die er im Anfang der vierziger Jahre von Paris 
nach Hamburg antrat. Der Commentar liegt in den Briefen, die Heine damals an 
feine Frau nach Paris fchrieb und die Strodtmann aus dem Nachlaß herausgab. 
Heine’3 einziger Reiſezweck war, jeiner Frau ein genügendes Auskommen für den Fall 
jeine® Todes zu fichern und zwar mit Hülfe feiner in Millionen ichwelgenden Ver— 
wandten. — Obgleich Heine ſelbſt einer Erbitterung darüber nicht den geringsten Ausdruck 
verleiht, muB fich doch das Herz jedes Menſchen von Erziehung krampfihaft beſchwert 
fühlen, wenn er von den nadten Thatſachen lieft, von dem Markten und Schachern, 
von den peinlichen Schwierigkeiten, welche dem Dichter bereitet wurden, um nur 
einigermaßen und feineswegs wie er es gewünicht und verdient hätte, jedenfalls aber 
ganz außer Verhältniß zu den coloſſalen Mitteln der Angehörigen, an ſein Ziel zu 
kommen. 

Bekanntlich haben ſich gleich nach dem Tode bes in ſeiner Art großen Salomon 
Heine, deflen wahrer Edelmuth feine andern Grenzen Hatte, ala die natürlichen feiner 
beichränften Bildung und Erkenntnißkraft, von Seiten feiner Erben Zwiſtigkeiten er- 
hoben wegen des Bischens Penſion, das Heinrich Heine von jeinem Cheim bezogen 
hatte. „Schanden halber“ wurde der Zwiſt geſchwind noch gededt; es leuchtete den 
Geſchäftsleuten ein, daß Hier mehr zu verlieren als zu eriparen war. 

Sie werden ungeduldig und Tagen: Der Fall gehört bereits ganz der Ver— 
gangendheit an. Der Zuftand aber, aus dem ex hervorging, gehört leider noch gan; 
dev Gegenwart an. Noch immer gerällt fich die Ironie des Schidials darin, ein 
Genie oder Talent in einer Familie entjtehen zu laffen, die für nichts Sinn hat als 
für das Geld und zwar nicht als Mittel zu irgend einem Zweck, jondern Telbit als 
legten und höchſten Lebenszweck. Drachen einer modernen Unterivelt, ſitzen dieſe Händler, 
die man in Dejterreich zu Nittern und Baronen macht, gleichlam um einmal die 
Mappenthiere felber zu adeln, auf ihren Schäßen; Zorn und itille Verzweiflung er- 
greift fie, wenn das Decorum fie zu einer Ausgabe zwingt, die nicht wieder Geld 
hereinbringt. Sa, ſie Fluchen dem Verwandten, den fie in den Mugen der Welt 
unterftüßen müſſen, daß er berühmt geworden iſt und daß fein Talent nicht im 
Stillen — gewuchert hat. 

Nun denfe man wie diefe Steinreihen, die nichts To fehr Hallen als das Geiit- 
veiche, exit jene armen Schriftiteller und Poeten ihrer Verwandtſchaft behandeln, 
welche nicht berühmt wurden, deren Schidfale alſo nicht von dem controlivenden 
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Auge der Welt verfolgt werden. Für dieie verborgenen Unglüdlichen brauchen fich 
der Geiz und die Habſucht der Millionäre feine Opfer aufzuerlegen ; ungeſtraft fünnen 
diefe reichen Yeute ihre armen Blutsverwandten dem Elend überlaifen oder durch 
almojenhafte Anerbietungen zu Tode fränfen, ſtatt einen großartigen Umſchwung in 
die ganze Xebensgeltaltung diefer unglüdlichen Poeten zu bringen. 

Ich fönnte Beijpiele anführen, daB anerkannt talentvolle Schriftiteller, welche 
mt anerfannt unermeßlich veichen Banquiers in Familienbeziehung und Blutöver- 
wandtichaft jtehen, ihre letzte Augenkraft daran wenden müflen, um Weib und Kinder 
durch journaliftifche Arbeiten zu ernähren, welche nicht zu ihrem eigentlichen philo- 
tophilchen oder poetifchen Beruf gehören. Aber nicht um zu klagen oder anzuflagen, 
ipreche ich bei Erinnerung an Hermann Schiff von dem Gegenitande, jondern um 
die reale Thatſache fejtzuftellen, auf daß jte von den fünftigen Gejchichtichreibern 
unleres Culturlebens nicht überſehen werde. 

Hermann Schiff war nur ein Glaubensgenoſſe, nicht ein Verwandter der Ham: 
burger Juden und obgleich Hier ſonſt ſchon die Neligionsverwandtjichaft zur Mild- 
thätigfeit anvegt, To Hat doch der arme Literat oder Poet unter dem Vorurtheil zu 
leiden, das die geldſtolze Geijtlofigfeit der Bildung immer entgegenjegt und das fich 
zu Trechem Sohn gejtaltet, wenn es der Geift nicht auch zu Geld gebracht Hat. 
Gerne wird dem ungebildeten Bettler gegeben, krampfhaft entzieht fih aber die Hand 
dem geiſt- und Ffenntnißreichen Armen: er wollte flüger jein als wir Alle und hat 
nicht einmal zu leben? 

So wäre Heymann Schiff auf die erwähnte Weiſe verfommen, ohne die Unter: 
ſtützung Richter's, der wenig literariſche Vortheile mehr aus feiner Wohlthat zog. 
Denn obgleich Schiff feiner von Denjenigen war, die den Poetentitel aus einigen 
mittelmäßigen Verieleten herleiten, jondern ein entſchiedenes und eigenthümliches Talent 
beſaß, To war er doch, als es ihm wieder gegönnt worden, an den Schreibtiich zu 
treten, vom Lebensgrame ſchon zu ſehr gebrochen. Was mich dennoch berechtigt, 
ihm Bedeutung zugugeftehen und feinen Namen, wenn möglich, der Verſchollenheit 
zu entreißen, iſt ein von der Welt vergeſſenes Buch, das weit früher erichienen ift, 
als die kleinen von Richter verlegten Büchlein. 

Ich will erzählen, wie dag Buch mir befannt wurde, weil dies bezeichnend tt 
für den Werth, den man urfprünglich dem Werfchen beimaß. 3 führt den Titel: 
„Hundert und ein Sabbath”, kam vor mehr als dreißig Jahren in Yeipzig heraus 
und wırde mir damal3 zu meinem 13. Geburtstag, der bei den uden zugleich 
Confirmationstag iſt und deshalb beſonders feierlich begangen wird, von einer weijen 
Muhme als Geſchenk verehrt. Nicht gerade der Inhalt Hatte fie zu diefer Wahl 
beitochen, denn fie verjtand jehr wenig von deuticher Literatur, wohl aber der Titel, 
der zu den Talbungsvollen und dabei den jüdischen Wi nicht verläugnenden Bes 
gleitungsworten Anlaß gab, mein Leben möge jtet3 jo Heilig jein wie ein Sabbath 
und ich zwar von den „hundert Sabbath” nicht Einen übergehen, aber gleichwohl 
in jedem Jahre nur Einen lejen. 

Was ich nun von dem Büchlein zu erzählen weiß, das jchöpfe ich aus einer fo 
weit zurüdgreifenden Grinnerung, die fih auf den Inhalt beſchränkt und bei allen 
Tebenumftänden erlojchen it, daß ich nicht einmal den Namen des Verlegerd mehr 
anzugeben vermag, geſchweige denn, daß ich irgend etwas daraus wörtlich zu citiven 
im Stande wäre. Das Büchlein fam mir jchon ein halbes Jahr, nachdem ich in 
den Beſitz defjelben gelangt war, ſpurlos abhanden und zwar auf dem gewöhnfichen 
Wege des Verleihens, auf dem in Deutjchland mit den Büchern ſelbſt auch der 
Wohlſtand ihrer Autoren verloren geht. 

us mir meine Erinnerung zunächſt vergegenwärtigt, it der Unterichied zwiſchen 
Schiff und andern deutſchen Schriftitellern, welche aus dem jüdiſchen Volksleben und 
deilen religiöfen Anſchauungen literariſches Kapital geſchlagen haben. Bei den Letztern 
miſcht ſich in den Witz eine Sentimentalität, die früher durch die herrſchende In— 
toleranz gerechtfertigt zu ſein ſchien, nach Eintritt der bürgerlichen Sreiöfteltung aber 
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ih nur mehr auf eine franfhaite Auffaſſung der Glaubensconflicte ſtützen fann. 
Ber Schiff tritt der Witz naiv und unbefangen die Alleinherrichatt an. Zunächſt 
führt er den polnischen Juden in jeiner Urgeſtalt vor, mit Jeinem YJamilienleben, in 
welchem die Kinder ſchon miteinander durch einen Tranungsſpruch verheivathet werden, 
während fie noch mit Kreifel und Puppe fpielen. Dann erzählt er unmelodijche, vom 
füßen Müßiggang des Sabbaths trunfene Sagen, von denen ich eine mittheilen wi, 
leider nur, aus den erwähnten Gründen, mit meinen eigenen Worten: ſie Jollen 
duch Kürze entichädigen, wenn ſie den urjprünglichen Geiſt des Autors vermiſſen 
Laflen. 

Es gab einst einen weit und breit ob jeiner Frömmigkeit und Gelehrſamkeit 
berühmten Rabbi, deſſen Weisheit und Nuhm Freilich Hand in Hand gingen mit 
jeiner großen Armuth. Als er einit an einem Vorabend des Sabbath in feinem 
großen Yehnjtuhl der Ruhe pflegte, da gab ihm feine Frau unwillig einen Stoß, 
der ihn weckte. Sie Elagte ihm laut, daß die Nachbarn ſo wohlſchmeckende fojtbare 
Gerichte für die Sabbathreier zubereiten und über die Gaſſe tragen, während fie weder 
Fiſch noch) weißes Yrot Hätte, geſchweige denn, daß fie ſich mit Ichönen Kleidern 
ſchmücken fünnte: was nun afl’ die Weisheit und Frömmigkeit des Mannes eigentlich 
nütze ſei? 

„Mein Kind,“ erwiderte der Rabbi, „wie du mich da weckteſt, hatte ich gerade 
daſſelbe geträumt. Du ſprachſt in meinem Traum zu mir, was meine Weisheit und 
Frömmigkeit tauge, wenn du davon weder Schmud, noch Fiſch und weißes Brot 
faufen könnſt. Im Zraum richtete ich nun auf diefe deine Klagen em Gebet zum 
Allmächtigen und ſieh'! plößlich vafielte 8 im Schlot und durch den Schornitein 
fiel eine Kohle auf den Zimmerboden nieder. Als du fie aber näher betrachteteit, 
war die Kohle ein Edeljtein, jo groß wie ein Hühnerei. Du gingſt damit zum 
Goldſchmied, der dir viel Geld dafür gab, To daß du alle Lederbijfen der Erde zum 
Sabbath faufen fonnteit. Wie ich dich nun in meinem Traum To zufrieden Jah, da 
wandte ih mih im Lehnſtuhl wieder zum Schlummern und fam aus dem Traum 
in einen noch höhern Traum. Sch befand mich mit div in einem großen goldenen 
Saal, unmittelbar vor Gottes Thron in der Ewigkeit. Da Taken an unzähligen 
fleinen Tiſchen die Rabbiner mit ihren Frauen und jeder Tisch hatte in der Mitte 
einen bellleuchtenden Edelitein, jo groß wie ein Hühnerei. Jeder Tiſch, nur der 
unfere nicht. Mit Hohn und Spott blickten die Frauen der andern Nabbiner auf 
dich, jo daß du mich Tragteit, wie es komme, daß gerade unjer Tifch dieſes Leuchten- 
den Schmuckes entbehre. ch erinnerte dich, daß ich diefen Edelftein ſchon für unfern 
Erdenwandel erbeten hatte, damit du den Sabbath mit guter Speiſe begehen fönneit. 
Auf diefe Erklärung jedoch wurdeit du jehr zornig. „Wie! ſprachſt du, du warſt ein 
jo großer und frommer Gelehrter und wußteſt nicht, daß diejer Stein, der uns auf 
Erden nur eine jo kurze Freude bereitete, uns hier eine ganze Emwigfeit lang zu 
bitterem Berdruß Tehlen werde?” Und in deinem Zorn gabit dir mir einen Stoß, 
von dem ich erwachte.“ 

Nicht der zehnte Theil der „Hundert und ein Sabbath” ijt wirklich geichrieben 
worden. Das erichtenene erite Bändchen war nur ein dünnes Heft und wahrſcheinlich 
bewirkte der Mangel an Theilnahme, daß feine weitere Yortjegung möglich wurde. 
Verſchollenheit breitete jich über Buch und Dichter. An Beide wieder zu mahnen, 
gibt Nichter’3 Tod PVeranlaffung. Vielleicht findet fi ein Autor unter den Juden, 
der den Torſo Schiffs zu ergänzen fähig wäre, indem ex bei gleicher Verachtung 
aller Tendenzmacherei über ebenfoviel fauftiichen Wit und ebenſoviel Poeſie geböte. 
Und mit all’ diefen Eigenjchaften verfiel Hermann Schiff dem Armenhaufe Die 
Welt aber meint, es gebe feinen armen Poeten mehr, und der reiche Titeraturhiftorifer 
hält die Schiller-Stiftung für überflüſſig. 
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Die heilige Schablone. 


Bemerfungen von Oskar Blumenthal. 


Man werk, daß es oft als die Aufgabe der Feuilletonijten bezeichnet wird, über 
ein Nichts zu plaudern. | 

Es it alſo gewiß fenilletoniftiich, wenn ich über den Geift unfer Reporter zu 
plaudern verfuche; über ihren Geiſt und ihre Erfindungsgabe. 

Heute Morgen las ıch nämlich den dreiundzwanzigſten Artikel, der eine 
Klage über die veripätete Ankunft des Lenzes enthält! — Nur eine Klage über die 
verrähte Ankunft folder Herzensergüſſe dürfte ebenſo allgemein erjchollen fein. 

Aber die Heilige Schablone! Wo blieben ohne diefe fruchtbare Schutzgöttin die 
meiſten Berichteritatter und Feuilleton-Correſpondenten! Zumal diejenigen, die man 
10 gemeinhin als die „liebenswürdigen“ zu feiern pflegt. Es iſt eine ſpaßhafte Beobach- 
tung, mit welcher Harmlofigfeit immer von Neuem die fteveotypen Wiederholungen 
zu Markte getragen werden: diefe abgegriffenen Kupfermünzen, die längſt außer Cours 
gejegt jind — dieſe Betrachtungen, die man bei jedem Yitterarifchen Trödler in allen 
Façons vorräthig findet — diefe Scherze, die jo’alt find, daß man fich nicht mehr 
erinnern kann, wann man fie zum erſten Mal vergejjen Hat! 

Die Ritter von der heiligen Schablone gleichen in ihren Handwerk den Stu— 
benmalern: ſie legen immer wieder daffelde Mufter an, um den Raum, der ihnen 
angewieſen ijt, mit einigen dürjtigen Arabesfen zu ſchmücken — ja, es ijt immer 
daſſelbe Muſter, — und es find immer diejfelben Pinfel. 

Die Schablone ift die Livree der Gedanfenlofigfeit. Die Gedanfenlofigkeit aber 
it verſchwenderiſch equipirt, und hat eine Frühlings, Sommer:, Herbſt- und Winter- 
Livree. Ihre Mittel erlauben ihr das und ihre Zwecke befehlen ihr das — die 
Rüdlichten auf den „Bedarf“. , 

Die Frühlingslivree ift beſonders zwedmäßig, meil fie eine doppelte „Wen- 
dung” gejtattet. Denn erwacht die Natur rechtzeitig, jo werden die Frühlings— 
Lieder ſchaarenweis Losgefoppelt; macht fie aber den guten Witz, aus Furcht vor 
diefen Lieber nicht vechtzeitig zu exwachen, jo giebt es zahlloſe Einfiedler „unterm 
Strich“, die ſich juft diefes Witzes der Natur eilfertig bemächtigen. Und die Natur 
hat gewiß Nichts dagegen, daß er von demjenigen in Bejchlag genommen wird, denen 
fie feinen andern verliehen hat. Wenn nur dur) die Lenzverfpätung mwenigftens die 
Willkommensgrüße der Lyriker vermindert oder verbeflert würden! Aber Leider tjt 
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Heine im Unvecht mit feiner Betheuerung, daß man hinter dem Ofen die beiten 
Frühlingslieder dichtet. Denn obwohl die diezjährigen gewiß noch zum größten Theil 
hinter dem fen gedichtet wurden, kann ich doch durchaus nicht Jagen, daß ſie die 
vorjährigen an Güte übertreffen. In allem Ernſt ſollte die Statiftif einmal die 
Spalten zählen, die jo jährlich über den Frühling und Nicht-Frühling gejchrieben 
werden. Es würde fich dabet eine exichredende Ziffer, aber auch ein holdes Ge— 
heimniß enthüllen. Tas Geheimniß, warum die Feuilletoniften To gern und zärtlich 
von ihrem „geliebten Leſer“ veden. Es geichteht offenbar nur deshalb, weil eg 
unter Liebenden von Alters her aeltattet iſt, ih — vom Wetter zu unterhalten, und 
die Herren wären verloren, wenn fte das nicht mehr dürtten, 

„ber das gilt doch wohl nur von der erjten Epoche der Befanntichaft,“ 
meinte eine ſchöne Frau, als ihr Gatte eine Unterhaltung diefer Art begonnen hatte. 

„Du irrſt,“ war feine Antwort. „Die Geſpräche unter den Vebenden bleiben 
auch ſpäter dieſelben. Nur — das Wetter wırd anders. “ | 

So iſt es auch im Feuilleton. Ach ja, nur das Wetter wird anders und wenn 
die Auguſtgluth ſchwül über die Yande brütet, To wird die Sommerlivree hervor- 
geholt: die Glegie über die „Sauregurfenzeit“, die „saison morte”. In ſolchen 
Tagen iſt die Todesanzeige der Saiſon das einzige Lebenszeichen der Feuilletoniſten, 
und durch Tpaltenlange Berichte über den Umstand, dag Nichts zu berichten it, geben 
jte Sich die naive Mühe, ihre eigne Ueberflüſſigkeit far zu machen. Geſchieht gleic)- 
wohl etwas, jo ilt ihnen dad nur ein Strich durch die Rechnung, denn — Die 
Schablone ift dann nicht mehr anwendbar! Sie erinnern an den Studenten, der fich 
ichon derart gewöhnt hatte, ſeine Armuth als Normalzuitand zu betrachten, daß er 
eines Tages ſeinen Vater fchrieb: „Durch einige unvorhergeiehene Gefchenfe habe ich 
heute eine beträchtliche Einbuße an meinem Deficit erlitten.“ Die Berichteritatter 
fönnen während der saison morte feine Einbuße an ihrem Stoff= Defteit vertragen, 
weil dann die Livree nicht mehr paſſen würde. Ste tit zwar ſchon bis zum Ueber— 
druß verbraucht und Fadenscheinig. Aber das wird nicht Hindern, daß auch diesmal 
wieder die jaure Gurfe in den Nieienbeeten des Feuilletons ihre Prlanzitätte fin- 
det und fich dabei die Gärtner noch obendrein immer höchſt ſchelmiſch und witzig 
vorfommen. Es lebe die Schablone ! 

Aber die loſen Schäfer fünnen auch windelweih werden und fentimental: Die 
Herbitlivree! Vom Beginn des Octobers an muß ſchon das Herannahen des 
Meihnachtzteites den Stoff ihrer geiftreichen „Cauſerien“ geben. Weil die Zeit wieder 
jo unvorhergefehen und gegen alles Vermuthen ſich den Weihnachtstagen nähert, 
obwohl man nach jo Häufigen Wiederholungen der Sache gar nicht mehr darauf 
gefaßt ſein fonnte, To Hält fi nun auch die Schablone berechtigt, mit ihren alten 
Vorzeichnungen wieder herzuhalten. Da tauchen denn alljährlich immer diejelben 
Andividuen aus dem Pontus Eurinus der Druckerſchwärze empor. Wie unläglich oft 
ift mir aflein ſchon das halberfrorene Kind begegnet, das mit feiner Schachtel Schäf- 
chen vor der Thür einer Garfüche fauert und gierig den hHevaufiteigenden Bratenduft 
einfaugt. Das war vor Fahren ſehr rührend und Herzbeweglich. Aber heute immer 
noch daffelbe Kind? — das iſt nur traurig und nicht mehr vührend ber allem 
Anschein nach find unjere Weihnachtsplauderer zu lendenlahm, um noch ein zweites 
ſolches Kind in die Welt zu ſetzen ... Meberrafchend iſt auch die regelmäßige 
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Wiederkehr der Nittheilung, daß „in dieſem Jahr” wegen des „Drudes, der auf 
allen Geſchäften laſte“, die Weihnachtsgeſchenke allgemein nicht To reichlich ausge- 
fallen wären, „wie in den vorigen Jahren”. Und daſſelbe hat man auch in den 
„vorigen Jahren“ zu Hören befommen. O Heilige Schablone! 

Die Winterlivree iſt dag große fniiternde Papiergewand der Faſchings— 
Derichte. „Der Einzug des Prinzen Garneval”, das ijt die finnige Allegorie, 
die fchon fo fürchterlich todtgehegt ift und doch noch nicht fterben fann. Der bunt: 
angeitrichene Nebermuth, der dann in den Feuilleton jeine Purzelbäume erecutirt, 
wirkt um jo verjtimmender, je deutlicher man doch immer die graue Grundfarbe des 
Schema's hervorkommen fieht. Ein großmüthiger Gedanken-Beſitzer jollte ſich einmal 
der armen Zeitungsleſer erbarmen, und wie es hier und da für unbemittelte Soirée— 
Beſucher Tracdverleihinititute giebt, die ihnen aus der Noth helfen, jo jollte er Für 
Hülfsbedürftige Feuilletoniſten ein Gedanfenverleihinftitut in's Leben rufen, da— 
mit fie endlich einmal die ärmliche Schablonenlivree ablegen fünnten. Leider wird 
der Vorſchlag daran jcheitern, daß eine Nüdgabe der entliehenen Gedanken in ımbes 
ichädigtem Zuftand ſchwerlich zu Hoffen iſt: unfern Tagelohnfchreibern verwandelt 
jich der beite Einfall unter den Fingern in eine erichredende Plattitüde. 

Das iſt die Schablone auf dem Gebiet der feuilletoniftiichen Unterhaltung. 
Immerhin ein harmlofes Gebiet, wo fie feine großen Verwüſtungen anrichten kann. 
Leider hat ſie auch auf dag kritiſche Feld ihre geijttödtende Wirkſamkeit ausge— 
dehnt. Zumal in der Theaterkritif Hat fie fich behaglich eingenijtet. Man kann hier 
freilich fiir die Schablonen der Kritik ala Entichuldigung anführen, daß es Tih aud) 
oft nur um die Kritik von Schablonen handelt . . . . Und doch. Das Unweſen ijt 
gar zu toll: — „Sit der Held eines Stüdes ein Bonvivant und luſtig, jo nennt 
man ihn den „verwäflerten Konrad Bolz“, iſt das junge Mädchen nativ, jo heißt 
es ein aufgewärmtes „Käthchen von Heilbronn” oder „Lorle im Reifrock“, fordert 
das Stück zum Lachen heraus, To wird es „poſſenhaft“, ſtimmt eg aber zu Ihränen, 
eine „Birchpfeifferiade” oder ein „Rührſtück“ genannt. Sit es einheitlich, jo muß 
der Bergleih mit der „Lüneburger Haide“, — iſt es bunt, das beliebte Bild der 
„Moſaikarbeit“ herhalten. Die weichen Contouren der Zeichnung heißt man „ver— 
ſchwommen“, die derben Striche find „in grober Holzſchnittmanier“ ausgeführt . . . . 
Kurzum, für alle denkbaren Fälle haben wir ein bewährtes geflügeltes Wort zur 
Hand, das uns die Mühe des Selbſtdenkens erſpart, und ſo kommt es, daß auf dem 
Thron, der von Rechtswegen dem vornehmen Gedanken gehören ſollte, ſich das plebe— 
jiſche Gedächtniß breit macht.” Das iſt eine ſehr treffende und wahre Stelle aus 
Paul Lindau's Luſtſpiel: „Ein Erfolg“. 

Nur mit einem Seufzer kann die Betrachtung der heiligen Schablone ſchließen. 

Von den Menſchen im Allgemeinen ſagte Talleyrand bekanntlich, daß ſie nur 
die Worte haben, ihre Gedanken zu verbergen: hätten doch umgekehrt unſere 
Schablonenritter lieber den Gedanken, ihre Worte geheim zu halten! 
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Em Bühnen-Kapilel. 
Bon Adolf Schwarz. 


J. 6 Schmidt läßt in jenen eben erichienenen „Denkwürdigkeiten“ den be 
rühmten Schröder erzählen, daß eines Tages nach der Vorſtellung des Year ein den 
Anſchein nah ganz gewöhnlider Mann zu ihm fam und ihm ein Compliment 
machte. „Aber,“ ſetzte er Hinzu, „willen Sie, was mich geärgert hat? Der König 
verlor einmal den Hut im Walde, der Kent hob ihn auf und jtülpte ihn dem König 
wieder auf den Kopf, ohne ihn auszuſchwenken und zu jäubern, und doch hatte der 
Hut auf dem nalen Boden gelegen und Kent's Herr war ein König.” Dieſe Be: 
merfung, die eben jo überraichend für einen „ganz gewöhnlichen Mann“, wie be= 
Ihämend für den Darjteller de3 „Hofmannes“ Kent ift, um jo bejchämender, ala der 
Schauspieler von Berufswegen ein Prieſter des Anjtandes ſein joll, gab mir Anſtoß 
zu weiterem Nachdenken über die Frage: Was iſt Anitand auf der Bühne? Und 
(alien fich für den Bühnen-Anftand unmwandelbare Gefege aufitellen? 

63 geht uns mit dem Begriff des Anjtandes wie mit dem der Schönheit, von dev 
auch leichter gejagt werden kann, was fie nicht tft, ala was fie tit; wie denn Goethe 
fich mit der negativen Definition begnügte, der Anſtand beftehe im Unterlaffen deſſen, 
was nicht anftändig iſt. Wollten wir aber pofitiv vorgehen und darunter das all- 
gemein Schieliche im Betragen verjtehen, jo würden wir bald mit der Mode, bald 
mit den Nachbarn in Collifton gerathen und einjehen müſſen: „Eines jchickt ſich nicht 
für Alle“. 

Tag ich meine, dürfte durch eine Gegenüberitellung defien, was 3. B. zu An— 
fang des Jahrhunderts auf der Bühne für anjtändig galt, mit den Gepflogenheiten 
der Gegenwart am deutlichjten werden. Zu diefem Zwecke jehen wir uns die Regeln 
für Schauspieler an, die Goethe in Bezug auf die Körperbemegung aufgezeichnet hat. 
Es jei Hier gleich bemerkt, daß die meisten derjelben ihren Werth behalten werden, 
weil fie aus allgemein gültigen Beobachtungen abgezogen find; Die bier herausge— 
griffenen ſollen aber zeigen, wie fich auf diefem Gebiete bereits eine Wandlung voll— 
zogen hat. 

In diefen 1803 niedergejchriebenen Regeln Heißt eg unter Anderem: 

„Der Kopf jei ein wenig gegen den gewendet, mit dem man Ipricht, jedoch nur 
jo viel, daß immer drei Viertel vom Gefiht gegen die Zufchauer gewendet iſt.“ 

„Die Schaufpieler follen niht aus mißverjtandener (2) Natürlichkeit unter ein— 
ander ſpielen, als wenn fein Dritter dabei wäre; ſie Jollen nie im Profil 
ipielen, noch den Zuſchauern den Rüden wenden”, und im Widerfpruch mit 
der Später folgenden Regel: „auf der Bühne gilt fein Nechts oder Yınfa“, Heißt es 
vorher: „man Hüte fich gegen die Perfon zur Rechten allzuitarf einzudringen, weil 
dort immer die Frauenzimmer, die Älteren und vornehmeren Perſonen ftehen‘. 

Man stelle fih nun diefen Zwarg und die geringe Wahl in der Stellung vor, 
wozu die Spieler von vornherein verurtheilt waren und vergleihe damit unſere freie 
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Spielmweife, die jede Wendung geſtattet, vorausgeſetzt, daß die Deutlichkeit des Ver— 
ſtändniſſes dadurch nicht beeinträchtigt wird. Man erwäge, wie durch den beliebten, häu— 
figen Wechſel des Plabes die Monotonie der Gruppen eingeichränft, die Lebendigfeit 
der Scene erhöht und das Rechts und Links nun wirklich aufgehoben ift. 

Wenn wir weiter lejen, „daß die neumodiiche Art, bei langen Unterfleidern die 
Hand in den Latz zu jteden, gänzlich zu unterlaffen jei”, ein Fall, der bei unjerer 
Tracht nicht mehr vorkommen kann, fo werden wir doch dabei erinnert, wie ſehr man 
bei gemwillen Manieren von dem leide abhängig iſt. Und wie vom Kleide, jo aud) 
von der Zimmer-Einrichtung. Die lebtere war nach der franzöfiichen Revo— 
lution von 1798 von einer coquetten Einfachheit und wenn auch der Tagesgejchmad 
neue Formen einführte, jo gefiel man fich doch andererfeit darin, die Möbel eben 
jo Iparfam, wie die Stoffe bei den römischen Frauentrachten anzuwenden. Diejer 
Einfluß machte ſich natürlich bei den modernen Stüden peinlich geltend und zwei 
Tiſche mit je zwei Stühlen bildeten das gewöhnliche Ameublenent, wozu allenfalls 
noch zwei weitere Stühle im Hintergrunde famen. Die Decoration war gewöhnlich 
fahl, um freiere Berwendung dafür zu Haben. Ein Lehnſtuhl, Schreibtifch, ein 
Schrank oder Schubfaften erſchien nur, wenn ex zu einem bejtimmten Zwecke vorge- 
ichrieben war. Sophas vermied man jo viel wie möglich, weil fie beim Abräumen 
aufhielten und in dem engen Gange hinter den Couliſſen genirten. Dev Raum in 
der Witte der Bühne blieb immer leer und die jich fegen wollten, thaten dies in 
der Kegel gemäß der Reſpectsvorſchrift auf der rechten Seite vom Schaufpieler, oder 
trugen ihre Stühle in die Mitte. Wie ift das Alles anders geworden! Al man 
dei den Verwandlungen durch das Herablaſſen eines Ziwifchenvorhanges den Blicken 
des Publicums entzogen, war man in den Stand gejegt, nach und nad) die geichloi- 
ſenen Decorationen einzuführen, die Schon an ſich etwas Anheimelndes Haben, aber 
bei offener Courtine nicht aufgejtellt werden fünnen. Es wurde dadurch zugleich er— 
möglicht, reiche Möbelgruppen mit verhältnigmäßig wenigen Kräften aufzuſtellen, 
was bei offener Verwandlung allein ſchon Heiterkeit erregen mußte, die übrigens 
auch Früher durch die „zeitgemäß“ gefleideten Abräumer oft genug hervorgerufen 
wurde. Heutzutage iſt das Gtabliffement in der Mitte oder am Kamin der belieb- 
teite Blab, aber an allen Eden und Enden ſtehen Subjellien in jeder Form und 
Richtung bereit, um die Sprechenden aufzunehmen, und nach einer durch den lebhaf— 
teren Dialog herbeigeführten Unterbrechung zu einem wiederholten Niederlafjen ein- 
zuladen. Das wäre eheden nicht gut ausführbar geweſen. 

Was nın die Kleidung betrifft, jo begreift es fich Leicht, daß die Allonge-Per— 
ride und der Rohrſtock, wie der Reifrock den Schauspieler auch in bürgerlichen 
Stüden eine Grandezza aufnöthigten, bei der die würdige Haltung nicht immer frei 
von Steifhett war. Auch das Rococo mit feinen Schuhen und Strümpfen und dem 
unvermeidlichen Galanteriedegen machte jchon bei jedem Niederjegen gewiſſe Vorfichte- 
maßregeln nothwendig und die Verlegenheit pflegten die Herren gewöhnlich durch ein 
Zupfen an den Manchetten oder Schnallen am Jabot augzudrüden. Die eigentliche 
Anſtandsſtellung war die in der vierten Bofition, die vechte Hand über dem Sabot 
in die Bruft geftect, während die linke herabhing. Meiſter Eckhof Hatte dagegen die 
Eigenheit, auf dem Theater jtetS die eine Hand auf den Rüden zu legen. Noch in 
den dreißiger und dierziger Jahren konnte man ſelbſt venommirte Schauspieler den 
ganzen Abend mit bunten Foulards in den nach einem Halt verlangenden Händen 
agiren jehen, obwohl ſchon Goethe feiner Zeit mit Recht gejagt hatte: „man Lafie 
auf dem Theater fein Schnupftuch jehen, um nicht innerhalb eines Kunftproductes 
an Natürlichkeiten zu erinnern”. 

Seitdem durch den Wegfall dev Stege das Bein gleichlam feſſellos geworden, 
hat eine Ungezwungenheit der Stellungen Plaß gegriffen, die oft über die Grenzen 
des äjthetiich Zuläffigen hinausgeht. Das Meberfchlagen des Beine möchte noch 
angehen, wenn es nicht mit der dem Publicum zugemwendeten Seite gefchieht; dagegen 
giebt es andre viel gebräuchliche Geſten, die unbedingt verwerflich find. Der Lab iſt 
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zwar abgefommen, aber das PVerbergen der Hände in den Seitentafchen, eine Lieb— 
lingsattitüde der Franzojen, mag unter Umftänden die herausfordeınde Haltung des 
Proletariers charafterifiren, it aber im Allgemeinen unſchön. Eher möchte es ge— 
itattet fein, die Finger der emen Stützpunkt juchenden Hand mit Ausſchluß des 
Daumens ın eine Tuertajche einzuführen; jedentalls wäre es dem frampfhaften Spiele 
der unbeichättigten Hände mit der Uhrfette vorzuziehen. Gben 10 iſt vor der über: 
triebenen Anwendung der Zierjtöde (Badinen) zu warnen; ja zu Goethe's Zeit Jollten 
die Schaufpieler niemals einen Stod tragen, um eine freie Bewegung der Hände und 
Arme zu erlangen; eine Anordnung, die bei Tänzern noch in Ehren jteht. 

Eine andere Regel, „daß man, um eime leichtere und anitändigere Bewegung 
der Füße zu eriwerben, niemals in Stiefeln, jondern in Bantoffeln (?) probiren Jolle”, 
mochte damals, al der Schub noch die Fußbekleidung des Bejuchenden bildete, am 
Platze jein, jet hat ſie ich in Folge des Trachtwechjeld überlebt. 

Was Goethe in Bezug auf Armbewegung fagt, muß auf einev Täuſchung in 
dev Beobachtung beruhen. Ex jchreibt vor, daß dieſelbe „theilweiſe“ geichehen folle. 
„Zuerſt hebe oder beivege ſich die Hand, dann der Gllbogen und To der ganze Arm.“ 
Durch diefe Vorſchrift wäre der Mime durchaus nicht vor ntarionettenhaften Bewe— 
gungen geicehüßt; jede Yagenänderung des Armes wie der Hand fann nur dann mit 
Rundung ausgeführt werden, wenn fie von den Schultern aus eingeleitet wird. 

„Die zwei mittleren Finger immer zufammenzubalten, dagegen Daumen, Zeige 
und fleinen Finger etwas gebogen hängen zu laflen, weil jo die Hand in ihrer ge- 
hörigen Haltung und zu allen Bewegungen richtigen Form wäre,“ ſcheint mir Mir 
die ungezwungene und gefällige Form derfelben in dev Ruhe nicht To vortheilhatt, 
als wenn Ste ſich von dem am ſtärkſten gefrünmmten fleinen bis zum Zeigefinger 
immer mehr und mehr öffnet. 

„Sih das Podium als ein Damenbret vorzuftellen, ſich vorzunehmen, welche 
„Caſen“ man betreten wolle und fich Tolche auf den Papier zu notiven, um gewiß 
zu jein, daß man bet feidenschaftlichen Stellen nicht Hin und wieder ſtürmt,“ iſt eben- 
falls eine durch unjere moderne Inſcenirung hinfällig gewordene Werlung. 

Zu meinem Ausgangspunft zurückkehrend Tchließe ich dieſe aphortitiichen Be— 
merfungen über Bühnenanftand mit Goethe’3 zutreffender Weiſung, daß man bei 
Daritellung von bäurischen und tölpiſchen Charakteren mit Kunst und Bewußtſein 
das Gegeniheil vom „Anjtändigen” thue, d. h. immer dabei bedenfe, daB es eine 
nachahmende Ericheinung und feine platte Wirklichkeit fein jol. Auch dagegen wire 
ort gefehlt. Ä 
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Lyrik. 


Fahrendes Volk. Gedichte von Arthur 
Fitger. 5 ME, in eleg. Original:Einband 
6 ME Oldenburg, Schulze. 1875. 

Diefe Gedihtiammlung des 
Dichter U. %. 
Drama „Adalbert von Bremen“ jomwie einige 
zur Aufführung in Bremen beftimmte eitipiele 
bei Gelegenheit der Jubiläen von Dürer und 


Kepler hat ericheinen laſſen), tft inſofern als 


eine bedeutſame Erjcheinung zu bezeichnen, als 
in derielben der unſeres Willens erſte Verſuch 
durchgeführt ift, der darwiniſtiſchen Welt- 
anihauung poetiihe Seiten abzuge: 
winnen. Der Derfafler befennt fich mehrfach) 


offen ala Anhänger diejer neuften „Religion 


So ©. 13: 


Jeglich Dogma, drauf die Pfaffen 
Als des Himmels Eckſtein ſchwören, 
Wird der Strom der Zeit entraffen; 
Doch das Volk erkennt im Schaffen 
Stet3 den Gott und im Zeritören. 


des Univerjums . 


Seine Geiiter jieht es haufen 
Im Gebären, im Begraden, 

In des Winterfturmes Brauer, 
In des Lenzes janften Saufen, 
In des Herbites goldnen Gaben. 


Nimmer in des Tempeld Hallen 

Stimm’ ich ein in's Miferere; 

Aber heut! bei Flötenichallen, 

Gott-Natur, Sing’ ich mit Allen 

Laut den Hymmus deiner Chre. 
Dder ©. 23: 

Ein Thor, ein Blinder nur 

Mag deinen Frieden preifen, 

Allwaltende Natur. 

Daß Feind den Feind beziwinge,. 

Sit ewig dein Gebot; 

Denn nur der Kampf der Dinge 

Bewahret di tor Tod. 


Mit einer Deutlichkeit aber, die nichts zu 


wünſchen übrig läßt, tritt der Standpunft de2 | 


Malers und 
(dev vor einigen Jahren ein 


Dichters in den vertraulichen Zwiegeſprächen 
©. 15 hervor. Der Gottvater der biblischen 
Legende jeßt im Stil des Hans Sachs einem 
‚nach Klarheit und Wahrheit Schmachtenden 
das Weſen der Welt dahin auseinander, daß 
Gott und Welt identilch jeien, daß fic) das 
Leben noch am Teichteften unter dem Bilde 
einer Pflanze begreifen laſſe: „Zahllofe Wer: 
äftung iſt dag Ganze”, und daß nicht Ge: 
rechtigfeit, Sondern Stärke int Lebenzfampfe 
entſcheide. 

Daß der Verfaſſer, offenbar eine fauſtiſche 
Natur, ſich erſt nach mannigfachen Seelenkäm— 
pfen einer Weltanſchauung zugewandt hat, die 
ihm Troſt und Heiterkeit zu gewähren ſcheint, 
entnehmen wir dem Gedicht: Todesſehnſucht 
S. 14, das nach Form und Inhalt zu den 
beiten der erſten Abtheilung zählt. Es lautet fo: 


Fern im Weſten grollt ein Wetter, 

Und verſtummt iſt rings die Flur; 
Kaum noch durch des Eichwalds Blätter 
Zieht der Wind die flücht'ge Spur. 
Haupt, du haſt dich müd' gedacht 

In der ſchwülen Bücherzelle; 

Träufe deine Regenwelle 

Auf mich nieder, fühle Nacht. 


Geift des Weltall, Hör mein Sehnen! 
Ach, dich ſuch' ih Nacht und Tag, 
Und mein Herze will fich dehnen, 
Daß es ſchier zeripringen mag. 

Statt des Stückwerks gieb dich ganz, 
Löſung ftatt der Räthſelknoten, 

Wenn au hin mich zu Den Todten 
Stürzte deiner Gottheit Glan}. 


Diejer Menichheit dumpre Schranke, 
Diefer Erde Luit und Bein 

Sit von deinem Licht der frante, 
Der getrübte Widerichein. 

Daß il Ear dich jelber ſeh', 
Führe mich zu deinem Sitze, 

Kaffe mich int Jlammenbliße 
Lodernd auf wie Semele. 


Aus des Verfaſſers Grundanſchauung, welche 
die Idee des Jenſeits ausſchließt (vgl. S. 26. 
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„Was ich geliebt, Hab ich verloren, Verloren, 
ja, für alle Zeit, Und eitler Klang tit meinen 
Ohren Das Märchen der Unfterblichfeit”) und 
den Menichen Lediglich auf dieſe Welt verierit, 


' 


ı ben. 


um hier gleich den übrigen Xebensgebilden im 


Kampf um's Daſein jeine Kräfte zu entwickeln, 
und nach den Map feiner Kräfte in die Ent: 


wicluna des Ganzen einzutareifen, reiultirt nun : 
3 


keineswegs ein dichteriſcher Peſſimismus, eine 
Poeſie der Verzweiflung im Sinne Byrons, 
wozu für ein elegiſch geſtimmtes Gemüth die 
Verfſuchung nahe genug läge. Vielmehr tritt 
überall troß einzelnen wehmüthtgen Anwand— 
(ungen eine mannhafte Geſinnung hervor, die 
diejen einmal als nothwendig erfannten Kampf 
um feiner ſelbſt willen liebt und ſich Lieber 
unter den Rädern widrigen Geſchicks zermalmen 
läßt, al3 träger Ruhe fich Hingiebt. Dies 
Ihema, daß Ruhe mit Tod, Kampf mit Xeben 
identiich Tet, findet ich mehrfach variirt, am 


ansprechenditen in „Die blaue Blume’ ©. 56; | 


der Dichter ſteht ſchon in Begriff, die in tief: 
ter Maldeinjamfeit gefundene romantiſche 
Wunder-Blume zu pflüden: 

„Und wer die blaue Blume pflückt, 

Gewinnt das Reich der Feyen, 

Und ihre Fürſtin hochbeglückt 

Wird ihn zum König weihen; 

Sie wiegt an ihrer weißen Bruſt 

Sein Haupt in ſüßem Sinnen 

Und all' des Lebens Staub und Wuſt 

Verſicheucht ihr Kuß don hinnen. 

Schon hebt die Hand ſich mit Begier 

Zu brechen die ſchöne Blüte; — 

Da fährt ein eiſig Grauen mir 

DTurch's innerſte Gemüthe. 

O, dreifach ſel'ge Leidenſchaft, 

Im Erdenfampf zu ringen! 

Und mit des Lebens beiter Kraft 

Des Lebens Preis erzwingen! 

Nicht jelten klingt ein gewiſſer Sarkasmus 
durch, der unerbittlich der Heuchelei und dem 
eitlen Selbſtbetruge die Larve abzureißen ſucht, 
während die Bornirtheit mit epigrammatiſch 
zugeſpitzten Pfeilen der Ironie bekämpft wird. 
Dabei ſteht dem Künſtler ein reicher Schatz von 
Erlebniſſen in Nähe und Ferne zur Seite, die, 
gehörig verwendet, den Gedichten Localfarbe 
verleihen und ſie der Mehrzahl nach zu lebens— 
vollen Situationsbildern erheben. 

An dieſe eigenartige Poeſie, die den Inhalt 
der erſten Abtheilung, des „Credo“, bildet, 
reihen ſich Liebeslieder, die nach Form und In— 
halt ſtark an Heine erinnern, mitunter auch 
dem Heine'ſchen Wohllaut ſich nähern. — Die 
Via felice, in der Form den „Römiſchen Ele: 














gieen“ nachgebildet, ſchildert ein Erlebniß vömi: 
ſchen Künſtlerlebens mit derbrealiſtiſchen Far— 
Manches Vortreffliche enthalten die 
Diſtichen; mit Gewandtheit handhabt hier der 
Dichter die ſcharf geſchliffene Waffe des Sarkas— 
mus.*) 

Aus der Abtheilung „Singen und Sagen“ 
find die balfadenartigen Dichtungen Kallikrates, 
Sebaſtian Bach) und Antinous als beſonders ge— 
lungen hervorzuheben. Die Anſchaulichkeit, mit 
der im letztgenannten Gedicht die Porphyrſtadt 
der Pharaonen vor unſerm geiſtigen Auge er— 
fteht, erinnert an die wirffame Kunſt des Ma— 
lers. Gingerahmt von der bedeutjamen In: 
fangszeile: „Sm lauer Mondnacht ſchlief der 
heil'ge Nil“ und den mit ihr in bewußter Kunſt 
in Beziehung geſetzten Schlußzeilen: 

„And jählings ſtürzt' er in die Flutentiefe, 

Daß Hoch empor die gelbe Woge jtieg, 

Und Kreife wirbeiten in weiten Zug; 

Tann ſchwieg fie jtill, als ob jte wieder jchliefe, 

Und ſchwemmt' in ihrer feuchten Nacht begrabeı, 

Hinmweg den jhönen Leib des treuen Knaben. 


ipielt fich die geheimnigvolle Selbitaufopferung 


des Kaiſerlieblings ab, der den in Selbitgenüg: 


ſamkeit und Schlaffheit verfunfenen Herrn der 
Welt durch einen tiefeinschneidenden Schmerz 
zu heilen ſich entichloffen. 

Daß der Tichter auch ſchalkhaft-naive Töne 
anzuſchlagen verjteht, beweiſt das waldesduftige, 
quellenfriihe Märchen „König Drofjelbart”, 
während „Roland und die Roſe“, ein Traum 
im Bremer NRathzfeller, in Ylibelungenftrophen 
aus dem vollen Born der mittelalterlichen Ro— 


mantitk ſchöpft und in geiſtreicher Combination 
den Paladin Karls des Großen und Rieſen am 
Rathhaus zu Bremen mit dem ehrmwürdigiten, 


ihon von Hauff und Heine gefeierten Faß des 
Bremer Nathsfeller in Verbindung jebt. 
Zitelblatt und Einbanddecke des Buches 


find nach Zeichnungen des Dichter? ſelbſt her: 


geſtellt. 





| 
| 


D. 


Ein Schickſalsroman. 


Juſchu. Tagebuch eines Schauſpielers. Von 
Hans Hopfen. Stuttgart 1875, Ed. Hall— 
berger. 

„Juſchu“ iſt eine Schickſalstragödie in Roman: 
form, ein Lied der Vergeltung. Und zwar der 

Vergeltung durch Gott. Oder auch durch den 





*) Leider ſind die Diſtichen oft metriſch jo verunglückt, 
daß der hübſche Inhalt ſchlechterdings nicht zur Gel— 
tung gelangt. Anm. der Red. 
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Zufall — aber da3 fommt für den Berfafler Ttaunlichen Bogen zuſammenwölbend — aber in 
auf Ein? hinaus. „Zufall?“ ruft er im Schluß: | den Nifchen feine Heiligen, im Tabernafel.feine 
ſatz. „Und wenn auch wirklich nur diefer! Sit | Monftranz, über dem Altar fein Bild und im 
denn der Zufall etwas Geringeres als der Heine | erhabenen Raum fein Gott, fein anderer Gott, 
Finger an der Hand des allmächtigen Gottes?!“ | als der im MWindeswehen duch alle offenen 
Ter Finger Gottes feßt diesmal zur rechten Zeit | Scheiben zieht und jeine Gegenwart in jedem 
den Hahn eines „Piſtölchens“ (S. 294) in Be: | Sonnenftäubchen verſchwendet.“ 
wegung, das mit der göttlichen Gerechtigkeit und An ähnlichen Stellen iſt der Roman reich 
einer fleinen Spibfugel geladen ift; und an diefem | ımd erleichtert jo die Fiction einer gerechten plan: 
verhängnißvollen Hahn jpielt der Nomandheld vollen Weltordnung, von der Juſchu, die Heldin, 
ahnungstog herum. Natürlich geht jebt die | jagen kann: „Sch glaube an feine Verſöhnung, 
tückiſche Spitzkugel (08, die göttliche Gerechtig- an feine Vergebung, ich glaube nur an Der: 
feit aber nimmt ihren Kauf, und wandelt recta  geltung. An unausweichbare Strafe und voll: 
via „durch's Naſenbein in’3 Gehirn” (S. 295) | geftricheneg Maaß und Himmelichreiende Rache. 
des Schuldigen, der ſofort todt hinſtürzt . . . Und es liegt auch ein Troſt darin, daß Jeder 
„maustodt”, wie eg ausdrücdlich heißt, „ſo büßen muß, was er durch jein Thun angerichtet 
todt, als Hätte ex nie gelebt." In dieſem jähen Hat, und eher mehr ala weniger!“ 
und darum ſchmerzloſen Hinjterben des Sün—⸗ In der Schilderung Juſchu's und ihrer 
digen, ohne, jede vorausgegangene Seelen— Schickſale liegt der Reiz, der uns faſt mit dem 
bedräugniß und Gewiſſensqual, erkennt der Ganzen vertraut macht. Einzelne Scenen von 
fromme Schauſpieler, hinter den ſich diesmal plaſtiſcher Anſchaulichkeit, manches anmuthige 
der Erzähler verſteckt, ganz deutlich die Hmm Beiwerk in der Darftellung, hier und da ein 
liſche Rächerhand!! Der fühlere Skeptiker denkt Ä latirisches Streiflicht auf verkehrte Richtungen 
freilich anders darüber und macht fich höchſtens der Gegenwart — das wäre Alles nicht im 
die Notiz, daß bisweilen der Lauf eines Revol— | Stande geweſen, mit dem oberflächlichen Gedantfen: 
vers vernünftiger jein kann al3 der Lauf der | gang der Begebenheiten zu verjöhnen. Die Zerch- 
Welt. nung Juſchu's vermag es faſt. Dieſe holdſelige 
Man wird errathen, daß es keiner geringen Mädchengeſtalt ſehen wir mit immer ſteigender 
künſtleriſchen Kraft bedurfte, um unſer Intereſſe Theilnahme eine ſtationsreiche Leidensbahn durch— 
ernſthaft in den Kreis einer Handlung hinein- wandern, — und die Poeſie einer unvergäng— 
zubannen, die in ſolchem grobäußerlichen Schluß lichen hingebungsvollen Liebe, die noch unter 
ſich auflöſt. den Fußtritten der Rohheit und mit tauſend 
Wenn gleichwohl die ſpöttiſche Zweifelſucht Wunden im Herzen weiterlebt, umglänzt das 
verſtummt, ſo lange man die mitgetheilten | natvefinnliche Weltfind wie mit einem madonnen: 
Tagebuchblätter durchlieft — länger freilich ' haften Heiligenjchimmer. 


nicht! — To verdanft der Erzähler diefen Er: | 


Im Einzelnen hat der Roman jehr durch 


folg dem feinjpürigen dichteriichen Geift, mit 


welchen ex gleich von Anfang an den Glauben 
an Gott zu verflären weiß — bisweilen ſogar 
in ſo ftimmungsmächtigen und farbenjatten 
Worten, daß felbft der eingeteufelte Ketzer für 
einen Augenblid Halt madt. „Jh bin nun 
Heut ein hübſches Weilchen vor der Votivfirche 
geſeſſen,“ heißt es ©. 5, „und meine Blicde 
fletterten an dem feinen gothiihen Laubwerk 
auf und ab und mujterten alle Schnörfel und 
weilten in allen Niſchen. Wie ſchön und ftre- 
bend nimmt fich dieſer Ichlanfe Bau, Ddiefe noch 
ungeweihte, unvollendete Kirche aus! Sie jchien 
mir ein vechte® Bild unſerer heutigen Kirche 
überhaupt. Felt und zierlich in die Lüfte ges 
thürmt, mit moderner Kunft altehriwürdig über: 
fommene Formen verwerthend, aus allen Fun— 
damenten fertige Mauern erhebend und zu er: 


die unglüdliche Behandlung der Tagebuchform 
gelitten. Es iſt unglaublich, was ſich der Schau: 
ipielev Alles aufichreibt. Jene taufend Mleinig- 
feiten, Die er ohne dentbaren piychologischen 
Antrieb zu Papiere bringt, waren für den Dichter 
freilich, der den Zufammenhang des Ganzen 
überjieht,, jehr wichtig und bedeutfam, für den 
Schreiber aber völlig Teelenleer und gleichgültig. 
Durch ein coquettes Natürlichfeitöftreben in 
manden Ginzelwendungen — 3. B. wenn er 
über einen Klecks ſpricht, den er eben gemadt 
hat, — tritt die Unnatürlichkeit der Geſammt— 
behandlung nur in ein um jo grelleres Licht. 
Wer die Tagebuchform nicht jo kunſtgewandt 
und jeelenfundig bemeijtern kann, daß er den 
Leſer in die Täuſchung eines unmittelbaren Mit- 
erlebens hineinichmeichelt, ſoll ſich mit der ein- 
fachen, gradlinigen Erzählungsmanier begnügen. 
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Im innerſten Stern birgt übrigens „Juſchu“ 


noch eine artiftiiche Frage, die leicht überhört 


werden könnte. 
Frage: 

Woher nehmt ihr Bewohner einer ent— 
götterten Welt, ſofern ihr nämlich Dichter ſeid, 
das gewaltige Schickſal, die poetiſche Gerechtigkeit? 

Eine wirklich dichteriſch gegebene Antwort 
auf dieſe wirklich dichteriſch geſtellte Frage gäbe 
einen intereſſanten Gegenroman zur Juſchu, der 
noch auf ſeinen Poeten wartet. Möge dieſer 
für ſeine geſunde und erquickliche Aufgabe ebenſo 
viel künſtleriſchen Geiſt mitbringen, wie ihn 
Hans Hopfen, beſonders in der Charakteriſtik 
Juſchu's, an ſeine krankhaft peinliche Aufgabe 
verſchwendet hat. 


Es iſt die eifrige polemiſche 


Oscar Blumenthal. 


Novellen. 


Im Fegefeuer. Eine Geſchichte nach der 
Natur von Johannes Kugler. Mit bio— 
graphiſcher Einleitung herausgegeben von 
Adolf Wilbrandt. Wien 1874. Verlag 
von L. Rosſner. 

Dieſe Novelle, die noch bei Lebzeiten des 
genialen unglücklichen Verfaſſers im „Salon“ 
gedruckt wurde, erſcheint heute, nach dem tragiſchen 
Ende Johannes Kugler's in einem ganz anderen 
Lichte. Sie heute wiederzuleſen würde unter 
allen Umſtänden Jedem eine nachdenkliche, an— 
regende Stunde bereitet haben, Der bon dem 
Schickſal des Verfaſſers gehört und an demielben 
Theil genommen. Adolf Wilbrandt aber, der 
Herzensfreund des DBeritorbenen, Hat fie durch 
jeine biographiiche Einleitung, mit der fie jegt 
zu einem einzigen Ganzen zuſammengewachſen 
ericheint, in der Ihat zu einem neuen Kunſt— 
werke gemacht. 


Ich Habe die Geichichte Früher nicht gelejen . 
und gebe mir vergeblich Mühe, mir vorzuftellen, 
welchen Eindruck fie auf mich machen würde, 


wenn ich das Schickſal Kugler's und feiner edlen 
Mutter, das Wilbrandt jo rührend Ichlicht und 


beredt dargeiteflt hat, nicht fennte, ja, wenn 


mir die Züge dieſer Hauptperionen der Gefchichte, 


denen ich Freilich nur flüchtig dor einigen Jahren 
in München begegnet bin, in eigener Erinnerung 
Bermuthlich 
würde ich der Novelle einen Pla unter ihren 
in der neuern Deutichen Literatur zahlreichen . 


nicht noch lebhaft vorjchwebten. 


Schweitern, deren Handlung auf rein pſycho— 
logiſchem Gebiete vor ſich geht, angewieſen, wiirde 


fie in manchen Beztehungen Paul Heyſe's „Um 
heilbar" an die Zeite geftellt, übrigens aber 
ihren eigenartigen, von tieffinnigem Humor 
durchwehten Ion hervorgehoben haben. 

Aber es kommt jetzt gar nicht mehr darauf 
an, welchen Eindruck die Geichtchte, die von An: 
fang an ein Stück Selbjtbiographte ſein wollte, 
ohne unsere Kenntniß ihres wirklichen Ausgangs 
auf uns machen würde Denn in der neue 
Angabe tritt fie uns, durch Die Zugabe von 
Freundeshand, die uns die nacdte Wahrheit in 
ergreifend ſchöner Sprache mit liebevoller Span: 
nung enthüllt, wern nicht mit dem Anſpruche 
jo Doch mit der Erlaubniß entgegen, mr im 
Zulammenhange mit unſerer Kenntniß der wirk— 
lichen Sataftrophe beurtheilt zu werden. 

Es Hat etwas tief Erichütterndes, den freunde 
lichen Ausgang, den der franfe Dichter ſelbſt, 
eine Meile hoffnungsreihen Phantaſien nach— 
gebend, Seiner Gefchichte verliehen, mit dem 
furchtbar tragischen Ende zu vergleichen, welches 

das unerbittliche Schickſal in Wirklichkeit für 
dieſelbe bereit Hielt. Die ähnliche Kataſtrophe 
in Shakeſpeare's Romeo und Julie ermwedt 
„Furcht und Mitleid" im uns, wie nur wenige 
andere. Daß wir e5 in unferem Falle mit einer 
wahren Begebenheit zu thun haben, kann ihre 
tragische Wirkung natürlich nicht beeinträchtigen, 
und dab der Herausgeber e3 ums nahe gelegt, 
diefen wahren Ausgang der Geichichte dem von 
ihrem Helden Jelbit erionnenen zu fſubſtituiren, 
rechtfertigt ſich ſchon dadurd), daß — offen ge 
iagt — die Wirklichkeit bier poetiſch logiſcher 
wirkt, als die Sichtung. Dan die Liebe in 
Wahrheit ein organiiches förperliches Leiden 
zu heilen vermöge, wird Niemand in unſerem 
nüchternen Zeitalter ernitlich glauben. Der 
Dichter Hat mit diefem Motive nur jenen eigenen 
(eicht erflärlichen Wunich poetiich verflärt. Daß 
dagegen ein Held von dem Charakter, den An— 
lagen und den Anſchauungen des Verſtorbenen 
einem hoffnungsloien Yeiden durch freimtlligen 
Tod ein Ende machen würde, ericheint durchaus 
wahrſcheinlich. Gleichwohl begründet ein erfter 
Selbitmord, wie die Sachen Liegen, eine tragtiche 
Schuld, die durch das entſetzliche Wiedererwachen 
und defien begleitende Umitände poetiſch gefühnt 
wird, ſodaß in dem lebten, wirklich zum tele 
führenden Selbſtmord feine erneute Schuld, 
ſondern nur die einzig mögliche Löſung im Sinne 
der poetiichen Gerechtigfeit gefunden werden kann. 
Die Natur bietet jo ſelten maleriiche oder drama: 
tiſche Motive dar, die ganz ohne „Arrangement“ 
künſtleriſch wirken, daß es wenigſtens für jeden 
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Künstler oder Dichter vom höchſten inter: 
eſſe ift, Tolche fernen zu lernen. ‚Die vorliegende 
Geichichte, Die ich, wie gelagt, nur ala Ganzes | 
mit MWilbrandt’3 biographiicher Einleitung auf: | 
zufaſſen vermag, wird dementiprechend den Künſt- 
ler oder Dichter mehr fefleln, als den Laien, 
wie fie ſich auch ſchon durch ihre gedanfenreiche, 
aus Ernit und Humor in feiner Weiſe gemiſchte 
Dietion überhaupt nur an die Höchft Gebildeten 
zu wenden jcheint. 

Daß einem rein pathologifchen. Stoffe, tie 
diejem, ernite Bedenken vom fünftlerifchen Stand— 
punkte aus entgegenftehen, fann freilich nicht 
gelengnet werden; und wenn ein ganz objectiver 
Kritiker diefer an Werther erinnernden fort: 
währenden Selbitbeipiegelung gegenüber fich ab: 
lehnend verhalten würde, fo würde das nicht 
underftändlich erjcheinen. Diele aber werden 
derartige Bedenfen über der fintigen, von phi: 
loſophiſchem Geifte durchdrungenen Behandlung 
hier, wie beim Werther, vergeffen; und minde: 
itens wird Seder eine höchit intereffante pſycho— 
logiſche Studie nach der Wirklichkeit in dieſer 
einfachen und traurigen Geichichte anerkennen 
müſſen. Es wird nicht angebracht fein, die 
fleine Schrift irgend einer äfthetifchen Nubrif 
unterzuordnen; auch Wilbrandt gibt zu, daß 
die novelliitifche Form in ihr wenig zu bedeuten 
hat; genug, daß ſchwerlich ein jelbftdenfender 
und empfindender Menſch fie aus der Hand Legen 
wird, ohne in jeinem Gedanken-, wie in feinem 


| 


| 


Empfindungsleben mächtig berührt worden zu | 


fein. 
Karl Woermann. 
x 


Neue Rovellenvon Adolf Stern. (Leip- 

ig, J. J. Weber. 1875.) 

Keine Dichtungsform iſt in neuerer Zeit von 
den Teutſchen mit jo viel Glück angebaut und 
gepflegt worden, wie die der Novelle. Wäh— 
rend wir im Romane von den Engländern, ja 
jelbjt von den Franzoſen noch tief in Schatten 
geftellt werden, haben wir ſie in Ddiefer Gat— 
tung ohne Ruhmredigkeit weit überflügelt. 
Schon frühere Arbeiten Stern’3, Jeine „Novel: 
fen vom Königsfee* und feine „Hiltorifchen 
Novellen“ ragen aus der Menge hervor. Seine 
Dichtungen zeugen für die tiefe Innerlichkeit 
ſeines poetifchen Berufs und die künſtleriſche 


Begeifterung, mit der er fich demjelben weiht. | 
‚herrlichen, vom Unglüd in feiner Schöne noch 


Wohl möglich, dab gerade diefer Vorzug feinem 
den Ernſt des Lebens vielleicht zu ausschließlich 
in's Auge faſſenden Schaffen eine gewiſſe 


i 
J 


Schwere giebt, und an feinen Darftellungen 
jene leichte Gefälligfett vermiſſen läßt, welche 
an manchen ihm untergeordneten Talente 
anmuthet und blendet; gewiß finden wir aber 
auch eben nur Deshalb eine Meihe über die- 
ſelben verbreitet, die heute immer jeltner zu 
werden droht, gewiß ericheinen fie gerade nur 
deshalb jo frei von jeder außerfünftlerischen 
‚ Nebenabficht, von der wir die meilten, jelbit 
: manche gentaleren Herborbringungen der Ge: 
genwart beeinflußt und getrübt ſehen. 

Dieſe Eigenthümlichkeit und dieſer Vorzug 
des Dichters ift auch der vorliegenden Novellen: 
lammlung wieder eigen. Sie Schließen ich 
ihrem Inhalte nach fonjt aber nur theilweiſe 
den früheren an; dieſe brachten durchgehend 
Sonflicte zur Darftelung und zu poetilcher 
Löſung, wie fie aus dem Zuſammenſtoße von 
Einzelſchickſalen mit dem Gange der großen 
MWeltbegebenheiten herporgehen, während aus 
dem neuen Bande nur drei zu diefer Gruppe 
gehören, wogegen die übrigen: „Et ego in Ar- 
cadia*, „Ellen“ und „Berrathene Ideale“ un 
mittelbar aus Zuftänden der modernen Geſell— 
Schaft und aus Lebensanſchauungen entwidelt 
find, welche dieje bewegen. In allen ift jener 
Vorzug noch zugleich mit einem Fortſchritt in 
der äußeren Darftellung und mit einer noch 
größeren Vertiefung und Reife der Lebensauf— 
fallung verbunden. Sin noch wärmeres Colorit, 
ein jonnigereg Leben, cine noch feinere, Die 
Härten und Schroffheiten der Charakteriſtik 
ı hinweg tilgende Bertheilung von Licht und 
‚ Schatten zeichnet vor Allen „Ellen” und „Ver 
rathene Ideale“ aus, obichon in ihren der 
Conflict etwas auf die Spitze getrieben, Die 
Löſung deffelben aber vielleicht nur eine vor— 
üßergehende und fcheinbare tit. In „Die Fluth 
de3 Lebens" und „Et ego in Arcadia“ finden 
wir und dagegen vom Dichter durch den Ge— 
ſammteindruck in völlig harmoniſcher Stim- 
mung entlaffen. In der erften diejer beiden 
Novellen ſtellt und der Dichter dar, wie ein 
jugendliches, phantafievolles Gemüth ſich aus 
ſtiller Weltabgejchiedenheit nach dem wallenden 
Strome des Leben? jehnt, und, jelbit auf Die 
Gefahr hin, unter feinen Wellen begraben zu 
werden, mit vollen Zügen daraus zu trinten 
lechzt. In nächtlicher Stille wird der Held von 
dieſer verhängnißvoll Heraufbeichiworenen Fluth 
ergriffen und fühlt ſich als der Beſchützer eines 











verklärten Weibes auf den Gipfel des Lebens 
gehoben. In ſeinen Blicken erſchließt ſich ihm 
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Arne 


in der Vertheidi: 
Weibes 


aller Glanz des Daſeins und 
gung, zur Rettung dieſes 


Monatshekte für Dichtkunst and Rritik. 


opfert er 


ſein Leben, während der kalte Strom der Welt 


über feine Leiche wild dahinbrauſt. Vielleicht, 
daß die tragiſche Schönheit dieſes Vorganges 


noc reiner hervorgetreten twäre, wein es dem 





wie fich ın einzelnen Gapiteln die gewagteſten 
Effecte überftürzen. Wer die ganze. Gattung 
gelten läßt, wird den combinatoriichen Scharf- 
finn des Verfaſſers bewundern. Wer fie nicht 


gelten läßt, wird immerhin die gefällige Zar- 


Dichter gefallen hätte, feinen Helden den Preis 


fir eine Spanne höchſten Yebenzgefühls mit 


och freierer, ungetrübterer 


Stimmung und. 


ohne jeden bitteren Nebengedanfen zahlen zu 


Lafjen. 

Auch in den übrigen Dichtungen erfcheint der 
Geſichtskreis des Verfaſſers ala ein außerordent— 
ih meiter. Das Leben vergangener Seiten, 
ihre Localität, ihre Sitten und Zuftände jtehen 
ihm ebenso lebendig vor Augen, wie die Er: 
icheinungen der unmittelbaren Gegenwart. 


Er 
beherrſcht die Mittel der ſprachlichen Darſtel- 
lung vollſtändig und weiß fie mit feinſinnigem 


Gefühl für charakteriftiiche Schönheit zu beleben. | 


R. Prölß. 





Kleine Bücherſchau. 

„In ſieben Farben. Ein Bündel Gedichte 
von Engelbert Albrecht.“ Unter dieſem 
barockem Titel erſchien bei Theodor Ackermann 
in München ein Bändchen Yyrif. 
Farben find die des Regenbogens. 
find die Gedichte beſſer als ihr Zitel, demm fie 
geben ung zum Mindeiten das Recht, den Der: 
faſſer aufzumuntern. Leider ift er nicht wäh: 
leriich genug. Gr hätte die Symbolif der ſieben 


Farben getreuer einhalten und ſich in der That 


mit nur einem — Bogen begnügen jollen. 
Der Vorwurf einer zu geringen Selbitfritif 
trifft auch 9. Falkland, der feine „Gedichte“ 


im Verlag der ©. J. Manz’ichen Buchhandlung | 





ſtellungsgabe und die geiſtvolle dramatiſche Zu: 
ſpitzung einiger Situationen — z. B. der Be— 
gegnung zwiſchen Napoleon und Mazzini — 
anerkennen müſſen. 

Von Karl Braun's ‚„Mordgeihichten‘ 
(Hannover, Carl Rümpler) las ich ur die erſte: 
„Zioba“. Sie enthüflte fich zu meiner Freude 
ala eine alte Bekannte von mir aus der Revue 
des deux mondes. Es liegt hier jedenfalls eine 
gemeinfame uelle vor. Aber man freut Fich 
Doch immer über ein To unvermuthetes Wieder— 
ſehen. 


Miscellen. 


Daß die deutſchen Theaterbeherrſcher den 
Franzoſen noch immer übergebührlich entgegen— 
kommen, davon giebt ſelbſt Heinrich Laube 


in feinem Buch: „Das Wiener Stadttheater“ 


Die ſieben 
Zum Glück 


| 
| 
| 
| 
| 
! 
| 
t 
| 
| 
| 
} 
| 


| 


in Wien herausgegeben hat. Neben Erzeugniſſen 
von blutiger Unreife finden ſich in dieſem, 344 
Seiten ftarfen, Band manche überraschend finnige 


und gehaltvolle. 
weniger als 59 Sonette. 


Den Anfang machen nicht 
Heine’s Rath Hat 


noch immer viel für fich: In Deutichland eine | 


Sonettenfteuer zu erheben. 


von uns veröffentlichten DVorichlag an: 


U. Mels Hat einen vierbändigen Roman 
veröffentlicht: „Unſicht bare Mächte (Leip-⸗ 
unbewußten Tiefſinns voll find oder auf denen 
‚der Himmelsthau eines unmillfürlichen Humors 


ig, Ernſt Julius Günther). Leider iſt eine 
Macht darin nur allzu fichtbar: Die Senjation?: 
gter um jeden Preis. Napoleon III, Eugenie, 
Bismarck, Pater Ber, Louis Veuillot, Lothar 
Bucher, Mazzini u. ſ. w. kommen hier als han— 
delnde und was noch ſchlimmer iſt, als redende 
Perſonen vor, und es erſcheint ungeheuerlich, 


ein heiteres Beiſpiel. Er erzählt (S. 191) wie 
er ein franzöſiſches Stück unbeſehen ange— 
kauft habe: „Und als ich es dann beſah, war 
es nicht zu brauchen.“ G. von Moſer verſprach 
einen Heilungsverſuch und Laube gab ihm das 
Stück mit Freuden, erhielt aber nach einigen 
Wochen ſein lahmes Roß von Moſer mit der 
Bemerkung zurück: das wiſſe auch er nicht zu 
curiren. — Beneidenswerthe Franzoſen! Unſre 
heimiſchen Dichter bringen es mit ihren Dramen 
zwar ebenfalls bis zum Nichtbeſehenwerden; 
aber dafür werden ſie auch nicht angekauft! 
Und das iſt fein bittrer Scherz. Eduard 
Devrient, dem Niemand Sachkenntniß abjiprechen 
wird, betätigt in feiner „Geſchichte der deutſchen 
Schauſpielkunſt,“ daß die meriten eingereichten 
Stücke ungeleſen bleiben. 

In einer Beſprechung des erſten der „Neuen 
Monatshefte“ knüpft Bruno Meyer an den 
ein 
„Kinderbuch für Erwachſene“ zuſammen zu ſtellen, 
eine „Sammlung aller Kinderausſprüche, die des 


ſitzt. Bruno Meyer nennt dieſen Vorſchlag 


ſehr hübſch und ſteuert folgende hierhergehörige 


Kinderanekdoten bet: 


„In einer Familie ſind kurz hintereinander 
mehrere Kinder geſtorben. Schon wieder ſteht 








Kritische Rundblicke. 
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eine kleine Leiche im Hauſe. Ein Freund des 
Hauſes kommt, und ein kleines Mädchen öffnet 
ihm. „Iſt Papa zu ſprechen?“ — „„Nein, er iſt 
ausgegangen.““ — „Nun, kannſt Du mir vielleicht 
lagen, wann Dein Brüderchen beerdigt wird?" — 
Darauf die Kleine Ichluchzend: „„Papa begräbt 
uns immer Morgen? um 8 Uhr.““ 

Ein kleiner Knabe fit mit einer Harmonica 
in der Hand während eines Gewitter auf dem 
Schoße der Mutter. „Hörſt Du, wie der Liebe 
Gott zornig iſt?“ Spricht diefe zu dem Kinde. 
Darauf der Knabe, ganz vergnügt jein Inſtru— 
ment hochhebend: „„Mama, joll ich dem Lieben 
Gott was vordudeln?““ — Feuerbach’3 ganze 
Religionsphilofophie ift nicht tieffinniger!” 

* 

Eine gewiſſe Sorte von modernem „Rea— 
lismus“ ironiſirt Carl Gutzkow in einem Auf: 
lag: „Was ſich der Buchladen erzählt" auf 
folgende geiftreiche Weile: „Deutiches Volt, bei 
dev Arbeit juche Hinfort die Dichtkunſt auf! 
Die Poeſie war bisher nur Bummeltdum! Auch 
Schiller und Goethe waren in gewiſſem Einne 
Bummler und Sean Paul Hatte jogar Anlagen 
zu eriminalwidrigen Handlungen. Die deutjche 
Literatur muß arbeiten, fie muß an die Hobel: 
banf! Bon den Menschen, die uns die Dichter 
vorführen, muß man willen, wovon fie leben, 
welches ihre jährliche Einnahme ift und mie 
viel fie in die Steuerfaffe abzutragen haben- 
Denn wer ift denn dieſer lächerliche „Oscar“ — 
wer ijt denn jo ein ſimpler jungdeuticher „Ed: 
mund“! dieſe blaß umrifjenen Geftalten ohne 
beſchwertes Portemonnais, ohne die Fähigkeit 
einem Dienitboten, der ihnen die Treppe hinunter: 
leuchtet, auch nur fünf Silbergrofchen Trink: 
geld zu geben. Und überhaupt — wovon lebt 
jelbit Romeo? Wie ftand er ala Sohn zu feinem 
Vater? Sprit Paris wohl ein Wort über 
die Mitgift feiner Braut und Hat Merxcutio 
Geld genug, um ehrwürdige alte Matronen fo 
junferhaft zu verfpotten, wie er’3 thut? Nur 
da fam Shakeſpeare aus der Romantik in die 
Sphäre der modernen Poefie, al? Jago ſagte: 


| 





Ihu Geld in deinen Beutel! Der nervus rerum, 
money, die Arbeit und der geſunde Menſchen— 
verftand, Das find die richtigen Kriterien der 
Poeſie!“ 

Der vortreffliche Aufſatz, der an ſolchem 
ſatiriſchen Blitz und Donner reich iſt, findet ſich 
in Gutzkow's „Geſammelten Werfen” Bd. J. 
Die ſchöpferiſche Kraft des Dichters tritt uns 
aus dieſer Geſammtausgabe in ihrer ganzen 
Größe und erſtaunlichen Vielſeitigkeit entgegen. 


* 


„Für alle Wagen- und Menſchen— 
klaſſen.“ Plaudereien von Station zu Station. 
Sp betitelt ſich ein anſpruchsloſes Plauderbuch, 
dag der Herausgeber d. BL. bei Ernſt Julius 
Günther in Leipzig binnen Kurzem ericheinen 
läßt. Das zweite Bändchen wird eine Reihe 
neuer Epigramme enthalten, von welchen die 
folgenden vielleicht hierher gehören: 


Untere Theater. 
„Das find die Bretter, die die Welt bedeuten!” 
Der Tichter ſpricht's. 
Doc fügt ein Wort Hinzu aus alten Zeiten: 
„Die Melt it Nichts!" 


Den Gegnern der Kritik. 
Ob gegen die Kritik ihr tobt — 
Ihr liebt ſie do: wenn fie Euch ..lobt 
Ihr duldet ſelbſt des Tadels Gift: — 
Nur daß er Eure Freunde trifft. 


Das heutige PBublieum. 
. Warum nur haben fich die Thoren 
Sp di mit Wachs verftopft die Ohren? 
Die Vorſicht, traun! war nicht bedingt — 
Da fein Sirenenlied erflingt. 


Hoffnungslos. 
Nur litterar'ſche Dürre weit und breit! 
Im neuen Reich wird's täglich böſer. 
Ach, unſre Leſer haben keine Zeit — 
Und „Unfre Zeit“ hat keine Leſer, 


Ein Luſtſpieldichter. 
„Ein Stück — wie gerne ſchrieb ich's doch! 
Auch ſchürzt' ich längſt der Handlung Knoten. 
Nur fehlt die nöth’ge Sammlung noch.“ 
— Tu meinft: Der neusten Anekdoten? 
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Aus unlerer VBriefmappe. 


Srividerung an Herrn Dr. med. Kurt Mook. 
Gechrtefter Herr! 

Die Erwähnung Seume's im Cingange meines Auflages über Bürger's politische Anfichten 
bezog Tich Lediglich auf den Verkauf deutjcher Yandesfinder an England zur Befämpfung der 
amertfantichen Revolution. Sch hob hervor, daß diejer ruchloſe Seelönichacher jo wenig don 
Seume, wie von den meiften übrigen gleichzeitigen deutichen Schriftitellern damals mit einem 
einzigen Worte als eine Ausgeburt frevler Despotentillfür gebrandmarft wurde. Die Thatfache 
ſtimmt auch mit Seume’s eigenen Erklärungen überein. Noch in feinen autobiographiichen Er: 
innerungen bemerft er: „Ich kann mich nur weniger Kleinigkeiten erinnern, die ich damals ge: 
ihrieben hätte, und feiner einzigen, die verdient hätte, aufbewahrt zu werden, wäre es aud) nur 
ala Beleg der Bildungsgeſchichte; Alles war höchſt mittelmäßig. Dafür lief ich, wenn ich Zeit 
Hatte, mit Horaz oder Birgil in der Hand, oder auch wohl mit einem alten Homer, in den 
Wäldern herum, lagerte mich in einer Grotte oder einer alten Baumgruppe und vergaß nicht 
jelten über meinen Lieblingsftellen den Sonnenuntergang, ſo daß ich oft jehr ipät in's Lager 
oder die Kajerne zurüd fam. Daneben war ein alter Hagedorn und ein Gremplar von Hölty, 
die ich irgendivo aufgetrieben hatte, meine Begleiter.“ In ſolchen idylliſchen Reminiscenzen ſchwelgt 
auch fein „Abichiedsichreiben an Münchhauien,” feinen trenen Begleiter in jenen Tagen: 

Erinn're Ti, wie Arm in Arm wir gingen, 

Und an dem Blid der Abendionne hingen, 

Die bei Neufundland niederiant; 

Und wie wir auf den AÜdlerbergen ſaßen, 

Und in der Dämm'rung Klopſtock's Hermann laſen, 
Auf einer Felfenbant. 

Erit die franzöſiſche Revolution erweckte auch in Seume jene glühende Begeifterung für die 
Freiheit und jenen ingrimmigen Haß wider die Iyrannei, denen die von Ahnen in Nr. 4 diefer 
Zeitſchrift citirten Verſe entjtammen. Es lag jedoch fein Grund für mich vor, auf dieſe, mir 
mohlbefannten Gedichte einer viel Tpäteren Zeit zu verweilen, in welcher das politiſche Bewußt— 
ſein in zahlreichen Schriftſtellern unſrer Nation erwacht war. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 


Adolf Strodtmann. 


Berichtigung. 


In dem Aufſatz über Hermann Kurz (im Aprilheft) haben ſich zwei peinliche Druckfehler 
eingeſchlichen. ©. 339 zweite Spalte, 3. 15 von unten iſt Regimentsfel dſcheer (ſtatt Regi— 
mentsfeldherr), und ©. 343, zweite Spalte, 3. 20 von oben: im Ruhme des Sonnenwirths 
(ſtatt: im Buſen des Sonnenwirths) zu leſen. 


SE Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Redaetion der „Neuen Monatshefte“ find 
an Herrn Osrar Blumenthal, Berlin S. W., 32 Sallesches Üfer zu richten. 


Verlag don Georg Stilfe in Berlin. Drud der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlih: Georg Stilfe in Berlin. 
Unberedtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterfagt. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 
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Eduard Mörike. 
Bon Edmund Hoefer. 


Man braucht grade fein würdevoller Literarhiftorifer und Aeſthetiker, fein gräm- 
licher Kritiker zu fein, ſondern mag ſich immerhin ala ein nachfichtiges oder fogar 
wohlmollendes Menſchenkind erweifen, und wird dennoch über unfere neuere jchöne 
Literatur, ſei es voll Unmuths, jei es mit Betrübniß, wohl den Kopf fchütteln 
mäffen. Wer das Auge zumal auf die moderne Poefie richtet, muß ſich ernſtlich 
daran erinnern, daß der poetifche Kern unſerer deutichen Natur ein unverwüftlicher 
it und, gleichviel nah wie langer Ruhe und nach wie hartem Zange, immer 
wieder einmal jchöne und duftvolle Blüthen treibt, um von der Zukunft Beileres zu 
hoffen, als die Gegenwart gewährt und zu vexheißen fcheint. 

Niemand wird Teugnen, daß an Talenten auch jet durchaus fein Mangel it. 
Allein nah einem wirklich reichen und ſchönen, nach einem ächt jelbjtändigen jehen 
wir ung unter den neueren fat vergeblih um. Wir finden faum eines, das ung 
nicht zweifeln und unfere Anerkennung noch zurüdhalten läßt, das unſere Theil- 
nahme und Liebe jozujagen mit einem Schlage und für immer gefangen nimmt. 
Und wir dürfen jchon, ſei es mit Wehmuth, ſei es mit einem gewillen Weide, an 
jene wunderbare Zeit zurücdenfen, wo trotz aller Ungunft und aller Beſchränkung, 
faſt jedes Jahr einen oder ein paar Dichter erjcheinen ließ, denen ſolches gelang, 
welche die Zeitgenoſſen ſich zu eigen machten, die auch uns, die Nachlommen, noch 
zu ihren getreuen Bewunderern zählen und in der Gefchichte unferer Literatur ſtets 
auf das rühmendjte genannt werden müſſen. Diefe Zeiten find freilich ſchon ferne 
und ihre Dichter Haben meistens ſchon längjt nicht nur geiitig, ſondern auch Teiblich 
von und Abſchied genommen. Die Reihe der Lebenden wird immer fürzer, und 
nun it wieder einer ausgetreten — am 4. Juni ſtarb Eduard Mörike nach Langen 
förperlichen Leiden zu Stuttgart und wurde am 6. trauervofl von ung zu jeinem 
Grabe begleitet. 

Eduard Mörtte ift allerdings feiner von unferen Dichterfüriten, allein ex 
behauptet fich in ihrer Nähe und obendarein in der warmen Liebe aller, die ihn fennen, 
auf das Chrenvollite. Sein Talent war fein umfaljendes, aber in jeinen Schranfen 
eines der reichjten und Ichönften, der naturwüchligiten und friſcheſten, die man 
fennen gelernt hat, und fein Dichter verdient es mehr als er, in weiteren Kreifen 
und beſſer gefaunt, gewürdigt und geliebt zu werden, ala es ihm und feinen Dich- 
tungen während feines Lebens zu Iheil geworden tt. 

Ich kann es nicht verfuchen wollen, ein auch nur annähernd vollftändiges Bild 
dieſes Menfchen und dieſes Dichters zu entwerfen. Das muß ich Berufeneren und 
Kundigeren überlaffen. Sch jelber bin ihm niemals nahe gefommen, und Mörike 
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war einer von jenen, welche man, wenn überhaupt, nicht durch Erzählungen Anderer, 
Sondern nur durch den eigenen genauen Berfehr mit ihnen und durch die eigene 
liebevolle Beobachtung fennen zu lernen vermag. Sch möchte nur die Aufmerkſam— 
feit wieder auf den ſchon Halb Verſchollenen Ienfen und die Kundigen aufiufen, an 
die Herjtellung jeineg wirklichen Bildes zu gehen, bevor es zu jpät iſt. Diele Tolcher 
Kundigen gibt eg überhaupt nicht, denn Mörike lebte, wenn irgend einer, jein eigen= 
ſtes Leben ganz und gar in feinem, Jedermann mehr oder weniger verjchloflenen In— 
nern, und die Spuren eines To jtilen und engen Daſeins, die ſelbſt während des 
Lebens nır von Menigen bemerkt und beachtet worden find, pflegen nach dem Tode 
mit erichredender Schnelligkeit vollends zu verſchwinden. 

Eduard Mörike wınde am 8. September 1804 zu Ludwigsburg ‘geboren, wo 
fein Vater ala ein angejehener und beliebter Arzt Iebte. Zum Studium der Theo» 
logie bejtimmt, folgte der Sohn dem in Württemberg üblichen Wege — durch das 
Seminar zu Urach führte derſelbe ihn in's Tübinger Stift und, nach Beendigung des 
Studiums, als Vicar zu diefem und jenem Pfarrer, bis er endlich, 30 Jahre alt, 
jelder zu dieſem Amte gelangte und 1834 die Pfarrei zu Glevenfulzbach exhielt. 
Der Heine Ort, in der Nähe von Weinsberg gelegen, hat dadurch eine gewiſſe Be— 
rühmtheit erlangt, daß auf feinem Friedhofe Schillers Mutter begraben Liegt, welche 
hier bei ihrer Tochter Louiſe und ihrem Schwiegerfohn, dem damaligen Pfarrer 
Frankh, weilte. Die Stelle gilt oder galt doch ala eine Art von Anfangsdienſt und 
bannt ihren Befiter in eine große Einſamkeit. Dazu fam für Mörife das Unglüd, 
daß er bald nach jeiner Anjtellung von einem ſchweren Rücken- oder Nexrvenleiden 
befallen wurde, welches ihn zur Verſehung jeines Amtes faſt unfähig machte und ihn 
zwang, einen Bicar bei fih aufzunehmen. 

Mancher Andere, ja die meijten, möchten von Tolchen Verhältniſſen zerdrückt 
worden fein. Ber Mörike war dies, wenn freilih auch niemand Tagen kann, was 
ohne diejelben aus ihm und jeinem Talent geworden wäre, jo weit ich davon weiß, 
keineswegs der Tal. Sa, ich möchte jagen: feine Natır und, wenn man jo will, 
auch fein Talent waren gewiſſermaßen auf dergleichen angelegt oder doch jchon dazu 
geftimmt. Bedürfniß- und anſpruchslos wie Wenige, ließ ex fich feine äußere Be— 
ſchränkung anfechten, ja ex hatte fich von jeher ſozuſagen freiwillig in die engite Enge 
und Abgeſchloſſenheit zurüdgezogen. Schon auf der Univerſität jchließt er ich in 
den kleinſten Kreis, flieht, wie David Strauß einmal don ihm in einer gelegent- 
lichen aber meilterhaften Charakteriſtik (Schwengler’3 Jahrbücher der Gegenwart, 
1847, Heft 6) jagt, jede fremdartige Berührung, ewrichtet eine Art Freimaurerloge 
um fich her, aus welcher alle Profanen ausgejchloffen jind — „er verbaut fich gegen 
die Wirklichkeit”, ex ſchafft ji eine eigene phantaftiiche Welt und „eine eigene 
Sphäre der Poeſie“, in der er träumt und ſchwärmt und lebt, und er nennt jelber 
diefe Zeit noch weit jpäter die jchönfte ſeines Lebens (ſ. die Erklärung vor feinem 
„lebten König von Orplid“ in der Sammlung „Iris“). 

Und dennoh — und das iſt eben das Näthjelhafte, das aus Mörike überall 
hervorlauſcht, jo bald man ihn mit jehendem, feſtem Auge zu erfaflen fucht! — und 
dennoch mwurzelt er auch wieder in der volljten Realität und lebt, äußerlich dem 
Leben abgewandt, im Inneren das reichſte, friſcheſte, Möhlichjte Leben. Das zeigt 
fih an ihm jelber, dem Träumer, dem Hypochonder, dem Kanten, dem dennoch der 
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Scherz und die Kederei, die Schalfhaftigkeit nicht fremd war, deſſen „unvergleich- 
liches Talent der humoriftiichen Mimik”, wie man rühmen Hört, jelbjt in den lebten 
Jahren noch zuweilen die Freunde entzüdte. Das zeigt fich ferner in feiner merk— 
würdigen Verbindung mit jeinem Jugend» und Gtudienfreunde Wilhelm Waib- 
finger, einem Charakter und Talent, die dem jeinen anjcheinend jo fremd, wie 
irgend denkbar find, und deſſen Gedichte gerade er troßdem herausgab und gewiſſer— 
maßen bearbeitete (1844). Daran jchließt fich die Vorliebe des Träumers und MWelt- 
abgezogenen für jene „Triumvirn Amors“ (Goethe's Römiſche Elegien V), Catull, Ti: 
bull und Properz, don deren erjten beiden er in feiner „Claſſiſchen Blumenleſe“, 
1840, Ueberjegungen liefert. Hieher gehört weiter der nicht wenig bemerkenswerthe 
Umftand, daß er, im Innern jo vielfeitig, äußerlich ſtets im engften Kreiſe ich zu 
halten und bewegen vermochte, daß er, auch in jeinen verhältnißmäßig guten Tagen, 
die Grenzen feiner Heimath jo gut wie niemals überjchritt, daß ihn niemals nad) 
einer äußeren Anregung zu verlangen jchten, — ſei eg, weil er ihrer gar nicht be— 
durfte, jet es etwa, weil er, dann freilich wohl mehr injtinktartig als in weifer und 
klarer Selbſtbeſchränkung, vor jedem Berfuch einer Ausdehnung und Hingebung zu- 
rückwich. Wer weiß, ob nicht in ſolchem Falle vielleicht Mächte in ihm wach ge- 
rufen wären, die im unbelieglichen Widerftreit mit den irdiſchen BVerhältnifjen, Für 
ihn und feine Natur hätten verderblich werden mögen. 

Wie es mit ihm und diefer Natur gejtanden haben mag, darauf kann man, 
glaub’ ich, einigermaßen ſchon aus der, ficherlich nicht blos in jeinem Leiden be= 
gründeten Ruheloſigkeit Tchließen, die ihn nirgends lange raſten, jondern immer 
wieder eine neue Enge aufjuchen Tief. Denn als er fich endlich 1843 durch fein 
Leiden gezwungen fand, die immer noch behauptete Pfarrſtelle aufzugeben, lebte ex 
fieben Jahre lang bald zu Hall, bald in Stuttgart, bald in Mergentheim, indem er 
nur auf diefem lebteren Pla länger weilte, ja Hier auch in dem Fräulein Mar- 
garethe von Späth feine Gattin fand. Im Fahre 1851 fand er eine Anftellung ala 
Lehrer der Literaturgefchichte am Katharinenftift zu Stuttgart und widmete fich 
dieſem Amt unter unausgejehten Leiden bis 1866. Dann folgte ein erneutes Umher— 
ziehen, nach Lorch, zurück nad Stuttgart, nach Nürtingen und zuletz wieder nach 
Stuttgart, wo er denn jetzt ſein Grab gefunden hat. 

Am deutlichſten offenbart ſich jenes Räthſelhafte, die Doppelwelt, oder ſage ich, 
dies in ſich nirgends vermittelte eigene Doppelleben, ſelbſtverſtändlich in ſeinen dichte— 
riſchen Schöpfungen, vor allem in ſeinem Erſtlingswerk, dem 1832 erſchienenen 
„Maler Nolten“, einem unerquicklichen Werk, von dem es mir ſehr zweifelhaft iſt, 
ob es die vom Dichter in den letzten Jahren unternommene vollſtändige Umarbeitung 
zu einem wahrhaft künſtleriſchen zu erheben vermocht haben wird. In der ſchon 
genannten Sammlung „Iris“ ſtehen das Märchen, der Operntert, das Schattenſpiel, 
die Novelle neben einander vor uns. Selbſt die im Einzelnen reizende „Idylle am 
Bodenſee“ leidet unter dem Mangel der Einheit in der Compoſition, und ſogar in 
ſeinen Gedichten, — erſte Auflage 1838, die vierte, um das Doppelte vermehrte, 
1867 — finden jih hart neben dem Phantaſtiſchen, Nebelhaften und Geipenjtigen 
jene entzückend ſchönen Lieder, voll der einfachjten Natürlichkeit und Volfsthümlichkeit, 
voll der tiefiten und innigjten und zugleich gejundeften Empfindung, reich an glänzen- 
den Schilderungen, durchwebt mit den feinften und nicht jelten genialjten Zügen, 
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ohne eigentliche Kraft zwar, die man in Mörike überhaupt nicht juchen muß, aber 
von einer poetifchen Zartheit und einer wunderbar duftigen Klarheit, die in unferer 
poetiichen Literatur hresgleichen juchen. Jene Lieder und anderen Bichtungen, 
mein’ ich, die des Dichters Ruhm begründet haben und ihn troß aller Ungunjt der 
Zeiten auch unter den Nachfommen noch erhalten werden, die — „NRofenzeit, wie 
ſchnell vorbei”, „Schön Rothtraut“, „ch wenn's nur der König auch wüßt'“, „Drei 
Tage Regen fort und fort”, „Früh morgens, wenn die Hähne frähn“, und wie Diele 
Perlen unferer Lyrik fonjt heißen mögen. 

Mag man an Mörike's Talent mäfeln und zweifeln, diefe Yieder allein Tchon 
zeigen ihn ung als einen Dichter vom Scheitel bis zur Sohle. Sein Stern tft, ob 
auch nicht einer der glänzenditen, doch einer der Ichöniten an unferem Dichterhimmel. 
Das ſollte in den weitejten Kreifen erkannt werden und Mörike follte zu den gelieb- 
tejten und vertrauteſten Dichtern umjerer Nation gehören. Wir Haben auch gegen 
ihn, wie gegen manchen Anderen, eine Chrenjchuld abzutragen und ihm fein Recht 
angedeihen zu laſſen, das dem Lebenden nur allzulange falt und gleichgültig vor— 
enthalten worden tft. 
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Mus alten Tagen. 
Skizze von Ada Chriſten. 


Es it ein altes halbzerfallenee Schloß, das auf einem jteilen Hohen Felſen 
liegt. In Schnedenform zieht ſich die Hohe Ningmauer rund um den Berg; ſie mag 
wohl aufgebaut fein von den Steinen, die aus dem Felſen gehauen find, denn Hinter 
diejer Mauer läuft eine Straße, auf welcher nicht ein KHörnlein Sand oder Erde zu 
ſehen it: Sauter Felsplatten bilden den Weg, zumwetlen glatt wie ein Tiich, zuweilen 
vauh und geborjten. Vom Fuß des Schloßberges an bis hinauf in den Schloß: 
hof ziehen ſich zwei breite Räderfurchen, Die tief in das ſpröde Geftein einge: 
fahren find, und wenn es regnet, ſchießen zwei Iuftige Bächlein drinnen hinab. 

Immer rund herum geht es, wenn man da Hinanfteigt, immer enger wird der 
Kreis, den die hohe Mauer einjchliegt, endlich aber hört die Steigung auf, man geht 
ein Stück Weges auf ebenem Boden und Steht plößlih drinnen in dem Burghof, 
der noch immer zwanzigmal jo groß iſt, als der Hof des größten Haujes, das unten 
im Markte Liegt. 

Dach und Fach fehlt an der alten Bing. Nur ein langgeitredter würfeliör— 
miger Thurm iſt gut erhalten; Fleine Fenſter find hinein gefchlagen — eine ſchmale 
jteineıne Treppe führt bis an die Hälfte der Höhe, wo durch einen finjtern Gang 
getrennt, rechts und Links je zwer Stübchen find; die andere Hälfte des Würfelthurms 
hat von feinem Ende einen Zugang, — es iſt ala wäre fat Felsſtück auf Felsitiid 
gefchichtet; fein Dach, fein Söller ziert den Klotz; fein oberes Ende tjt glatt, flach 
und grau. 

Sin armer Hauſirjude bewohnte um ein Billige mit Weib und Kind den 
alten Thurm. 

Das zerfallene Schloß ſelbſt ijt der Reſt eines ftattlichen Beſitzes. Die leeren 
Fenſter gloßen hinab in das Thal. Zwiſchen den Riten der Steingefimfe blühen 
Ihon im Frühlingsanfang Blumen. Aus einem Fenſter wächſt jogar ein dichter 
Holunderbufh, in dem die Vögel zwitihern, und von dem fich die Buben Pfeifen 
Ichneiden, um mit den Vögeln um die Wette zu lärnen. 

In Ungarn Steht diefe alte Burg, und von dem Söller, deſſen Brujtwehr längſt 
zerfallen ift, fieht man weit hinaus in dag Land. Rechts dehnt fich durch die Felder 
eine lange Bappelallee bis hinüber zu einem Dorfe, die Strohdächer ſchimmern gelb 
her; am Ende des Dorfes beginnt die jteife Doppelveihe der Pappeln wieder und 
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verliert fich exit bei dem grüngrauen Flüßchen, wo die Weiden jtehen, die leife im 
Winde jchwanfen, und jchter wie das Waſſer ſelbſt anzufehen find, wenn es wettert 
oder die Dämmerung fommt. Ein Stüd Hinter den Weiden beginnt der jchmale 
Wald, der immer breiter und immer höher wird, To daß die alten Eichen wie eine 
hohe Mauer dahinterjtehen und in ihren Wipfeln die Wolfen zu hängen jcheinen. 
Links hinüber aber ift es fahl und flah. Wo der Marftfleden endet — der am Fuß 
des Schloßbergs beginnt — iſt noch dürftige Weide, magerer Weizen und früppel- 
haftes Geſträuche. Noch weiter hinaus flimmert und flattert e8 auf der grauen 
Erde, wie feine goldigiehimmernde Federn. Das it das Haidekraut; „Trauenhaar” 
nennen es die Bauern und jhmüden ihre Müben damit am Sonntage, und Die 
Dirnen jtellen es zwiſchen Blumen Hinter die niedern Hüttenfeniter. Doch immer 
dürftiger wird Gras und Gefträuche da drüben, immer ftiller und öder wird Die 
Ebene — dieſe weglofe einjame Fläche, die fich im Nebel verliert, ift die Pußta . . . 

Die Sonne fällt gleihlam da Hinten in ein Nebelmeer; jebt iſt e8 ala ob Sich ein 
glührother Schleier über die Erde zöge — dann fommt das blaſſe verſchwimmende 
Lila — fahler wird es, trüber, endlich aber Tarblos und todttraurig. — Mit einem 
Male wird es Naht — am dunklen Himmel glimmen ein paar Sterne — und durd) 
die feuchte, würzige Luft zittern zirpende kurze Töne — auf der Erde unten tt es 
aber jo Hell, daß der Vogel, der durch die Nacht fliegt, oder der einjame Reiter, der 
heimfehrt, jeden Stein auf dem Wege ſehen kann. 


— — — — 
— — — — 


Ich war ein junges Ding, als ich auf dem Söller, der eigentlich nur mehr ein 
in die Luft hinausgeſtreckter Stein war, lehnte und alles das ſah. Neben mir ſtand 
damals ein junges ſchlankes Mädchen, daß nach rechts und links ſah und ſich auf 
den Fußſpitzen hob, ſo daß mir Angſt und bange wurde, denn der Wind blähte ihr 
dünnes Tuch auf als ob ſie Flügel bekäme, und ich zitterte, daß ſie jetzt fort— 
getragen würde von einem hinterliſtigen Windſtoß, der oft plötzlich um die Ecke 
flog, ohne daß wir ihn früher hörten. 

Das ſchlanke Mädchen und ich, wir wohnten damals bei dem Hauſirjuden im 
Thurm. Wir waren mit einer reiſenden Schauſpielgeſellſchaft angekommen. Mit 
den Wohnungen ſah es unten im Markte übel aus, da wies man uns alſo, die wir 
die Jüngften und die Unzertrennlichiten waren, da hinauf zu der Judenfamilie. 

„Die fünnen noch laufen, die find jung,” hieß es. 

Es war Sommer und heller Sonnenichein, als wir athemlos zum erjtenmal 
oben anfamen. Die alte Judenfrau Hatte die Schwindfucht, fie jaß mitten in einer 
leeren Fenfterhöhle, Tonnte ſich und Huitete Jo laut, daß die Vögel in dem Hollunder- 
buſch ſchwiegen. 

Lieſe, meine Gefährtin, ſagte ihr was wir von ihr begehrten, und während die 
Frau immer ihren welken Leib vorwärts und rückwärts ſchleuderte und die hageren 
Hände über das Knie kreuzte, muſterte ſie uns vom Scheitel bis zur Sohle. 

„So? Komödianten ſind da?“ huſtete ſie, „und ihr jungen Kinder ſeid ganz 
allein? Ohne Vater und Mutter? Nun, ich nehme Euch auf.“ 

Die Frau rief nach einem ſchwarzlockigen kleinen Mädchen, das unweit in einem 
verfallenen Erker ſaß. Ein hochmüthiger Ausdruck machte das ſchmale Geſicht der 
Kleinen unkindlich, ſie ſchaute uns mit großen ernſten Augen an. 
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„Führ' die Zwei da in die Kammer vom Rafe,“ ſagte die rau zu dem 
Mädchen, ung aber bedeutete fie: „Das iſt meiner todten Tochter Kind — die 
Rahel, ein Huges Kind!“ ſetzte fie mit ihrer gebrochenen Stimme flüfternd bei, 
„und der Rafe, den Gott lang leben laſſe, mein Sohn, er geht Heute nach den Feier- 
tagen wieder in die Fremde! Gott! was it das für ein gelehrter Menſch! Er 
geht lehren den Herrn Grafen jeinen Söhnen im nächſten Gomitat, den Herrn Grafen- 
ſöhnen geht ex lehren die Methamatak!“ 

Sie betonte das lebte Wort ſcharf und ſprach es recht falſch aus, es mußte ihr 
etwas ganz Fremdes fein, was fie da ſagte. 

„Die Gelehrſamkeit!“ murmelte ſie bewundernd und ihr Tribes gelbes Geficht 
wendete ſich Haftig ung zu, als ob fie Tragen wollte, ob wir jemals jchon jo etwas 
gehört. — 

Das Kind ſchritt, ung immer groß anjtarrend, neben ung her, zumeilen Hob es 
den mageren braunen Arm und deutete ung nad) dem Wege, dann jchlüpfte es wieder 
durch niedere Ruinen, immer mit den ernten Augen herüberlugend, dann fehritt eg 
quer über den Hof Inapp dor und her, Jprang eine zexberitende Treppe hinan, 
ichleuderte eine braune ſchwere Thüre auf und lief an uns vorbei wieder die Treppe 
hinab. | 

Mir jtanden an der offenen Kammerthür und wagten nicht einzutreten, denn 
an dem fleinen Fenſter, den Rüden und zugewendet, jtand ein Hoher Mann, ex Hatte 
den Kopf weit nach rückwärts gebeugt, jeine langen ſchwarzen Haare Iodten ſich über 
den lichten Sommerrock bis an die Schultern. 

Lieſe zerrte an ihren goldblonden Tlechten, zerrte und zerrte und wandte fein 
Auge don dem Mann ab, ihre Bruft hob und jenkte ſich, endlich aber Klopfte fie 
haftig an die geöffnete Thüre, der Mann wandte fih um und im jelben Augenblicke 
flogen te aufeinander zu . . 

„Lieſe!“ 

„Rafael!“ ächzte ſie und wendete ſich haſtig zum Gehen. 

„Bleibe, Lieſe,“ bat er und führte ſie in die Kammer, aber Lieſe erfaßte mich 
am Kleide und wollte mich mit ſich hineinziehen. 

„Lieſe, ſeit wann fürchteſt Du, mit mir allein zu fein?” ſagte er traurig, ihre 
Hand lieg mein Kleid los, fie folgte ihm und lehnte die Thüre nur an. 

sch jebte mich draußen auf die letzte Stufe der Treppe nieder und ſchaute in 
die Weite. Etwas twie Eiferfucht vegte fich in mir, denn ich ahnte, daß die beiden 
Menſchen einander gut kannten — daß fie ſich Liebten, und fich vielleicht in jedem 
Winfel dev Welt früher zu finden dachten ala da oben auf dem zerfalfenen Schlofje in 
dev Kammer des Hauſirjuden. Ich trocknete meine kindiſchen Thränen, als Lieſe 
langſam wie im Traum die Treppe niederſtieg. 

„Der hat Vater und Mutter und die Menge Menſchen, die er lieb hat und die 
ihn lieb haben — warum nimmt er mir Dich — mir, die niemand mehr hat 
als Dich?“ 

„Sei ſtill Du,“ lächelte Lieſe — „ſei mäuschenſtill — niemand darf wiſſen, 
daß er mich liebt. — Du biſt zu jung, um zu fühlen, daß Alles kommen muß, wie 
es kommt. Wir bleiben hier oben.“ | 

Rafael ging noch am felben Abend fort und wir bezogen feine beiden Stübchen. 
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Wir verbrachten glückſelige Stunden da oben, wir [ernten und träumten zuſammen, 
und durch das fleine Fenſter flogen unſere fchönften Gedanken in die blaue Luft. 

As der Herbſt fam, da ſtarb die ſchwindſüchtige Frau, und da jahen wir auch 
Rafael zum eritenmale wieder, aber er Sprach weder zu Lieſe noch zu mir ein Wort, 
er ſaß drüben auf der falten Diele, ſieben Tage und ſieben Nächte, Tein Vater ſaß 
bei ihm und Die Kleine Nadel auch, wir fnieten jeden Abend und beteten für das 
Seelenheil feiner Mutter, die wir jo liebgewonnen Hatten und die jo gut gegen un 
geweſen war. 


— — — — — — — — — — — —— — —— — — — 


Nach acht Tagen verließ und Rafael wieder, er klopfte am Morgen des achten 
Tages an unfere Ihüre und als Lieje öffnete, reichte ex durch den Spalt einen glatten 
jilbernen Reifen hinein. Seine Mutter hatte ihn bis an ihr Lebensende getragen — 
er ging, ohne ein Wort zur Tprechen. 

Es Hatte fich durch den Tod der alten Frau wenig verändert. Seit wir droben 
wohnten, bejorgten wir ſchon ihr kleines Hausweſen. Jakob, der Vater Rafaels 
fam jede Woche von feinen Dorigängen exit Freitag heim und ging Sonntag wieder 
vom Haufe fort. Die fleine Nabel mußte einen Theil ihres landſtreicheriſchen 
Weſens ablegen und mir zur Hand jein, bejonders jeit Liefe viel leınte, und zwar 
aus Büchern, die fie vor mir verbarg. — Oft auch ging fie halbe Tage in den 
Wald; fie ſtudire dort am beiten ihre Rollen, jagte ſie kurz. Manchmal erwachte 
ich des Nachts und ſah fie emfig lernend in ihrem Bette fien, manchmal auch ging 
ie hinab in die Synagoge, ımd im Markte wunderte man fich, was doch die junge 
Schaufpielerin oft noch Abends bei dem alten, freilich Tehr gelehrten Rabbi thue, 
der gleich neben dem Bethaus wohnte und ganz abjcheulich fang. 


* — 
— —— —— — — —— · — — — — — — — — N — — 


Der Weihnachtsabend war gefommen. Neugierig ſtand die kleine Rahel bet mir, 
al3 ih ein Tannenbäumchen mit Flittergold und bunten Papierketten behängte, die 
wenigen Wachskerzlein anflebte und die Paar Kleinigkeiten, die ich Lieſe ſchenken 
fonnte, unter dem Baum zurechtlegte. 

„Barum thuſt Du das?" Trug mi Rahel plöglic und Tchüttelte den Baum. 

„Weil heute Chriftabend iſt.“ 

„Bas iſt Chriſtabend?“ Trug das Kind gleichgültiger. 

„Jeſus Chriſtus wurde heute Naht vor taufend und fo viel Jahren geboren.“ 


„So! — Ber blutige Menſch, der an dem großen Kreuz hängt, unten bet 
Deiner Schul’, der?" Torichte fie. 
„Ja!“ 


„Und wer hing ihn da hinauf?“ drängte die Kleine, mit widerwilliger Haſt 
des unſchönen Bildes gedenkend. „Wozu den hölzernen Mann an ein Kreuz ſchlagen 
und blutig malen?“ | 

„Der hölzerne Mann ift nur ein Bild des Lebendigen, der einjt gefveuzigt 
wurde!” 

Erichret hafteten die großen Augen des Kindes an meinen Xippen. 

„Wann? Mo? Ein Lebendiger mit Nägeln?! — Oh wer hat das thun 
können?!“ | 

Und mich rührte die Angſt und der Wehruf nicht, mich überfam jene Härte 
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und jene Furcht, die man mir eingebläut, als ich noch jelber ein fleines Kind war, 
die Härte gegen ein armes gehebtes Volk, und die Furcht, weil ich von meinem Gott 
wie von einem Menſchen ſprach, — und mit Eindiicher troßiger Bosheit rief ich der 
Kleinen zu: 

„Ber ihn gefveuzigt hat? — Ihr — Ihr Juden!“ 

Mein Lebetag werde ich das blaſſe verzerrte Kind nicht vergeffen, wie e& ſich 
mit feinen mageren Händen an meinen Arm Hammerte und zu mir Hinaufitierte, 
wie ſich die Fejtgeichloffenen Lippen langjam aufthaten, daß die ſpitzen weißen Zähne 
ihtbar wurden und wie e& durch die Zähne verachtungsvoll hindurchziſchte: 

„Du lügſt!“ 

Ich weiß nicht, warum mid) die zwei Worte fo erfchütterten, mir ſchwindelte, mir 
war zu Muthe ala Hätte ich dem Kinde ein ungeheures Unrecht zugefügt — dem 
Kinde und von jeher ihnen Allen — Allen! — ch Tchüttelte die Fleinen Hände von 
mir ab und Tief hinüber zu Sacob, um Lieſe zu holen; bei ihr wollte ih mir Troſt 
juchen, fie follte mich beruhigen, fie jollte kommen, damit wir, wenn auch in einem 
jüdiſchen Haufe, dennoch nach) rechter Art unjern Chriftabend feiern fonnten. Sch 
fuchte und ſuchte fie, Tand fie aber nirgend. Eben wollte ich zurüd in unfere 
Kammer, da ging der Mond auf und ich Jah fie droben auf dem Söller in das 
dünne Tuch gehüllt. Sch Hletterte hinauf zu ihr und bat fie, daß fie kommen möge, 
aber fie jtand unbeweglich und jchaute Hinaus in die Ebene. Der Schnee glikerte 
im hellen Mondlicht und auch nicht ein dunkler Punkt war auf der weißen endlojen 
Fläche fichtbar, Liefe aber Itrecte fich auf den Fußſpitzen, um beſſer hinaus zu jehen, 
laujchte hinab und zitterte am ganzen Leibe. 

„Siehſt Du etwas?” Frug fie, ohne mich anzufehen. 

„Nein. — Ja! — etwas Schwarzes dort — jet vorbei beim Friedhof!” 

„Ein Reiter?!” — 

Die Frage Hang wie Lachen und Weinen zugleich. 

„Ja, ein Reiter!“ — ftieß ich Hewvor und bebte vor Kälte und Angft, denn 
Lieſe ſchwebte fast in der Luft, fo Hatte fie fich Hinausgebeugt. 

Der Reiter fam näher und näher, er jagte bald dur) den Markt dem Schloß- 
berg zu. Als ex gegen die Mauer einbog, da zog mich Lieſe herab auf die Treppe 
und Hand in Hand liefen wir über den Burghof unjerer Kammer zı. 

„Geh' ein wenig zu Rahel hinüber“ — bat ich Lieje, fie nickte glückſelig, 
ſchaute zu den flimmernden Sternen empor, ſchloß dann ihre frommen blauen Mugen 
für eine Athemzuglänge und huſchte in das Stübchen unſeres Hauswirths. 

Obwohl fie nie mehr mit mir von Rafael gejprochen Hatte, jo wußte ich doch, 
daß ſie ihn erwartet hatte, und daß der gedämpfte Huffchlag feines Roſſes zu mir 
heraufſcholl. | 

Ich ging in unfere Kammer, ftecte die Lichter des Chriſtbäumchens an, ordnete 
noch einmal die Gefchenfe für Liefe, dachte auch daran, was fie mir wohl Hübiches ' 
geben würde, gedanfenlo® plapperte ich ein Gebet her, brannte einen Tannenzweig 
an, damit es vecht friich duftete, und ala nun Alles vorbereitet war, ging ich Hin- 
über, Niefe zu Holen... O du undergeßliche Stunde! 

Als ich ſachte die Thüre öffnete, ſah ich mitten in der Stube Ste die Freundin, 
die Gefährtin, meine Liefe, an der Bruft Rafael? liegen, an der Bruſt des Juden. 
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Der Alte Hatte die Hände auf ihre Häupter gelegt und Rahel itand, wie ein Kobold 
zu mir Hinlachend, neben ihrem Großvater. 

Dad die Welt nicht unterging , begriff ich nicht, bedenklich drehte ſich zwar die 
ganze Stube um mich, und meiner inneriten Meberzeugung nach wanfte mindeſtens der 
alte Thurm. 

„Lieſe!“ Tchluchzte ich laut auf, „Ichau Hinüber, der Chriſtbaum ift angezündet — 
ich mein’ wir jeßen uns drüben zufammen, das paßt bejjer für uns ala daß Du —“ 

„Still, mein Liebling,“ unterbrach ſie mich mit ihrer lieben Stimme — „geh’ 
ruhig in Deine Kammer zu Deinem Chujtbaum — ich Habe Dich von Herzen lied — 
aber meinen Rafael habe ich doch Lieber. — Meine nicht, ich werde bald jeine Frau 
jein — und darum habe ich feinen Chriftabend mehr — denn feit vier Wochen ſchon 
bin ich ſelber übergetreten, bin eine Jüdin. . . . . . 4 

Der alte Thurm ſtand feit — ich aber jegte mich raſch auf einen Stuhl und 
wartete, daß nun etwas ganz befonderes gejchehen müſſe. — Es geihah nichte. 
Die kleine Rahel kam wie eine Kate näher geihlihen, Jah mich nur jo über die 
Schulter an und fagte dann im allerboshafteiten Ton: „Lea heißt die Xiefe ſeit 
bier Wochen, weil fie ichon jo lang eine Jüdin iſt. — Du, hat die auch helfen, den 
blutig bemalten Wann an das Kreuz hängen?“ — 

Schweigend und allein ging ich in meine Kammer, ich Ließ den ſchweren Kopf 
auf die Tiſchdecke fallen und weinte leiſe; über mir fnifterten die Tannenenden, die 
manchmal aufflammten, und die Kerzlein verlöſchten langfam eines nach dem andern, 
ich aber dachte, ich ſei verlaflen, vergeſſen, mutterjeelenallein auf der Welt, ich hörte 
nicht wie Liefe eintrat und ein Pädchen vor mich Hinlegte, ich taumelte exit auf, als 
fie mih an ihre Bruſt 300. . . . 

Die halbe Nacht Hindurch erzählte fie mir die Gejchichte ihrer Liebe. 

Ich war zu jung, meinte fie, al® daß ich vor zwei Jahren, wie fie zu der Ge— 
ſellſchaft kam, das veritanden hätte. Sie erzählte mir, wie fie fich vor Jahren ges 
tunden hatten, fich nicht angehören durften, und doch nicht von einander Lafjen 
fonnten. Wie fie alle Kraft zufammennahm und von dort megging, wo ev bie 
Kinder des Grafen erzog, wie fie dann zu uns fam, und wie fie fich mühte ihn zu 
vergeſſen. 

„Du ſahſt es,“ ſchloß ſie, „wie ich ihn wiederfand in ſeinem armen Vaterhaus, 
was er nicht konnte und durfte um der Seinen willen, das durfte ich, die Ein— 
ſame — ich entſagte meinem Glauben, um ſein Weib werden zu können.“ 


— — — — — — — — — — — — 
— — — — — 


Das iſt lange her — o wie lange! Die kleine Rahel iſt eine große Dame 
geworden, die ihre Schwägerin anbetet. Rafael, dev freilich ein wenig anders heißt, 
ift heute ein befannter Schriftfteller — ich ſelbſt habe die Menge jündhaft-weltlicher 
Bücher gelefen — habe auch) ein wenig gejchrieben — und mich vielleicht darum nie 
wieder mit der ſchönen Rahel gezanft, die mich doch einjt der Yüge bezichtigte. . . 














Ans der französischen Revolution, 43% 
Aus der Franzöfilchen evolution. 
Dramatiihe Scenen von ©. 9. Mofenthal. 
(Grfter und dritter Aufzug aus der Tragddie: „Sambertine von Meéricourt“.) 
Herfonen. | 
Henri de Sulcan, Dichter. Santerre, Bierbrauer. 
Lambert d'André aus Mericourt. Fegendre, Yleilcher. 
Lambertine, jeine Tochter. Rocher 
Abbe Raphacl, ſein Neffe. St. Huruge Volksführer. 
Briffet, Bräfident der Afjemblee. Theroigne 
Robespierre, Deputirter von Arras. Ein Huiſſier. 
Marie Roland. Ein Hausmeiſter. 
Ort: Paris. — Zeit: 1792 vom 9. bis 10. Auguſt. 
Erſter Aufzug. 
Straße in Paris. Ein hervorſpringendes Haus im Hausmeiſter. 
Mittelgrund theilt die Bühne in zwei praktikable engere ir = ' . 
Gaſſen. Links Vordergrund, Suleau’s Haus, Thor mit Nichts Bürger Suleau! Schiebt zu) 
Schubfenſter. Rechts ein Brunnen mit praktikablem Lambertine. 
Rand. Ueber den Häuſern blicken die Thürme von Halt! hört mid, mein Freund. 
Notre-Dame hervor. Trüber, ſtürmiſcher Abend. J 
& er Auffeitt Hansmeilter. 
. AN 2 
Sambertine, gefolgt don Lambert Hd Undreund er iſt Ihr Freund? 
dem Abbe Raphael ftürmifch reiht. Sie trägt ein Lambertine. 
einfaches Kleid mit Fichu, eine ſchwarze Mantille über Ein Wort! beim etv’gen Gott! 
Kopf und Schultern. Die Haare, mitten gefcheitelt, ameii 
fallen in ungeziwungenen Loden Über die Schultern. Her i „pansmeiiter. 
Raphael in weltlicher Kleidung. er iſt der ew'ge Gott? , 
Lambertine (fliegend). Lambertine. 


Dies iſt die Straße, dort die Nummer — 


d'André. 
Kind! 
Vergiß nicht, wer Du biſt und mäß'ge Dich. 
Raphael. 


Laßt ſie, mein Ohm, ſie handelt wie ſie fühlt, 
Meßt ſie nach ihrem Maßſtab, nicht nach Eurem. 
Lambertine chat ſtürmiſch die Glocke des Hauſes links 
gezogen, das Schubfenſter öffnet ſich). 
Hausmeiſter (am Fenſter). 
Was gibt's? 
Lambertine. 
Den Bürger Suleau ſuchen wir. 





Dies iſt ſein Haus? 
Des Bürgers Suleau Haus? 
Hausmeiſter. 
Wer fragt mich aus? 
Wer ſpionirt? — Die Hände weg vom Guckloch, 
Sonſt koſtet's Eure Finger. | 
Zambertine (angeklammert). 
Nur ein Wort, 
Nur ob er lebt! ob Suleau Lebt! dies Wort, 
Diez einz’ge Wörtlein: ja. 
Hausmeiſter (Guſchlagend). 
Schert Euch zum Teufel! 
(Heftiger Windſtoß.) 
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Lambertine. | 


Wer gibt mir Antwort? Bürger! Nachbarn! 
d'André. 
Kind, 
Laß Dich beſchwören! 
Lambertine. 
Nur ob Suleau lebt! 
Ob er nicht todt, wie mir mein Herz geſagt. 





Suleau iſt todt! GRingt die Hände.) 
Raphnel. 

Ich bitt' Euch Lambertine, 
Zerreißt nicht vorſchnell Euer — unſer Herz. | 
Laßt mir die Sorge, ihn zur Jüchen, folgt | 
Dem Dater in das Haus, das Guch beherbergt. 
Es ſinkt die Nacht und nach der weiten Reiſe | 
Bedürft Ihr Ruhe — und mein greiier Ohm. | 

Zambertine. 

Kuh, Ruh! mit dieſem Sturm in meiner Ceele! 
Laßt mich, mein Vater, geht und pflegt der Ruh, 
Ich brauche Niemand — ihn, ihn muß ich finden. | 
Sechs Wochen ſind's, dab ex ſich mix verlobt, | 
In unferm Mericourt, mit heißen Schwüren, 
Nur wen’ger Tage Friſt — 10 ſagt' er ja — 
Nur wen'ger Tage furzer Friſt bedürf’ es, 
Raſch in Paris das Nöthige zu ordnen 
Und Heimzufehren auf der Liebe Flügeln, 
Sein Wort zu löſen und mid” — großer Öott! 
Sollt' ich’3 nicht glanben dürfen, was er mir 
In jener Stunde unter glüh'nden Küſſen — 
Weh mir — Toflt’ ich's bezweifeln Dürfen? Nein 
Ich glaubanihn! Und wenn nicht Stranfheit, Tod, 
Berluft der Freiheit, eine höh're Macht 
Ihn fejlelte, wie könut' ex zaudern, zaudern, 
Zwei Monde zaudern und fein einz'ges Wort, 
Nicht ein armſel'ges Wort mir jenden, daß er 
Der Braut gedenkt und jener, Ehr’ und Pflicht. 
Bon Tag zu Tag, nach bang durchwachten Nächten 
Ließ ich durch Eures Troſt's gleichförmig Lied 
Mein Herz einlullen, wie ein franfes Kind, 
Und Harrte, zählte nicht nach Stunden mehr, 
Nach Tagen, Wochen — und umſonſt, umionft! 
Da gingit auch Du, mein einz’ger Freund! 





| 
| 
| 
| 
| 
} 
! 
| 








Raphael. 

| Mich zog 

Ein Heil’ger Eid her, eine theure Pflicht. | 
| Zambertine. 


Gibt's eine Pflicht, die theurer ala die Treue? 
Gibt's einen Eid, der Heil’ger als die Liebe! 
Auf meinen Knieen fleht’ ich, nach Paris 
Mich mitzunehmen — und wir find am Ziel. 
Habt hr den Weg geitattet und am Ziel 
Wollt Ihr mic hemmen? Klarheit willich haben! 
Iſt Suleau todt, jo muß ich, jeine Wittive, 








Ihm nad in's Grab. Und lebt er — und ver: 
gab mid — 
Dann — ja was dann? In bodenloſe Tiefen 
Sinft der Gedanfe unter. Großer Gott! - 
(Sintt auf det Brunnenrand.) 
(Windſtoß ſchwächer.) 
d'André. 
Kind! Lambertine! Gott, fie Hört mich nicht, 
Da liegt fie wie ein Stein auf feuchten Steinen. 
Willſt Du in diefer grauenvollen Stadt, 
Dei deren Anblick mir das Herz exltarıt, 
In dunkler Nacht auf offner Straße liegen? 
Hat dich die zügelloje Leidenſchaft 
So ganz der Tochter und dem Weib entfremdet, 
Daß Du des Vaters Stimme nicht mehr fenntit, 
Nicht mehr der Jungfrau Sitte? 
Lambertine ſchaudernd). 
Wehe mir! 
Verlaßt mich, geht! 
d'André (heitig). 
Bei Gott! ich laſſe Dich. 
Lambertine (auf das Haus eilend, die Pfoiten 
umklammernd). 


| Sch kann nicht fort, bis ich von Suleau werk: 


Raphael. 


Hört, Lambertine, bot ich Euch die Hand, 


Euch nach Paris zu führen, wohlbewußt, 
Welch ſtürmiſch Meer des ſchwachen Seglers harre, 
Erſchwert nicht dem Piloten noch die Fahrt, 
Vertraut Euch ſeiner Hand und laßt Euch leiten. 
Nicht weit von hier wohnt mir ein treuer Freund, 
Der Suleau kennt; ich eil' ihn zu befragen, 
Und bring' Euch ſich're Botſchaft, doch verſprecht 
mir, 
Daß Ihr in Faſſung ſie erwarten wollt! 
Lambertine 
(ihn gerührt anblickend). 
Du Guter! der Du jede Müh und Plage 
Mit einem milden Wort vergiltſt, hab Dank! 
Ja Du haſt Mitleid — und doch ſiehſt Du nur 
Den ſturmbewegten Spiegel meiner Seele, 
(ſchaudernd) O ſähſt Tu auf den Grund! 
Raphnael cabwehrend, mild). 
Ihn ſieht nur Gott 


Und heilig muß er ſeinem Prieſter ſein. 


d'André craſch). 


Schweig, Unbejonnener! dies iſt Paris, 
Das für den treuergebnen Prieſter Gottes 


Das blut'ge Richtbeil ſchleift! 
Raphael ruhig). 
Wir ſind allein, 
Still iſt die Nacht, der Sturm der Elemente 
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Hat fich gelegt, (zu Lambertine) laßt Eures Her: 
zens Sturm 
Sich auch bejänftigen, bald kehr' ich wieder. 
(Ab durch die Straße lint3.) 
(Der Mond tritt aus den Wolfen.) 


Zweiter Auffrift. 


d'Audré. Lambertine. 


d'André (milder). 

So fomm, laß una zu Haus der Botichaft warten, 
Komm! 

(Er führt ite fort, fie folgt, dag Geſicht nach dent 

Haufe gewandt.) 
Lambertine ſich losreißend). 
Dort am Fenſter huſcht ein Schatten, Suleau! 
d'André (umkehrend). 
Du folgſt nicht? Teines Vaters Mahnungsruf 
Verhallt in Deinem Ohr, in Deinem Herzen, 
Und machtlos ſeh ich Dich, unſelig Kind, 
Bethörten Sinnes in den Abgrund ſtürzen. 
O Lambertine, biſt Du denn mein Kind, 
Der früh verlornen Mutter ſüßes Abbild, 
Der lichte Stern in meines Lebens Nacht, 
Der meinen Herbſt zum Frühling einſt verklärte 
Und jetzt ſo ganz verwandelt, daß Du mich, 
Die Welt und Gott vergeſſen kannſt um Einen, 
Der kaum gekannt, ein Fremdling zu uns trat 
Und wie ein Dieb mir Dich, mein Alles ſtahl. 
O Fluch der Stunde, wo an Briſſots Seite 
Sr unjer friedliches Aſyl betrat, 
Und Fluch dem Locdenden Sirenenlang, 
Mit dem er in den Abgrund Dich gezogen! 
Lambertine. 
Fluch' nicht der Stunde, Vater, nicht dem Mann, 
Der wie ein himmliſch Meteor erſchien 
Sn unf'res Lebens dämmertrüber Nacht; 
Gedenk' der Tage, als der Völkerfrühling 
Mit ſtürm'ſchem Brauſen über Frankreich zog 
Und Millionen Herzen jubeltrunken 
Die Freiheit grüßten, Frankreichs junge Braut. 
Da klangen Suleau's Brautgeſänge, laut 
Durch alle Seelen bebend, wie das Lied 
Rouget de Lisle's, die Hochzeitshymne Franke 
reichs! 

Und als er ſelbſt an Briſſots Hand erſchien 
An unſerm Herde, mit beredtem Mund 
Den ganzen Blüthenreichthum ſeines Geiſtes 
Wie einen Frühling auf uns niedergoß, 
Schlug nicht Dein Herz mit jugendlichen Pulſen? 
Verwandelt warſt auch Du; die Bande fielen, 
Die Menſch von Menſchen frech getrennt, ein Geiſt, 
Der heil'ge Geiſt der gottentſtammten Liebe, 
In tauſend Flammen zuckend, glühend, leuchtend, 


























Entſiegelte den Blick und taumelnd fiel 
Der Bruder in die Arme ſeines Bruders! 
(Geſteigert.) 
Ich aber ſah den göttlichen Gedanken 
Verkörpert in dem ſchönſten Menſchenbild, 
Den Heiland ſah ich, der den Himmel bot 
Und was mein Herz an trunkner Wonne faßte, 
Warf ich zu des Geliebten Füßen Hin, 
Frankreich, die Welt, die Freiheit war vergefjen, 
Suleau mein Bräutigam, mein Gott, mein Alles! 
d'André. 
Das iſt der Mutter ſüdlich heißes Blut, 
Das jeden Funken Dir zur Flamme facht. 
Wohl haben wir den leuchtenden Vulkan 
Von fern beſtaunt in ſeiner Größe Pracht, 
Doch in der Nähe — hier an dieſem Ort — 
Hat er die eckle Schlacke nur gezeigt! 
Wo waren Deine Augen, als ich ſchaudernd 
Das Weichbild der unſel'gen Stadt betrat 
Und in den Abgrund dieſes Kraters blickte, 
Der ſcheußlich wühlend Koth und Feuer ſpeit! 
Des Staats, der Menſchheit Bande ſind gelöſt, 
Der Hunger bricht ſie und die Raſerei, 
Und gier'ger Blutdurſt jagt wie wilde Thiere 
Entmenſchte Weſen zähnefletſchend auf! 
Sahſt Du die Weiber, die entſetzlichen, 
Die in der Vorſtadt, vor dem Fleiſcherladen, 
Wölfinnen gleich, ſich um die Beute riſſen 
Und mit dem blut'gen Lappen in der Hand, 
Den nackten Säugling ſchwingend über'm Haupt, 
Mit heiſ'rer Stimme: Freiheit, Gleichheit! ſchrieen 
Wie rajende Mänaden! Sahſt Dır fie, 
Die Männer mit zerrauften Haar und nackter 
Blutrünſt'ger Bruft, die ihrer Werkſtatt Eiſen 
Als Waffen ſchwangen und ein ſchamlos Lied 
Als Hymne der entweihten Freiheit brülften! 
Das ift das Heer, das Marats giftige Geißel 
Aus ſeines Schlupflochs Moder aufgepeitſcht, 
Das heute noch vom Blut des Fleiſchers trieft, 
Und morgen nach dem Blut des Henkers lechzt, 
Dus raſend unſ'res Königs heilig Haupt, 

Den Adel — mich — den Prieſter, deinen Freund, 
Die Unſchuld — Dich mit Mörderhänden faßt! 
Lambertine 
(zuckt zuſammen und verhüllt ſich). 
d'André. 

Und dahin führſt Du mich! noch iſt es Zeit, 

Bethörtes Kind, in dieſer letzten Stunde 

Hör' Deines Vaters Ruf! Laß uns zurück! 
Lambertine (dumpf). 


Ja, Du haft Recht; ich bin ein fündhaft Kind, 


Daß ich Dein Heilig Haupt an meines fehfe, 


Das nit — des Namens werth, den Du ihm 


gibt. 
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(Nahe herantretend.) 
Das ſag ich Dir, damit Du mid verwirfit, 
Wie ich's um Dich verdient. Er aber, nein, 
Er darf mich nicht verwerfen, er allein 
Muß mir den Namen geben, der mir ziemt. 
Und darum — laß mich, Lüge Deinem Herzen 
Den Txoft, daß Dir der Tod Dein Kind geraubt, 
Kehr’ heim und wein’ um mich — ich bleibe hier. 
Denn auf die Hoftie Hab ich’3 gejchworen: 
Als Suleau's Gattin fehr’ ich heim, jonft nie! 
Ha, Raphael! 


Dritter Auffrift. 
Die Vorigen, Raphael von links. 


Zambertine (ihm entgegen). 
Was ift mit Suleau? 
Raphael (bewegh). 
Still! 
Sprecht nicht den Namen laut. 
Lambertine. 
Er lebt? 
Raphael. 
Er lebt! 
Lambertine. 
And wo, wo find' ich ihn? 
Raphael. 
Ich weiß es nicht, 
Und wüßte man's, ſo wär's um ihn geſcheh'n! 
Lambertine. 
Allmächt'ger! ſprich. 
Raphael. 

Nicht hier. Hört Ihr das Brauſen 
Verworr'ner Stimmen, dort in jener Straße? 
Die Menge ſammelt ſich, wälzt ſich heran, 

Die Fäuſte ballend, ſuchen ſie — 


Lambertine. 

Suleau! 

So iſt er hier? Was wollen ſie von ihm? 
Raphael. 


Man klagt ihn an geheimen Einvernehmens 
Mit König Ludwig, mit den Tuillerien. 
Lambertine. 
Sie raſen! Suleau! Frankreichs Freiheitsſänger? 
Den Freund der Girondins, Briſſots, Dantons! 
Wer klagt ihn an? 
Raphael. 
Seit jenem Junitag, 
Als in das Königsſchloß der Pöbel drang, 
Soll er — ſo ſchüret Camille Desmoulins, 
So geifert Marat, der ihn Apoſtat, 
Verräther an des Volkes Sache nennt, 
In ſeinem „Volksfreund“, bei den Jacobinern, 
Im Club der Cordeliers mit wilden Flüchen 
Nach ſeinem Blut ſchreit — 





Lambertine. 
Gott! 
Raphael. 
Des Pöbels Wuth 
Hat Suleau ſich entzogen durch die Flucht, 
Doch Marats Tigerblick hat ausgeſpürt, 
Daß er in ſeinem Hauſe ſich verbirgt, 
Und Würgerbanden zieh'n heran, Legendre, 
Der blut'ge Fleiſcher, Rocher, St. Huruge, 
Théroigne, die entweibte Furie, 
Sie ſchreien Rache, Blut, Vernichtung! 
(Getümmel in der Straße links.) 
Horch, 
Wie wilde Brandung rauſcht es ſchon heran, 
Im nächſten Augenblicke ſind ſie hier, 
Entflieh', es gilt Dein Leben! 
d'André. 
Ahnt' ic 
Lambertine. 

Wer ſpricht von meinem Leben? Seines gilt's, 
Mich führte Gott hieher; mit ihm zu ſterben. 
d'André (aßt ſie). 

Laß uns ſie mit Gewalt — 
Lambertine. 
Wer rührt mich an? 


's doch! 


Zu Hilfe! Bürger! 
d'André (ie fortſtoßend). 

So fahr' hin, Verlor'ne! 
(Er geht ab, durch die Straße rechts, Raphael fort— 
ziehend; auf Lambertinens Ruf haben ſich Fenſter ge— 
öffnet, aus den Hausthüren und durch die Straße rechts 
treten Einzelne, durch die Straße links wälzt ſich das 
Volk in den don Andre oben beſchriebenen Anzügen. 
Männer mit Spießen und Hämmern, Weiber, Sans— 
eulotten, Amazonen, unter ihnen Legendre, Rocher, 
St. Huruge, Theroigne mit phrygiiher Mütze, Gin: 

zelne tragen Fackeln, die Scene ift hell.) 

















Bierfer Auftritt. 


Lambertine, Legendre, Roder, St. Hurnge, 
Cheroigne, Volk. 


Volk. 
Wo iſt ſein Haus? 
Andre. 
Dort, dort am Eck! 
Legendre. 
Die Höhle, 
Die den Verräther birgt! 
Volk. 
Heraus mit ihm! 








| Er ſoll ung Rede jteh'n. 

| Théroigne. 

| Was? Rede ſteh'n? 
Wenn Marat ſpricht, wer zweifelt? 
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Volk. | 
Keiner, Keiner! 
Er ift ein Apoftat, ein Bolfsverräther! 
Rocher. 
Er hält's mit Ludwig, mit dem dicken Veto, 
Mit Braunſchweig, mit der Oeſterreicherin! 
Volk. | 
Erbrecht die Thür! 
St. Huruge. 
Führt ihn vor den Convent, 
Die Guillotine für den Hochverräther. 
(Bewegung). 
Lambertine (vor der Thin). 
Zurück! Was wollt Ihr Hier? 


Volk. 
Wir wollen Suleau! 
Lambertine. 
Den Dichter Suleau? 
Volt. 
Den Verräther Suleau! 
Lambertine. 
Wer wagt's, ihn ſo zu nennen? 
Legendre. 
Desmoulins, 
Marat, der Volksfreund, ich und wir! 
Volk. 
Wir Alle! 
Théroigne. 


Und ich, Théroigne. Kennſt Du mich? Ich ſah's, 


Als wir am zwanzigſten die Höhle ſtürmten, 
Wo Capet und die Oeſterreicherin 
Das Volk verrathen — Rocher, Du biſt Zeuge, 
Und St. Huruge, auch Du! Als wir marſchirten, 
Das brave Faubourg St. Antoine — wie ſprangen 
Der Tuillerien Gitter vor uns auf, 
Wie einſt die der Baſtille, ca ira! 
Suleau 309 mit in den Tyrannenbau, 
Verlog'ne Freiheitslieder ſingend. 
St. Huruge. 
Ja! 
Die Peſtilenz in ſeine falſche Kehle! 
Théroigne. 
Da, Thört, ich weiß den Augenblick genau, 
Wo er zum Judas ward! 
Alle. 


Hört! 


(Sie ſchaaren ſich um Théroigne, Lambertine lauſcht.) | 


Théroigne. 
Ihr Andern ſtürmtet 
Den Rathſaal, wo das dicke Veto ſtammelnd 
Euch Rede ſtand, ich aber, ich und der, (auf Rocher) 
Wir drangen in das Oeil de Boeuf, um ſie, 
Die Quelle alles Unheils aufzufinden, 
Die Oeſterreicherin. Suleau mit uns. 








| 
| 


| 
| 
































In eine Fenſterniſche eingeklammert, 
Da ſtand ſie, einer Wölfin gleich, die Jungen 
Mit beiden Händen faſſend, die Lamballes, 
Die blonde Tourzel, wie zwei blöde Schafe 
An ihre Knie geſchmiegt. Ich drängte vor 
Und ſtülpte meine rothe Freiheitsmütze 
Auf's Haupt des Knaben, Deinen Spieß, Rocher, 
Ablenkend rief ich, dies ſei Deine Krone, 
Wenn Du das echte Kind von Frankreich biſt! 
War's ſo? 
Rocher. 
So war's! 
Théroigne. 
Doch er, Suleau, er ſtand, 
Als hätt' ein Zauber ihn in Stein verwandelt, 
Die Augen glotzten auf die Königin 
Und auf die blonde Tourzel ſtarr und blöde. 
„Nun rede, Dichter!“ rief ih, „handle, Mann!“ 
Und er — 
Volk. 
Und er? 
Théroigne. 
Eilt auf den Knaben zu, 
Und wie ein unterwürfiger Lakai 
Nimmt er die rothe Mütze ihm vom Kopf 
Und mit verzückten Blicken, Worte ſtammelnd, 
Geheimnißvolle, die ich nicht verſtand, 
Drängt er mit beiden Armen uns zurück — 
Legendre. 
Ihr wichet? Du Rocher? 
Rocher. 
Ich mußte wohl, 
Da Péthion, der Maire, vom Stuhl herab 
Uns zurief: Bürger, Bürgerinnen! endet 
Den Tag fo würdevoll, als er begann, 
Im Namen des Geſetzes, folgt mir! 
Thervigne. 
Sa! 
Seit damal3 ward Suleau nicht mehr gefeh’n 
Dei feinen Freunden; mit des Blickes Köder 
Hat ihn die Königin, wohl gar die blonde 
Zourzel zum Renegat gemacht. Ber Nacht 
Soll er fi in die Tuillerien Ichleichen, 
Marat beſchwört's. 
Volk. 
Hört Ihr, Marat beſchwört's! 
Legendre. 
Heraus mit ihm aus ſeiner Mauſfefalle! 
St. Huruge. 
Schleppt ihn zum Club der Jacobiner! 
Théroigne. 
Nein, 
Zeigt, daß Ihr mündig ſeid, dem Ueberläufer 
Schießt man die Kugel in die freche Stirn. 


———— — — nu m nn 
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Volt. 
Erſtürmt das Thor, heraus mit dem Verräther! 
Reißt ihn in Stücke! 


Lambertine (cdie bei der Erzählung geipammt und bes ı 


troffen gefaufcht, mit abwehrenden Armen). 
Bürger! Bürgerinnen! 
Théroigne. | 
Zurück! wer biſt Su? 
Lambertinte, 
Ich bin Suleau's Weib. 
Théroigne. 
Was willſt Du? 
Lambertine. 
Nicht zu Dir, zu Frankreichs Frauen, 
Die noch ein Herz im Buſen tragen, red' ich. 
Da die Weiber drohend abwehren, auf Legendre zueilend.) 
Zu Dir, Du biſt ein Mann! 
Legendre (geſchmeichelt). 


— 


Was willſt Du? Sprich! 


Théroigne. 
Vorwärts! 
Legendre. 
Zurück! 
Volt. 
Hört ſie! 
Andre. 
Nein, hört ſie nicht! 
Legendre (wild). 
Wer commandirt hier, wenn Legendre ſpricht? 
Théroigne (Göhniſch). 
Er weicht vor des Verräthers Weib! 
Lambertine. 
Ich bin's! 
Doch wär' er, was Du ſagſt, hätt' er ſein Volk 
Um einen buhleriſchen Blick verkauft, 
So gäb' ich ſelber ihn zuerſt Euch preis! 
Legendre. 
Ein prächtig' Weib, wer biſt Du? 
Lambertine. 
Frankreichs Tochter! 
Legeudre. 

So ſetzt ihr Frankreichs Ehrenmütze auf! 
(Nimmt die rothe Mütze don Théroigne's Kopf.) 
Lambertine für ji). 

Bon diefem Haupt? Mich überriejelt Schauder. 
Théroigne. 
Sie zögert! 
Lambertine. 
Gebt! 
Legendre. 
Sprich! 
Lambertine. 
Bürger! Bürgerinnen! 
Ihr greift, wie Schergen, den, den man verklagt, 





Dichtkunst amd &ritik, 
In dunkler Nacht, ohn' Urtheil und Verhör, 
Iſt das die That des freien Volkes? 
Legendre. 

m. 


Tr 


Lambertine. 
Tagt dort nicht die Nation? Die Aſſemblée 
Hat off'nes Thor für ihres Volkes Klagen, 
Iſt es nicht ſo, Legendre? 
Lrgendre. 
Ja, ſo iſt's! 
Lambertine. 
| Gewalt zu brauchen 
Geziemt der Tyrannei; fie kann am Marsfeld 
| Unichuld’ge Männer, Weiber, Kinder morden, 
Ahr aber höret exit, eh’ Ihr verdammt. 
| Théroigne. 
Suleau verrieth uns an die Tuillerien! 
Lambertine. 


Ver jagt das? 
| Bolt, 
| Marat! 
| Lambertine. 
Marat klagt ihn an? 
| Volk. 
Der Volksfreund! 
Lambertine. 
| Marat iſt der Freund des Volks, 
Ich glaub’ e3 gern, doch Marat tft ein Fremder, 
Ein Schweizer; fennt Ihr ſelbſt nicht Cure 
| Freunde? 
Suleau, iſt ex ein Kind nicht von Paris? 
ı Ob er des Volfez Freund, was fragt Ihr Marat, 
Fragt feine Lieder, die Ihr ſelbſt gefungen, 
Als die Baftille Tank, die Zwingburg Frankreichs 
Als Marat ſich verfroch, wer führte Euch? 
Suleau! Wer fang der Freiheit Brautgelang ? 
Suleau! Kennt Zhr nicht mehr ſein Lied der 
Lieder: 

„Für's Vaterland, für's theuere, zu flerben, 
Das heißt ein neidenswerthes Loos erwerben.” 
Legendre. Wolf, 

Sa, das iſt Suleau's Lied. 

Lambertine. 

Und Marat ſagt, 

Daß er verſteckt, daß er entflohen ſei? 
Ihr ſeid getäuſcht! An Briſſot's Seite zog 
Er durch die Lande, für die Freiheit werbend, 
Ein glühender Apoſtel Eures Rechts, 
Bis an den Rheinſtrom, bis an Flanderns Grenze. 
Dort fand er mich, in Méricourt, dort warf 
Mein Herz ſich an das Herz des Freiheitshelden 
Und heut' erſt folgt' ich ihm. 
| Théroigne. 
| So iſt er hier?! 
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| Volk. 
Wo weilt er? 
Lambertine. 
Suchet ihn an Briſſot's Seite 
Ber Barbaroux, bei Guadet, Vergniand, 
Sind das Verräther? 
Legendre. 
Briſſot! Vergniand! 
Volt. 
Es lebe Barbaroux! Es lebe Briſſot! 
Lambertine. 
Dort ſucht Suleau! Den Freund! 
Volk. 
Es lebe Suleau! 
Théroigne. 
Laßt ſeh'n, ob ſie die Wahrheit ſpricht! 
(Will gegen das Haus, Stimmen im Hintergrund rechts, 
ferne Glocken.) 
Santerre! 


Fünfter Auftritt. 
Santerre in Uniform. 
Volk. 

Santerre! Santerre! 
(Umringen ihn.) 
Santerre. 
Wo iſt Legendre? 
Legendre. 


Vorige. Begleiter. 


Hier! 
Volk. 
Hoch! Hoch Santerre! 
Santerre. 
Was, Bürger, ſucht Ihr hier? 
Auf! die Marſeiller kommen, 20,000, 
Das ganze Faubourg St. Antoine marſchirt, 
Sie bei der Sternbarriere zu empfangen. 
Hört Ihr den Gruß von Notre Dame, brecht auf! 
(Wendet ſich nach links.) 
Volk. 
Hoch die Marjeiller! Hoch! 
(folgen.) 
Lambertine (aufathmend). 
Er iſt gerettet! 
Théroigne (die Mütze nehmend). 
Du nennſt mich herzlos! Gib auf Deines Acht! 
Legendre. 
Weib, Du gefällſt mir! Wenn Du je mich brauchſt, 
Legendre heiß' ich und bin leicht zu finden. 
(Alle ab durch die Straße links.) 


Sechster Auſtritt. 
Lambertine (den Abziehenden geſpannt nachblickend). 
Sie zieh'n dahin, er iſt befreit — durch mich. 
Wer leiht mir Flügel, daß ich's ihm verkünde! 
I, 6. 











Vergeſſen Alles — wie — er birgt fi} hier — 

Was ich Derleumdung nannte — wär’ e8 wahr? 

Darf ih an meine eig’'ne Lüge glauben? 

Wenn er um jene blondgelodte Schöne, 

— Wie nannte fie das wuthberauſchte Weib? 

Zourzel, Tourzel? Die Tochter dev Marguife, 

Die man als Frankreichs Tchönfte Perle preift, 

Wenn er um einen Zauberblid von ihr 

Sein Volk verrathen hätte — wie? Und mid), 

Sein Weib! Wie ift mir denn? Was dringt 
in’3 Herz mir 

Bei dem Gedanfen, wie ein blut’ger Dolch! 

(Wild.) 

Ich muB ihn ſeh'n, Gewißheit will ich Haben, 

Und müßt’ ich mit den Händen diejes Thor 

Aus jeinen Angeln heben! Ha, wer jpäht 

Am Tenjter dort? 


(Pauſe.) 


Jetzt klingt's wie Tritte — näher 
Und näher — ha — jetzt öffnet ſich das Thor 
Ein Mann, im Mantel tief verhüllt, er iſt's, 
Suleau! 
(Fliegt auf ihn zu.) 


SHiebenter Auftritt. 


Pambertine. Sulcan. 


Sulegau (wie verfteinert). 
Wer — Lambertine! Du. 
Lambertine (liebevoll). 
Sc bin's. 
Suleau. 
Du hier 
Und jetzt — Was führt Dich her? 
Lambertine (wie oben). 
Du fragſt? 
Der Himmel führt mich her, Dich zu erretten! 
Du biſt's. Der Würger Schaar hab’ ich ent: 
fernt — 
Suleau. 
Du, Lambertine! (verwirrt) Großer Gott! 


Zambertine (freudig). 

So iſt's! 
Und wa3 mein Herz Jeit langen bangen Wochen 
Zu fragen aufgejpart, es tft vergeſſen, 
Seit ih Dich jehe, Dich gerettet weiß, 
Sie jhuldigten Dich an — doc nicht? davon, 
Der nächſte Augenblick kann Dic) gefährden. 
Komm, laß uns fort, verlaß den Schredenzort, 
Nah Merticourt laß und — wohin Du willit, 
Un jeden Ort, wo jene blut’gen Hände 
Dein theureg Haupt nicht faſſen fünnen, fommı 
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Es bebt mein Herz, o ſieh, vor Angſt, vor Wonne, Suleau. 


Ich habe Dich, ich laſſe Dich nicht mehr! 
Wie zögerſt Du — und hörteſt ihr Geheul, 
Den Sturm, den nur ein Wunder feſſelte! 
Du windeſt Dich aus meinen Armen los? 
Suleau! wie faß' ich das? 

Suleau. 


Du kannſt's nicht faſſen, 


Und doch — ich muß! 
Lambertine. 
Was? 
Suleau. 
Laß mich! Frag’ mich nicht! 
Lambertine. 
Dich laſſen — Dich! Du wendeſt Dich von mir? 
Du folgſt mir nicht, Suleau! 
Suleau. 
Ich darf, ich kann nicht! 
Lambertine (tar). 
Du darfſt nicht? Mir nicht folgen? Träum' ich 
denn? 
Wie, oder Du? Suleau! Du kennſt mich nicht, 
Mich, Lambertine, Deine Braut, Dein Weib! 


Suleau. 
O, woran mahnſt Du mich! 
Lambertine. 
Muß ich Dich mahnen? 
Haſt Du's vergeſſen, was Du mir gelobt, 
Nach wen'ger Tage Friſt mich heimzuführen. 
Nach wen'gen Tagen! Wochen, Monden floh'n, 
Du hielt'ſt nicht Wort; Verzweiflung trieb mich 
her, 
Die Heimath gab ich auf, von allen Banden 
Riß ich mich los, Paris und ſeinen Gräul'n 
Bot ich mich wehrlos dar, blutgier'ger Meute, 
Die mir der Furie Mütze auf das Haupt 
Gedrückt — ich hielt ihr Stand, um Ti — 
um Dich! 
Und num, da ih Dich finde, mih an Did) 
Wie die Ertrinfende aufathmend famm’re, 
Drängft Du mich fort — nein, nein, ein Gaukel— 
bild, 
Ein Fieberwahn bethört Did), 
Sch bin es, Yambertine! 
Suleau. 
Unglückſel'ge! 
Mahn' mich nicht jetzt, nicht jetzt in dieſer Stunde, 
Sie iſt nicht mein mehr, ein Geheimniß ſchließt 
Die Lippen mir und eine heil'ge Pflicht 
Ruft mich hinweg, an der Secunde Flucht 
Hängt Wohl und Wehe — 
Lambertine (charf). 
Weſſen? 


ſieh' mich an, 


| Frag’ mich nicht. 
Lambertine (tonlos). 
Ein Wort, Suleau! Tu Iprichit von heil’ger 
ı Bon Wohl und Wehe — und das gilt nicht mir? 
Suleau — Du liebſt mich nicht mehr? 
Suleau. 
Frag' mich nicht! 
Ich ſelbſt, mein Herz, mein Leben ſind nicht 
mein mehr. 
Lambertine (groß). 
Wohl wahr, denn fie find mein, Du gabſt fie mir, 
Und weißt Du auch, was ich dagegen gab? 
Mein Herz — nichts mehr davon! — doch — 
meine Ehre! 
In jenem letzten Kuß, der uns vermählt, 
Mard ich Dein Weib! Du Haft das Band gelöft, 
Das mich an die Vergangenheit geknüpft, 
Nichts Hab’ id mehr — ale Dich — Suleau! 
Tu weiſeſt 
Mid von Dir? 
Suleau (verzweifelt). 
Seht? — Ich muß! 
Lambertine (weräctlich). 
Du biſt ein Feigling! 
(Geht hinüber.) 
Zulean. 
Das bin ich nicht. Die Sendung, die mich ruft, 
Berlangt der Opfer höchites, grenzenloſes! 
Rambertine (ihn firirend höhniſch.) 
Du opferit? Dich? 
Suleau werwint). 
Sch thue, was ih muB 
Ta? Unbegreifliche einst wirft Du's faſſen! 
Leidenſchaftlich.) 
Doch trittſt Du hemmend jetzt mir in den Weg, 
So muß ich grauſam (ich faſſend) und das will 
ich nicht. 
Lambertine (höhniſch). 
Haha! das willſt Du nicht. 
Sulean. 
Belinne Dich! 





Kehr Heim zu Deinem Vater. 


Lambertine dumpf). 

Er verſtieß mid. 
| Sulerau. 
Nah Méricourt! 

Lambertine. 

Nie! oder als Dein Weib. 
| Sch Fordre nicht Dein Herz mehr — hörſt Tu 
| wohl? 
ı Nur Deine Hand — doch beim lebend’gen Gott! 
| Sch laſſe Tich nicht mehr! 
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Sulenu (wild). 
Du mußt mich laffen, 
Mich ruft ein unaufhaltiames Gejchid. 
Lambertine. 
Verſtummſt Du? (lauernd) In Die 
Tuilerien? 
Sulenu (entſetzt). 
Was ſagſt Du! 
Lambertine (laut). 
In die Tuilerien! Traf's? 
Verräther, hab' ich Dich! 
Suleau. 
Ob Du verſtummſt! 
Lambertine. 
Nein! ſchreien will ich's, bis ſie wiederkehren, 
Die Dich geſucht, vor denen meine Lüge 
Dich rettete; ich will ſie widerrufen! 
Abtrünn'ger! das iſt Deine heil'ge Sendung? 
Bei Nacht verkappt in's Königsſchloß zu ſchleichen? 
Lockt Dich die blonde Buhlerin Tourzel? 
Suleau. 
Du biſt von Sinnen, laß mich! 
Lambertine. 
Nein, Verräther 
An Deinem Volk und mir — ich laß Dich nicht! 
Herbei! herbei! (faßt feinen Mantel.) 
Sulcan. 
Wahnwitzige! Hinmweg! 
(Er ichleudert fie fort und entflieht nach linkßs. LYan- 
bertine jinft wie zerfchmettert an dem Brummen zus 
fammen.) 


(Baufe.) 


Achter Auftritt. 
Lumbertine, Raphael durch die Straße rechts. 


Raphael. 
Ob auch der Strenge Vater fie verjtößt, 
Sch kann die Aermite nicht der Einjamfeit 
Und fremder Willkür hilflos überlafjen. 
Io find’ ich fie? Wo weilt fie? Yambertine! 
O welche Saite flingt in meinem Herzen 
Ber diefem Namen! Selbit die heil’ge Weihe 
Löſcht nicht der Kindheit gold’ne Träume aus! 
er jagt mir — ha! dort an dem Brunnenrand 
Ein menſchlich Weſen leblos Hingefauert! 
Es regt ſich — Lambertine! Heil'ger Gott! 
Sie ſtarrt mich an, ſie kennt mich nicht, ich bin's, 
Bin Raphael — o ſprich, was iſt geſcheh'n! 
Du ſchweigſt — Ein Wort nur — 

Lambertine (ſtarr). 

Gibt's ein Wort auf Erden, 

Das dieſes Frevels ganzes Maß umfaßt? 


Wohin? 





Undank? — Als hätt’ ich Dank geſucht? Ver— 
achtung! 
Wie man den Wurm, den eklen, von ſich ſchleu— 
dert, 
Ein ſchnöder Fußtritt auf ein zuckend Herz! 
Oh! 
Raphael. 
Lambertine, laß mich Dich beſchwören, 
Erheb' Dich über Deinen Schmerz. Gott trifft 
Kein Herz ſo ſchwer, daß es nicht heilen könnte, 
Wenn es in ſeinem Schooß die Heilung ſucht. 
Vertrau' Dich mir! ſteh auf, komm mit! 
Lambertine (welche die Hände um die Knie geſchlun— 
gen, ſtarr ſitzen bleibt). 
Wohin? 
Raphael (zurücktretend). 
Wohin? (für ſich) Allmächtiger! ich weiß es nicht. 
Ihr Vater grollt, will nie ſie wieder ſeh'n, 
Ich ſelbſt — mich ruft mein Wort zu meinem 
König 
In dieſer Nacht. Iſt für die Aermſte denn 
Kein Zufluchtsort? 
Lambertine. 
Ich weiß wohin ich muß, 
Für mich iſt ein Aſyl nur noch — die Seine! 
Raphnael (pringt auf). 
Halt ein! Gott, Du erleuchteſt mich! Ich führe 
Sie zu der edlen Dame von Tourzel, 
Sie wird ſie ſchützen, bis ich ſelbſt es kann. 
Komm, Lambertine, folge mir — 
Lambertine (abwehrend). 
Wohin? 
Raphael. 
Vernimm der Seele heiligſtes Geheimniß: 
Mich ruft die Pflicht in dieſer Nacht noch in 
Die Tuilerien. 
Lambertine (aufzuckend). 
In die Tuilerien! 
Das iſt ſein Weg, das muß der meine ſein. 
Raphael. 
Du harreſt dort, bei einer edlen Dame, 
Der Frau Marquiſe von Tourzel. 


Lambertine (aufjubelnd). 
Tourzel! 
(für fi) Ein Strahl der Hoffnung — nein, ein 
Racheſtrahl! 
Raphael, Bruder, Retter, Himmelsbote, 
Du führſt mich hin? 
Raphael. 
In Gottes Namen! Ja! 


(Der Vorhang fäüllt raſch.) 
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Dritter Anfang. 


Vorhalle im Carrouſſel. 
Nampe mit Stiegen zu beiden Seiten in den Sitzungs— 
faal der Aſſemblée. 
bewacht, links Thür zum Gang der Tribünen. 
(Mittelgrund) die Statue der Freiheit, 
Gerechtigkeit; Tag, Oberlicht. 


Erfter Auftritt. 


Rechts Eingangsthür von 2 Huiſſiers 
Rechts | 
links die ber | 





} 


Im Hintergrund führt eine | Ihr Habt gehört, was bei den Sacobinern 


Marat enthüllt! 
Ein Theil des Volkes. 
Was hat Marat enthüllt? 
St. Huruge. 
Was Danton proclamirt! 
Volk. 
Was ſagt Danton? 
Theroigne. 


Die huiſſiers, Volk an der Eingangsthür, darunter | Man ſchmiedet ein Complot, den Landesfeind 


Rocher, St. Huruge und Theroigne. 


Hhuiſſier. 
Zurück, im Namen der Nation! 
Volk. 
Vorwärts! 
Im Namen der Nation! 
(Dringen ein.) 
Rocher. 
Wer wehrt dem Volk 
Die Thür zur Aſſemblée? 
huiſſier. 
Die Vorſchrift, Bürger! 
Der Saal iſt voll, auf den Tribünen preßt ſich 
Das freie Volk wie Häringe in Tonnen. 
Rocher. 
Tribüne! Schaf! Wir jind PBetitionäre! 
Volk. 
Wir ſind Petitionäre! Vor die Schranken! 
(Drängen vor.) 
Huiſſier (zum andern). 
Petitionäre? Simon! (pfiffig) Pethionäre, 
Die hat Pethion, der Maire, uns losgelaſſen, 
Geſtern 600 Stück und heut', Gott weiß — 
— Pardon! der Teufel weiß, wie viel. 
St. vburuge (fanatiſch gegen den Hintergrund weiſend), 
Macht auf! 
Volk. 
Die Thüren, reißt ſie auf! 
Théroigne. 
Wir wollen wiſſen, 
Ob wir marſchiren ſollen! 
Rocher. 
Seit heut Nacht 
Campirt mein Viertel auf den Straßen. 
St. Huruge. 
Die 
Marſeiller lagern bei den Cordeliers; 
Wenn nicht die Aſſemblée die Lojung gibt, 
Marſchiren wir auf eigne Fauft. 
Thervigne. 
Hinein! 
Wozu das Schwätzen und da Debattiren? 


Hat uns die Dejterreicherin gerufen, 


Entfliehen will fie, unjer Heer bejtechen, 


Ä 
1 


| Und Zafayette, der Schuft, mit ihr verſchworen, 


ı Gibt unſ're Grenzen preis! 


| 








Die Zeit iſt nahe! 


St. Huruge und Volk. 
Die Guillotine 
Für Lafayette und für das Weib Capet! 
Auf, weckt die Aſſemblée aus ihrem Schlaf, 
Paris muß Frankreich retten! Zu den Waffen! 
(Applaus und Rufe im Saal und dor den Tribünen.) 
Rocher. 

Horch, was iſt das? Von Beifall dröhnt das Haus 
Wem gilt der Jubel? 
(Sie drängen gegen die Eſtrade, durch die Mittelthür, 
die von innen durch einen ſchweren Vorhang geſchloſſen 

iſt, treten Santerre und Legendre.) 


Zweiter Auftritt. 
Vorige, Santerre, Legeudre. 


Rocher. 
Ha, Santerre, 
Volt. 
Santerre! Der Bürgerkönig, hoch Santerre! 
Rocher. 
Der unſern Durſt aus ſeinen Fäſſern ſtillt! 
St. Huruge. 
Still' unſern Durſt nach Rache! 
Volk. 


Legendre! 


Hoch Santerre! 
Santerre (herabkommend). 
Ich dank' Euch, wack're Kinder von Paris! 
Euch ſoll geholfen werden. 
Volk. 
Hoch Santerre! 
Santerre. 


Legendre. 
Nein, die Zeit iſt da! 


Schlagt los, die Zeit iſt reif!" rief fie uns zu, 
| Das Heldenweib, 


Volk. 
Wer, wer? 





Bei; => zung 
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Legendre. 
Das Weib Suleau! 
Théroigne. 
Das Weib Suleau? 
Legendre. 
Sie hat ihr Wort gehalten: 
„Wenn er ſein Volk verräth, bin ich die Erſte, 
Die ihn Euch preisgibt.“ Und ſie hat's gethan! 
Hört Ihr's, ihr galt der Jubel der Nation! 
Thervigne. 
Suleau? Was ift mit ihm? 
Sunterre. 
Er ift der Buhle 
Der Defterreicherin, fie haben ein 
Complot zur Flucht und Rache angezettelt! 
Volk. 
Tod den Verräthern! 
St. Huruge. 
Ha, das war's, was Marat 
Uns bei den Jacobinern heut' enthüllt'. 
Das Heer hat Lafayette dem Feind verkauft, 
Mit Artois und mit Coblenz ſich verbündet, 
Schon in der Nähe ſteh'n ſie, bei Compiègne, 
Vor Nacht noch ſind ſie in Paris und metzeln 
Das Volk, das Weib Capet hat es geſchworen, 
Gleich Medici ein Blutbad anzurichten, 
Das St. Barthélemie zu Schanden macht. 
Legendre. 
Zu Schanden ward ſie ſelbſt, ein neues Mädchen 
Von Orleans iſt Frankreich auferſtanden, 
Das Weib Suleau iſt unſre Retterin. 
Als Zeuge ſtand fie dor der Aſſemblée, 
sm Namen der Nation zur Rache rufend 
Gen Treubruch und Verrath; wer fie geieh'n, 
Dem fuhr die Hand von jelber nach den Waffen. 
Holt jie, tragt auf den Schultern fie boran, 
Zum Bantheon! 
St. Huruge. 
Was Pantheon? Jetzt zeigt 
Der Weiler Frankreich! auf die Tuilerien, 
Formt Eure Bataillone, auf zum Kampf! 
Santerre, zu Pferd! 


Santerre, 
Don der Berfammlung fordr’ ich 


. 


Die Vollmacht und im Namen der Verfaſſung | 


Soll fie das Volk bewaffnen wider Eidhruch 
Und Tyrannei! 
Volk. 

Hoch die Verfaſſung 
Und nieder mit der Tyrannei! 

Santerre. 

Briſſot, 

Der Präſident muß jeden Augenblick — 

















St. Huruge. 

Was ſoll Briſſot, der Schwätzer der Gironde? 
Ruft Robespierre, das iſt der Mann der That! 
Rocher. 

Sprengt dieſe Thür, daß die Nation uns höre! 
Santerre. 

Zwingt die Verſammlung, daß ſie anerkenne, 

Das Vaterland ſei in Gefahr! 
St. Huruge. 
So ſei's! 
Wie Rom vor dieſem Wort zum Heere ward, 
So wird's Paris! 
Volk. 
Auf, reißt die Thüren auf! 
(St. Huruge und Volk ſtürzen über die Eſtrade hinauf, 
die Mittelthür öffnet ſich, heraus tritt Robespierre; 


er trägt ein elegantes Kleid, ein Roſenbonquet in der 
Hand.) 


Dritter Auftritt. 
Die vorigen, Robespierre. 


St. Huruge Gurüdfahrend). 
Ha, Robespierre! 
Volk. 
Es lebe Robespierre! 
Robespierre (auf der Eſtrade). 
Bürger, was ſoll der Lärm? Was ſtört ihr die 
Berathung der Nation, im Augenblicke, 
Da ſie die Wage hält, die Frankreichs Schickſal 
Entſcheiden ſoll? 
Santerre. 
Sein Schickſal iſt entſchieden. 
Legendre. 
Ihr habt gehört, was jenes Weib enthüllt. 
Rocher. 
Was uns Danton und Marat offenbart, 
Wir ſind verrathen! 
Volk. 

An den Landesfeind, 
Zum Kampf! 
Robespierre (üß). 

Hört, Bürger! 
St. Huruge (von oben). 
Höret Robezpierre! 
Volk. 
Nein, hört ihn nicht! 
Robespierre (wie oben). 
Mein guter St. Huruge, 
Die Bürger haben recht. Iſt hier der Ort, 
Zum Volk zu reden? Die Verfaſſung öffnet 
Ihm dieſes Thor! 
Volk. 
Es lebe die Verfaſſung! 
Robespierre. 
Sie lebe! Darum harrt, bis Briſſot kommt, 
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Der weile Briflot! Er und Vergniaud, 
Die edlen Führer der Gironde werden 


Dem Volke Nechenichaft nicht weigern, werden | 


Euch jagen, welche kummervolle Botichaft 
Uns eben fam, nicht mir geziemt es — 
St. Huruge. 
Redet! 
Volk. 
Was? Welche Botſchaft? 
St. Huruge. 
Raum für Robespierre! 
(Es wird Platz, Robespierre ſteigt herab.) 
Robespierre. 
Wenn ihr mich zwingt, zu reden — 
St. Huruge. 
Höret! Stille! 
Robespierre. 
Der König hat erklärt, daß er ſein Veto 
Aufrecht erhalte. 
Volt. 
Nieder mit dem Veto! 
Robespierre. 
Daß er die Prieſter ſchütze, die dem Staat 
Den Eid der Treue weigern — 


Volk. 
Tod Capet! 
Rocher. 
Reißt ihm das Veto aus der feiſten Hand! 
Santerre. 


Erklärt, das Vaterland ſei in Gefahr, 
Gebt uns zum Kampf die Vollmacht. 
Robespierre. 
Vollmacht? Wir? 
Bedenket doch, das heiligſte Geſetz 
Iſt die Verfaſſung uns, die dieſer Reichsrath 
Beſchworen, wie der König. 
Volk. 
Der ſie brach! 
Robespierre. 


Gemach, Ihr urtheilt vorſchnell, hört mich an! 


(Er riecht an das Bouquet, dann mit etwas gehobener 
Stimme), 
Der Bolfzerhebung ftolzer Siegeswagen, 
Der Frankreich au dem Schlamm der Tyrannei 
Zu lichten Höhen der Philofophie, 
Dez reinen Menſchenrechts emporgetragen, 
Ex ſtockt in jeinem Lauf, er rollt zurüd, 
— Wohl iſt es wahr. Toch weſſen tft die Schuld ? 
Bolt, 
Ihr fragt! 
St. Huruge. 
Geduld, er wird die Antwort geben. 
Robespierre (ruhig). 
Der Feind rückt an, geführt von Üeberläufern 


Des eignen Landes Adel, — unſ're Jugend 
Trägt ihm ihr Blut gleich Sparta’3 Heldenjöhnen 
Entgegen — doch die Führer weichen, geben 
Die Grenzen preiß und prei3 die Tricolore 
Der' Schmach der Flucht — doc) weſſen iſt die 
Schuld? 
Die Diener Roms verweigern der Nation 
‚ Den Eid der Treue, die Tiara Halten 
Sie heil’ger, al? das DBaterland, der König 
Läßt ungeftraft fie die Nation verrathen, 
en trifft die Schuld? 
Volk. 
Wen? Nieder mit dem König! 
Robespierre (anft). 
Gemach! Hört erſt, was die Verfaſſung ſagt, 
| Und hört den König, ob er fie verlegt! 
Er ftellt dem Feind ein Heer entgegen wohl; 
Ä Es ift zu ſchwach, gewiß; doch die Verfaſſung 
Bezeichnet nicht Die Stärke dev Armee. 
Es fommt zu jpät, gewiß — doch die Verfaſſung 
‚ Beftimmt die Zeitrzum Abmarſch nicht. Das Heer 
Ä Rückt fiegreich vor im feindlichen Gebiet 
Trotz alledem; der König Heifcht den Rückzug, 
Die Truppen fnivihen wohl — doch die Der: 
| faſſung 
Befiehlt ihm nicht, zu ſiegen. Die Miniſter 
Sind Memmen, find VBerräther! zugeſtanden — 
Doch die Verfaflung läßt die Wahl dem König. 
Die Priefter pred’gen Reaction und Haß, 
Und die Nation vervehmt ſie, doch dag Veto 
Des Königs ſchützt fie und das Veto gab 
Ihm ˖ die Verfaſſung. Mit dem Erjenfcepter 
Kann er, wie Nero, dieſe Stadt Paris 
Sn Schutt und Trümmer ſchmettern, unf’re 
Freiheit 
‚ Mit Stnebeln binden — aber die Verfaſſung 
Verletzt er dabei nicht. 
| Volk. 
| Schmach der Verfaſſung, 
Reißt ſie in Stücken! 
| Robespierre. 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 





| Wir? Die jie beſchworen? 
Sch? Der ich, wie's im Parlament geziemt, 
— Mit blut’gem Herzen, ich geſteh's — der 

| Mehrheit 

Der weiſen Volksvertreter mich gefügt? 

‚ In großen Rath der edlen Giromdijten 

„Iſt meine Stimme ein verlorner Schall. 
Mär’ ic) das Volk, ich ſpräche: 

| St. Huruge und Bolf, 

| Hört! Ihr ſprächet: 
Robespierre (mächtig bis zum Donner geſteigert). 
Ich ſpräche: König! Wenn Du das Geſetz, 
Das Dir gegeben ward, um uns zu ſchützen, 
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Zur Waffe kehrſt wider Dein eig'nes Volk, 
So reiht e8 Dir die Waffe aus der Hand 
Und jchleudert fie zerfchelt Dir in's Geficht! 
Wenn diefer Reichsrath gleih den ſchwachen 
Greifen, 
Geduldig Harıt, bis Brennus mit dem Schwert 
Die Stadt vertilgt, To hat das Volk Spartaner, 
Die ihre Thermopylen juchen! Hängt 
Dez Volke! Zorn nur noch an einem Band, 
So hängt die Krone nur an einem Faden! 
(tonlos) 
So würd' ich ſprechen. Doch das darf ich nicht! 
Santerre. 
Wir aber dürfen's, was? Reichsſsrath? Verfaſſung? 
Das Vaterland iſt in Gefahr. Zum Kampf! 
Robespierre. 
Ihr wolltet — 
Santerre, Volk. 
Ja, wir wollen's! Nieder Capet 
Und nieder die Verfaſſung! 
Robespierre. 
Bürger! Still! 
Santerre. 
Nein, laut durch alle Lüfte ruft's: Es lebe 
Die Republik! 
Volk (die Arme und Waffen erhebend). 
Die Republik! Es lebe 
Die Republik! 
Théroigne. 
Und ca ira! Es lebe 
Die Stimme der Kanonen! Auf zum Tanz 
Der Carmagnole! 
Volk. 
Ga ira! Zum Kampf! 
St. Huruge. 
Auf, zieht den Glockenſtrang von Notre:-Dame, 
Paris ſteht auf, Frankreich fteht Hinter ung, 
Und vor una zieh’n die Brüder von Marfeille! 
Santerre, zu Pferd! 


Santerre. 

Im Namen der Nation! 
Formt Eure Bataillone, St. Huruge 
Du führſt St. Honoré, Théroigne, Du 
Das wackere St. Antoine, Jourdan führt Paſſy 
Und Roſignol führt St. Marceau. Voran! 
Ich commandir' Euch! An dem Carrouſſel 
Laßt die Colonnen aufeinanderſtoßen, 
Legendre, Du — 

Legendre. 

sch führ' die Sansculotten, 

Doch hol' ich hier das kühne Weib mir ab, 
Die uns die Flamme aus der Aſche blies. 
Ich hab's ihr zugeſagt, ſie zieht voran, 


Wenn es den Sturm gilt auf die Tuilerien. 

Auf Wiederſeh'n am Kampfplatz: ça ira! 
Volk (in wildem Getümmel). 

Ca ira, ca ira, es lebe 


Die Stimme der Kanonen, ca ira! 
(Alle ab bis auf Robespierre.) 


Bierfer Auftriff. 


Nobespierre, 
Die Kugel rollt! Wer mißt ihr Lauf und Ziel? 
Die That vollbringt, wo Worte feilfchend zaudern. 
Nun fechtet, weije Redner der Gironde, 
Die Ahr den Bund mit Robespierre verſchmäht, 
Und fiegt im Rath — indeß mit Meilenfchritten 
Die That Euch überhott! 
(brütend.) 
Das Königthum 
Ringt feinen Todeskampf. Durch blut’ge Nebel 
Seh’ ih in unbeitimmten Formen dämmern, 
Was einit an ſeine Stelle tritt. Zum Abgrund, 
Der den Tyrannen aufnimmt, jeh’ ich ſchwindelnd 
Die Andern taumeln: Erſt die feigen Halben, 
Die nur zu wollen wagen, nicht zu handeln, 
Die Schwärmer der Gironde; dann die Feilen 
Die Simoniften, die das Heiligfte 
Um Gold verkaufen, wie Danton; die Frechen 
Die ohne deal die Beitien 
Der Treiheit find, wie Marat. Und zulet, 
Wer dauert, wenn dag Weltgericht vollbracht ? 
Mer herricht? 
(Gro$.) 
Der ew’ge König der Natur, 
Der feinen Zwang und feine Züge duldet, 
Und wer ihn ganz erfannt und ihm gedient! 
(Er Hat fich demuthsvoll gebeugt und erſchrickt vor feiner 
eigenen Perſon.) 
(Mit der Hand über die Stirn fahrend) 
Und nun — auf meinen Sit zur Aſſemblée; 
Zur rechten Zeit, denn dort naht die Roland, 
Die Huge Frau, die mich To tief verachtet! 
(Ab über die Eftrade.) 


| Fünfter Auftritt. 

Marie Roland gefolgt don d'André und dem huiſſier 
bon reiht. Sie trägt ein weiße! leid, ſchwarzen 
Schleier, die Haare in der Mitte gejcheitelt in off'nen 

Soden. 
Poland (zum Huiſſier). 

Briſſot, den Präfidenten muB ich Sprechen, 
Sagt ihm, dat ihn Marie Roland erivarte! 
(Huiſſier ab.) 
d'Andrs6. 

edle Frau, an Eures Kleides Saum 
räng' ich mich ein, ein Wort nur mit Briſſot! 





| 
9 
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Roland (dewegt auf: und abgehend). 
Jetzt nicht! 
d'André. 
Ein tiefgebeugter Vater iſt's, 
Der um ſein Kind — Ich kannte Sie als Kind, 
Marie Phlippon! 
(Roland bleibt ſteh'n.) 
Ich hatte auch ein Kind, 
So ſchön wie Sie! Ich ſtieß ſie fort, im Zorn, 
Und nun — verzweiflungsvoll, ſuch ich ſie wieder, 
Der Einz'ge, den ſie kennt hier, iſt Briſſot, 
Er wird vielleicht — 
Roland. 
Jetzt nicht! Ich bitte Sie, 
(Ungeduldig.) 
Verlaſſen Sie den Ort! 
d'André. 
Sie ſind die edle 
Marie Roland? Ein Weib, das ohne Mitleid! 


Sechster Auftritt. 
Vorige, Briſſot von rechts. 
d'André (freudig). 


Briſſot. 

d'André! Sie ſind es, armer Freund, 
Sie ſuchen Ihre Tochter? Warten Sie, 
Sie werden hier ſie finden! 

(Führt ihn ab nad rechts.) 

Roland (Herb). 
Wie, Briſſot — 
Briſſot (ie erblickend). 


Roland. 
Du haſt für Eines Kummer Zeit 
In dieſem Augenblick, wo Frankreichs Schickſal 
In Deinen Händen liegt? 
Briſſot. 
Was führt Dich her? 
Roland. 
Du fragſt? Vom Krankenlager meines Gatten 
Flog ich hieher. Ein Sandkorn, das der Uhr 
Entflieht, kann die Lawine rollen machen, 
Die unſer Ideal begräbt! 
Briſſot (trüb.) 
Ich weiß! 
Roland. 
Noch weißt Du nicht, daß ein fanatiſch Weib 
Die Aſſemblée verwirrt, das Volk entflammt hat, 
Daß Marat in dem Club der Jacobiner 
Waffen vertheilt, daß in der Vorſtadt Gaſſen 
Heere campiren, die ſtatt einer Fahne 
Durchbohrte Herzen auf den Picken tragen, 


Briſſot! 


Manon! 








Daß nach dem Glockenſtrang von Notredame 
Die Furie der Guillotine greift; 
Vielleicht noch eine Stunde. und der Mord 
Bringt jeine Hefatomben am Altar 
Der reinen Freiheit, den wir aufgerichtet! 
Brifiot! Sol jo der Bölferfrühling enden, 
Den unſ're Seele einft in Blüthen trieb? 
Soll unjer Ideal — und Ihr mit ihm, 
In der Gemeinheit blut’gem Sumpf erjtiden? 
Briſſot! Aus Millionen Augen ſchaut 
Auf ung die Nachwelt, rette unjer Banner 
Der reinen Freiheit! 
Briſſot. 
Kann ich's? Kann ich's noch? 
Roland. 

Du kannſt's, doch Muth erheiſcht es! Höre mich. 

(Zieht ihn in den Vordergrund.) 
Tritt ein, umgürte Dich mit all' den Unſern, 
Erklärt, das Vaterland ſei in Gefahr! 
Zerreißt mit kühnen Händen die Verfaſſung 
Und proclamirt die Republik, Ihr ſelbſt, 
Eh noch die wilde Meute Euch zuvorkommt! 
Laßt Ludwig flieh'n, der Schatten weicht dem Licht, 
Erfaßt des Reiches Zügel, feſt und ſtramm, 
Beruft Mandat, den Chef der Bürgergarde, 
Den Kern der echten Bürger von Paris 
Verſammelt um dies Haus, verhaftet Marat, 
Danton, Hebert und ſeine Satelliten 
Und Robezpierre, den glatten Baſilisk! 
In die Provinzen jendet Ylügelboten, 
Die Männer leben noch, die vor drei Jahren 
Kein and’red Ziel gefannt, ala Menſchenwürde, 
Kein and’reg Opfer juchten, als ſich jelbit. 
Den Abſchaum kehrt hinweg, der Quell iſt rein. 
Noch kann die Republik, die Plato träumte, 
In Frankreich auferjteh'n, wenn fie mit Geiſt 
Getauft wird — nicht mit Blut! 


Briſſot (entzücdt.) 
O Schwärmerin! 
Du glaubft, daß wir's erreichen werden? 


Roland (groß). 

Nein! 
Allein ich weiß, daß Ihr's verſuchen müßt! 
Fallt Yieber in dem Kampf für Cure Reinheit, 
Als dag Ihr fallt im Siege der Gemeinheit! 

Brijlot. 

Sa! Du Haft Recht! erhab'nes, edles Meib, 
Leih’ meiner Zunge Deiner Seele Flammen, 
Sch will's verſuchen. Ob's gelingt? das ſteht 
Bei Ihm, dem namenloſen Geiſt der Welt, 


| Der ih in Dir am ſchönſten offenbart! 


(Ab über die Eitrade.) 
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Roland (voreilend). 
O wenn ich beten fönnte, wie ala Kind! 
Wenn ih — Ich kann's! 
(Wirft fi dor der Statue der Freiheit nieder.) 

Du, Heilige, reine Freiheit, 
In deren Namen man jo oft gefündigt, 
Steig Du herab und ſchütze Dein Panier! 
(Jubel und Beifall im Saal, die Thür mitten öffnet 


Ah, Lambertine finfter und blaß fteigt herab, durch die 
Thür rechts tritt d'André ein.) 


Siebenter Auftritt. 
Roland, Lambertine, d'Andre. 


Lambertine. 
Sie jubeln mir und ſprechen mir von Rache, 
Von ihrer Rache, von der meinen nicht, 
Nenn' ich Suleau — antwortet man mir Frank— 

reich, 

Wohlan, ſo ſetz' ich Frankreich für Suleau, 
Frankreich, die Welt! Wenn ich an dieſem Einen, 
Der mich verachtet, Rache nehmen kann! 
Des Volkes Arm ſprengt mir die Tuilerien, — 
Das Alles ihnen, nur der Eine mir! 


Roland (die fie herabkommen ſah und entſetzt 
erkannt). 


Ha! das die Furie, die des Brandes Fackel 
In dieſem Tempel ſchleudert? 


d'Andrẽé (zitternd.) 


Mein Kind! Lambertine, 
ein Kind! 


(Breitet die Arme aus.) 
Roland. 
Unſel'ger Vater! Dies dein Kind! 
(Furchtbar.) 
Haſt Du von jenem Weib gehört, das jubelnd 
Die Mörderbande auf den Schild erhebt, 
Frankreichs Würgengel! — Dieſe iſt's! 


d'Andréè (taumelnd). 
Mein Kind! 
(Pauſe.) 


Nein, nicht mein Kind! Nein! Reißt, des Her— 
zens Bande, 

Verblute, Vaterherz, und ſpei den Strom 

Des Bluts ihr in's Geſicht als Deinen Fluch! 

Würgengel Frankreichs! Warum ſtehſt Du ſtarr? 

Zieh Deinen Mordſtrahl! führe Deine Meute 

Hin nach den Tuilerien! doch der Erſte, 

Den Du dort treffen wirſt — ich werd' es ſein! 

| (Wendet fi.) 





Hinweg, Marie Roland! In Diefer Nähe 
Darf feine reine Tochter Frankreichs fteh'n! 
(Wankt ab.) 


Achter Auftritt. 


Lambertine, Roland. 


Lambertine (mit zitternder Stimme). 


Marie Roland! Der Water darf mir fluchen, 
Die Liebe braucht den Hat nicht zu verfteh'n, 
Doch was in Deiner Seele flammend lodert, 
sit meine? Herzen? Gluth verwandt. 


Roland (entjegt). 
Verwandt? 
Nie Tag und Nacht, verwandt wie Tod und Leben! 
Entfegliche! Trittft Du heran — zu mir! 
Ich habe nicht? gemein mit Dir! 


Zambertine (wi). 
Doch! Eins, 

Haß gegen die gefrönte Gleisnerin, 
Die Frankreichs Unheil, wie daS meine ift, 
Die mir den Mann, der meine Ehre Stahl, 
In ihren buhleriichen Neben fing. 
Du, die man Frankreichs Nachecherub nennt, 
Du haſſeſt fie, wie ich! 


Roland. 


Die Tyrannei 
Habt meine freie Seele, nicht das Weib! 
Du haſſeſt — (verächtlich) Deine Nebenbuhlerin! 
en klagſt Du an? Was nennft Di Dich be: 

trogen? 

Was nied’re Leidenihhaft dem Mann geichentt, 
Darf er aud nied’rer Leidenſchaft veriverfen, 
Verworf'ne, geh’! denn ich verachte Dich! 


Zambertine. 
O Du haft nie geliebt! 


Roland (glühend). 

Sch nie geliebt? 
So lang’ ich leb' und fühle, Yieb’ ich auch, 
Doc nicht mit jenem nieder'n Trieb, dem Ihr 
Der Liebe falſchen Stempel aufgedrüdt, 
Die Menjchheit Lieb’ ich und mein Vaterland, 
Mein Frankreich ijt der Abgott meines Herzens! 
Und dieg Palladium — Du gabit e3 preis! 
Bon Deinem Wahnfinn aufgeftachelt, raft 
Der biinde Böbel zu verruchter That, 
Verhallen wird die Stimme unf’rer Retter, 
Der Mord wird Herricher! Du haft ihn gekrönt, 


ı Und Deinen Namen gräbt, wie Heroftrat3, 
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Als blut'gen Schandfled der Geichichte Griffel 
In ihre eh’rnen Tafeln. Dur erbebit! 
Takt Dich des eigenen Gewiſſens Schauer? 
Es ift zu jpät! Und wenn des Vaters Fluch 
Dich nicht vernichtet hat, nun jo vernichte 
Did die Verwünihung Frankreichs, Deiner 
Mutter! 
(Ab nach rechts.) 


Neunter Anftriff. 


Lambertine (allein). 
O ewige Erbarmung! Sie ſpricht wahr! 
(Zuſammenſchaudernd.) 
Es graut mir vor mir ſelbſt. 
was? 
Soll ich hinein und ſoll ich widerrufen? 
Die Wahrheit? Nein, ſie widerruft ſich nicht, 
Und wenn ich ſie enthüllt, üb' ich Verrath? 
Ich duldete Verrath, ich bin das Opfer! 
Sie mögen richten, wie der Spruch auch falle! 
Doch wenn des Volkes Wuth dem Richterſpruch 
Voraneilt, ungezügelt, grenzenlos! 
Rief ich nicht ſelbſt die Mordgier zu den Waffen? 
Dieſelben Horden, die ich geſtern noch 
Grauend zurückgedämmt, hab' ich entfeſſelt, 
Die Furie der Guillotine wirbt 
In meinem Namen ihr entſetzlich' Heer! 
Barmherzigkeit! Noch einmal, gnäd'ger Gott, 
Gib mir die Kraft, den Strom zurückzudrängen, 
Den Strom von Blut, in dem ich unterſinke. 
Ich will nicht! Nein! O leih' mir tauſend Arme, 
Allmächt'ger Gott! 
(Sie ſtürzt raſend gegen die Thür rechts, wilder Lärm 
von Waffen. Sturmgeläute. Zurückprallend.) 
Ha, was iſt das! Es dröhnen 
Die Glocken Sturm, es brauſt heran, wie Stimmen 
Des Weltgerichts! 
(Die Thüren brechen auf, bewaffnetes Bolt, Männer, 
Weiber, Sanzculotten, Legendre an ihrer 
Spite, Bolt don den Zribünen an der Thür links, 
Deputirte in der Mitte, Briſſot mitten an ber 
Rampe.) 


Was thu' ich, 


Zehnter Auffrift. 
Lambertine, Legendre, Briſſot, Volk. 


Legendre. 
Wo iſt das Weib Suleau! 
Briſſot (entſetzt). 
Bürger! Was iſts! 


Legendre (zu Lambertine, die wie leblos ſteht). 
Auf! de Colſonnen rücken 


Im Sturm heran, das Stadthaus iſt genommen, 
Auf, nach den Tuilerien! 
Briſſot. 
Haltet ein! 
Legendre. 


D 


Das rufe Du dem Meer zu, wenn es ſtürmt, 





Schläft Euer Rath, ſo iſt das Volk erwacht! 
Briſſot. 
Hört, was die Aſſemblée — 
Legendre. 
Was Aſſemblée! 
Hörſt Du, die Trommeln wirbeln ſchon zum 
Tanz, 
Voran, Du ſchönes Weib, ich halte Wort, 
Du führſt die Sansculotten — 
Briſſot (mächtig). 
Haltet ein! 
Im Namen Frankreichs, das wir hier vertreten, 
Wir waſchen unſ're Hände rein von Schuld, 
Die Schärpe reiß' ich ab von meinem Leibe, 
Die Tricolore heb' ich auf zum Himmel, 
Auf Euch allein das Blut, das ſie befleckt! 
(Pauſe. Trommeln ſchweigen.) 
St. Huruge (von außen). 
Blut, Blut, Man mordet uns! 
Legendre, Volk. 
Wer mordet uns? 


Elfter Auftrift. 


Vorige, St, huruge (raſend.) 


St. Huruge. 
Théroigne fiel von eines Meuchlers Hand, 
Bon rückwärts ſtach ein Royaliſt ſie nieder! 
Volk. 
Des Volkes Kind! — Um Rache ſchreit ihr Blut! 
Tragt ſie herein und vor des Volkes Augen 
Taucht Eure Rächerwaffen in ihr Blut. 


Legendre. 
Zerreißt den Mörder! 


St. Huruge. 
Er entfloh! 
Legendre. 
Entfloh! 


St. Huruge. 


„Zu biſt es, die die Königin geſchmäht, 


| 
| 


N 
i 


Und die das Volk zu blut'gem Aufruhr ftachelt," 
Nief eine Stimme, und von hinterrüds 
Getroffen ſank fie, und der Mörder floh! 
Man glaubt, es war Suleau. 
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Zambertine (gel auſſchreiend). 
Suleau! 


St. Huruge. 
Da ſeht! 
Des Volkes rothe Fahne trinkt ihr Blut. 
(Thervigne’3 Leiche don der Fahne bedeckt, wird an der 


Schwelle rechts niedergelegt, Briffot verhält filh und 
geht ab.) 


Volk. 
Rache! Zum Kampf! 


Lambertine. 

Hinweg, du feiles Zagen, 
Suleau! Dies Wort gibt mich mir ſelbſt zurück! 
Mir war der Dolch gezückt, ſie ſtarb für mich, 
So tret' ich ihres Lebens Erbſchaft an! 
Volk von Paris! Wenn deine Théroigne 
Die Rächerin, von Mörderhänden fiel, 
Hier haft du deine neue Théroigne, 
Théroigne von Mericourt! Mir gebt den Dolch, 





Die Freiheitsmütze gebt, gebt mir die Fahne! 

Mir nad) und ftimmt die Marfeillaile an! 
(Muſik im Orcheſter.) 

Lambertine (mit der Freiheitsmütze, die Fahne 

ſchwingend). 

Zitt're Tyrann und Ihr Verbrecher, 

Ihr Schandfleck unſerer Nation, 

Erbebt, erbebt, es kommt der Rächer 

Und die Vergeltung nahet ſchon! 

Ob' unſern Häuptern, Euch verderbend, 

Soll hoch der Rache Fahne weh'n 

Und unſ're Feinde ſollen ſterbend 

Den Sieg des freien Volkes ſeh'n! 

Auf, Bürger, greift zur Wehr! 

Auf, Volk und ſei ein Heer! 

Voran! in der Verräther Blut 

Taucht Eurer Rache Speer! 

| Alle. 
Auf, Bürger ıc. 


(Der DBorhang fallt Schnell.) 
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Gedichte, 


Bon Elije Tiedemann. 


Mitgetheilt von Theodor Sturm. 


Ich hörte auf des Waſſers Lauf, 
Wie Tropf' auf Tropfen fiel; 
Scheinbar ſo zwecklos, doch gewiß 
Hat jeder wohl ſein Ziel. 





Und ich, ein kleiner Tropfen nur 

Im großen Meer der Welt, 

Will hoffen, daß mein Gott auch mir 
Erreichbar' Ziel geſtellt. 





Hinter den Tannen am Gartenzaun 
Wird mir immer das Herz ſo weh; 
Es wallt empor, es klopft ſo laut 

All'mal, wenn ich dort vorübergeh'. 


Hinter den Tannen am Gartenzaun 
Tanzte das Licht auf dem mooſigen Grund; 
Da ſaß ich oft und träumte gern 

In ſchattiger Kühle, zur Mittagsſtund'. 





Hinter den Tannen am Gartenzaun 
Kamſt du gegangen; da bliebſt du ſtehn 
Und ſchauteſt mich an — ich ſah es wohl, 
Es war dir unmöglich vorüber zu gehn. 


Hinter den Tannen am Gartenzaun 
Liegt es begraben in Eis und Schnee — 
Ein kurzer Frühling, der kaum erwacht, 
Geboren, verloren, verwandelt in Weh. 





Wie hätt' ich gern mich aufgerafft 

Zum Wandern; doch mir fehlt die Kraft. 
Denn dunkel, ohne Licht und Schein, 
Siegt jener Weg vor mir; 

Er führt mich einjam, ganz allein, 

Er führt mich weit von bir. 





O ſieh mir nicht jo ſchmerzlich nad}! 
Mein Herz ift jung, mein Wollen ſchwach; 
$c fürchte nur, Gott ſchütze mich! 

Ich fürchte gar zu jehr, 

Den rechten Weg, den ohne dich, 

Den find’ ich nimmermehr. 





Am Horizont verſchwimmt der Abendichein, 
Den Himmel matt umſäumend; 

Aus tiefem Nebel blikt ein Stern; 

Noch eine Lerche ſingt wie träumend. 





Es wallt da3 Korn, ein Mückenſchwarm 
Tanzt auf den goldönen Aehren — 
Vor'm Haufe fi’ ic) auf dem Stein, 
Und laſſe mein Herz gewähren. 
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Gedichte, 
Mein Efel und id. 
Dem naſſen Wind entgegen, Halloh! In luſt'ger Eile 
Erquickend in's Geſicht — Hin durch das dunkle Feld! 
Mein treues Thier, wir Beide, Siehſt du den fernen Schimmer, 
Wir fürchten 's Wetter nicht! Der durch die Bäume fällt? 


Die hellen Lichter winken, 
Die Wipfel rauſchen ſacht 
Und heißen uns willkommen — 
Nur vorwärts durch die Nacht! 





So lang ich lebe, werd' ich dir 

Die Thränen nicht vergeſſen können, 

Die, bittrer Scham und Schmerzen Preis, 
Ihr Mal auf meine Wange brennen. 
Und ſollt' ich je im Lebenskampf 

Dir einſt noch gegenüberſtehn, — 

Ich wollte ſtolz und glücklich ſein, 
Könnt' ich auch dich ſo weinen ſehn. 
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Die ſchöne Meluſine. 
Von Gottlieb Ritter. 


| Niren. 
Meluſine, Du mußt meiden 
An den Gatten ſtets zu denken. 
Himmliſche Geſtirne neiden 
Jedes große Erdenglück. 
Götter dürfen nimmer ſchenken 
Ewig Glück den Staubgebornen: 
Die zum Leiden Auserkornen 
Müſſen ſtets in's Leid zurück. 
Meluſine. 
Sp auch ſangt Ihr, meine ſüßen 
Schweſtern, als in Liebeswerben 
Stumm er lag zu meinen Füßen, 
Da ſein Schweigen mich bethört. 
Doch mir war es weh zum Sterben, 
Und ich glaubte zu vergehen, 
Ließ ich jenes Jünglings Flehen 
Und ſein Werben unerhört. 
Nixen. 
An dem Quell in dunkler Grotte 
Ruhſt Du einſam, traumverſunken ... 
Schöne Meluſine, ſpotte 
Deiner treuen Schweſtern nicht. 
Nicht mit Blicken jehnfuchtstrunfen 
Mußt die Menſchenwelt Du ſuchen: 
Nein, dem Gatten ſollſt Du fluchen, 
Der vergeſſen Schwur und Pflicht. 
| Melufine. 
Theure Schweſtern, laßt mich trauern, 
Trauern um den Früh-Verlornen! 
Hinter ſeines Schloſſes Mauern 
"Liegt mein Glück und meine Luft: 
Denn um Raimund, den Erkor'nen, 
Um der Holden Kinder fieben, 
Die entſproſſen unjerm Lieben, 


Schwellt die Sehnjuht mir die Bruft. 


Niren. 
Wehe, Ihöne Melufine, 
Unglüdjelig Seingedenten! 
Schwur er nicht, dat er Dir diene, 
Seiner angetrauten Frau? 
Schwur er nicht troß allen Ränken, 
Daß er nie und nimmer laufche, 
Wenn jein Weib die Burg vertauijche 
Mit dem Heil’gen Nixenbau? 





Meluſine. 
Ja, er ſchwur. Auf hoher Zinne 
Sah er ſtaunend meine Halle 
Nach der Brautnacht ſel'ger Minne, 
Und ein Aufſchrei ihm entfuhr; 
Und ich nahm zu Hülfe alle 
Meine ſüßen Zauberreden: 
Schwör' und ende nicht mein Eden, — 
Bruch heißt Trennung! ... und er ſchwur. 
Nixen. 
Schwur, — und wenn der Mond ſich füllte 
Schwandſt Du aus der Kemenate. 
Tief Geheimniß Dich umhüllte, 
Schwandſt — und niemand wußt' wohin. 
Er nur kannte Deine Pfade, 
Wußte Dich in unſrer Halle, 
Wußt' es und verrieth uns Alle, 
Denn voll Falſchheit iſt ſein Sinn. 
Meluſine. 
Schöne Zeiten! ich indeſſen, 
Mich verjüngend in den Fluthen, 
Pflegte ſelig weltvergeſſen 
Meinen gnadenvollen Leib. 
Ihr umkoſtet mich, Ihr Guten, — 
Aber ſchwand der Mond auf's Neue, 
Schied ich von Euch und in Treue 
Ward ich Ritter Raimund's Weib. 
Nixren. 
Schweſtern, ſchnell zieht Euch zurücke 
In's kryſtall'ne Reich der Grotte, 
Denn es naht von jener Brücke 
Uns ein fterblih Welen hier! 
Geht, er dient dem Chriitengotte: 
Här'ne Kutte deckt die Glieder, 
Und er ſingt — wohl fromme Lieder! — 
Schnell, Ihr Nixen, lauſchen wir! 
Raimund von Luſignan. 
Meluſine, Meluſine! 
Holdes Weib, find ich Dich nimmer? 
Daß ein Engel mir erſchiene, 
Der in Deinen Schoß mich trieb’! 
Unftät, ruhlos irr' ich immer, 
Sehnſuchtskrank ift meine Seele. ... 
O vergieb mir meine Fehle! 
O vergieb, mein Weib, vergieb! 
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Nixen. 
Schweſtern, haltet ſie! Sie hörte, 
Was der Böſewicht geſungen, 
Der ſie einmal ſchon bethörte, — 
Aber heute ſoll er's nie! 
Weh, von Liebesmacht bezwungen, 
Stürzen will ſie allerwegen 
Jenem falſchen Mann entgegen, — 
Haltet, Schweſtern, haltet ſie! 


Raimund von Luſignan. 


Hier am einſam düſtern Quelle 

Hab' ich ſie zuerſt geſehen; 

Liebeheiß an dieſer Stelle 

Warb ich um ihr ſüßes Ja. 

Sie erhörte mild mein Flehen — 
Reichte mir den Ring — ich führte 
Auf mein Schloß die mir Erkührte — 
O wie ſelig war ich da! 


Niren. 
Mann des Meineids, wie jo jchnelle 
Konnt’ Verleumdung Dich bezwingen! 
Wie de3 Sturm3 die Meereswelle, 
Ward Dein Herz des Argwohns Spiel. 
Und mit wilden Degenſchwingen 
Bradft Du Nachts in unfre Halle: 
Wir mit ihr entflohen Alle, 
Und der Geifterbau zerfiel. 


Raimund von Sujigran. 


Ich war ſchwach und ward betrogen. 
Argwohn mir in’3 Herz zu legen, 
Schloßgeſind und Vater logen, 

Und ich glaubte, was erdadt. 

Don verihmähten Beichtelegen 
Raunten fie, die Eh’ zu löſen, 

Und von Buhlichaft mit dem Böfen 
In der vollmondhellen Nadıt. 


Meluſine. 
Laßt mich, Schweſtern! An dem Herzen 
Des Gemahls iſt meine Stelle! 
Muß ſein Lied ſein Weib nicht ſchmerzen? 
Und ich bin ja noch ſein Weib! 
Grau ſein Haupt und die einſt helle 
Srahlten, ſeine Augen ftarren .. 
Laßt ihn nicht vergeblich harren! 
Laßt ihn herzen dieſen Leib! 











Raimund von Luſignan. 


O daß ich ihr nicht vertraute, 
Hegte Eiferſucht im Sinne! 
Ihre vorwurfsvollen Laute 
Hör' ich ſchaudernd jede Nacht; 
Sehe ſie mit alter Minne 
Geiſtergleich in Mondesweben 
Um der Kinder Lager ſchweben, 
Halten treue Mutterwacht. 


Melufine, 
fort, reißt mich zurüd nicht länger, 
Schweſtern! denn mich zieht’3 gewaltſam 
Hin zu ihm, dem theuren Sänger, 
Der vergeht in Kümmerniß. 
Nur noch einmal unaufhaltjam 
Will ich Herzen Dem ich diene... 
Raimund, nimm Hier Melufine, 
Und vergiß Dein Leid, vergiß! 


Raimund von Lujignan. 
Sa, ich ſeh', ich Hab’ Dich wieder! 
Deiner Augen zaub’riich Leuchten 
Iſt's — es find Die Marmorglieder — 
Deiner Locken gleißend Roth — 
Preſſeſt ſtürmiſch Deinen feuchten, 
Immerfriſchen Mund an meinen... 
Glüh'nd Umarmen — wild Vereinen . . 
Sit dag Leben — tit da3 Tod? ... 


Meluſine. 


Tod, — ein ſelig Sterbenmüſſen 

Und Erlöfung iſt's auf immer! 

Denn ich nehm’ in diefen Küſſen 

Bon Dir Erdenluft und Noth. 

Meine Bruſt ſchwell' Sehnen nimmer, 
Weil ich Hagen muß und — leben... 
Stirb im Kuß, — ich hab’ vergeben ... . 
Höchite Liebe fordert Tod. 


Niren. 


Höchite Liebe fordert Leiden, 
Tod bringt minniglich Gedenken. 
Himmlifche Geftirne neiden 
Jedes große Erdenglück. 

Götter dürfen nimmer ſchenken 
Ewig Glück den Staubgebor'nen: 
Die zum Leiden Auserkor'nen 
Müſſen ſtets in's Leid zurück. 
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Die arme Orälin. 
Seenen deutſchen Badelebens. 
Von Hieronymus Lorm. 


. Die Freunde. 


Der Morgen eines Julitages kann ſehr kalt ſein. Zwei junge Männer, die bei 
Sonnenaufgang an der faſt noch ganz vereinſamten Brunnenhalle vorüber den 
Weg in den Wald einſchlugen, hüllten ſich feſt in ihre Plaidss. Bon dem Einen, 
deſſen ſchönes, blaſſes Geſicht den Ausdruck vornehmer und weichlicher Eleganz hatte, 
ließ ſich dies nicht anders erwarten. Der Andere aber, breitſchultrig, ſtark, hatte 
das Ausfehen eines arbeitſamen Pächters oder Landedelmannes, und dennoch ſchüttelte 
ihn ſichtbar das Unbehagen. 

„Du haſt Recht, Lorizon,“ ſagte der Letztere, „wenn Du mir nicht glaubſt, daß 
ich hier geboren bin, da ich Dich als Wegweiſer nöthig habe. Aber als ich aus 
der Heimath davon lief, exiſtirte die Waldſtelle, die ihr in eurem verwünſchten 
romantiſchen Kauderwälſch „Schwermuths-Ruhe“ nennt, meines Wiſſens noch gar 
nicht. Ja, das Dorf ſelbſt war noch kein Badeort. Dazu iſt es ſeitdem erſt von 
jenen namenloſen Speculanten gemacht worden, deren Gewerbe es iſt, die Welt zu 
betrügen. Bei mir in Amerika wird ihnen das Geſchäft ſchwerer gemacht; ihr in 
Deutſchland ſeid noch verzweifelt naiv. Dieſe Kälte!“ 

Richard von Lorizon lächelte. „Mein lieber Conſtantin Klemmer,“ ſagte er, „Du 
vergißt, daß ich auch in Amerika war.“ 

„Wie ſollte ich dies vergeſſen!“ rief Conſtantin, „man vergißt niemals den Dienſt, 
den man einem Andern erwieſen hat. Ich habe Dir in Amerika das Ungeheure ge— 


leiſtet, mir von Dir das Leben retten zu laſſen. Jene verteufelte Schnellfahrt bei " 


Eröffnung der halbfertigen Eiſenbahn! Dadurch biſt Du für immer ein idealer 
Romanheld geworden. Du wirſt mir verzeihen, daß dazu noch eine Kleinigkeit fehlt; 
ein boshafter Zufall will, daß ich kein Frauenzimmer bin. Aber ich ſchwöre Dir, 
ohne dieſen unbedeutenden Umſtand würde ich im Augenblicke der Rettung geſagt 
haben: Sprechen Sie mit meiner Mutter!“ 

„Du wärſt mir viel zu ſehr naive Liebhaberin geweſen,“ ſagte Lorizon, „ich liebe 
das Genre nicht. Denn das wollte ich eben mit meiner Erinnerung, daß ich in 
Amerika war. Du nennſt uns in Deutſchland naiv, aber wenn wir es in Geſchäfts— 
ſachen ſind, jo ſeid ihr es in Amerika tauſendmal mehr in Weiberſachen.“ 
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„Wieſo?“ Tragte Conſtantin und blieb aufmerkſam ftehen. 

„Bit Du nicht zum Beispiel dev unerjchütterlichen Ueberzeugung,“ entgegnete 
Lorizon, „die verheirathete rau, die Dir für diefe frühe Morgenftunde ein Rendez— 
vous bei der Schwermuths-Ruhe gab, fünnte eine anftändige Frau fein?“ 

„Mein lieber Richard,” ſagte Conſtantin, ‚ich habe leider noch gar feine Urſache 
discret zu fein; ich will Dir daher genau erzählen, wie die Sache zufammenhängt. 
Ich Habe meine Beiigungen im Weiten verlailen, um in Deutichland eine Frau zu 
juchen, eine Frau mit den Gewohnheiten und den Manieren, mit der Bildung und 
dem Geſchmacke der Heimath. Ach ging über England und Frankreich, und auf dem 
Boote nad) Boulogne sur mer traf ich eine verheivathete Deutiche, Tprühend von 
Geijt und Leben. ch verliebte mich nicht in fie, nicht in ihr Geſicht, nicht in ihre 
Hände, nicht in ıhre Schönheit, ſondern einzig und allein in ihre Kunſt zu reden, 
Hauptlählih in ihr Organ. Ich fagte mir, dieſes Geplauder, diefe Stimme täglich 
um nich zu hören, wäre werth, Alles daran zu wagen. Die Kühndeit des Ge 
dankens, die vexrheirathete Frau heirathen zu wollen, befam neuen Reiz durch den 
Ehemann, deſſen Eiferfucht eben ſo komiſch ala wüthend ift. Sie lachte erſt ausge— 
laffen zu meiner dee, im Hotel in Boulogne aber jagte fie mix, nachdem fie gerade 
einen Brief aus Deutſchland erhalten Hatte, — denn fie iſt eine Deutſche — ich möge 
fte für den Augenbli in Ruhe laſſen und verfchwinden ; fie Habe feine Luft, von ihren 
Othello auf fremder Erde erdroſſelt zu werden, denn jedes Vergnügen jchmede in der 
Heimath doppelt gut. Und fie gab miv zur gründlichen Schlihtung der Angelegenheit 
eine Zuſammenkunft an, für diefen Ort, für diefe Stunde. Gejtern fam ich Hier an, 
an meinem Geburtsort. In Boulogne Hatten wir nicht einmal Zeit, in dem merk— 
würdigen Zufall, daß te, ihr unbewußt, meinen Geburtsort zum Stelldichein wählte, 
ein romantiſches Omen zu erbliden. Wir veriprachen ung, hier davon gerührt zu 
fein. Sch wollte nun gejtern zunächſt Vorjtudien machen, den Weg zu der mix un— 
befannten Schwermuths-Ruhe erforichen. Bei der table d’höte jah ich aber ein 
Mädchen, Jo lieblich, jo blond, jo deutſch, daß ich mich jetzt erſt zu Haufe fühlte. 
Statt den Weg zu Juchen, dev mich zu einem neuen Lebenaglüd führen ſoll, ſuchte 
ih einen Weg, möglichjt in der Nähe des Mädchens bleiben zu fünnen. So ber: 
fiel mich, ala die Nacht einbrach, eine jchredliche Verlegenheit. Wie werde ih am 
Niorgen zur Schwermuths-Ruhe gelangen? Sch kann doch wohl feinen Fremden- 
führer zu einem Rendezvous mitnehmen. Aber ich bin vom Glüde verfolgt: Du 
fteljt mir in die Augen. Und den Dienst, den ich Div in Amerifa exwiefen Habe, 
vergiltft Du mir durch ein barbariih grobes Frühaufftehen, um mich hierher zu 
geleiten.“ 

Die jungen Männer waren während dieſer Erzählung weiter geſchritten. Jetzt 
bog Lorizon die Büſche auseinander und zeigte den Eingang zu einer wie von der 
Natur ſelbſt aus Felſen und Ahornbäumen gebildeten Laube. 

„Hier ſind wir wohl zur Stelle?“ ſagte Conſtantin und ſah auf die Uhr; „es 
iſt gerade die richtige Minute: nun ſei ſo gütig, Richard, und laſſe Dich vom Teufel 
holen.“ 

„Es hat keine Eile,“ erwiderte Lorizon, indem er ſich entfernte, „Du wirſt eine 
Weile warten müſſen. Wir treffen uns am Brunnen.“ 

Conſtantin Klemmer war der Sohn eines verarmten Kaufmannes. Bis zu 
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jeinem jechgehnten Jahre in MWohlitand erzogen und an vornehme Manieren und 
Lebensgenüſſe gewöhnt, ging ex nach dem Tode ſeines Vater, der ſich wegen plöß- 
lien Vermögensverluſtes erichoffen hatte, nach Amerika. Binnen zehn Jahren war 
es ihm dort geglücdt, unermeßlichen Reichthum zu exriverben. 

Er wartete jekt ziemlih phlegmatiſch und wurde weniger über das Warten 
ſelbſt verdrießlich, ala weil er e8 nicht für Jchilich Halten durfte, fich eine Gigarre 
anzuzünden. 

„So weit bin ich nicht mit Clotilde,“ jagte ex ſich, „daß ich bei einem Rendez— 
vous der Zweite fein dürſte. Wenn e3 aber heute nicht zur Enticheidung kömmt, 
wenn fie nicht Muth und Energie zeigt, mit einem Worte Ernit, jo iſt auch meine 
Liebe nur ein Scherz. Dann will ih mich jogleich erkundigen, wer das blonde 
Mädchen iſt, nach deſſen Namen zu fragen ich bisher nicht für praftiich gehalten 
habe. So die, goldene Flechten und kohlſchwarze Augen! Clotilde hat freilich 
einen ähnlichen Contraſt: ſchwarze Haare und dunfelblaue Augen. Es iſt aber nicht 
derſelbe.“ 

Nun war doch plötzlich ein leiſer Schritt vernehmbar. Conſtantin ſprang vom 
künſtlichen Raſenſitz auf und bog die Büſche auseinander. Eine ſchlanke, zierliche 
Geſtalt trat ihm entgegen. 


2. Das Rendezvpous. 


„Das iſt Ihr Geburtsort, Conſtantin?“ jagte Glotilde. 

„Sa,“ erwiderte dieſer, „er wurde e8 während einer Billeggiatur, die meine 
Eltern gerade hier gewählt Hatten.“ 

„Sie müffen eine jehr rauhe Jugend gehabt haben,” fuhr fie fort, „wenn der 
Morgen Ihres Lebens dem Morgen in Ihrer Heimath glih. MNeichen Sie mir 
die Hand.” 

„Sch bin nicht Ihr Freund,“ entgegnete Conjtantin Halb ernft, Halb lächelnd 

„Es wird mich wärmen, ich bitte Site.“ 

‚Nun, um das Frieren zu mildern,“ fagte Conſtantin und reichte ihr feine 
Hand. 

Seht erſt Ließ fie fich auf der Raſenbank nieder und hüllte fich feſter in ihren 
mit Pelzwerk beſetzten Sammetmantel. Clotilde Baronin von Panther war Schau— 
pielerin getwejen; ihr Geburtsname Laffler hatte für die Bühne natürlich in Lafleur 
umgewandelt werden müflen. Gegen ihren Ruf hatte felbit die leichtfertigfte Cauſerie 
des Salons nichts Bedenkliches vorzubringen gewußt. Arthur Baron von Panther, 
einer von den reichen Sünglingen, die, weil fie nicht gezwungen find für ihren Lebens— 
bedarf zu forgen, abjolut nicht mehr wiſſen, was ſie mit ſich und dev Welt anfangen 
iolfen, hatte, ala ihn ſelbſt das Piſtolenſchießen und Duelliven, feine ſtärkſte Yeiden- 
ſchaft, nicht mehr ausſchließlich zu amüfiren vermochte, in der Verbindung mit Clo— 
tilde ein ernftes, was bei ihm fo viel hieß als ein fiir immer amüſirendes, Lebens— 
ziel zu finden gehofft. 

Clotilde ftand damals unter der VBormundichaft des alten Hofrathg Sturm von 
Sturmwall, an dem jte mit findlicher Liebe Hing und der gern in ihre Verheirathung 
mit Baron Panther willigte. Mit diefem faſt immer auf Neifen, weil ihn die 
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Zangeweile aus jedem Orte vertrieb und die Hoffnung, fie los zu werden, wieder 
einem neuen zuführte, hatte Clotilde in Boulogne einen Brief erhalten, der ihr eine 
ungünjtige Wendung in den Verhältniſſen des Hofrathes anzeigte. Diefer hatte 
ſich mit feiner Frau, feiner verwittweten Tochter und einer Nichte nach dem Bades 

orte begeben, blos um aus der gewohnten Lebensſphäre, aus der unleidlich gewordenen 
Stadt herauszukommen. Gin Plan, deſſen Gelingen dem Schickſal der Hofraths— 
Familie eine beſſere Wendung geben jollte, Teimte im Haupte Clotildens, ala jte 
ihrem jungen Verehrer Conjtantin Klemmer, dem amerifaniihen Kröſus, denjelben 
Badeort zur Stätte der nädhiten Zuſammenkunft anwies. 

„So!“ ſagte ſie, nachdem ſie Conſtantins Hand geſchüttelt und ſich niederge— 
laſſen hatte, „jetzt will ich ſehen, ob man mit Ihnen ſprechen kann.“ 

„Ich bin bereit, in dieſer Beziehung jeden Verſuch mit mir anſtellen zu laſſen,“ 
erwiderte er ſpöttiſch. 

„Sie haben niemals etwas von mir angenommen,“ fuhr ſie fort, „wie ſehr es 
mich auch amüſirt, Kleinigkeiten zu verſchenken, die ich liebe. Sie ſagten, wir wären 
dazu noch nicht einig genug. Begründen wir eine kräftige Einigung dadurch, daß 
Sie zum erſtenmale etwas annehmen.“ 

„Und was?“ 

„Nehmen Sie Vernunft an, Conſtantin. — Ich liebe Sie.“ 

„Das iſt nicht vernünftig.“ 

„Die Art, wie ich Sie lieben will, iſt vernünftig,“ ſagte ſie lebhafter, „und 
dieſe Art ſollen Sie annehmen.“ 

„Ein Geſchenk muß überraſchen,“ erwiderte er, „die Art, wie Sie lieben wollen, 
wäre nicht neu, nicht überrafchend,, denn ich vermag fie im Voraus zu beichreiben.“ 

„Laſſen Sie vernehmen.“ 

„Snädige Frau, Sie lieben den Tranzöfiihen Roman. Im Badeort iſt nicht 
Zeit genug, ihn zu leſen; wie wäre e&, ſelbſt einen zu erfinden? Aber jchreiben? 
Dazu ift noch weniger Zeit. Bleibt alſo nichts als ihn ſpielen. Man ſucht ſich 
einen Mann aus, der ungefähr zwei Bände Gefühl in fih zu Haben jcheint —“ 

„Ich dachte an einen FeuilletoneRoman,“ fiel Clotilde ein, „bei dem es jeden 
Tag heißt: Fortſetzung folgt.“ 

„Immer aber darf Ihr Roman nicht zu ernſt ſein,“ fuhr Conſtantin fort, „er 
darf nur ein Spiel mit der Gefahr ſein, nicht wirklich zu leidenſchaftlichen Conflicten, 
zum Untergang der conventionellen Tugend führen; kurz, ein Roman wie eine Bon— 
bonniere. Es läßt ſich mancher ſüße Seufzer herausziehen, zum Beiſpiel: O wenn 
mein Schickſal es anders gewollt hätte! oder: Ach, daß wir uns ſo ſpät erſt fanden! 
— Nur die Möglichkeit muß bleiben, die geheime Beziehung, die Bonbonniere, jeden 
Augenblick fortzumwerfen, Tobald etwa ein bitterer Kern zum Vorſchein käme. Sie ſind 
eine vortreffliche NRomandichterin, Frau Baronin, Ste haben jih nur ein wenig in 
den Charakteren vergriffen, ich bin fein Franzoſe.“ 

„Welche nationale Rolle gedenfen Sie in meinem Roman zu Tpielen?“ Tragte 
Giotilde, 

„Ich bin ein Deutjcher, folglich ernſt; ein Deutſch-Amerikaner, folglich praktiſch. 
Und eine ernfte Liebe macht Ihnen den praftiichen Vorſchlag, Bande zu zerreißen, 
welche Sie nur an beftimmte VBerhältnifje fnüpfen, ohne Ihr Herz zu feſſeln.“ 

30* 
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„Schön!“ ſagte Clotilde, „ih joll einen Mann, den ich zwar nicht liebe, dent 
ich aber allen Danf der Welt jchuldig bin, verlaffen, verrathen. Das verlangen Sie 
im Ernjte, in Ihrem deutſchen Ernſte? ch Toll veranlafien, daß Sie oder er ım 
Duell todtgefholfen werden. Das wäre deutſch-amerikaniſch praktiſch? Sch Toll. 
einen Scandal verinfachen, der auf den vielverdächtigten Stand zurüdftele, aus dem 
ih hervorging? Was würde auch nur meine liebe gute alte Hofräthin Tagen? 
Willen Sie noch Einiges der Art, gemeinnügiger Amerikaner, wodurch ich mich nüß- 
lich machen könnte?“ 

„In Boulogne ſchwuren Sie,” ſprach Conſtantin ernſt, „daß ſich unſer Bünd— 
niß hier nach meinem Sinne entſcheiden werde.“ 

„Ein Augenblick außerordentlicher Aufregung, bewirkt durch Arthurs unmenſch— 
liche Eiferfucht!“ 

„Genug, Sie ſchwuren! Ich zweifelte freilich noch immer, wie Sie hier an 
meinem kühlen Empfang bemerken konnten. Und in der That, hier haben Sie gleich 
wieder das Angſtfieber und ſtrecken ſtatt Ihrer Arme eine alte Hofräthin nach 
mir aus.“ 

„Sie hat Sie zum Glück oder Unglück noch nicht erhaſcht. Und weil es ſich 
fügte, daß ich Sie allein ſprechen konnte, freilich um den Preis, zu einer Stunde 
aufzuſtehen, zu welcher ſelbſt Arthurs Eiferſucht noch nicht erwacht, ſo muß es jetzt 
zur Entſcheidung kommen.“ 

„Deſſen bedarf es nicht. Sie lieben mich nicht, das iſt Entſcheidung genug. 
Eine inſolvente Liebe kann zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten nicht durch den 
Schuldthurm gezwungen werden.“ 

Conſtantin zog nach dieſen Worten den Hut und ſetzte hinzu: „Frau Baronin, 
es hat mich ſehr gefreut, Ihrer Bekanntſchaft theilhaftig geworden zu ſein. Und der 
ſchätzbare Herr Gemahl, wie befindet er ſich?“ 

„Bevor ich mich meinerfeit? nach dem Befinden Ihrer hochwerthen Familie er— 
fundige,” erwiderte Clotilde, „will ih dem ungeftümen Conſtantin noch ein Geheim— 
niß anvertrauen. Wiſſen Sie, daß e8 eine Bedingung gibt, unter welcher ich auf 
Ihre Pläne eingegangen wäre?” 

„Und diele ıjt?“ 

„Wenn Sie mich geliebt hätten!“ 

„Sie zweifeln?” 

„Sch zweifle nicht, ich weiß gewiß. Cie Lieben die Unmöglichkeit unferer Ver— 
bindung, nicht mich, das Abenteuer eines Bruches, nicht das Glüd der Bereinigung.” 

„sch Hätte jtill ſeufzen und langſam verſchmachten ſollen?“ 

„Das iſt nicht amerifanifh, ich weiß. Und am Erſten eines jeden Monat$ 
friſch Heivathen iſt nicht europäiſch. Ich gehöre ganz und gar diefem zurüdgebliebenen 
Welttheil an. Und deshalb biete ich Ihnen meine Freundichaft. Thun Sie nicht? 
hier ohne meinen Rath; ich fenne beſſer ala Sie diefe Menjchen, dieje Welt.“ 

„Die Badewelt, zu der Sie wie Wenige ganz und gar gehören.” 

„Wie Alle, denen Sie Hier begegnen.“ 

Clotilde erhob ih. „Sind wir Freunde?“ Tragte fie. 

„Das heißt wohl,” rief GConftantin, „ob wir einander völlig gleihgiltig find? 
Faſt würde ich es borziehen, wenn wir Feinde wären.” 
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„Run gut,“ erwiderte fie mit Lachen, „ich werde Ihnen meine YFeindichaft be= 
weiſen: ich beabfichtige Ihnen hier eine Frau zu geben.“ 
Sie verſchwand. 


3. Mädchen am Brunnen. 


Conſtantin zündete fich jebt ſeine Cigarre an und wandelte ziemlich gleihmüthig 
den Waldweg zurüd. Sein Herz war ruhig, und nur ein dünner Schleier von Nieder: 
geichlagendheit breitete jich darüber. So empfindlich ift das Selbitgefühl eines jungen 
Menjchen, daß es ſchon verlegt ift, auch wenn ihm nicht ein Ziel der Leidenschaft, 
wenn ihm nur ein Traum der Phantafie zu Grunde geht. Er Schalt fich ſelbſt ob 
feiner leifen Betrübniß, fand fie unerklärlih und ſagte fich, fie dürfe nicht Länger 
dauern als jeine Cigarre. | 

Indeſſen Hatte fi am Brunnen wie jeden Morgen das Geräufh und Gewühl 
der Curgäſte entwidelt. Bei den Klängen des Bade-Orcheſters eilten finjter aus— 
Tehende ältliche Herren in langen Oberröden und Frauen in fehenswerthen, coquetten 
Morgengewändern mit dem Trinkbecher in der Hand zur Quelle. Dann wogte Alles 
ruhelos auf der Promenade durcheinander. Zu den Yieblidhiten Ericheinungen des 
Badelebens aber wie des Lebens überhaupt gehören die jungen Mädchen, deren 
blühendes Ausſehen nicht aufhört zu jagen: man glaubt doch wohl nicht, daB wir 
hier find, um eine Cur zu brauchen, ausgenommen in dem platten Doppelfinn, den 
jeder Courmacher Hier auf der Zunge hat. Mädchen am Brunnen! Man Zönnte 
damit drei weit augeinander liegende Epochen dev Menjchheit bezeichnen. In welch’ 
Heiliger Simplicität fieht man Mädchen am Brunnen erjcheinen, wenn man an 
Ifaak und Rebecca und an andere biblifhe Geſchichten denkt! Zraulich aber und 
zugleich mit erhebender Kunftbegeijterung weht die Vorftellung das Gemüth an, wie 
im deutichen Mittelalter, in den jchönen alten Städten, in Nürnberg 3. B. Die 
Mädchen an den Brunnen fih verfammelten, die von Meiftern deutſcher Kunſt mit 
zierlichen Gittern oder herrlichen Bildwerken geihmüdt waren. Und nun halte man 
dieſem traulich Heiligen Schaufpiel die ganze Frivolität des modernen Badelebens 
entgegen, deſſen größter Reiz ebenfalls Mädchen am Brunnen find, nicht zu ver— 
wechleln mit den phlegmatijch ihre Morgenarbeit verrichtenden Brunnenmädden. 

Mit einem Decameron voll unſchuldiger Geſchichten könnte man allein der Mädchen 
am Brunnen gerecht werden; die einzige Kleine Gejchichte, die Hier erzählt wird, führt 
auch nur zu einem einzigen, Kleinen Mädchen, zu Waltraud von Kornell, derjelben 
holden Maid, welche durch ihre blonden Flechten und kohlſchwarzen Mugen den 
jungen Conitantin Klemmer entzüdt hatte. Sie ging jet am Arme einer fie um 
einen Kopf überragenden, vornehm ausjehenden Dame in Halbtrauer auf der Pro— 
menade umber. 

„Jetzt darfſt Du mich auch vor allen Leuten „Zante” nennen, Waltraud,” jagte 
die Dame, „ich ärgere mich nicht mehr darüber, wie in der Zeit, da ich noch glüd- 
liher war. Sch will nicht mehr jung ericheinen, ich bin alt, uralt.“ 

„O Xeonore,“ rief das junge Mädchen, „niemals wart Du To bezaubernd ala 
jebt, und geſtern habe ich Dich jogar zum erjtenmale tief erröthen geſehen. Es war, 
ala —“ 
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„Still, Kind,“ unterbrach ſie die Dame, „beſonders in dieſem Augenblicke. 
Denn da kömmt eine mauvaise langue auf ung zu, Clotilde.“ 

Zeonore war die Wittwe des Grafen Kornell und die Tochter des Hofraths 
Sturm. Kaum 17 Jahre alt, Hatte ſie geheivathet und dem leichtjinntgen Grafen 
Tajt daS ganze Vermögen dev Eltern zugebracht. Diefe waren der Meinung gewejen, 
ſie müßten auf diefe Art dem Hohen Wang entiprechen, der ihrem einzigen Finde 
durch die Verbindung mit dem Grafen zufiel, und Hofften dadurch au) der Tochter 
ein jtandesgemäßes Xeben zu verichaffen, denn der Graf hatte als Junggeſelle viel 
verfchwendet. Mit Gelöbniffen der Beſſerung war er in die Che getreten. Sie war 
feine durchaus glüdliche geweien. Deffentlich hatte wenig von der fortgefeßt unvegel- 
mäßigen Lebensführung des Grafen verlautet, ala ihn aber ein früher Tod plößlich 
dahingerafft, beſaß Leonore nichts mehr als einigen Schmuf und ihre Kleider. 
Naturgemäß kehrte fie in das Haus ihrer Eltern zurück. Seitdem war beinahe ein 
Jahr vergangen. 

Sp lange der Graf noch gelebt, war Waltraud oft der Gaft des Haufe ge 
wejen. Ste gehörte zu einer älteren, nicht mit der Grafenkrone geichmücdten Linie 
der adeligen Familie Kornel. Der Vater Waltraud war längit geftorben und 
hatte jie einer Stiefmutter zurüdgelaffen, unter deven Behandlung das Mädchen arg 
au leiden Hatte. Darum war die jchöne Blondine glüdlich, To ort ſie in das Haus 
des Grafen, der ih von ihr „Onkel“ nennen fieß, zu Beſuch fommen fonnte. Seit 
dem Tode des Grafen hatten dieje Erlöfungsftunden natürlich aufgehört, aber ala 
der Hofrath plößlich befchlofen, mit den Seinen in's Bad zu reifen, hatte fich Leo— 
nore erbeten, Waltraud mitnehmen zu dürfen. 

„Bir dachten die Früheiten hier zu jein“, vief die Gräfin der Baronin Panther 
entgegen, „aber Sie fommen jchon den Waldweg herab, waren alfo jchon früher hier. 
Sie find überall gewohnt, als die Erſte proclamirt zu werden.” 

„Es ijt leicht, früh aufzuitehen, wenn man nicht Tchläft. Mein Morgen tjt nur 
ein Stück Tchlafloje Nacht mehr.“ Und nach diefen Worten die finjtere Miene in 
eine jonnige verwandelnd, jagte Elotilde zu Waltraud: „Wie lange haben wir ung 
nicht gefehen, Ichöne Kleine?“ 

Aber die Gräfin war bei den eriten Worten Elotildens ängitlic geworden. Gie 
ließ Waltraud nicht zu antworten Zeit, jondern fragte Haftig: „Es find doch wohl 
feine beiorgnikerregenden Nachrichten, die Ste nicht ſchlafen ließen 

„Um mich Jorge ich niemals,” exrwiderte Glotilde, „aber um den Papa. Sch 
liebe den Hofrath wie einen Vater und darf darum zu Ihnen, Gräfin, wie eine 
Schweiter iprechen. Willen Sie, dab Papa' entſchieden penfionixt iſt?“ 

„Es it noch eine Hoffnung,“ ſagte Leonore. 

„Leider nein! Sch war geftern in der Stadt. ch kenne den Hofmarſchall noch 
aus meiner Iheaterzeit her. Ich bat ihn wegen des lebten Schrittes, den man dem 
Hofrath To übel nahm, ein Auge zuzudrüden. Nun gut, gab er zur Antwort, jo 
jage ich Ihnen denn unter drei Augen, daß der Hofrath für immer unmöglich ge 
worden iſt.“ 

Leonore ſenkte ſchmerzbewegt das Haupt. 

„Aber Muth!“ fügte Clotilde hinzu, „die Stellung liegt in Ihrer Hand, ich 
lage ausdrücklich in Ihrer Hand.“ 
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Zum zweiten Male konnte Waltraud eine leiſe Röthe in dem edlen Antliß der 
jungen Dame auffteigen jehen, aber e& war diesmal eine Röthe des Zornes. 

„Bin ich ein Handelsartikel?“ jagte Leonore. 

„Auch Orangen im dunflen Laub und Zotosblumen ind Handelsartikel,“ ent- 
gegnete Glotilde heftig, „aber ftill jett, dort köämmt Mama.“ 

Während aber das junge Mädchen der Hofräthin entgegeneilte, ſprach Elotilde 
raſch und leife in das Ohr der Gräfin: | 

„Ihre erite Ehe Hat den Papa arm gemacht, Sie müffen eine zweite fchließen, 
durch die Sie jeinen Wohlftand wieder herſtellen.“ 

Die rüſtige und muntere Hofräthin trat hinzu. Alle fragten, wo ſie den alten 
Herrn gelafjen habe. „Ach,“ ſagte fie, „ich bin ſehr verdrießlich über ihn und über 
andere Dinge. Er ift in's Bad gereift, um auch einmal leidend zu jein und Brunnen 
zu trinken. Einer der vielen Doctoren hier, die dazu da find, damit man weiß, daß 
man frank ift, meint aber, es thäte meinem Alten wirklich gut, ein Paar Wochen 
curgemäß zu leben. Ich treibe ihn alfo bei Sonnenaufgang hierher, folge ihm nach 
und finde ihn richtig hier und wie es fich gehört mit dem Brunnenglas in der Hand. 
Wie ich aber näher zufehe, trinkt ex aus dem Brunnenglas feinen Kaffee.“ 

„Er hat Recht,” warf Glotilde ein, „es fehlt ihm nichts als fein Amt.“ 

Das Gefiht der alten Frau nahm einen feltfamen Ausdruck an. „Darüber 
habe ich meine eigenen Entſchlüſſe im Kopfe,” jagte fie, „ich erwarte num noch ein 
Schreiben. Aber mein Alter! Statt fich Hier mit ordentlichen Leuten Bewegung zu 
machen, verliert ex ſih — vathet wohin? Um ſechs Uhr Morgens! Er muß in’ 
Theater, jagt er. Das Theater ift eine alte Scheune, er muß jehen, wie dort Probe 
geipielt wird.” 

„Geſegnet fei feine Theaterluſt,“ jubelte Clotilde, „ihr dverdanfe ich mein ganzes 
Lebensglück.“ 

Während dieſes Geſpräches waren die Frauen auf- und abgewandelt und al3 te 
fih jet an einem der Tische an der Außenfeite des Curſaales zur Ruhe niederließen, 
erichien Richard von Lorizon am Arme feines Freundes Sonftantin und ftellte dieſen 
den Frauen vor. Glotilde erwiderte die Berbeugung des Deutjch-Amerikanerg lo förm— 
lich, als ob fie ihn früher niemals gejehen hätte. Nachdem die Unterhaltung eine 
Heitlang allgemein geweſen, gerieth Gonftantin immer mehr in eine perfönliche Con- 
verjation mit Waltraud. Leonore blickte zuweilen wie in Selbſtvergeſſenheit Lange 
und aufmerkſam auf Lorizon, was übrigens nicht auffallen konnte, denn ex war ein 
Better der Familie Kornell und war mit ihren verftorbenen Manne beſonders intim 
geweſen. Mit Keinem aber jprach die Gräfin als mit ihrer Mutter. Clotilde war 
offenbar unſchlüſſig, welchen ZTemperaturgrad fie ihrem Verhalten gegen Lorizon 
geben ſollte. Sie wußte, daß ex ihr nicht allzufveundlich gefinnt lei; er hatte ihrer 
Heirath Schwierigleiten in den Weg legen, durch feine Beziehungen zum Hofe dahin 
wirken wollen, Baron Panther von der Verbindung mit ihr abzujchreden. Indeſſen 
war fie eine bon den weiblichen Naturen, die unftät, wanfelmüthig, leihtfinnig, mit 
Angelegenheiten, die man eigentlich die de Herzens nennt, gerne jpielen, verwandt— 
Ihaftlichen oder freundichaftlichen ntereffen jedoch ausdauernde Treue und Energie 
widmen. Das Schijal des Hofraths und feiner Familie ging ihr jeher nahe, fie 
jah zu ihrer Meberrafchung, daß Lorizon mit Conjtantin Klemmer eng befreundet — 
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der Erjtere fonnte ihr daher in diejer Eigenschaft, ſowie als Coufin der Gräfin die 
wichtigiten Dienjte zur Vermittlung zwiſchen Leonore und Conſtantin leijten. In 
dieſer Partie jah fie allein die Rettung der Familie vor dem Untergang in Roth, 
Entbehrung und Elend. 

Sp überwand fie denn jeden perfönliden Groll und entſchloß fih zur größten 
Liebenswürdigkeit gegen Lorizon, in der Abficht, ihn zu einer geheimen Unterredung 
zu flimmen, in der fie ihm die VBerhältniffe und ihren Plan darlegen mollte Eh’ 
fie jedoch ihre Angriffegeichüße völlig demaskiren Fonnte, zwang fie dag Ericheinen 
ihreg Gemahls, eine zu deutliche Annäherung an Lorizon für den Augenblid aufzu= 
geben. 

Baron Panther zeigte fich in der tadelloſen Morgentoilette eines Elegants, ob= 
gleich das Haftige jeiner Manieren und Bewegungen der Eleganz Eintrag that. Als 
ob eine Trennung von Jahren vorhergegangen wäre, jtürzte er auf Elotilde zu: „Sch 
juchte Dich überall, ich glaubte Thon, Du wäreſt in den Brunnen gefallen.“ 

Glotilde, niemal® um eine Replik verlegen, hatte doch niemals eine für ihren 
Gemahl, wenn fie nicht allein waren, An ihrer Stelle jprach Yorizon, der den 
Baron mit Händeichütteln begrüßte und ihn dadurch erſt auf die Gejellichaft auf: 
merkſam machte. Gonftantin wurde ihm vorgeftellt. 

„Ich glaube, wir haben uns lange nicht gejehen, Lieber Arthur,” ſagte Lorizon, 
„bon jeit Sie Ihrer Junggeſellen— Miſſion untreu wurden.“ 

„Ich ſuchte eine Abwechslung,“ erwiderte Panther, „aber es iſt wahr, lange 
nicht geſehen, lange. Alles iſt lange auf dieſer Welt, beſonders die Zeit.“ 

Einer Gegenäußerung war man dadurch überhoben, daß ſich alle Blicke auf den 
in der Nähe auftauchenden Hofrath richteten, der behäbig ſeines Weges daher wan— 
delte. „Schlimme Neuigkeiten!“ war das Erſte, was er ſagte, als er die Uebrigen 
erreicht hatte. 

„Iſt die Theaterprobe in der Scheune ſchlecht ausgefallen?“ fragte Clotilde. 

„Gar nicht!“ erwiderte der alte Herr, „man wollte die Jungfrau von Orleans 
probiren, aber ſie verheirathet gerade heute die dritte Tochter und kam nicht zur 
Probe.“ 

„Ich hoffe, Papa, das iſt das Schlimmſte, was zu melden iſt,“ ſagte Leonore. 

„Ach nein! mein Kind,“ entgegnete der Hofrath, „wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch Verſtand. Man fagt mir aber, man ſchreibt mir ſogar, daß der 
Minister brutal gegen mich intriguirt. Und wie jagt Leffing? „Wer da nicht fein 
Amt verliert, der hat Feines zu verlieren.” | 

„Da hätten Sie ja eine Abwechslung!“ rief Panther, beinahe im Zone des 
Neides. 

„Schöne Unterhaltung!“ ſagte der Hofrath ärgerlich, „das Theater und die 
Küche waren meine Leidenſchaften. Nun kann ich Küchenjunge werden, oder auch ein 
zweiter Shakeſpeare: vor dem Theater den Leuten die Pferde halten und den Wagen— 
ſchlag öffnen.“ 

„Haben Sie es niemals mit der Wiſſenſchaft verſucht?“ fragte Panther, „amü— 
ſirt das nicht?“ 

„Ich ſtudire gerne Natur und Völkerkunde,“ ſagte der Hofrath, „und befinde 
mich gerade in Central-Afrika. Ich kann aber nicht herausbringen, wie es bei den 
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Negern mit dem Theater beichaffen ift und wenn fie Comödie jpielen, welches Roth 
die Mohrinnen auflegen. Aber lajjen wir jebt alle ſchwarzen Gedanken, vorläufig 
möchte ich frühltüden. Es ſcheint mir die höchſte Zeit.“ 

Banther 30g feine Uhr. „Wie die Zeit vergeht!” jeufzte ex, „es iſt erſt acht 
Uhr.” 

Der Hofrath und jeine drei Damen, denen fi Clotilde und ihr Mann an— 
ſchloſſen, brachen auf, um fich nach dem fogenannten Dianenhof zu begeben, einer 
Bauernwirthſchaft im Walde, wo fi) die Badegejelliehaft Morgens und Abends 
gerne verjammelte. 

Lorizon und Klemmer blieben zurüd. lotilde zögerte ein wenig, ſich den 
Vorausgegangenen anzujchließen, um Lorizon raſch und heimlich zu jagen, daß fie 
ihn dringend zu Tprechen wünjche und daß es jeine Aufgabe wäre, zu verfuchen, ob 
er fe nicht während des Tages irgendwo allein treffen fünne. Schon wendete fid) 
Panther nah ihr um mit den ungeduldigen Worten: „Du Haft doch immer PBrivat- 
angelegenheiten, Clotilde.“ 


4. Seftändniffe, 


Die Heine Gejellichaft, die zum Dianenhof ſchritt, ſonderte fich in drei Paare. 
Voran gingen Zeonore und Waltraud, ihnen folgten die Hofräthin und Clotilde und 
die beiden Herren bildeten den Nachtrab. Als hätte Jich derſelbe Stimmungsgeiſt über 
die drei Paare gebreitet, ohne daß eines fi) darüber mit dem anderen verftändigte, 
ging das Geſpräch bet jedem in Gejtändniffe über. 

„Welcher Winter des Mißvergnügens Hat Sie eigentlih in das Bad geichneit, 
liebe Hofräthin,“ fragte Clotilde, „in der Stadt würde fih jet vielleicht beſſer 
wirken laſſen.“ | 

„sa, Winter ift angebrochen im Amt meines Mannes,” ſeufzte die Hofräthin, 
„Teine Kanzlei iſt zugefroren. Er möchte jedoch, daß es vorerſt den Leuten nur jo 
vorichwebe. So fommt er vor acht Tagen Morgens in mein Zimmer und jagt: 
„Malchen, weißt Du etwas Neues? Ich bin, wie eg im Zeitungaftyl heißt, nicht 
unbedeutend erkrankt.“ — „Blitz!“ Tag’ ich, „ein föjtlicher Einfall! Der Berjtand 
kömmt niht mit dem Amt, Tondern erſt mit der Benfion.” — „Das wäre Ichon 
gut,“ meinte er, „aber das jchredliche Zuhaufebleiben und heimliche Spupiren!” — 
„Du mußt doch noch etwas mehr Penſion befommen,“ Tag’ ich, „wie kann Dir denn 
nit einfallen, in ein Bad zu reifen? Wozu find denn jonft die Bäder? Das find 
die Sommer-Redouten, die Krankheit ift nur der Domino. Und wie wird es unferer 
armen Tochter gut thun, hinauszukommen in's Grüne!“ 

Der neben dem Baron Panther rüdwärts fchreitende Hofrat hörte Bruchitüde 
diefer Mittheilung. Er verfiel dadurh auf den Gedanken, feinen Begleiter in der 
Angelegenheit in Anſpruch zu nehmen. 

„Ich bin froh, lieber Baron,” fagte er, „daß ih Sie einen Augenblid allein 
Iprechen fann. Haben Sie ſchon auf der Reiſe Hierher gehört, daß ich Halb und 
halb in Dispofition geftellt bin?“ 

„Kein Wort!“ betheuerte Panther. 

„Es iſt noch nicht officiell, es kann noch abgewendet werden, wenn Gie mir 
Ihren Einfluß ſchenken.“ 
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„Niemand wirkſamer als Sie, Baron. Sobald Ste fi nur einmal wieder am 
Hofe zeigen wollen, machen Ste Alles gut.“ 

„Wie wurde es denn ſchlimm?“ 

„Huf unglaubliche Art!” rief der Hofrath erregt; „was ich dem Staate ges 
feiftet, jagt Shnen mein Same Ich hieß urfprünglih nur Sturm und ward ein 
Sturmwall. Sa, an diefer Bruft — und der Hofrath blieb einen Augenblick ſtehen 
— an diefer Bruft, wie Sie hier ſehen, brachen fich die Wogen der Neuzeit. Plötzlich 
Hieß es, Se. Excellenz unjer Minifter des Innern wären liberal geworden. Mir 
muß man jo etwas nicht jagen. Zwar blieb nicht zu läugnen, daß der Miniſter 
leit Kurzem in der Kammer auf dem linken Ohr beſſer hörte, als auf dem rechten; 
das mußte aber einen auswärtigen Zwed Haben und fonnte nicht inwendiger Libera— 
lismus jein. Se lauter er daher feinen Räthen von Fortichritt ſprach, deſto jtiller 
lächelte ih und reſervirte mich für die Zukunft. Und ala er mich eines Tages in 
Gegenwart aller höheren Beamten beinahe anſchrie: „Sturmwall, Ihre Referate 
ſtimmen nicht zu den neuen Maßregeln!“ da dachte ich, ſolches Schreien Hört man 
auswärts und lächelte wieder. Nun ließ er mid in ſein Privatcabinet rufen und 
legte mir die Nothiwendigfeit der Liberalen Wendung augeinander. Gr ſprach ſehr 
laut, folglich blidte ich verjtohlen in alle Winkel, um den heimlichen Lauſcher zu 
erkennen, für den der Miniſter auswärtige Freiheit machte. Als er dies merkte, 
lächelte ex, jtand auf, klopfte mir veritändnigreih auf die Schulter und fagte mit 
leifev Stimme: „Sturmmwall, ich Habe Ahnen etwas in's Ohr zu raunen!“ — Aha, 
Dachte ich, jegt fieht ex endlich ein, daß man mir die Wahrheit jagen muß — und 
folgte ihm in den dunkelſten Winfel. Dort, was meinen Sie, daß er mir ſagte?“ 

Panther gähnte. „Sch bin fein Diplomat,” antwortete er verdrießlich, „nicht 
im Stande zu errathen.“ 

„Ganz leije, daß ich es faum veritand, flüjterte mir Se. Excellenz in das Ohr: 
„Sturmwall, ih bin wirklich — verjtehen Sie? wirklich! — liberal; jetzt willen 
Sie es als Staatsgeheimniß, jebt werden Ste es glauben.“ Sch war aus den 
Wolken gefallen. Das war nichts Auswärtiges, dag war inwendig. Eh’ ich aber 
noch meine Bereitwilligkeit äußern fonnte, von dieſem Augenblide angefangen nach 
Iyrannenblut zu dürften, wisperte ev mir ebenfo leiſe zu: „Reichen Sie Ihr Pen— 
ſionsgeſuch ein.“ Sch that eg natinlih. Noch it nichts entjichieden. Denken Sie 
aber, mein Belter, wie glüdlih die Sache noch gewendet werden fünnte.“ 

Panther, der nichts jo jehr fürchtete, als die Yangeweile einer amtlichen Aus— 
einanderjegung, wurde aus Angjt genial genug, den Hofrath bei einem anderen jeiner 
vielfachen Intereſſen, bet dem für die Küche zu Taflen, indem ex fih in eine Er— 
örterung der culinariihen Beichaffenheit aller am Orte befindlichen Hotels einließ. 

Indeſſen waren auch die jungen Damen, welche die Avantgarde bildeten, zu 
traulihem Gelpräh und zu vertraulichen Gejtändniffen gefommen. Leonore hatte 
nämlich, von unmwiderftehlicher Sehnſucht nach diefem Thema getrieben, zu Waltraud 
gejagt: „Borlautes Kind, jebt find wir weit genug voraus, jeßt darfſt Du jprechen. 
Wann und wo Jahjt Du mich exröthen ?“ 

Waltraud Hatte altklug gelächelt, endlich jtimmte fie jtatt der Antwort das Lied 
an: „O Richard, o mon roi!“ 
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Leonore fuhr mit dem Tuch) über ihr Geſicht, daß man die Farbe deſſelben 
nicht Togleih erkennen fonnte, dann jagte fie jehr ernsthaft: „Lorizon ift mein 
Better.” 

„Errötheſt Du darüber, einen Coufin zu haben?” erwiderte Waltraud. 

Erit nach einer Pauſe ſprach Leonore: „Wenn Du nicht ein Kind wäreft —“ 
und hielt inne. 

„Nun?“ forſchte das Mädchen und als feine Antwort erfolgte, fuhr die 
Kleine fort: 

„Ich bin gar fein Kind mehr. Mich drückt ein Geheimniß, daß ich Dir ge- 
vade jet nicht enthüllen kann und das mich ganz aus dem Backfiſchthum heraus: 
reißt, ſoweit ich überhaupt noch darin ftede.” Und nach einigem Schweigen ſprach 
fie mit ernſter Naivetät weiter: „Mich Hat das Geſpräch mit dem jungen Amerikaner, 
den ich zum erjtenmale Jah, fonderbar bewegt. Wir jprachen von ganz gleichgiltigen 
Dingen und dennoch wurde ih mir erſt im Geſpräch mit ihm der Wichtigkeit deſſen 
bewußt, was ich Div noch verichweigen muß. DBertraue mir, wenn ih auch Dir 
noch nicht vertrauen fann. Sage mir genau, in welchen Beziehungen Du zu unjerem 
Vetter Lorizon ftehit.“ 

Waltraud warf ich nach diefen Worten auf eine am Wege ftehende Bank. Der 
Ton, in dem fie gefprochen, war ein bisher bei ihr nie vernommener, trauriger ges 
weien und Thränen glänzten jebt in ihren Augen, als fie zur Gräfin aufblidte. 
Diele fand ih dadurch unwillfürlich zu einem Ernſt bewogen, der ihr dem jungen 
Mädchen gegenüber noch immer fremd geweſen. 

„Lorizon,“ ſagte die Gräfin, während Waltraud aufſtand und mit ihr weiter 
ichritt, „war dev Einzige, der über meinen Gatten einigermaßen Gewalt Hatte. Er 
hielt ihn zu Haufe, wenn ex wieder im Begriffe war, für lange Zeit, weiß Gott wo- 
Hin, zu verichwinden. Er mäßigte, ex bejeitigte den Spott, mit dem mein Wann 
gerne don meiner bürgerlichen Herkunft ſprach. Sch gewöhnte mich an Lorizon, ich 
vermißte ihn nach dem Tode meines Mannes. Sch habe Lorizon auch ſeitdem exit 
hier wiedergejfehen, faum gefprochen und inzwiſchen auch nicht? von ihm erfahren, 
auggenommen Eine —“ | 

„Das it?” fragte Waltraud. 

„sch will Dir e8 jagen,” entgegnete Leonore, „aber unter der Bedingung, daß 
wir dann nicht mehr darüber Iprechen. Sch Habe erfahren — daß ich ihn Liebe.“ 


5. Glotildens Einſamkeit. 


Einen Tag blos Hatte Richard von Lorizon zur Erfüllung der Aufgabe er- 
halten, die ihm Clotilde jtellte: — ſie allein zu treffen. Zu diefem Zwecke Hatte ex 
feinen Bedienten, einen gewandten Burjchen von zwanzig Jahren, den er in die 
Livree eines Groom geitedt, Spionendienjte verrichten laſſen. „Zephyrin“ wurde 
dieſer Burjche gerufen, und klein von Geftalt, ſchmiegſam wie ein Aal, zudringlid 
wie ein Gläubiger, war er der diable boiteux, dem an diefem Badeorte die Dächer 
der Häufer durchſichtig wurden. Ihm wäre e8 gelungen, des Augenblides habhaft 
zu werden, in welchen man Glotilde in ihrem eigenen Haufe oder im Treien zu 
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einer geheimen Zwieſprache hätte auffuchen können, wenn nur ein jolcher Augenblid 
überhaupt eingetreten wäre. 

Wenn die Sonne fich gegen Welten neigt, erhalten in den meiften deutſchen 
Bädern der Brunnen und die fich daran fchließende Promenade ein anderes Aus— 
jehen, als fie den ganzen Tag über zeigen. Zwar find fie Schon am Morgen belebt, aber 
nur don einem geräufchvollen und ungenirten Gewühl ohne außgejprochenen Charakter. 
Während der Tagesſtunden vereinfamt, jo da fie um diefe Zeit der beſte Ort für 
eine geheime Zuſammenkunft find und Zephyrin in der That oft ausgelugt hatte, ob 
ex Glotilde nicht dort exrtappen könne, werden Brunnen und Promenade gegen Abend 
der feierliche Ausſtellungsraum weiblicher Toiletten, in dem vollften und blendendſten 
Slanz des Pfauenrades. Die vornehmiten, gefuchtejten und gepußteften dev Damen 
halten förmlich Hof und zahlreich, aber mit Grandezza umringt fie die ehrfurchts— 
vol fich verbeugende Herrenmwelt. 

Undurchdringlich hatte fich ein ſolcher Kreis um Elotilde gebildet, die Durch die ge- 
ſchmackvolle Pracht, mit der fie ſich kleidete, und den pifanten Reiz, den ihre frühere 
Beziehung zum Theater ihr noch immer verlieh, große Anziehungskraft auf beide 
Gejchlechter übte. Dem meltgewandten Lorizon, der an der Stelle vorbeifam, wo fie 
Hof hielt, lag es nahe, diefen Augenblid, in welchem ſich Baron Panther nicht bis 
zu ihr durchdrängen konnte, weil es für einen Gatten lächerlich geweſen wäre, als 
denjenigen Moment anzufehen, in welchem fie eigentlich allein war. 

Sie verftand in der That fein Erfcheinen in diefem Sinne Mitten in der 
Welt jagt man fich am beten Geheimnifje, weil Niemand recht auf dasjenige achtet, 
was zu Allen gejprochen zu fein ſcheint. „Sie Juchen mich in meiner tiefjten Ein- 
ſamkeit auf,“ fagte fie ihm nach der erſten Begrüßung, „denn die Sleichgültigen find 
überhaupt nicht vorhanden; ich bin ſehr allein.” 

Es gelang ihm, ſich in der Art in ihrer Nähe zu pojtiren, daß fie, wenn aud) 
fortwährend durch gefprochene oder angehörte Zwifchenreden unterbrochen, ein den 
Andern unvernehmbares ziemlich zufammenhängendes Gejpräch mit ihm führen fonnte. 

„Ich bin entzückt, Sie jo allein zu treffen,” jagte er. 

„Sie ſprechen als ein edler Ritter,” erwiderte fie raſch, „der ſtets entzückt iſt, 
wenn er feinem Feinde endlich gegenüber ſteht.“ 

„Sie wollen doch wohl damit nur jagen, daß Sie mich befehden. Denn daß 
ih Sie —“, er wurde von Zwiſchenreden dev Andern unterbrochen. Als fie ſich 
wieder zu ihm wenden fonnte, jagte fie: 

„Sch übe nur Gegenwehr. Die Eleine Intrigue, die man der ehemaligen Schau- 
ipielerin bei Hofe entgegenfeßte, war zu geiftveich angelegt, ala daß ich Sie nicht 
für den anonymen Berfaffer halten ſollte. Vertheidigen Sie fich nicht, jonjt nehmen 
Sie mir den letzten Reft von Glauben, daß man Sie bei mir verleumbet hätte. 
Aber ich räche mi! O man könnte eine Eifenbahn bauen, blog der Kohlen wegen, 
der glühenden, die ich auf Ihr Haupt legen will.“ 

„sh bin geipannt — 

Gr mußte eine Weile warten. „Sie fennen dag Wort,“ wendete fie ic) 
endlich zu ihm, „feine Kohle jo heiß, als eine ftille Liebe, von der Niemand nicht? 
weiß. Und da e8 Heutzutage feine Liebe mehr gibt, von der Niemand etwas 
wüßte, jo —“ 
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„Sp gibt e8 auch feine mehr, die —“ 

„Sp habe ih auch die Romanze erfahren — kurz, man hat Sie laut an Wal— 
traud von Kornell denken gehört.“ 

„Wie iſt dies möglich?“ fragte er, in der That ein wenig überraſcht. 

„Laſſen Sie dies meine Sache ſein!“ verſetzte ſie, „aber weil Sie ſich um Ihre 
eigenen Angelegenheiten nicht zu kümmern brauchen, ſo wünſchte ich, daß Sie ſich 
ein wenig in die der Gräfin miſchten.“ 

„Leonore! Hat das harmloſe Weſen überhaupt eine Angelegenheit?“ 

„Sie iſt Ihre Couſine und ich weiß, daß fie feinen Schritt thun wird ohne 
Ihren Rath. Sie braucht einen reichen Mann jo nothiwendig wie ein Parafol. Ich 
habe ihr den jungen Amerikaner, den californiihen Kröſus Conſtantin Klemmer 
ausgeſucht.“ 

Und immer inzwiſchen den Andern antwortend, neue Ankömmlinge begrüßend, 
nickend und lachend bewies Clotilde dem Vetter der Gräfin die Nothwendigkeit, die 
Pflicht, dieſer eindringlich zu Gemüthe zu ſprechen. „Mir geht die Bedrängniß der 
Familie, die Dürftigkeit, der ſie nun durch die Penſionirung des Hofraths ausgeſetzt 
wird, wirklich nahe — und was mich betrifft, ſo will ich Frieden haben und damit 
komme ich auf das Wichtigſte.“ 

Bezeichnend für die Weiſe der Menſchen überhaupt war es, daß Clotilde von 
dieſem Augenblicke an, da eine Sorge ſie beſchäftigte, die nur ſie ſelbſt und nicht 
mehr die Gräfin betraf, auf die Umgebung weniger Rückſicht nahm, ſo daß Jeder— 
mann merkte, ſie wolle mit Lorizon allein fein und Alle ſich nach und nach discret 
zurückzogen. 

„Sie wollen den Frieden haben und rüſten — eine neue Ehe,“ ſagte Lorizon 
lächelnd. 

„Ich rüſte den Krieg,“ rief ſie mit mehr Eifer als bisher, „aber zu meinem 
Vortheil, den Krieg gegen das Ungeheuer, das ſich meinem Arthur an die Ferſe 
heftet; obgleich es nichts iſt als eine rieſige Langeweile, nimmt es mir doch gar zu 
oft die Geſtalt unerträglicher Eiferſucht an. Er brauchte alle Tage ein Duell, 
deren er ſchon zwanzig ſinnloſe hatte, um ſich nur einigermaßen zu unterhalten. 
Ich fand hier ein Billet vom Vicomte de Seron, es iſt ſo arglos, daß ich es auf 
dem Tiſche liegen laſſen könnte, aber nein! ich muß es bei mir tragen, um keine 
Scene zu haben. Wiſſen Sie mir alſo Jemand, der im Stande wäre, meinen Mann 
zu amüſiren?“ 

„Womit?“ fragte Lorizon. 

„Wenn ich dies wüßte!“ rief ſie, „ich beſtiege täglich einen Luftballon, wenn 
ihn dies amüſiren könnte. Indeſſen genügte es für den Augenblick, wenn ſich ein 
Mann von einigem Titel fände, der ihm die Chronik der Babegäfte zu erzählen 
wüßte — Bildung wäre fein Hinderniß.“ 

„sch werde darüber nachdenken,” jagte Lorizon und nad einigen Augenbliden 
jeßte ex mit einem eigenthümlichen Lächeln Hinzu: „Einen Gejellichafter für Baron 
Panther, ich glaube, ich habe ihn bei der Hand.‘ 

Sett hatte aber der Baron bemerkt, daß fich der Kreis um feine Frau gelichtet, 
und da er fie zugleich in eifrigem Geſpräch mit einem jungen Manne jah, beeilte ex 
ich, Hinzuzutreten. 


474 Arme Aomatshefte für Dichtkunst und &ritik, 











„Ich habe die Tabelle der Poſtcourſe auswendig gelernt," jagte ex ernithaft, 
‚und weiß genau, auf welchen Wege man am beiten von hier fortfommt. Wir 
fönnten abreiſen.“ 

„Wie!“ rief Clotilde, der in Rückſicht auf die Familie des Hofraths nichts un— 
angenehmer hätte jein fünnen; „wie! abreifen! Und in dem Nugenblide, da ung 
Herr von Lorizon die interefjantejte Bekanntſchaft der Welt verfpricht! Sch meine 
den Mann mit der Badechronif. Wie ift denn jein Name %' 

„Sein Name — jagte Lorizon, ein wenig verlegen, — jein Name, ja, ex nennt 
fh Topp, ein junger Holländer, ein Mynheer van Topp.” 

„Ein kurzer Name,” murmelte Banther, „die Zeit vergeht nicht, wenn man ihn 
ausſpricht.“ 

Und er reichte ſeiner Frau den Arm. Lorizon nahm Abſchied. 


6. Zephurin. 

Die Sommernacht gleicht einem fröhlichen Kinde, deſſen helle Augen ſich nicht 
zum Schlummer ſchließen wollen. Es will an einem heißen Julitage zwiſchen dem 
Untergang und Aufgang der Sonne eigentlich nicht Nacht werden. Selbſt die 
Pflanzen ſcheinen nicht zu ſchlafen. Eine geheime Unruhe, ein Trachten, den unter— 
brochenen Tanz der Lebensluſt wieder aufzunehmen, bewegt die Natur; und das Men— 
ſchenherz, wenn ihm der Tag nur die geringſte Urſache zur Erregung gegeben hat, 
ſtimmt gerne in die heitere Feindſchaft gegen Ruhe und Schlaf ein. Lorizon ſaß die 
halbe Nacht auf feinem Balcon, ſog den Duft der Linden ein, der zu ihm aufitieg, 
und prüfte die Helle des Sternenlicht3, inden er von Zeit zu Zeit das Zifferblatt 
feiner Uhr betrachtete. Dies gejchah in einer fat unmwillfürlihen Mahnung der Ge 
wohndeit, das Bett bei Nacht, wenn auch noch jo ſpät, aufzujuchen, während er 
immer wieder in ein gedanktenlojes Hinbrüten verfiel, das ihn auf jeinem Sitze 
feſthielt. 

Gleich den beiden Eimern des Brunnens, die auf- und niederſteigen und von 
denen immer einer in der Tiefe verſchwunden iſt, wenn der andere ſeine Höhe erreicht 
hat, löſten ſich in der Seele des jungen Mannes die Geſtalten Waltrauds und 
Leonorens beſtändig ab. Das blonde Mädchen, das als eine Kornell zu ſeiner Ver— 
wandtſchaft gehörte, hatte er gekannt ſeit es auf der Welt war. Waltraud hatte 
ſtets die beſondere Gunſt ihres „Onkels“, des Grafen Kornell, des verſtorbenen Gatten 
Leonorens beſeſſen, der ſeinem Vetter Lorizon mit Wehmuth geſtanden hatte, daß er 
Waltraud geheirathet haben würde, wenn ſie nicht ſo arm geweſen wäre, wie 
er ſelbſt. 

„Du aber, Richard, biſt reich,“ hatte der Graf ausgerufen; „Dank Deiner ver— 
wünſchten Solidität, die Dich zuweilen ſo ennuyant macht. „Ich denke mit Entſetzen 
daran, daß Waltraud, wie ſo viele arme Mädchen unſerer Tage, genußlos und un— 
genoſſen verblühen könnte. Verſprich mir, Richard, ſie zu heirathen, ſobald Du von 
Deiner amerikaniſchen Reiſe zurückgekehrt ſein wirſt.“ 

Lorizon lachte darüber; er achtete ſich viel zu ſehr, um eine Verbindung für 
das Leben aus äußeren Rückſichten zu nehmen. Aber bald ſtellte ſich auch eine 
innerliche Mahnung ein, dem Grafen Gehör zu ſchenken. Bon Tag zu Tag erhob 
fich mächtiger in Lorizong Herzen die Neigung zu — Leonore. Leidenſchaftlicher 
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Kampf zwiichen Liebe und Freundſchaft durchtobte jeine Bruft — und als ihn ſo in 
einem Augenblide trunfenen Empfindens der Graf wieder mit feinem Eheplan be: 
ſtürmte, vielleicht jelbft durch einen eiferfüchtigen Argwohn gefangen genommen, gab 
Zorizon haſtig fein Ja; ex erbot fih, nach feiner Rückkehr aus Amerifa um Wal: 
fraud zu werben — und als der Graf, von jeiner verwandtichaftliden Fürforge um 
das Mädchen immer weiter getrieben, Lorizons Ehrenwort verlangte, hielt der Cava— 
lier auch mit diefem nicht zurück. Sah er doch ſelbſt in einer ſolchen Verbindung die 
einzige Möglichkeit, um den Sturm überwältigender Gefühle zu Jänftigen. Nach 
feiner Heimfehr fand er den Grafen Kornell nit mehr unter den Lebenden. Zu 
viel Edelmann, um ſich deshalb ſeiner Schuß für quitt zu erachten, obgleich ſein 
Veriprechen feinen andern Zeugen als den Grafen gehabt Hatte, benukte er den 
Badeaufenthalt, um Waltraud auf eine zarte und discrete Werfe in Kenntniß zu 
fegen, daß er die Abſicht Habe, um ihre Hand zu werben. 

Der Schritt war ihm ſchwer geworden; er hatte damit den conventionellen Ehr- 
begriffen des Gentilhomme ein großes Opfer gebracht. Denn ala er Leonore fo uner- 
wartet ala Wittwe wiederjah, war der fchon hHalbunterdrüdte Orkan wieder aufgebrauft. 

Waltraud mußte aber von feiner Werbung Elotilde in Kenntniß geſetzt Haben, 
die ihm im Gejpräch dieſes Abends zu ſeiner Ueberraſchung verrathen hatte, daß fie 
darım wußte Für Waltraud war die Baronin Banther mehr eine gleichgiltige als 
ſympathiſche Erſcheinung, wie dem jungen Wanne nicht verborgen geblieben war. 
Tür eine Sache jedoch, die man einer gleichgiltigen Perſon anvertraut, hat man ges 
wiß auch feine Sympathie. Sollte Lorigon aus dem Umstand, daß Waltraud gerade 
die Baronin Panther in das Geheimniß feiner Werbung eingeweiht hatte, die Hoff: 
nung jchöpfen dürfen, dag Mädchen werde die Werbung zurüdweifen? Er Hätte 
dann das Seinige gethan und zu Unmöglichem konnte er fich nicht verpflichtet Haben. 

Andererjeit3 war ihm nur zu genau befannt, daß die Angehörigen Waltraud 
ihr zu dieſer vortheilhaften Partie rathen werden, daß aber hauptſächlich der Wunſch, 
dem unangenehmen Verhältnig zur Stiefmutter zu entrinnen, das Mädchen beitimmen 
fönnte, die Hand ohne das Herz zu vergeben. In diefem Yalle blieb feiner Zus 
neigung für Leonore feine andere Bethätigung übrig, als die jchöne, unglückliche 
Frau zu überreden, in der Verbindung mit dem reichen Deutſch-Amerikaner eine letzte 
Nettung für fih und ihre Eltern zu Tuchen. 

Conſtantin ſelbſt, dachte Lorizon, werde Teuer und Flamme für diefen Gedanken 
fein ; wollte der von den transatlantiichen Sitten und Gewohnheiten nicht jehr erbaute 
Cröſus doch um jeden Preis eine Frau Heimführen, fähig, jein Haus mit den ele= 
ganten Lebensformen europäiſcher Erziehung auszuftatten. 

So Hätte eigentlich Clotilde für alle Theile das Verſtändigſte angeregt. 

Mit diefem Gedanken verließ endlich Lorizon den Balcon, voll Eifer auch Jeiner- 
feits der praftiichen Baronin den veriprochenen Dienjt zu leilten, zum Lohn für den 
Antheil, den fie an Leonorens Geichiden nahm. Zu einem Erjtaunen fand er im 
Schlafgemach den Groom Zephyrin noch jeiner warten, den Mann eben, der ihm 
dazu verhelfen jollte, den Wunſch Clotildens zu erfüllen. 

„O, ich kann nicht einſchlafen,“ erwiderte Zephyrin auf den Ausdrud der Ver— 
wunderung Lorizons, „wenn ich nicht früher noch ein wenig converfirt Habe, und 
nöthigenfall® begnüge ich mich zu dieſem Zweck ſogar mit meinem Herrn. 
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Lorizon wart fich in den Lehnftuhl. „Sch habe wirklich mit Dir zu Sprechen,” 
jagte er, „darum Tee Did. Ich will vor Allem jehen, ob Du im Stande bijt, in 
eleganter Manier Plaß zu nehmen.“ 

Und da der Groom dies mit aller Leichtigkeit ausführte, fuhr Lorizon fort: 
„Zephyrin, ich Habe Dich auf Empfehlung des Curhaus-Inſpectors in meine Dienfte 
genommen. Er it ſelbſt ein vechtichaffner Gauner und ich halte deshalb auch Dich 
für einen redlichen Pfifficus.“ 

Zephyrin verbeugte ſich graziös: „Redlich bin ich gewiß, ſonſt müßte ich es in 
den zwanzig Jahren, jeit ich den Beruf habe, die Nothwendigfeit meines Dafeinz zu 
behaupten, jchon zu etwas Größerem gebracht haben, als zum fleinen Groom.“ 

„sh möchte Dich zu etwas Gejcheidtem gebrauchen, darum muß ich willen, 
wohin eigentlih Dein Ehrgeiz zielt.“ 

„Als Sohn eines Mitgliedes des hiefigen Bade-Orcheiterd Habe ich von Natur 
aus ein fünftlerifches Ziel. Muftlaliiche Studien gab ih bald auf, um meinem 
armen Bater nicht Concurrenz zu machen. Nachdem ich die hiefigen wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute abjolvirt hatte —“ 

„Wiſſenſchaftliche Inſtitute im Bade?“ 

„Wir beſitzen zwei Leihbibliotheken. Nachdem ich ſie gründlich erſchöpft hatte, 
warf ich mich auf die Literatur.“ 

„Sie hat Dich wohl wieder abgeworfen?“ 

„In Wahrheit wirft fie nichts ab. Ich verſuchte es zuerſt die hieſige Curliſte 
durch ein neues Unternehmen zu verdrängen und zwar auf hoch conſervativer und in 
Betracht meiner Mittel auch hypothetiſcher Grundlage. Ach, es war ein gemüth— 
liches Blatt und dennoch voll Würde. Unter dem Titel „Der politiſche Brummbär 
hinter dem Ofen der Jetztzeit“ erlebte es Einen Jahrgang und dieſer Jahrgang Eine 
Nummer.“ 

„Nun, das iſt doch immer etwas.“ 

„Gewiß. Ich war durch dieſen geringen Erfolg zur Ueberzeugung gekommen, 
daß die Journaliſtik ein Krebsſchaden unſerer Zeit iſt. Ich verſuchte es nun ein 
Theater zu leiten und wurde einſtweilen, zur Vorbereitung, Couliſſen-Arrangeur bei 
der hieſigen Sommerbühne. Ich mußte aber bald meine Entlaſſung nehmen, da dag 
Unglük wollte, daß einmal ein Wald mit mehreren Seitenthüren erſchien. Nun 
blieb mir von höheren Berufszweigen nichts mehr übrig ala die Philoſophie.“ 

„Nach welchem Syſtem?“ 

„Mein Vater ſagte mir: Ich habe ſchon das Aeußerſte für Dich gethan, was ein 
Vater ſeinen Kindern zu leiſten vermag, indem ich dafür ſorgte, daß Du an einem 
Badeort geboren wurdeſt. Du brauchſt Europa nicht zu bereiſen, Europa reiſt zu 
Dir. Beobachte, forſche, lauere den höheren Ständen das Geheimniß ihrer Herrſchaft 
ab, indem Du ihnen vorerſt dienjt. Und fo —“ 

Zephyrin hielt inne. „Und fo wardſt Du Bedienter,“ ergänzte Korizon. 

Mit Bathos und Belefenheit ſagte Zephyrin: „Sie find es, der e& gejagt hat. 
— Ich Habe al8 jolcher die Welt kennen gelernt, als ob ich ſeit Jahren die Haupt- 
itädte bejuchte. Sch fenne die mysteres aller Städte und die miseres aller Städter, 
vor Allen aber die Memoiren aller Badegäjte.” 
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„Das iſt e8 gerade, was ich brauche, rief Lorizon, „und wie jteht es mit den 
Sprachen‘ . | 

„Ich ſpreche Leidlich franzöſiſch und Tpreche englifh wie ein geborner Engländer, 
der das Unglück hat, ftumm zu fein. Das Bad hier gehört noch nicht zu den Ziel- 
punften der Britten, wenn fie auf Reifen gehen, um den Gontinent melancholiih zu 
machen. Aber Holländisch lernte ich gründlich von einem Stammgaſt des Bades, 
dem luſtigſten alten Herrn, dem ich jemals diente —“ 

„Halt!” rief Lorizon, „ic hörte Dich zufällig in diefer Sprache und darım 
fam mir der Gedanfe — laſſe Dich morgen von Kopf bis Fuß wie ein Gentleman 
fleiden, Ichaffe Dir auch ein convenables Bärtchen an. Du erwacht morgen als ein 
reicher junger Holländer und Tührjt den Namen van Zopp. Das Weitere wirft 
Du erfahren.“ | 


1. Die Derbung, 


Zwei junge Männer, die, gefund und Iebenzluftig, von den Umftänden veran- 
laßt werden, an einem Orte zu verweilen, deſſen Sitten und Einrichtungen ausſchließ— 
lich den Kranken gewidmet find, fommen ſich wie Feinde der Gefellichaft, wie heim— 
liche Verbrecher vor, wenn fie in Diät und Lebensweiſe ihre alten Gewohnheiten 
fortſetzen wollen. So hatten fich Richard und Conſtantin fajt zaghaft und veritohlen 
zu einem Frühſtück im Hotel um zehn Uhr Vormittags zuſammengefunden. 

Die Teller waren abgeräumt, die Flajchen ftanden auf dem Tijche, die Gigarren 
dampften und die Freunde ſchwiegen. Jedem laltete etwas Schweres auf der Seele, 
das den ſonſt jo Hell und luſtig vaufchenden Redeſtrom nur tropfenweiſe durch- 
ſickern ließ. 

Diefer Zwang und Drud war wejentlih Folge und Wirkung der Manöver, 
welche die reizende Baronin Panther, die ſtets zum Durcheinanderweben fremder 
Lebensfäden angeregt war, jchon an diefem Morgen am Brunnen gegen beide Männer 
hatte ſpielen laſſen. 

Zunächſt Hatte fie dem armen Conſtantin das Gemüth mit den düſterſten 
Wolken überfchattet, indem jte ihm eine große Leidenſchaft entdedte, von welcher jein 
Freund Lorizon für Die fchöne blonde Waltraud von Kornell ergriffen wäre. Gie 
hatte diefe Liebe mit jo glühenden Farben geſchildert, daß Conftantin feſt überzeugt 
war, das Lebensglüd feines Retters hinge von der Verbindung mit diefem Mädchen 
ab. Seiner Freundichaft, ſeinem dankbaren Herzen ſchien nun nichts mehr übrig zu 
bleiben al3 eine entjchiedene und ſtillſchweigende Entjagung, jo lautlos, aber auch jo 
beitimmt wie jeine Gefühle ſelbſt waren, ſoweit ſie das jchöne, junge Mädchen 
betrafen. 

Als nun Glotilde der Schilderung dieſer angeblichen Liebe den Vorichlag folgen 
ließ, Conſtantin möge nach) der Hand der verwitiweten Gräfin ftreben, hatte er ſich 
zuerſt mit fchweigender Entrüftung von diefem Gedanken abgewendet. Später, auf 
einem einfamen Gange im Walde darüber nachdentend, ſagte er ſich, ohne recht Telbit 
zu wiſſen, daß er damit nur einer latenten Verzweiflung Ausdrud gab: „Ja, es jei jo! 
ch werde mich dem ungeliebten Weibe verbinden. Möge ein ernjter Lebenszweck mich 
(ehren, ruhiger zu verzichten. Waltraud, meine erjte, wahre, einzige Seidenjchait — 

1, 6. 
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zu jpät! Waltraud ijt das Ziel des Freundes, der für mich dem Tode nahe war. 
Co jei denn das Opfer ſtumm und jtarf gebradht. ber Hätte ev auch Hundert 
Leben für mich eingejegt, ich wäre ihm jeßt nichts mehr ſchuldig.“ 

Nachdem fie dem argloſen Gonjtantin diefe Brandrafete in die Seele geworfen 
hatte, wandte fich Clotilde zu Lorizon. Bon Neuem jtellte fie ihm die Nothwendig— 
feit einer Verbindung Leonorens mit dem reihen Amerikaner dar. „Aber,“ ſagte 
fie, „die Gräfin hat in ihren Tchönen unichuldigen Augen feinen Blid. Man fieht 
es ihr völlig an, daß ſie nicht fieht, mögen ihre Augen auch noch jo aufmerkſam 
auf einem Gegenjtand zu ruhen fcheinen, wenn diefer Gegenjtand ein Wann iſt. So 
fonnte ich wiederholt wahrnehmen, wie fie Ihren Freund ſah und zugleich nicht Jah. 
Es it auch nicht aus {hr herauszubringen, ob ex irgend einen Eindrud auf fie übte. 
Und der Amerikaner it viel zu fteif oder eigentlich Thüchtern, um ſelbſt etwas Ent- 
icheidendes zu thun, obgleich ex, wie nicht zu zweifeln, für Leonore glüht. Sol ih 
die Sache nicht derzetteln, joll der Mann nicht, eh” wir es und verjehen, To ledig 
wie er kam, aljo lediglih dem Gejchäft ergeben, wieder auf dem Ocean ſchwimmen, 
jo müſſen Ste raſch eintreten, Herr von Lorizon, Sie müſſen bei Leonore im Namen 
Ihres Freundes werben ; Sie find es Ihrer Coufine fchuldig, dafür zu forgen, daß 
fie nicht ihr lebte mögliches Lebensglück verträume und verzettle.‘‘ 

Lorizon jchied mit dem Verſprechen, noch an demjelben Tage bei Leonore für 
Sonjtantin zu werben, nachdem ex erſt diefen gejprochen und ſich jeiner Beiftimmung 
verjichert haben werde. 

Allein das Frühſtück war vorüber und noch hatte feiner der jungen Männer 
das Thema berührt, das ihn doch im Innern allein bejchäftigte. Endlich jah Richard 
auf die Uhr und jagte: „Sch befuche die Gräfin Heute. Es ift doch gut, daß ich 
Dich noch ſehe, ich hätte Dih am Ende gar nicht gefragt. Aber die Baronin Tpricht 
für Dich und fie muß am beiten Deinen Willen fennen. Du haft fie ja zu Deiner 
Bertrauten gemacht, Du Halt ihr Deine Neigung für Leonore befannt.‘ 

„Neigung? Hm! Ich habe ja Leonore faum zweimal gejehen. Aber ich bin 
jebt nüchtern wie eben ein amerikaniſcher Geſchäftsmann. Als ſolcher brauche ich 
eine Frau. Du weißt, daß ich mir dabei gerne den Barfum unjerer alten Gejellichaft 
in die neue Welt mitbrächte In der Geſellſchaft Amerika's riecht eben Alles wie 
neu angejtrichen.“ 

„Leonore ift zwar bürgerlichen Urſprungs, aber in diejer Beziehung Tann fie 
Dir Alles leiften. Ich gejtehe Div, Conftantin, fie ift mir werth, unendlich werth. 
Welches Leben denkſt Du ihr zu bereiten?“ 

„Ste iſt Wittwe, fie hat wohl auch viel des Bittern erfahren müffen. Darum 
wird ſie fich wohl fühlen in der gemäßigten Zone der Empfindung, die ich ihr ent: 
gegen bringen könnte. In diejer Zone blüht ihr eine dauernde Verehrung, ein pro= 
Tatiches zwar, aber ficheres Glück.“ 

„Sonftantin, es Tcheint, daß Du in ſolchen Dingen nur Weibern gegenüber die 
ganze Wahrheit ſprichſt. Mir willſt Du eine gemäßigte Zone weiß machen und 
Clotilde verfichert, daß Du für Leonore pures Gentral-Afrifa bit. Indeſſen, mix 
wäre es beinahe Lied, wenn Dein Liebesflima etwas Fühler wäre ala ich glauben muß.” 

„Darum wäre Div dies lieb?“ 
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Lorizon ſchwieg eine Weile, jehr ernſthaft und aufmerkfam das Rauchwölkchen— 
betvachtend, dag er in die Luft geblajen hatte. 

„Ich weiß nicht,” jagte er endlich, „vielleicht weil ich ſelbſt blos mit Reifen 
mich abzugeben gezwungen bin. Wenn Elotilde mir nicht Heute am Brunnen unter 
Anderm auch gejagt Hätte, daß man mit meiner Abficht auf Waltraud einver- 
ftanden —“ 

Conſtantin jtand heftig vom Tiſche auf: „Sch bin es gar nicht gewohnt,“ Tagte 
er wie zu jeiner Entiehuldigung, „daß zwiſchen Männern jo viel von foldhen Ge— 
Ihichten gefprochen wird. Thue, was Du will. Ih will nur Refultate hören 
oder gar nichts. Verdammte europäiſche Weichlichkeit !” 

Und ex eilte wie ein Beletdigter davon. 

Lorizon aber ging Teufzend den ſchweren Weg zur Geliebten, um durch feine 
Beredtiamkeit die Hand der ſchönen Frau, um die er am liebjten für fich jelbjt ge— 
tworben hätte, einem Andern zu gewinnen. 

Leonore ſaß auf der ſchattig überdedten Veranda ihres MWohnhaufes, umgeben 
von Stierahmen und Büchern, zu ihren Füßen den in der Mittagsichwüle brütenden 
Garten, der manchmal mit einem Summen oder Rauſchen aus dem Traume zu 
iprechen ſchien. Die Stille jolcher Helen Stunden, wenn der Sommertag ſeinen 
Lichtrauſch ausſchläft, überzieht ein unglückliches Gemüth mit befonderer Wehmuth; 
es empfängt von dieſem monotonen Schweigen den Eindruck, als ob für ewig Alles 
beſchloſſen wäre und ſich nichts mehr zum Guten wandeln könnte. 

Indeſſen gab ſich Leonore in dieſem Augenblicke keiner weichlichen Träumerei 
hin. Von Clotilde beſtürmt, eine neue Heirath als eine praktiſche Pflicht zu be— 
trachten und bei der Erfüllung derſelben jede Art von Romantik auszuſchließen, war 
die Gräfin des Beſuches gewärtig, bei dem ſie Rath erholen wollte, und hatte ſich 
mit dem Entſchluß gewaffnet, einen trockenen Ernſt walten zu laſſen. 

„Ich treffe Sie endlich einmal allein,“ ſagte Lorizon bei ſeinem Erſcheinen, „wie 
lange war dies nicht der Fall, theure Couſine!“ 

„Clotilde bereitete mich auf Ihr Kommen vor,“ erwiderte Leonore, „und ich 
muß Sie ernſtlich ſprechen, Vetter! Ich habe, da die Eltern in der Sache ſelbſt 
Partei wären, Niemand ſonſt, der mir rathen könnte.“ 

„Was iſt denn ſo Ungeheures im Werke?“ 

„Die Sache iſt einfach, und daß ich ſie Ihnen ohne Verlegenheit mittheile, be— 
weiſt, daß mein Gefühl nicht dabei im Spiele iſt. Ich bin arm geworden und das 
Vermögen meiner Eltern it zu Grunde gegangen. Ihnen brauche ich nicht zu 
Tagen, wie dies fam, Sie kannten Ihren Coufin, den Grafen von Kornell, zu gut. 
Dazu Toll mein Vater den größten Theil ſeines Einkommens verlieren. Kurz, man 
räth mir zu einer Verbindung, die mir ein neues Vermögen brächte, zu einer Hetrath 
mit Ihrem amerikaniſchen Freunde.“ 

„Sie kennen ihn?” fragte Lorizon mit faum zu befiegender Befangendeit. 

Leonore heftete unwillfürlih den Blid auf Richard, eh’ fie erwiderte: „Sch 
habe ihn einigemal gejehen, er iſt recht nett.“ 

„So?“ rief Lorizon, „und dies bejticht Sie, dies traf Ihr Herz?” 

„Mein Herz? Berzeihen Sie einer Hofrathstochter das bureautratiſche Bild: 


- 
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mein Herz iſt in der Angelegenheit nur Protofollführer, es fchreibt Alles getreulich 
ein, was verhandelt wird, Hat aber ſelbſt fein Wort darein zu Iprechen.“ 

„Ihr Herz Schlägt Für feinen Andern,“ jagte Lorizon aufathmend, „das 
freut mid.“ | 

„Weshalb?“ 

„Ih will jagen... ich meine... e8 ift mir angenehm, da Ihr Herz noch 
frei it, fie meinen waderen Freund Conitantin um Ihre Hand zu werben.“ 

Leonore vergaß ihren Entſchluß trodenen Ernſtes, als ſie mit eigenthümlichen 
Tone fragte: „Sie, Lorizon, Sie werben für ihn?“ 

„Barum nicht?“ 

„Es iſt wahr,” hob Leonore nad einer Pauſe an, „er it Ihr Freund, und 
Schon deshalb follte ich ihn liebenswürdig finden, ja, mich bemühen, ihn der Xiebe 
werth zu finden — 

„O, ich ditte, bemühen Sie jich nicht,“ unterbrach fie Richard unwillkürlich. 

Jetzt war es an Xeonore, aufzuathmen, fie klammerte jich an diefe Aeußerung 
als fie raſch antwortete: „Sie wollen mir aljo als ein treuer Berivandter eigentlich 
abrathen ?” | 

„Im Gegentheil! Ich Habe mir vorgenommen, ich Habe ihm veriprochen, 
Ihnen zuzurathen.“ 

Sehr deprimirt ſchwieg Leonore eine Weile. „Ich weiß ja gar nicht, wie er 
für mich empfindet,“ ſagte ſie endlich. 

Feurig rief Lorizon: „O könnte ich die Gefühle ausdrücken, welche bei dieſer 
Frage — — meinen Freund Conſtantin beſtürmen.“ 

„Wen beſtürmen dieſe Gefühle?“ fragte Leonore befremdet. 

„Meinen Freund natürlich.“ 

„Wie hätte ich denken können, in ſo kurzer Zeit Eindruck auf ihn gemacht 
zu haben?“ 

„Geliebteſte ſeines Herzens! Bedarf es dazu einer Zeit? Iſt es möglich, 


daß ich jemals vergeſſen könnte, was — er auch nur in dieſem Augenblicke em— 
pfindet?“ 

„Wer?“ 

„Mein Freund natürlich. Wenn es ihm vergönnt wäre, auf dieſen ſeinen 
Armen trüge er Sie weit — weit —“ 


⸗ 


Verſtimmt unterbrach ihn Leonore: „Sie ſollen mir ja nicht ſeine Liebe erklären’ 
Sie ſollen mir rathen, was ih für meine Zukunft thun darf.“ 

„Für Shre Zukunft gäbe es in der That nichts flügeres,“ erwiderte Richard, 
ich zur Ruhe ermannend; „es leben nicht Fürſtinnen in Amerifa, aber reiche Frauen 
{eben dort ein fürftliches Dafein. Und da mich mein Schieffal zu einer Beitimmung 
treibt, die — kurz, da ich der Freund dieſes wareren Mannes bin — ich habe ihnt 
einſt das Leben gerettet, ich will ihm jebt den Werth des Lebens retten: veichen Sie 
ihm Ihre Hand.” 

Nach dieſen Worten brachen die praktiſchen Entſchlüſſe Leonorens neuerdings 
zuſammen. Als ob ihr mit dem von ihr ſelbſt erbetenen Rath eine Beleidigung 
zugefügt worden wäre, ſtand ſie auf und ſagte: „Verlaſſen Sie mich, Herr von 
Lorizon.“ 
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Gr erhob fi und fagte noch im Berfchwinden: „Einfames Nachdenken wird 
Sie überzeugen, daß ich Ihnen das Beite rathe.“ 


Sn großer Aufregung jtieg Leonore zum Garten nieder und ging in der fernſten 
Allee deſſelben auf und nieder. 


„Das Beite glaubt er mir zu rathen,“ jagte fie ſich, „wenn ex mich dem frem— 
den, ungeliebten Manne hinwirft. Doch er hat Recht, ich war bisher ein Kind, 
fagte Clotilde. Jetzt ftellt mich das Schickſal auf den offenen Markt Hin. Alle 
ertvachienen Leute find praftiich und ich ſoll endlich auch ein Gejchäft mit mir machen. 
Wer kauft mi? Ich jah gejtern eine Reihe von Frauen in Pub und Glanz über 
die erleuchtete Promenade jchreiten. Man Lächelte jpöttifch über die Diamanten der 
einen Frau, weil man weiß, wie ſie erlangt find, aber man zog den Hut vor dem 
Titel einer anderen Frau, obgleih man auch weiß, wie er erlangt ift, durch eine 
conventionele Heirath, durch Berlachen der eigenen Jugendträume, durch Ertödten 
der beſten Eigenjchaften. Es heißt aljo überall, praftiih jein, und nur die Form 
macht den Unterfchied. Clotilde jagt, welche gebildete Frau darf ſich Heutzutage mit 
einer Jorgenfreien Erijtenz begnügen? Wo iſt eine, die nicht zum Luxus verurtheilt 
wäre? Es iſt nur natürlich, wenn ſie ihn hat, aber es ift ihre gloire, ihn zu er- 
ringen. Sch bin ganz ihrer Meinung. Wenn ich es mir nur endlich ſelbſt glauben 
wollte! Und Hinge ich noch durch einen dünnen Faden mit der Melt der Ideale 
zuſammen, jo fam jet das deal ſelbſt mit einer großen Scheere und fchnitt den 
Baden entzwei. Lorizon, gerade er, räth mir zu einer Vernunftheirath. Als ich noch 
ein Feines Fräulein war, beivog man mich, mit dem Grafen von Kornell Trauung 
zu jpielen. Später erfuhr ich, daß dies die Ehe jet und weinte jehr. Lorizon war 
e3, der mich weinen gelehrt und dennoh —! Nun gut, ich will den amerikaniſchen 
Banquier heirathen, Hingeriffen von der Heldengröße ſeiner Seele, nicht ohne Glüd 
Ipeculixt zu haben! Allons! Le jour de gloire est arrive!“ | 


8 Im Schlafgemad). 


Gin Gewitter hatte ſich eingejtelt und war in einen langen, ausdauernden 
Regen übergegangen, der das Badeleben jehr langweilig, aber auch fehr traulich ge- 
ſtalten kann. Es hängt eben von den Perfönlichkeiten ab, die ſich in den einzelnen 
Geiellichattskreifen finden. In der Familie des Hofraths gab es mindeſtens bei den 
Frauen feine Sehnſucht nach Unterhaltung. Die Hofräthin, Leonore, Waltraud — 
fie blieben den ganzen Abend in fich verjunfen, mit fich allein beſchäftigt. Man zog 
ſich früh zurüd. 

Die Gräfin und Fräulein von Kornell Hatten zwei nebeneinander gelegene Schlaf: 
zimmer, welche bei offenen Thüren ein einziges Gemach bildeten: Beiden jungen Ge- 
ſchöpfen war die Stunde, welche den Tag beichloß, faſt die liebſte, die er brachte. 
Während fie fich langſam entkleideten, floſſen in holdjeliger Vertraulichkeit die Reden 
hin und wieder, der Austauſch der Eeinen Erfahrungen ihres furzen Lebens, oft 
unterbrochen vom kindlichen Lachen Waltraud’. Immer famen fie ermüdet von dem 
Zreiben und den Vergnügungen des Badelebenz in ihre Schlaflammer, mit dem Vor- 
ja, Togleich die Ruhe zu ſuchen und ſich nicht? mehr zu jagen als den Gutenadht- 
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wunſch; immer aber wurde der Vorja gebrochen und eine tief in die Nacht wäh 
vende Plauderei trat an die Stelle des Schlafbedürfen?. 

Diesmal war die Bruſt Beider bedrüdt, jo daB fie weder zu jchlummern noch 
zu Tprechen gedachten, und ihrem Gedanfenbrüten fich Hingeben wollten. Ohne eine 
Schleife, ohne eine Nadel zu Löfen, warf fich Leonore auf den Eleinen Divan und 
wie unwillkürlich nahm Waltraud auf einem Tabouret zu Füßen der Gräfin Plaß 
und Beide Tchiwiegen lange. 

„Halt Du bemerkt,” fragte endlih Waltraud, „daß Deine Mama den ganzen 
Abend unruhig und innerlich bewegt war? Große Entichlüffe, äußerte fie nur, 
gehen ihr im Kopf herum.” 

„Ach, liebſtes Traudchen!“ ſagte Leonore, „mir Schwindelt der Kopf von eigenen 
Entſchlüſſen und Plänen.” | 

Sm ſchmerzlichſten Tone rief Waltraud: „Was wirft Du exit jagen, wenn Du 
vernimmft, was ji mit mir begibt! Eine unerhörte Geſchichte!“ Und da Leonore 
nicht antwortete, fuhr Waltraud nad) einer Paufe fort: 

„Die Baronin Panther verſprach mir ein Mittel, um dem Schidfal zu ent- 
gehen, zur Stiefmutter zurüdfehren zu müſſen. Aber hat man ſchon jemals etwas 
fo Arges erjonnen? Sch ſoll einen Mann heivathen, den ich nicht liebe, während 
ich immer dachte, dem Mann, den man nimmt, dem müßte man jein Leben opfern 
können.“ | 

„Märchen für Kinder unter fünfzehn Jahren!” jagte die Gräfin mit Wehmuth. 

„ber iſt Aehnliches einem Menſchen jemals eingefallen!" rief Waltraud mit 
einem naiden Schmerz, der ſie vergeſſen ließ, daß fie der Gräfin, nach dem Geſtändniß, 
das ihr diefe auf dem Wege zum Dianenhof gemacht, eigentlich nicht davon jprechen 
wollte; „iſt es erhört worden! Sch Toll Herrn von Lorizon heirathen.“ | 

Reonore fuhr empor: „Sit es möglich? O, mein Gott!” Aber fte lieh Die 
Hände finfen, in denen fie ihr Geficht verborgen hatte, fie warf fich wieder auf den 
Divan. „Warum nicht? fuhr fie mit erzwungener Ruhe fort, ich vergeife immer 
das Gefe der praftiichen Welt. Gewiß hat man in der National-Deconomie einen 
Grund für diefe Heirat gefunden, wie man einen fand, um mic dem Amerikaner 
zu beſtimmen.“ 

„Sonitantin!” fuhr nun Waltraud auf mit wahrem Entfegen in ihren jchönen 
Zügen. 

„Du erſchrickſt!“ 

Waltraud warf ſich an den Hals der Gräfin und ſie feſt umſchlingend flüſterte 
ſie ſchluchzend: „Das iſt mein Märchen unter fünfzehn Jahren.“ 

„Gutes Kind!“ ſagte Leonore gerührt und zwang das Mädchen wieder auf den 
Schemel nieder; „ſchlage Dir aber die Liebe aus dem Sinne. Du willſt doch nicht 
ein Kleid aus dem vorigen Jahrhundert tragen?“ 

„Aber das Schrecklichſte, das Grauſamſte kömmt erſt! Heute zum erſtenmale 
ſprach ich Conſtantin einen Augenblick allein. Er war ſehr blaß, ſehr aufgeregt, 
und denke Dir! Conſtantin ſelbſt warb um mich für ſeinen Freund.“ 

„Ganz mein Fall mit Lorizon. Darum thue wie ich. Wir leben in einer 
Badewelt, wo Jeder, wie der Spieler am grünen Tiſch, ſo viel als möglich zu ge— 
winnen ſucht. Das iſt Alles! Such is life. Träume nicht davon, Dich jemals 
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glücklich zu fühlen; ſei vollauf zufrieden, wenn die Baronin Panther Dich glüdlic) 
nennt.” 

„Uber,“ rief Waltraud, „Tollen wir Nebenbuhlerinnen werden, ohne es zu wollen? 
Sol ih Did Deinem Geliebten rauben, Du mid) dem meinen?“ 

„Rauben?“ verſetzte Leonore mit Bitterkeit, „werfen fie uns nicht ſelbſt von fich? 
Will nicht Jeder Eine von ung dem Freunde fchenfen? Und dies gerade muß es un? 
erleichtern. Oder willft Du zu Deiner Stiefmutter zurückkehren?“ 

„DO Himmel! Lieber einen Sprung mitten in da3 Unglüf hinein. Wenn nur 
dann gleich gejtorben werden fünnte!” 

„Du wirt es gut haben an der Seite des Herin von Lorizon!“ rief die 
Gräfin in einem Zone, der jowohl Neid als Ironie fein konnte; „er iſt liebeng- 
würdig.“ | 

„But haben?” jagte Waltraud trüdfelig; „mit dem Bemwußtjein einer furcht- 
baren Lüge, einer Heirath ohne Liebe?” | 

„Und mit der Liebe zu einem Andern im Herzen!” rief Leonore ſchmerzlich; 
„aber man fordert ja von ung, daß wir leben follen, jo muß man verzeihen, wenn 
wir ergreifen, was una das Leben möglich macht.” 

„sch Türchte, Du Haft Recht,“ Hagte Waltraud geſenkten Haupte2. 

In der nächtlihen Stille hörte man jetzt ein Geräuſch, das die Freundinnen 
auffchredte. Ste erhoben ih. „Ich glaube wirklich, ſagte Leonore nach) einigem 
Laujchen, Mama kömmt noch zu und. Sagen wir ihr vorläufig von Allem nichts; 
fie würde Dein Opfer nicht für nöthig finden und meines nicht annehmen.” 

Die Hofräthin öffnete Teife die Thüre. „Richtig ſeid Ihr wieder einmal un— 
bejteflte Nachtwächter,” jagte fie, „aber diesmal komme ich nicht um zu jchelten. 
Ich bin ſelbſt aufgeregt wie eine junge Fran. Ich ſehne mid, Euch traulich allein 
zu ſprechen, als Vorbereitung, um diefe Welt zu verlaſſen.“ 

„Mama, was find das für jchredliche Gedanken!” rief Leonore ganz entjett. 

„Gar feine, mein Kind! Sch will mit Gottes Hülfe jo alt werden wie Methu— 
ſalems Wittwe, aber diefe Badewelt, diefe Flatterwelt, die großen Städte und vor- 
nehmen Menſchen will ich verlaffen. Und das Mittel dazu Hat fich gefunden.“ 

„sh bin ganz erſtaunt,“ ſagte Leonore, „das iſt ja eine neue Lebenswendung.“ 

Die Hofräthin ſetzte fih auf den Divan und zog Leonore neben fich nieder. 
„Huch Du, Waltraud, kannſt die Gejchichte Hören, ſagte fie, fie geht Dich zwar nichts 
an, aber es ijt gut für Dich, wenn Du einmal meine PVertheidigung übernehmen 
jollteft, weil mich diefe Welt, die ich aufgebe, gewiß deshalb verurtheilen wird.“ 

Waltraud ließ fich wieder zwiſchen beiden Frauen auf dem Tabouret nieder. 

„Ihr wißt,“ begann die Hofräthin, „daß der gute Papa Sturm bei Hofe feinen 
Beichüßer Hat, der ihn wieder in die Gnade des Fürſten brächte. Vermögen haben 
wir nicht, die Penfion ift ſchmal, kurz, das gewohnte große Leben läßt ſich für ung 
zwei Alte nicht mehr Tortjegen.” 

„O es wird Hülfe fommen, Beiltand,” rief Leonore, „jei ohne Sorge.“ 

„Ah, bah!“ erwiderte die Hofräthin, „Beiltand von Anden ift wie ein alter 
Regenihirm, er liegt Tchwer in der Hand und man wird dennoch nah. Du wirft 
gleich jehen. Am Tage, als wir die Stadt verließen, fam die Frau von Werlein 
zu mir, die Frau des fürftlihen Kammerheren. „Frau Hofräthin,” Tagte fie, „Sie 
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haben ſich eigenfinnig von den Kreiſen der höheren Gejellichaft fern gehalten, aber 
wir Frauen fennen Sie und Ihäben Ihre Talente. Sie haben einen vecht guten Vor— 
trag und wir haben Sie der verwittweten Fürjtin Mutter, Durchlaucht, empfohlen. 
In der Lage, die Ihnen jet droht, wird es Ihnen angenehm jein zu erfahren, daß 
Ihnen die Fürſtin die Stelle ihrer verjtorbenen Vorleſerin durch mich anbieten läßt.“ 

„Das it ja Herrlich!” rief Leonore. 

„sh gratulire!” jagte Waltraud. 

Kopfichüttelnd aber fuhr die Hofräthin fort: „Ihr ſeid recht unmwilfende Kinder ! 
Die Stelle als PVorlejerin bei einer intriguivenden Fürftin — wißt Ihr, was das 
it? Man muß in jeinem Namen unwahre Briefe jchreiben, denen das eigene Herz 
widerfpricht; Cabalen anjpinnen und weiterführen; Perjonen haſſen, die man recht— 
Ihaffen gern hat und Anderen ein Lächeln zeigen, denen man lieber die Thüre zeigte. 
Kurz, man muß fein Brot eſſen mit Lüge bejtrihen, und das ijt ein hartes 
Butterbiot.” | 

Kleinlaut wagte Waltraud einzuwerfen: „Aber der Zwang der Verhältniſſe?“ 

Mit entjchiedenem Tone aber fügte Leonore Hinzu: „Mean kann gegen die Welt 
jo wenig außrichten, wie gegen Wetter und Jahreszeit. Man iſt das Spiel des 
Schickſals.“ 

Unwillig fuhr die Hofräthin auf: „Aus Euch ſpricht die Baronin Panther, Ihr 
wißt nicht, was Ihr redet. Ich will es Euch an einem Beiſpiel klar machen, das 
Ihr gleich begreifen werdet. Geſetzt, Ihr könntet Euch aus einer ſchmerzlichen Lebens— 
lage durch die Falſchheit befreien, einen Mann zu heirathen, den Ihr nicht liebt. 
Ihr ſchweigt? Ihr wendet die Köpfe?“ 

In der That war eine ſichtbare Verlegenheit über die beiden Zuhörerinnen 
gekommen. Waltraud ermuthigte ſich jedoch zu der Aeußerung: „Ich bin ein un— 
erfahrenes Ding! Aber ſo ſchwer iſt die Bedrückung, ich wüßte mir vielleicht nicht 
anders zu helfen.“ | 

Leonore aber ftellte fi) wie ein Prediger vor ihre Mutter Hin und jprach mit 
aller Salbung, die fie aufbieten fonnte: „Sch Jage Dir nur Eins, gute Mama! 
Sch wiederhole nur: So tft die Welt! Wir find nichts als Kehriht im Wirbel: 
wind des Schickſals. So iſt die Welt!" 

„Du lieber Himmel,” rief die Hofräthin, „was Ihr die Welt nennt, das ift ein 
Bowdoir, ein Salon, ein Badeort, ein kleines Schächtelchen der Kinder, worin fie, 
wie je fich einbilden, eine ganze Menagerie haben, Alles was Gott erichaffen Hat. 
Blickt doch über die Badewelt, über die Heine Welt hinaus in die wirkliche Welt! 
Die ift jo groß, jo ungeheuer groß, daß bei allem Gedränge Tchlechter Leute ſelbſt 
noch die Ehrlichkeit darin Platz hat.” 

„Und welche Hilfe gibt es denn in Deiner Welt, Mama?" jagte Leonore, un- 
glaubig Lächelnd, während Waltraud mit Eindlicher Empjänglichkeit für das Unge— 
wöhnliche faſt begeiltert vief: „O zeigen Sie und dag Mittel, Ihr romantiſches 
Phantafiegebilde zu verwirklichen!“ 

Die Hofräthin lachte: „Romantiſches Phantajiegebilde? Das ijt meine alte 
Muhme Sachs in dem Marktflecken Knüppelsdorf, wo ich geboren bin. Nachdem 
mich die Rammerherren-Frau verlaffen hatte, wendete ih mich an die Bauersfrau mit 
der Frage, ob denn zu Haufe gar nicht? zu verdienen wäre für eine aus dem Dienjt 
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gefommene Hofräthin. Ste ließ mir durch den Schulmeifter jchreiben und den Brief 
habe ich heute erhalten. Wenn ich als Hofräthin das Arbeiten nicht verlernte, ein 
herrlich gelegener Bauernhof wäre für ein Geringes zu pachten und bei guter Be— 
wirthichaftung viel Gewinn daraus zu ziehen. Und jo, meine Kinder, ijt die Hof: 
räthin Sturm von Sturmwall feſt enti ſchloff en, ſich'in eine Hofbäuerin zu ver— 
wandeln.“ 

Ein langes Schweigen folgte. Die Miene Waltraud's drückte Enttäuſchung 
aus; die Gräfin ſagte endlich: „Du ſcherzeſt wohl, Mama, nicht wahr?” 

„Dazu ijt meine Lage viel zu ernft, mein Kind!” exrwiderte die Hofräthin; „der 
Papa wird für den Handel Sympathien haben, wenn ich ihm die Vorzüglichkeit der 
Knüppelsdorfer Küche ausmale; ich Hoffe, ihn für den Plan zu gewinnen, und dann 
will ich Ichaffen und jorgen Tag und Naht. Das ift der Weg aus dem engen 
Girkel, den ihr Welt nennt, in die wahre, große, natürliche Melt. Es koſtet nichts 
weiter, al3 die Handſchuhe auszuziehen.“ 

Die Hofräthin fuhr in diefer Weile zu jprechen fort und der Eindrud auf die 
beiden jüngeren weiblichen Weſen wurde immer mächtiger. Die Stimme der Wahr: 
heit und der Natur jiegte in ihnen über das gewohnte Concert der weltlichen An— 
ſchauungen und Rüdfichten. 

„Mir iſt, als würde mir ein Kerker aufgejchlofien,” brach Waltraud aus; „kann 
ich nicht auch vedlich mir ſelbſt Helfen, muß ich mich Herrn don Lorizon vermählen ?” 

„Wie! rief die Hofräthin ganz überrafcht; „dem Gavalier, der das Heirathen 
zum Sport macht. Sch Hörte ihn jagen, man müſſe es jchon deshalb verjuchen, 
weil man dabei einmal den Hals brechen kann.“ 

„Er meint e8 gewiß nicht jo,” beeilte ſich Leonore zu bemerfen; ‚aber ih war 
Ihon ſo von Angft erfüllt, dab ich mich einem fremden Manne, dem Freunde Lori: 
z0n3, dem jungen Amerikaner verloben wollte.“ 

Die Hofräthin ſchlug die Hände zuſammen: „Alfo wieder eine Heirath aus ſo— 
genannter Vernunft! Iſt uns der erſte Verſuch nicht übel genug befommen? Den 
verſtorbenen Grafen wiirde diefer exotische Mann an unglüdlichen Ertravaganzen noch 
übertreffen. Ein Amerikaner! Vielleicht ein graufamer Sclavenhändler!” 

„Er ift eine ganz edle, harmoniſche Natur!“ rief Waltraud mit großem Eifer 
dazwilchen. 

„O mein Kind!“ fuhr die Hofräthin ungejtört fort, zu ihrer Tochter gewendet; 
„Deine erite Heirath war mein Vehrmeifter in der Verachtung diefer großen Welt und ift 
noch) heute ein jchwerer Drud auf meinem Gewiſſen. Ich glaubte freilich, Du liebſt! 
Du warſt aber nur ein jpieleriiches Mädchen und ich Alte war es mit Dir. Aber 
um feinen Preis der Welt möchte ich zu etwas Aehnlichem noch einmal meine Zu— 
ſtimmung geben.“ 

„Fürchte nun nicht mehr, Mama!” erwiderte Leonore; „was ung, die wir und die 
Gejellichaft nennen, von Wahrheit und Natur trennt, ich jehe es jet ein, das ift 
nicht3 als ein Kreideitrich, über den eine arme Henne nicht glaubt hinüber zu können.” 
Sie umſchlang ihre Mutter: „Sch gehe mit Dir, ich will Dir Helfen, ich will für 
Dich Jorgen und Tchaffen, meine Vergangenheit vergeffen und für die Zufunft meinem 
. Schmerz wenigitend Frieden abgewinnen.” 

Bon der andern Seite drängte fidh Waltraud an das Herz der Hofräthin: „Auch 


486 Aene Hlonatshefte für Dichtkunst und &ritik. 











ich habe eine Arbeitskraft, die ſich verwerthen läßt, um mich von jedem anderen 
Zwang al® dem der Pflichterfüllung unabhängig zu machen. Ihr Verdienſt it eg, 
geliebte Frau, daB wir Beide und wiedergegeben find.“ | 

Mit Nührung umſchlang die Hofräthin die fi an ſie Drängenden, aber eine 
weichliche Stimmung hielt bei ihr nicht lange vor. Mit Lächeln ſprach Ste: 

„sch Habe Euch das Heirathen aus dem Wege geräumt? ch, meine Kinder, 
dahin hättet Ihr allein auch kommen fünnen. Denn zum Xedigbleiben gehört heut— 
zutage, wenn man fein Geld hat, weiter gar feine Kunſt.“ 


9. Herr van Bopp. 


Der Regen jebte ſich mit unvernünftiger Ausdauer fort und der Hofrath war 
eifrig bemüht, alle Bekannten, die ev am Orte hatte, in jeinem Haufe zu verjam- 
meln, um dem Unbehagen zu entgehen, ſie zu jeiner Zeritreuung aufjuchen zu müſſen. 
Seine Natur war e3 nicht, fi) den Ernſt des Lebens bejonder3 zu Herzen zu nehmen. 
Sr war es vom Amte her gewohnt, daß alle wichtigen Entfcheidungen von Oben 
fommen und Tchten auch die. über fein Schickſal von irgend einem göttlichen Decret 
zu erwarten. Noch Hatte ex feine Ahnung des Entſchluſſes, welchen jeine Frau ges 
Taßt, vielmehr richtete fich jene Sorge zunächſt auf die Kaffeegejellichaft, die er ein- 
geladen Hatte, und eine dazu gehörende ſüße Speife, welche feine Frau in bejonderer 
Bortrefflichkeit zu bereiten wußte. 

Ueber die Einladung war Niemand jo erfreut, ala Baron Panther. Es gejchah 
das Wunder, daß er ich überhaupt einmal mit etwas freute, und der Zauberer, der 
dies bewirkte, war Herr von Topp. Der Baron hatte ein ungeheures Wohlgefallen 
an dem neuen Freunde gewonnen und vermißte nicht? an ihn, wonach der Geichmad 
und die Bildung eines Mannes von feinen Gewohnheiten nur immer verlangen 
fonnten. In jeinem Eifer, das Freundſchaftsgefühl, dag er Herın van Topp wid— 
mete, Jedermann deutlich zu machen, beichloß der Baron, die Einladung beim Hof— 
vath zu benugen, um den herrlichen Gavalier aus Holland dem ganzen Kreiſe vor— 
zuſtellen. 

Zephyrin fand dieſen Plan nicht ſehr behaglich. Es war indeſſen ſeine Auf— 
gabe, dem ewig Gelangweilten nur Vergnügen zu bereiten, und ſo fügte er ſich 
widerſtrebend und auf eine Gelegenheit ſinnend, zu entwiſchen. 

Arm in Arm betraten Baron Panther und Herr van Topp den Salon des 
Hofrathe, wo fih noch Niemand befand. 

„Sans gene, lieber van Topp,” ſagte Panther, „ich bin Hier zu Haufe. Wir 
lafien ung gar nicht melden. Setzen Sie ſich!“ 

Zephyrin ließ ſich geduldig nieder, und der Baron, der auf einem Tiſch die 
Curliſte gefunden Hatte, das einzige Gedrudte, was ihn einigermaßen intereſſirte, warf 
fih mit ihr in die Arme eine Fauteuils. 

„Sie wollen mich alſo mit Gewalt dem Hofrath vorſtellen?“ Tragte Zephyrin. 

„And feiner alten Frau,” ſagte Panther; „ih muß doch auch etwas für Sie 
tun. Sie haben Ungeheures für mich geleiltet: le roi s’amuse.‘ 

Diefe Schmeichelet war nicht fähig, Zephyring Beſorgniſſe zu befchtwichtigen. 
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Er wäre gar jo gerne fortgefommen, aus Furcht, daß ihn „Hofraths“ erfennen und 
man ihn beim Wort nehmen fünnte, wenn er zufällig jagte: Ergebenfter Diener! 

„Sn der Gurlifte Hier,“ uhr indeflen Panther fort, „finde ich feinen einzigen 
intereffanten Namen, von dem Sie mir nicht eine ſcandalöſe Geſchichte erzählt Hätten. 
Ich muß Ihnen jagen, lieber van Topp, Sie machen mid) noch an die untergegangene 
wahre Nobleffe glauben. Sie find noch vom ancien regime. Wie gut erzählen Sie 
die geheimen Memoiren der Geſellſchaft! Wie genau wiſſen Sie jede Kammerzofe 
beim Namen zu rufen! Daß e8 noch jo ftrebfame junge Leute gibt, tröftet mich ein - 
wenig über die decadence der heutigen Nobility. Erlebt man es doch jett zumeilen 
bei einem souper fin auf der einen Seite von Politik, auf der andern von Eijenbahnen 
zu hören. Aber hier finde ich den Namen des Vicomte Seron. Entſchuldigen Sie, 
ich muß herausfinden, ob ex nicht ſchon zu den Abgereiften gehört. Ein vortrefflicher 
Sunge, hat nur die Eigenheit, meine Frau nicht leiden zu können.“ 

Die Mahnung an Elotildve ſchien Zephyrin ein Entkommen in Ausficht zu jtellen. 
Sie hatte jein ehrgeiziges Bedientenherz jehr beleidigt. ine feine mouche, hatte ſie 
gewittert, daß der Gentleman= Glanz des Heinen Mannes Aehnlichteit mit Talmi-— 
Gold hatte, und als er fich exrdreiftete, ein Wort der Huldigung an fie zu richten, 
mit einem unbejchreiblichen Blick geantwortet: „Amufiren ift Ihr Gefchäft, Herr van 
Topp, aber ih bin für Sie nicht amuſable.“ Nun war e8 aber gejchehen, daß ſie 
dag Billet des Vicomte Séron, das fie Lorizon gegenüber erwähnt, auf der Prome- 
nade auß der Taſche verloren und Zephyrin eg gefunden hatte. Warum ſollte er 
nicht Rache an ihr nehmen, ſie nicht compromittiren ? 

„Baron,“ rief er plößlich den in die Curliſte Bertieften an, „ich jtöre Sie, aber 
mein Gewiſſen ftört mi aud. Ihre Frau —“ 

„Wie! Ihr Gewiſſen Hat etwas mit meiner Frau zu thun?“ ſchrie Panther und 
warf Hajtig die Blätter von ſich. 

„Sie verlor geitern einen Brief. Sch ſah es. Als ich Hinzutrat und den 
Brief aufhob, war die Baronin ſchon weit. Wenn ich fie auch eingeholt hätte, fie 
würde gewiß geglaubt Haben, ich hätte den Brief inzwijchen gelejen. Dieſem Ver— 
dacht wollte ich mich nicht ausfegen und nahm den Brief zu mir nach Haufe. Was 
thun damit?” 

„Sie geben ihn mir!” rief Panther, „ich werde ihn zurüditellen. Sie tragen 
ihn doch gewiß jetzt bei ſich?“ 

„Nein!“ erwiderte Zephyrin und ſetzte etwas bedenklich Hinzu: „Obgleich ich 
den Brief natürlich nicht gelefen habe, ſcheint ev mir doch nicht von Jugend auf 
dazu erzogen zu fein, mit Ehemännern umzugehen.“ 

‚Hm! Sie irren fich gewiß," ſagte Panther im Bejtreben feine Aufregung zu 
verbergen. Trotzdem beſchwor er Zephyrin, den Brief jogleich zu Holen. „Sch folge 
Shnen, ich warte vor Ihrem Haufe auf den Brief, geſchwind!“ rief er noch dem 
glücklich enteilenden Zephyrin nad). 

„Donner und Doria!” Mit diefen Worten, die Panther herauzftieß, war ein 
Zeichen gegeben, daß er fich in feiner wüthendften Duell-Stimmung befand und da— 
nach dürftete, wieder einmal ein eclatantes Beilpiel zu geben. 

Bephyrin war gerade rechtzeitig entwijcht, um nicht der Hofräthin zu begegnen, 
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die in den Salon trat. Panther wollte an ihr vorüber, um feinem Herrn van Topp 
zu folgen, als ihn die erjter Worte von ihr noch einen Augenblick Fejthielten : 

„Sie find doch wohl nicht Hier, um und Ihre Frau zu entführen, Herr Baron?” 

„Iſt ſie bei Ihnen?“ vier diejer erfreut. 

„Sie fit drin bei meiner Tochter und Waltraud und predigt ihnen praktiſche 
Meltlichkeit.” 

„Ich bitte Sie, Frau Hofräthin, behalten Sie Clotilde in Gefangenschaft, lafien 
Sie fie nicht aus dem Haufe bis ich wiederfomme.. Bewachen Sie jeden ihrer Schritte, 
legen Sie Beihlag auf den Schatten ihrer Bewegungen! Donner und Doria!“ 

Und Panther eilte mit diefen Worten davon wie ein Gejagter. 


10. Der unglückliche Hofrath. 


Die verblüffte alte Frau hatte nicht Zeit nach einer Erklärung dieſes ſeltſamen 
Benehmen? zu Torichen. 

Der Hofrath trat in den Salon, um etwas zu Juchen, womit er feine Ungeduld 
bis zum Erſcheinen der Gäfte beichwichtigen konnte. Zu diefem Zweck jchien feiner 
Frau nichts geeigneter, als ihn endlich mit ihrem erniten Lebensplan befannt zu 
machen. Sie holte ihr Strickzeug und feßte ſich gemüthlich an die Seite des. alten 
Herrn. 

„Der Strumpf,“ jagte ex Tajt ängjtlich, „bedeutet bei Div immer etwas Wich— 
tiges.“ 

„Ja, Männchen, es iſt auch keine Kleinigkeit, was ich Dir zu ſagen habe, aber 
wenn Du es gut aufnimmſt, ſo iſt es doch wieder nur eine Kleinigkeit.“ 

Und ſie ſetzte ihm vorerſt nur die Nothwendigkeit auseinander, nicht mehr nach 
der Stadt, ſondern nach ihrem Heimathsort zu ziehen, wo ſie von ihrem Bischen 
leben und vielleicht noch etwas dazu erwerben Tünnten. 

Jammervoll war nach diefer Eröffnung die Miene des Hofraths. „Auf Land 
und für alle Zeit,“ jtieß ex hervor, „ich Toll auch bei jchneeweißem Winter im Grünen 
leben ?” 

„Schau, wenn man die Mittel nicht mehr hat, jo füllt man ſich das Xeben 
in der großen Stadt nur mit Verdruß und Entbehrung, während man Glanz und 
Luſt Hineinzuftopfen glaubt. . Sit e8 da nicht beiler, auf allen Glanz zu verzichten 
und dafür auch feine Bitterfeiten zu Haben? Ich will Div’ dur) ein Beifpiel 
deutlich machen.“ | 

„Aus der Geihichte?" Fragte der Hofrat mit der erzwungenen Gelaſſenheit eines 
Märtyrers. 

„Nein, aus der Kunſt. Ich hätte Heute Deinen geliebten Pudding den Gäjten 
vorſetzen jollen, befomme aber hier am Orte nicht das vechte Zeug dazu. Wenn 
man nun einen Budding nur mit lauter bittern Mandeln füllen könnte, wäre e8 da 
nicht beifer, Lieber gar feine Mandeln zu nehmen?“ 

„Gar feine Mandeln? Das find gerade die bitterften Mandeln,“ jeufzte der un- 
glüdliche Hofrath. 

Nun wagte die Hofräthin den großen Trumpf auszufpielen. 

„Du ſtellſt Dir die Sache ärger vor, als fie if. Es iſt ja ganz einfah, Du 
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jollft den Hofrath in der Refidenz ablegen und dafür das Bauernfäppchen in Knüppels— 
dort auflegen.“ 

„sh Wirth eine Bauernhofes?“ rief der Hofrath entſetzt; „ich bitte Dich, 
Frau, wenn es ſchon ſo weit mit uns iſt, dann frage mich wenigſtens nicht. Frei— 
willig kann ich nichts entſcheiden, das gehörte niemals zu meinem Reſſort. Iſt es 
durchaus nothwendig, nun, dann ſchnüre Dein Bündel, lege mich hinein und wirf 
mich in Knüppelsdorf auf den Wirthstiſch. Aber ſage mir früher nichts davon.“ 

Das Zureden der alten Frau änderte nichts an der Stimmung des armen 
Büreaukraten. Nur als die elegante Erſcheinung Clotildens aus den inneren Ge— 
mächern in den Salon trat, ſeufzte er ein wenig erleichtert auf; noch ſchien ihm 
nicht Alles verloren, To lange er dieſe Repräſentantin der Weltlichkeit in feinem 
Haufe ah. 

Clotilde entjchufdigte ich, daß ſie vielleicht jtöre. „Blos in der Verzweiflung,” 
vief der Hofrath, „und dies ift nicht Schade.” | 

„Ach, Frau Hofräthin,” ſagte Clotilde, „ich jehe, Sie haben meinem guten 
Bormund Ihre graufamen Rückzugspläne mitgetheilt. Sch arbeite Ihnen aber ent- 
gegen, ich ſchneide Ihnen den Rückzug ab, ich grabe Minen.” 

„Gefühle lafjen fich nicht erarbeiten,” erwiderte die Hofräthin. „Leonoreng gutes Herz 
fonnte einen Augenblick ſchwanken, aber es läßt fih nicht aus feinem Rechte bringen.“ 

Der Hofrath wurde aufmerkſam und erfundigte fich, wovon die Rede jet. „Sa 
was jagen Sie dazu, Vormund,“ gab ihm Clotilde eifrig Beicheid, „daß Ihrer 
Zochter das Herz nicht lacht! Ein Amerikaner will fie zur reichjten Frau machen, ° 
die man jemals Hier geiehen Hat.“ 

„Und die Trauung hat noch nicht ſtattgefunden?“ fragte der Hofvath mit naiver 
Verwunderung. 

„Leonore hat bereits entſchieden abgelehnt,“ erklärte ihm ſeine Frau, „und auch 
das Fräulein von Kornell hatte eine ähnliche Berechnung von ſich gewieſen.“ 

„Wir ſind noch lange nicht damit fertig,“ rief Clotilde, „der Hofrath ſelbſt iſt 
mir zu Hülfe gekommen, ohne es zu wiſſen. Er hat auch die beiden Freier zum 
Kaffee geladen und ich will den jungen Männern ſagen, was ſie zu thun haben, um 
die empfangenen Körbe in corbeilles de noce zu verwandeln.“ 

„Sie werden ſogleich erſcheinen,“ ſagte der Hofrath erfreut; „komm, Frau, wir 
wollen das aute Werk nicht ſtören.“ 

„sch mijche mich nicht ein, liebe Baronin,” ſagte die Hofräthin, „ich lafie Sie 
walten. Aber Sie willen gar nicht, Glotilde, daß Sie die Rechnung ohne die Liebe 
machen.“ 

„ber auch ohne den Wirth, will ich Hoffen,“ fügte dev Hofrath Hinzu, „ich 
Ihaudere, wenn ich daran denke. Leonore ſoll den Amerikaner Heirathen. Dann 
wird auch der Staat meine Verdienite anerkennen. Sch Tende eine Hofrathätochter 
nach Amerifa! Das genügt, um den ganzen wejtlichen Welttheil conjervativ zu 
machen.“ 


1. Die zweite Werbung. 


Der exite von den geladenen Gäjten, der im Salon erſchien, war Lorizon. Cine 
ungeheure Freude errüflte jein Herz von dem Mugenblide an, als er von der ent- 
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Ichiedenen Ablehnung der Gräfin, Gonjtantin zu heiraten, Kunde erhielt, und dieſe 
Freude wurde noch gejteigert, al3 er an der Weigerung Waltrauds, fih mit ihm zu 
verbinden, nicht mehr zweifeln konnte. Er war dadurch feiner frivolen Abficht ledig 
geworden, mit jeinem ganzen Lebenzinhalt eine Art Ehrenſchuld zu bezahlen. Der 
gerade Meg zum Glüde ſchien ihm aufgethan zu fein; es drängte ihn, Leonore zu 
Iprechen, zum zweiten Male, und jeßt mit himmelweit verjchiedenen Empfindungen, 
um fie zu werben. 

As er den Salon des Hofraths betretend nur Glotilde anwejend fand, durch- 
drang ein Glück noch der es exrhöhende reizende Gedanke, der weltlichen, Trivolen 
Eheitifterin die Pläne verderben zu fehen. 

„Ich Habe Hier nichts ala Unglüd,“ begann fie, als ex ihr gegenüber faß ; 
„vorerſt verlor ich das Kleine Billet, das ich, wie Sie wiſſen, bei mir trug.” 

„Die Harmlofen Zeilen vom Bicomte von Séron?“ fragte Lorizon. 

„Im Franzöſiſchen klingt das Harmloſeſte zärtlich und wenn ein Flammengeiſt 
wie der meines Arthur damit zufammen ftieße, jo wäre die Exrplofion fertig. Und 
dann, Herr von Lorizon, welche Art vulgäres Weſen it diefer van Topp!“ 

„Er amüfirt den Baron und ift ein Hübjcher Junge.“ 

„Man jollte die Phantafie behandjchuhen können, denn jelbjt in Gedanken 
möchte ich diefen van Topp nur mit Handichuhen berühren.” 

Zorizon lachte. „Er it ja nichts Wirkliches, nur ein Zaubergefchöpf meiner 
Erfindung, ein homuneulus! Sprechen Sie ein Wort und er it nicht mehr.“ 

„Kun gut, ich Tpreche dag Wort. Und nun ein anderes: Der Gräfin gehen 
Penfiongmädchen-Gedanfen dur) den Kopf. Sie liebt Conjtantin nicht und will 
von einer Verbindung mit ihm nichts willen.” 

Zorizon Ichlug die Hände wie erjtaunt zufammen. Klotilde fuhr fort: „Es Han- 
delt jich aber Hiex nicht um literariſche Gefühle, ſondern um den Ernſt des Lebens. 
Sie wird gleih vor Ihnen erſcheinen. Neden Sie ihr ins Gewiſſen, Sie allein 
fönnen noch etwas bei ihr ausrichten.“ 

In diefem Augenblick erſchien die Gräfin jelbit im Salon. Der Hofrat Hatte 
fie mit geheimnißvollen Worten veranlaßt, Glotilde aufzufuhen. Mit einer Be— 
wegung, deren fie faum Herr werden fonnte, Jah ſie Richard zum erſten Wale 
wieder, Jeit fie ihm jo tief verlegt zugerufen hatte, fie zu verlaſſen. 

Sich fallend Jagte jie zur Baronin: „Sch werde vom Papa zu einem Nendez= 
vous herbei beichieden und finde Herin von Lorizon!“ 

„SH war nur die ſpaniſche Wand, Hinter der ex ftedte,“ ſagte Clotilde; „jet 
role ih mich zuſammen und lege mich in einen Winkel. Herr von Lorizon veripricht 
mir, Shnen zu Jagen, wie jehr e3 ihn betrübt, daß Sie feinen Freund Gonitantin jo 
ſchnöde abweiſen.“ 

Die Baronin verließ den Salon und kaum hatte ſich die Thüre hinter ihr ge— 
ſchloſſen, als Richard ſich vor der Gräfin auf ein Knie niederließ. „Wie ſehr es 
mich betrübt,“ ſagte er, „das ſehen Sie hier, nur zu Ihren Füßen kann ich den 
Dank dafür ausſprechen.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen,“ rief Leonore, „Sie ſelbſt haben für Ihren 
Freund geworben.“ 

„Weil er es wünſchte und weil ich es auch Ihrem Wohl ſchuldig zu ſein 
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glaubte, Tall Ihnen der Antrag annehmbar erichienen wäre. Ich Habe für den 
Freund das Meinige gethan. Sie Lieben ihn nicht, Sie find frei, und jo brauche ich 
den Jubelruf meines Glückes nicht zu unterdrüden.“ 

Mit Bitterfeit ſagte Leonore: „Wie kann e8 Sie beglüden, daß ein Gegenjtand 
fret bleibt, den Sie ſelbſt gleichgiltig verſchenken wollten!” 

„Eh ich Ihnen dies erkläre, iſt es mir wichtig, von Ihnen zu fprechen, theure 
Soufine! Welche Abfichten haben Sie für Ihre Zukunft? Die Baronin malt das 
2008 Ihrer Eltern mit Schwarzen Farben und dag ihre nicht viel vofiger, Haben 
Sie eine Hülfe dagegen, nachdem Sie eine eigennübige Heirath mit jo edlem Sinne 
verichmähen ?“ Ä 

„sch geftehe ihnen, Vetter, daß ich einen Augenblick verjucht war, dieſe Hülfe 
zu wählen, eigentlich nur um einer Wunde, die mir geſchlagen wurde, mit trotziger 
Selbſtwegwerfung zu begegnen. Der Selbſtmord iſt nicht immer der Tod. Man 
kann ſich moraliſch tödten und dabei weiter leben. — Die einfache Natur,“ ſetzte ſie 
nach einer Pauſe tiefer Bewegung hinzu, „brachte mich zum Glück auf einen andern 
Weg und der iſt eben nur der Weg der einfachen Natur.“ 

„Was haben Sie beſchloſſen?“ 

„Die Gräfin abzulegen, die Hofrathstochter auch und aus dieſer kleinlichen Welt 
zu ſcheiden, die man die große nennt. In ein neues Leben nehme ich zwar noch 
meine Wunde mit, aber nur mit ihrem Schmerz, nicht mehr mit ihrem Groll. 
Seien Sie glücklich, Lorizon!“ 

„Wie ſoll ich es fein, wenn ſich mir nicht auch ein neues Leben erſchließt?“ 

Leonore ſah ihn bei dieſen Worten mit einer Miene an, die zugleich Mitleid 
und Unwillen auszudrücken ſchien. 

„Es iſt wahr,“ ſagte ſie, „auch Ihnen iſt das Herz, nach welchem Sie beachten. 
nicht zugewendet. Sie Lieben fie aljo jehr, diefe gute Waltraud ?“ 

„sch haſſe fie,“ rief Lorizon, der feinen Fürzern Auszdrud wußte, um den Irr— 
thum ſchnell zu befeitigen. 

„Sie haben fich um ihre Hand beworben!” ſagte Leonore mit dem höchſten Er- 
ſtaunen. 

„Aus falſchen Begriffen von Cavalierpflicht. Ich bin von dieſem Wahn erlöſt. 
Ihr eigenes Beiſpiel Conſtantin gegenüber wäre mir eine Lehre, was die Ehre des 
Herzens fordert, auch wenn Waltrauds Weigerung mich nicht frei machte.“ 

„Wir armen Frauen!“ ſagte Leonore, „mit welchen Gedanken tritt man an 
uns heran.“ | 

„Gräfin, Ste haben, obgleich Hart bedrängt, eine glänzende Rettung zurüd- 
gewiejen, weil Ihr Herz nicht mit der landläufigen Raiſon jtimmen wollte. Diejer 
Augenblid, Leonore, der Sie mir in Ihrer ganzen Reinheit zeigt, jo heldenmüthig 
und jo wahrhaft, Hat auch mich ſündiges Weltfind überwunden —“ 

„Es ijt nicht genug,” unterbrach ihn Leonore, „daß Sie auf Waltraud ver: 
zichten, Sie müſſen auch dem herrlichen Kinde Abbitte Leiften.“ 

„And auch dies ijt nicht genug!” rief Lorizon, „ich muß dieſes falſche Herz in 
dem Aether rein baden fünnen, dem e3 wirklich angehört, und diefer Wether iſt Ihre 
Nähe, Leonore. Sch Liebe Sie! Das Bischen Ernft, Weisheit, Güte, das ich zur 


492 Keue Mlonatshefte für Bichtkunst und &ritik. 








Noth noch in mir auftreiben fann, hat feine Quelle in dieſer langgehegten ver- 
borgenen Liebe. Darf ich eine Hoffnung faſſen, Leonore?“ 

Leonore erhob fich. Bewegt blickte fie auf den jungen Mann, aber dann ſprach 
fie mit einev Würde, die feinen Zweifel in die Unerjchütterlichfeit Ihrer Anſicht ge— 
ſtattete: „Sie geben vor, mich zu lieben, Lorizon, und Ernſt, Weisheit, Güte aus 
dieſer Liebe zu ſchöpfen. Iſt es gütig, mir in ſo raſchem Wechſel verſchiedene Ent— 
ſcheidungen vorzulegen? Iſt es weiſe, ſich ſehnſüchtig nach einem Beſitz zu zeigen, 
den man Andern gönnte? Iſt es Ernſt, zu glauben, daß ich Ihnen glauben könnte?“ 

„So ſchwer laſſen Sie mich einen Irrthum büßen, Gräfin, den mehr mein be— 
ſcheidenes Zurücktreten, als Ihnen ein glänzendes Lebensloos geboten wurde, als mein 
Gemüth verſchuldete!“ 

„Sie werden nicht verlangen, daß ich die Würde einer Frau ſo ſehr vergeſſe, 
um über einen ſolchen Irrthum leicht hinwegzukommen. Vielleicht ſündige ich ſchon 
gegen die Frauenwürde, wenn ich geſtehe, daß Ihre Werbung um mich für einen 
Andern die tiefite Wunde war, eben die Wunde, die ich zwar nicht mehr mit ihrem 
Stoll, aber wohl mit ihrem Schmerz für ewig in meine Einfamteit mitnehme.“ 

Und diefe Worte jprechend verließ Leonore. den Salon, was fie dem Gaſt des 
Hauſes gegenüber um jo eher thun fonnte, ala eben der Hofrath und mehrere dev gela- 
denen Perſonen eintraten. Richard zog fich gedanfenvoll in einen Wintel zurüd. Daß er 
geliebt war, fonnte er den Worten der Gräfin, To ſchmerzlich fie ihn trafen, mit Ent: 
züden entnehmen. Gewiß ift das Bewußtſein, geliebt zu werden, jo beglüdend, daß 
e3 dazu ermutigen fünnte, auf den wirflichen Beſitz zu verzichten, wenn e& nur möglid) 
wäre, die Leidenichaft in einen Doctor der Philojophie zu verwandeln. Niemand 
beſaß weniger diefe Kunſt al3 der junge Weltmann und der Entichluß, nicht zu Leben, 
wenn er verzichten müßte, war bald gefaßt. In dieſer Gemüthejtimmung ſah er wie 
auf einen Leidensgefährten auf Conjtantin, der eben eintrat. „Vernimm das Drafel 
der Pythia,“ jagte er ihm und zog ihn in die Fenſterniſche; „die Gräfin — ad), ich 
ſag' es mit Himmelhochjauchzendem Mitleid für Dich, die Gräfin will Dich nicht, Du 
haft einen Korb.” 

„Das Herz blutet mir dor Freude,” erwiderte Gonjtantin lächelnd. 

‚Was? So mimmit Du Dein Shidfal auf? Nun dann wirt Du auch die 
Stärfe haben, das Unglück des Freundes zu ertragen. Sch, Richard von Lorizon, 
muß es erleben: ich Habe auch einen Horb: Waltraud will mich nicht.“ 

„Set Hat mein Mitgefühl feinen andern Ausdrud als das Jauchzen!“ vief 
Conſtantin. | 

„Welche Veranlaſſung haſt Du dazu?“ fragte der Freund verwundent. 

„So ahnit Du nicht, daß ich der Unglücklichſte gewejen wäre,” jprach Conftantin 
ernſt, „wenn Waltraud Dich erhört hätte? Ich würde mir freilich lieber Herz und 
Zunge zermalmt, als mein Gefühl. verrathen Haben. Biſt Du nicht mein Lebens— 
retter? Mußte e8 mir nicht höchſter Wunjch und Genuß fein, Div jedes erdenfliche 
Opfer zu bringen? Nun aber bift Du anderen Sinnes geworden, wendeit Dich fröhlich 
von ihr ab, nun darf ich Hoffen.“ 

„Nicht zu viel,“ mahnte Lorizon, „To leicht wird fie Div nicht vergeben, daß Du 
fie einen Andern verloben wollteit, ich Habe joeben das Gleiche erfahren. Jetzt über- 
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laſſe ih Dich eine Weile allein der Sefelichaft und gehe, einen Herrn van Topp, 
den ich gefchaffen habe, wieder aus der Welt verſchwinden zu machen.” 

Sorizon hatte richtig gejehen. Waltraud verhielt ich der Annäherung Conjtan- 
tins gegenüber, als ex fie in der Geſellſchaft fand, die jekt den Salon zu füllen be- 
gann, und obwohl er jo viel als möglich an der Seite des Mädchens blieb, freundlich 
zwar, aber mit zartem Spotte ablehnend. Vergebens juchte ex ihr begveiflich zu machen, 
welche Opfer er dein Lebensretter Ihuldig zu fein glaubte; ſie hatte immer nur die 
Antwort: „Wenn Sie ein jolher Birtuofe der Freundichaft find, iſt es dann nicht 
bejfer, daß auch wir nur Freunde bleiben?“ 
















































































12. Donner und Doria. 


Die Kaffeegefellichaft ſaß in Gruppen aufgelöſt fröhlich beifammen. Vergnügt, 
als ob keine Vergangenheit und keine Zukunft wäre, ging der Hofrath von Einem 
zum Andern. Leonore hatte gegenüber ihrer Mutter eine leiſe Andeutung von den 
Abſichten Lorizons nicht zu verhehlen vermocht und die Hofräthin verbarg wieder 
ihrem Manne nicht, was ſie beſchäftigte, als er ihr leiſe Vorwürfe über ihre Stille 
und Traurigkeit machte. 

„Eine Heirath mit Lorizon würde freilich Alles in's Gleiche bringen,“ ſagte ſie, 
„und uns die Auswanderung nach dem Dorfe erſparen. Aber Leonore ſcheint nicht 
geneigt und wir haben kein Recht mehr, uns in ihre Beziehungen zu miſchen.“ 

„Das wäre der erſte Kummer, den mir meine Tochter macht,“ erwiderte der 
Hofrath leiſe, „aber verdirb mir durch Deine üble Laune, Frau, nicht den Appetit, 
den mir mein erſter Kummer und meine zweite Taſſe übrig laſſen. Es iſt wahr, 
Lorizon gilt bei Hofe mehr als die Uneingeweihten wiſſen, und wenn er mein 
Schwiegerſohn wäre, ich würde Miniſter! Die Hofdamen könnten noch ſo ſehr gegen 
mein Aeußeres intriguiren — ich bekäme das Innere!“ 

In dieſem Augenblicke wurde die Thüre des Salons heftig aufgeriſſen und mit 
dem Rufe: „Donner und Doria! Iſt Herr van Topp auch hier nicht?“ erſchien 
Baron Panther an der Schwelle. 

Halb erſchreckt, halb neugierig drängte ſich die Geſellſchaft um ihn. Er aber 
ſah Niemand als ſeine Frau. „Ich finde Dich an der richtigen Stelle, Clotilde,“ 
ſagte er, „mitten unter den Freunden allen, die ich als meine Familie betrachten 
kann. Wir ſind alle entre nous und im Familienrath brauche ich mich nicht zu 
geniren, Klage gegen Dich zu führen.“ 

„Declamirſt Du ein Gedicht? Ich höre keine Reime,“ ſtotterte Clotilde, die ihre 
Verlegenheit kaum zu überwinden vermochte. 

„Die Endreime werden gleich hörbar werden,“ ſchrie Panther: „Knall und Fall! 
Ein Knall aus meiner Waffe und ein Fall meines Gegners. Es handelt ſich nur 
erſt darum, zu wiſſen, wer er iſt?“ 

Ein wahrer Schrecken bemächtigte ſich jet der Geſellſchaft. „Ihre alte Duell— 
Rage ſteigt Ihnen zu Kopf,“ rief der Hofrath und ſeine Frau drang auf Ruhe und 
vernünftige Erklärung. 

„Meine Damen und Herren,“ ſagte Panther mit Pathos, „hier ſteht eine Frau, 
die ich über Alles liebe. Meine Liebe hat ihr die glänzendſten Feſte gegeben, aber 
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noch konnte ich nicht ergründen, ob ihre Yiebe auf diefen Feſten anweſend iſt. Ge— 
nug, ſie befam einen Brief, den fie verlor, der gefunden wurde, einen Brief, wie er 
gewöhnlich Ehemännern nicht dor Augen fümmt. Herr dan Topp wird ihn mir 
bringen, und wenn der Brief von einem Lebenden geichrieben wurde — Donner und 
Doria! dann wird es einen Todten geben.“ 

Kaum waren diefe Worte geiprochen, als Lorizon wieder im Salon erichien, 
Hinter ihm Zephyrin, zurüdverwandelt in feine urjprüngliche Geitalt, ohne Bärtchen, 
in der Livree des Groom. 

„Mein Bedienter,“ ſagte Lorizon, „behauptet einen Auftrag für Sie erhalten 
zu haben, Baron Panther.“ 

„Bas gibt's?“ fragte dieſer ſehr unwirſch, ſich zu Zephyrin wendend. 

Der Groom verbeugte ſich und ſprach mit theatraliſchem Anſtand: „Herr van 
Topp läßt ſich entſchuldigen, er iſt zu Schiff nach Holland.“ 

„Warum nicht gar!“ rief Panther ganz entſetzt. 

„Er wurde telegraphiſch an das Sterbebett ſeines Newfoundländers berufen,“ 
ſprach Zephyrin mit unerſchütterlicher Würde. 

„Iſt das ein Mann!“ konnte Panther ſich nicht enthalten auszurufen. „Aber,“ 
fügte er Hinzu, „hat Herr van Topp feinen Brief für mich zurückgelaſſen?“ 

Langſam griff Zephyrin in die Tajche und ſprach zur Ueberraſchung und zum 
Schreden Lorizons: „Nur diefen Brief, den die Frau Baronin gejtern verloren hat.“ 

Richard riß feinen Diener auf die Seite: „Elender, wer gab Dir das Recht —“ 

„Warum nicht?" antwortete Zephyrin mit Trotz, „fie hat mich beleidigt.“ 

„Imbecile, hinaus!" Zephyrin verichivand. 

Inzwiſchen hatte Baron Panther den Brief de PVicomte von Scron entfaltet 
und dor Grimm die Zähne knirſchend ſagte er: „Der Brief wimmelt von Liebe! 
Und feine Unterjchrift, Feine Adreffe. Die Schrift unbekannt. Ha, meine Ahnung! 
Herr Amerifaner, wie heißen Sie? Sie waren ſchon auf dem Schiff nad) Boulogne. 
Mir träumte jchon damals etwas von Zulammenfünften. Sie haben fi exrfühnt, 
dDiefen Brief an meine Frau zu richten? Sie werden mir Genugthuung geben. 
Hätte ich nur den Bicomte de Seron als Seceundanten hier! Aber gerade Den haft 
Du verjcheucht, Elotilde, weil ex Dir nicht den Hof machte. 

„Herr Baron Panther,“ ſagte Conitantin, „ich brenne vor Begierde, Ihrer 
berühmten Luſt am Zweifampf einmal eine ausgiebige Lection zu ertheilen. Weil 
Sie aber eine Dame, die wir Alle verehren, durch unmwürdigen Verdacht fränfen, To 
erkläre ich, daß der Brief, wenn er von mir fein foll, nicht an die Frau Baronin 
gerichtet jein fanı, da ich von glühender Xeidenfchaft für ein junges Mädchen erfaßt 
bin. Dies hindert natürlich nicht, daß wir uns jchlagen.“ 

„Diele Manier, einem Ehemann die Unſchuld feiner Frau zu beweilen, ift den 
jungen Xeuten eine gewohnte Sache,” erwiderte Panther, indem er fich dabei be— 
mühte, ein ſardoniſches Lachen Hervorzubringen. „Sedermann fanı fi) ein junges 
Mädchen erfinden.“ 

Waltraud, die bald xoth und bald blaß diefem Auftritt gefolgt war, trat jegt 
aus dem Kreiſe hervor an Conftantins Seite: „edermann kann fi ein junges 
Mädchen erfinden?” ſagte fie zum Baron, „nun dann hat diejer Herr die Güte ge— 
Habt, mich zu erfinden. Zum Beweife, daß ihm zu glauben ijt, ja daß ex Diejen 
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Brief unmögli an die Frau Baronin gejchrieben haben kann, zum Beweiſe, daß 
fein Duell nothwendig ilt, erkläre ich mich als jeine Braut und reiche ihm vor Aller 
Augen meine Sand.” 

Das freudige Erftaunen und die Glückwünſche der Geſellſchaft wurden durch 
einen neuen Wuthichrei Panthers unterbrochen: „Ha, meine zweite Ahnung! Diefe 
Schrift, wo waren meine Augen! Die fortwährenden PrivatsUnterredungen! Herr 
von Lorizon!“ 

„sch stehe zu Ihrer Verfügung!” Tagte diejer. 

Die Gräfin Hatte foeben Clotilde, die ohnmächtig zu werden ſchien, in ihren 
Armen aufgefangen. „Die arme Clotilde,“ jagte Leonore, „was ſie zu leiden hat! 
Ich erkläre Ihnen, Baron Panther, daß auch mein Vetter Lorizon feine Liebeöbriefe 
an eine andere Dame jchreibt, weil er mein Lieber und geliebter Bräutigam iſt.“ 

Den allgemeinen Jubel unterbrah noch einmal Banther: „Wo joll man denn 
da hintreten,“ Tchrie ex, „ohne ein Xiebespaar aus dem Boden zu jtampfen! Clotilde, 
ih will Wahrheit.“ 

„Die Wahrheit ift, daß ich mich von Div fcheiden laſſe,“ ſagte Clotilde und 
begann mit ihm einen eifvigen, Yeife geführten Discurs. Wie es ihr gelang, den 
aufgeregten Gatten zu beichwichtigen, blieb der Gejellichaft ein Geheimniß; fie jah 
nur, wie er jeiner Frau nach einer Weile die Hand küßte und man Hörte ihn dann 
nur Jagen: „Nun jet aber auch in Zukunft mit dem Vicomte de Seron freundlicher.“ 

Indeſſen Hatte der Hofratd Champagner bringen laſſen, ohne welchen es für 
ihn fein jichtbares Zeichen der Freude gab. „Seht find wir wieder vornehme Leute,“ 

fagte er zu jeiner Jrau. Und als Baron Panther nach vielen Toajten, welche den 
Brautpaaren gebracht worden waren, die Neußerung that, er hätte Luft, mit Waltraud 
zugleich nach Amerika zu ziehen, weil dort die jungen Yeute noch nicht fo ciwiliftıt 
wären, verheiratheten Frauen die Cour zu machen, da erhob der Hofrath ſein Glas: 
„Baron Panther geht nach Amertfa! Dem Columbus ein Denkmal!“ 


* 
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Sin Brief Kaulbach's. 


Anz deſſen Nachlaß mitgetheilt von Karl Stieler. 


Mit dem Anfang der dreißiger Jahre befand fih Kaulbach, deifen Xeben ja 
nur allzu hart begann, Schon in einer vielfach gebefferten Lage. Die eriten erichütternden 
Stürme feiner Jugend waren überwunden; er hatte in Siüddeutfchland (mie die mei: 
ſten Schüler von Cornelius) eine neue Heimath gefunden, und in fünftlerifcher Beziehung, 
wenn auch der große Wurf feines Lebens (die Hunnenschlacht) noch nicht gethan, 
doch Schon vielen Erfolg gehabt. Eine Art von Preftige umgab ihn unter feinen 
Genoſſen; mit leichter Hand gewann er das Wenige, was er zum Leben brauchte, und 
daneben blieb ihm der Stolz und die Freude, To manche Erſparniß nach Haufe Ichiden 
zu fönnen, wo man deilen noch nöthiger bedurfte. 

Zu alledem war nun noch eine neue freudige Kraft in jein Schaffen gefommen. 
Sr hatte fich verlobt mit einer Braut, die er fich freilich erft erobern mußte, aber 
die im ganzen Bollgerühl feiner Bedeutung an ihm Hing, und damit exit war jener 
feſte Anker gefunden, der in den Stürmen des Genies vielleicht am nöthigiten iſt und der 
auch bis zur letzten Stunde jein Hort blieb. 

Das etwa war die äußere und innere Lage des jugendlichen Künſtlers, ala er 
im Sommer 1831 zum MWanderftabe griff und wieder einmal in die Heimath zog, 
die er jeit Fünf Jahren nicht mehr geliehen. Die Heimath! — jo mancher 
Schatten ſchwerer Erinnerung laftete für ihn auf diefem Wort, aber dennoch jehnte 
er fih nach ihr! 

Nie anders freilich fan er diesmal nach Hauſe, ala er damals Tortgezogen 
zur Afademie nach Dülfeldorf und dann zu Cornelius nah München; das Gefühl, 
wie er gewachlen war, gab diefem Wege einen unbewußten Zauber: nicht dag Leid 
der Wanderichait, das ihm in Kindertagen durch die Seele ging, flingt uns hier 
entgegen, ſondern helle fröhliche Wanderluſt! 

Die Erzählung diejer Reife an den Nhein und nah Mülheim bildet den Inhalt 
des folgenden Briefed, der in Tagebuchtorm gefaßt und wie aus dem Inhalt 
erfichtlich ijt, unterwegs geichrieben ward. 

Schon die Situation an fich, die una jo ganz in die vergangene Poitwagenzeit 
verjeßt, iſt intereffant genug, aber wie jehr gewinnt fie noch an Intereſſe durch die 
iubjective Beziehung. Wohl ſchwerlich ahnte der junge Maler, als er damals auf 
blaues Löſchpapier ſeine Reiſeeindrücke niederlegte, daß nach Tat einem halben 
Sahrhundert dies Löſchpapier noch einmal wieder an's Licht tritt — aber eben darin, 
in diefer völligen Unbefangenheit, in der fi) nur der Menfch bethätigt, in dieſer 
ahnungsloſen Natürlichkeit liegt ein befonderer Reiz. 

Gleichwohl indeß gibt uns der Brief auch manchen bedeutfamen Einblick in das 
Weſen des Künſtlers. Die ſcharfe Beobachtung aller einzelnen Figuren, der male: 
riſche Blick, womit er Perſonen und Dinge betrachtet und das Hervorhebt, was plaitiich 
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und charakteriſtiſch an ihnen tt, zeigt fich oft ganz überrafchend und verräth vor Allem 
die bedeutende ſatiriſche Kraft. Nur jo erklärt Jich die treffende Schärfe des Ver— 
gleiches und die Sicherheit des Ausdrucks, die unerklärlich wäre, wenn man bedenkt 
wie ex fich feine elementare Bildung erfämpfen mußte; allein die Schulung ward 
bei ihm durch jene Intuition des Talentes erjegt, der es nie an dem richtigen Wort 
gebricht. Jeder Gegenstand, dem er nur einmal feſt in’3 Auge ſah, gehörte ihm big 
in's Detail. . 

Dennoch hat diefer ausgeprägte Sinn für das Wirfliche daß rveflective Element 
nicht erdrückt, ja im Gegentheil: oft fühlen wir jogar einen philofophirenden Ton heraus, 
Tobald er don vergangenen Zeiten, vom Hoffen und Streben der Menſchen ſpricht, 
und nicht jelten äußert fih ſein Empfinden mit jener ganzen Regſamkeit oder 
Heftigfeit, womit ex fein Leben lang Haß und Liebe vertheilte. Ueberraſchend iſt auch 
dag ſcharfe Bewußtjein, womit er damal3 jchon feine künſtleriſche Begabung und 
feine Miſſion in Gegenſatz zu den mächtigen Traditionen jtellte, denen damals die 
Welt gehörte. Doch wir wollen den Gedanken, welche der Leſer ſelbſt vielleicht an 
Kaulbachs Zeilen fnüpft, nicht weiterhin vorgreifen, und nur über die fritiiche Behandlung 
des Textes jei noch ein Wort veritattet. Es war eine felbitveritändliche Pflicht, die 
möglichite Integrität und Vollftändigkeit deijelben zu wahren, allein auf der andern 
Seite war auch die Thatfache verpflichtend, daß der Brief nur für den engiten 
Tamilienfreis und an die Adreſſe einer Braut geichrieben ift. 

Im Mebrigen Hat fich der Unterzeichnete nur erlaubt einige orthographiſche — 
Meinungsverichiedenheiten zu begleichen, die ja von jeher ein Privilegtum großer 
Maler wareı. 

Karl Stieler. 





Den 4. Juli 1831. Deine vielgeliebte Joſephine! Heut um die Mittagsſtunde 
fuhr’ ih von München weg; Wrangel, Schäffer, Heinlein begleiteten mich bis an den 
Wagen. Seht rollt der Wagen zur Stadt hinaus und ich nehme gleich den Bleiſtift zur 


Hand, um für Di, mein Liebehen, allerhand zu notiren. . . . Vor vielen Jahren 
309 ich diejelbe Straße mit meinem Ränzelchen auf dem Rüden, die violette Mütze 
auf dem Kopf — e8 Find angenehme Erinnerungen — aber um wieviel herrlicher 


haben ſich unjere Verhältniſſe jebt gejtaltet, daS Ende von allen meinen Betrachtungen 
führt mich doch immer auf den Beſitz eines jo vortrefflichen Wejens, wie Du bilt, zu— 
rück, dann empfinde ich exit in vollem Maße mein gegenwärtiges Glüd. 

Es wird Abend, rechts in weiter Ferne ſehe ich Ingolſtadt liegen, eingehüllt in 
durchlichtigen Duft, der ich über die ganze unabjehbare Fläche breitet. Links am Himmel 
zieht ein tiefhängendes Gewitter, deſſen Wolfen noch vor kurzer Zeit auf unjere Köpfe 
herabgoſſen, jet aber, nach dem Regen, blüht Alles um und, an jedem Grashalnı, 
an jedem Blümchen hängt ein Regentropien, das glänzt im Abendgold wie Diamanten. 
Ein herrlicher Anblick; Telbift das Blaſen des frummbeinigen Poſtillons, der den 
„Schönen Jungfernkranz“ mit großer Genialität vorträgt, jtört mich nicht in meinen 
wachenden Träumen. 

Um 9 Uhr famen wir in Ingolſtadt an, aßen dort zu Nacht und fuhren dann 
weiter bis zum Morgen. — 

5. Juli. Seht find wir ſchon im Retzatkreiſe, Hier hat der Papſt jein Recht 
verloren, nicht? wie proteftantiiche Ortichaften, auf allen Kirchthurmſpitzen fieht man 
einen Hahn, der den Morgen der geiftigen reiheit verfündet. In den Dörfern be- 
merfe ich große Stille und Neinlichkeit, aber wenn dev Wagen Hält, um die Pferde zu 
mwechleln, find wir von einer großen Menge Volkes umgeben. Da jehe ich manches 
intereflantes Geftcht, fie Haben große Aehnlichkeit mit den Bauern auf meiner Zeichnung 
zum Sonnenwirth. 

Ein ſchönes altes Städtchen, Namens Merfendort, ſehe ich rechts Liegen, Die 
(proteſtantiſchen) Einwohner diefes Oertchens wollten nicht erlauben, die Landſtraße 
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durch ihr Städtchen zu führen, ungeachtet des pefuniären Nußens, fie wollten fein 
zweites Ihor in die Stadtmauer brechen und auch vom Getümmel dev Welt nichts 
hören. (Folgt im Texte eine feine langgeſtreckte Zeichnung dev Stadt.) 

Meine Neifegefährten bejtehen aus alten Frauen und franfen Männern, die ing 
Bad reiſen, und einem Juden, der nach Frankfurt zur Meſſe will, — er hat mich 
auch Schon angeredet, denn er glaubte in mir einen Stammesgenoffen zu erkennen. 
Sch will ihn ein wenig bejchreiben. Denke Div einen langen hageren Mann mit erd— 
farbenem Gefichte, Heine unruhige, in's grauliche bligende Augen, eine gebogene Naſe, 
deren Spitze faſt bis auf den fein gelippten Mund herabhängt, dazu noch eine pech⸗ 
ſchwarze Perrücke, ſo iſt der Jude fertig. Auch darf ich ſeinen feinen eleganten An— 
zug nicht vergeſſen und das ewige Zittern in ſeiner ganzen Figur. 

Aber ich muß wieder in den Wagen, die Pferde ſind ſchon angeſpannt — immer 
vorwärts! 

Unſer Weg Führt durch ein freundliches Thal, Ihöne Wieſen und Wälder, hie 
und da ſchaut ein Wartthurm in's Land hinaus, Monumente einer längſt verklunge- 
nen Zeit. Eben wie ich dieſes niederjchreibe, Tchnarcht die alte Dame im Schlaf ent— 
jeglich, der Jude fängt an zu gähnen und einer nach dem andern von der Geſellſchaft 
macht es ihn nad. 

Jetzt jehe ich weit in eine große Ebene hinab, ein Getveidefeld veiht jih an das 
andere, Korn, Weizen, Hafer, aber fie unterjcheiden fich in der größten Ferne durch 
die zarteften Schattirungen wie Gelb, Grün und Röthlih. Mitten in diefer Saat 
fieht man eine Menge Dorfichaften zerftreut, die Häufer umfchließen enge das Kirch— 
fein, dag mit einem jchlanfen Thürmchen emporragt. Die (protejtantiichen) Bewohner 
find gefund und frifh, haben aber immer etwas jehr Ernſtes und faſt immer ſchwarze 
Farbe an ihren Kleidern. 

Jetzt geht es in's Mainthal hinab, hier ſehe ich den lieben Fluß ſeit 5 Jahren 
zum erſtenmale wieder. 

In Würzburg bin ich angekommen und in einem Gaſthauſe der Poſt gegenüber 
abgeitiegen, der Bequemlichkeit halber, weil ich Morgens früh fünf Uhr weiterfahre. 
Mein Keifegefährte, der Jude, iſt troß des düſteren Ausſehens des Wirthshauſes mir 
bald gefolgt und gegen Abend Hat er mich denn eingeladen (da er viel Vertrauen zu 
mix zu haben jcheint) mit ihm die Stadt zu bejehen. Ex entdedte mir unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit, daß er viel Geld bei ſich Führe und ich dor unſerem 
Wirthe fürchte. . . . 

Den 6. Juli. Heute fahre ih von Winzburg nach Frankfurt mit einem bai= 
riſchen Officier; ich Hätte ihn nicht für einen Soldaten gehalten, wenn nicht ſein 
großer Schnuribart es fundgegeben hätte. Die Ausiprache ſowohl, ala das, was er 
ſprach, verriethen feinen Baiern, denn jein ganzes Willen war nach Art des Conver⸗ 
fationslericons in kleine Fächer eingetheilt, in nichts gründlich, als (wie es ſcheint) 
in der Jägerei, denn er erzählt ausführlich vom Schießen, Zerlegen zc. ıc. eines 
Wildes. 

Gleich werde ich über die bairiſche Grenze zwiſchen Aſchaffenburg und Seligen— 
ſtadt in's Großherzogthum Heſſen kommen — lebe wohl, mein liebes theures Land! 

Das Land, welches die Straße durchſchneidet, iſt hier, wie ein Garten, mit Obſt— 
bäumen beſetzt, mit wohlriechenden Blumen beſäet, ein armer Reiſender kann ſich da 
recht erquicken. Solche müde Männer und Weiber ziehen viele an mir vorüber — 
wie Schneden: mit ihrem ganzen Reichthum auf dem Rüden, fie laſſen auch To eine 
feuchte Spur von ſauren Schweißtropfen Hinter fh zurück! .... . . 

Den 7. Juli. Frankfurt. Im Bariferhof bin ich abgeltiegen und bewohne ein 
angenehmes Zimmerchen Nr. 41 — ift aber noch lange nicht die legte Nummer. 
Zum Fenfter hinaus habe ich einen großen Pla mit dem reichsſtädtiſchen Wachthaus, 
wo eben eine jcheußliche Muſik gemacht wird. Das find mir jchöne Soldaten, die 
da herumftolziven. . . ... ... 

Der heutige Tag ſcheint recht bejtimmt zu fein, mich zu ärgern, zuerit ertuhr 
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ich, daß das Dampiſchiff exit Nachmittags um vier Uhr nach Mainz fährt, dann gehe 
ich auf das Städtiſche (Städtl’Iche) Inititut, werde aber abgewiejen, indem es exit Nach- 
mittags um drei Uhr geöffnet würde. Dann haben die vornehmen Herren wahr- 
ſcheinlich exit gefpeift und um die Verdauung zu befördern, befuchen fie dieſes Inſtitut! 

Dann machte ih einem Baron von S........ ‚der eine vortreffliche Samm— 
fung HSandzeichnungen von neueren Künftlern, Cornelius, Overbeck ꝛc. befißt, meine 
Aufwartung, er empfing mich ſehr freundlich und gütig, Hatte aber das Podagra 
lo arg, daß er fi) faum vom Stuhle bewegen fonnte Er entſchuldigte ſich damit, 
daß ich wenig jehen würde, doch wolle ev mir (aus bejonderer Gnade) ein Kunft- 
produft neuejter Zeit von großem Werthe zeigen. Auf den Wink feines Herrn Baron 
Iprang eilig ein Bedienter von dannen. 

Nun kannſt Du Div meine Freude vorjtelen, meine Erwartung war groß, ich 
dachte an Engel und Propheten, Götter und Helden und frug mich in Gedanken, 
vom welchem großen Meifter das Bild wohl jein fünnte? Seht male Div mein Er— 
Haunen und meinen Verger, wie man mir endlich einen colofjalen jchlecht lithogra— 
phirten Pferdefopf brachte. Hr. dv. S. aber glaubte mir einen großen Genuß ver- 
Ihafft zu haben. 

Nun bin ih ins Wirthshaus gegangen, um meine Rechnung zu bezahlen und 
dann meine Sachen aufs Dampfſchiff bringen zu laſſen, errathe einmal, was ich für 
ein ſehr einfaches Abendeſſen und Nachtlager bezahlen mußte? Drei Gulden, 
age drei Gulden!!! Aber nur ruhig, es fommt noch beiler..... 

Jetzt fe ich Hier, in einer alten gothiſchen Kirche, um Dir diejeg Alles zu 
Ichreiben, nun höre was mir hier begegnet ift. | 

Ich trete in die Kirche, bin ganz entzüdt iiber die Heilige Stille in derjelben, 
gehe langjam durch die ſchönen Säulengänge, betrachte einige alte Grabdenkmäler 
und freue mich über die große Einheit, über die Harmonie des Ganzen, ohne welche 
nichts Schönes bejtehen fann. Schon lange hatte ich mich für den einzigen Menjchen 
in der Kirche gehalten, auf einmal jehe ih in einer Geitenfapelle ein reizendes 
junges Mädchen Inieen und vor einem Heiligenbilde jehr andächtig beten. 

Ich ſchleiche mich alfo näher Hinzu.... don dem Bilde konnte ich nichts 
erfennen (es hieng mir zu jchräg gegenüber), das Mädchen aber deſto beiler. Sie 
bewegte fo anmuthig ihr Köpfchen nach dem Bilde (daS ich nicht Jah), fie fchaute 
den Heiligen mit ihren ſchönen ſchmachtenden blauen Augen jo vertrauensboll an, 
daß ich anfteng, einen großen Begriff von diefem Heiligen zu befommen. Immer 
größer wurde auch die Begierde, das Bild zu jehen, welches im Stande war, einen 
jo Schönen Eindrud hervorzubringen! Was für ein Meifterwert muß es fein — das 
Mädchen wurde immer verkflärter...... 

Bon der Stelle, wo ich mich befand, wollte ich mich nicht entfernen, ſonſt hätte 
ich fie in ihrer Andacht geſtört — endlich fteht fie auf, nimmt eine geweihte Kerze, 
zündet jte dor dem Bilde an, macht einen demüthigen Anir, freuzt ſich und ver- 
Ihwindet aus der Kirche. 

Mit einem Sprung war ich aus meinem Hinterhalt und jtand vor dem Bilde — 
da fühlte ich, daß ich ganz voth wurde vor Verdruß. Das Bild ftellt vor, wie dem 
Heiligen Bartholomäus das Fell über die Ohren gezogen wird, die Henfersfnechte, 
die dieſes Gejchäft verrichten, machen eben eine kleine Baufe, um ihr Mefjer zu 
wegen, einer hat e3 jogar im Munde und zieht mit beiden Fäuften.... 

Wer iſt von den beiden, der Verfaſſer des Bildes, oder dag ſchöne Mädchen, 
am abgejchmacrteften? Der Herr Maler verdiente Prügel und das Mädchen — nun, 
die ijt ein Gänschen! Gottlob, daß die Zeiten diejeg Barbarismus vorbei find, aber 
e3 iſt immerhin ſchrecklich, daß ein folder Geſchmack jo lange anhalten fonnte, nad): 
dem doch die Wahrheit und Schöndeit in der Natur dem Menichen jo nahe liegt; 
wie betrübt ift e8, daB gewiß jo manches großes Genie durch den Zeitgeijt ver- 
nichtet ward. 

Auf dem Dampfihiff Fahre ich jet nach Mainz und mache 10 Stunden in 
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2, für 15 15 Ar Bon weiten jehe ich das Taunusgebirge, es liegt drüben 
am Rhein, aber wie verjchieden find die Formen defjelben im Vergleich mit dem 
bairiſchen Hochgebirg, welches Du jetzt vor Dir fiehlt. 

Den 8. Juli. Heute fuhr ih von Mainz nah Cöln, aljo 40 Stunden in 
nur 10 Stunden, um vier Uhr Nachmittags war ıch dort, eine Stunde haben wir 
uns unterwegs in Coblenz aufgehalten. Um Dir die herrlichen Gegenden des Rheines 
zu bejchreiben, fehlen mir die Worte, im Rückweg will ich einige Zeichnungen machen, 
vielleicht wird Dir das einigen Begriff von diefer wundervollen Gegend beibringen. 

Den 9. Zuli bin ich in Düffeldorf glücklich angekommen und über alle Erwar— 
tung freundlich von den hieſigen Künftlern aufgenommen worden. Es find aber aueh 
in jeder Beziehung vortrefflihe Menſchen. Dieſe Freundichaft iſt meiner Seele ein 
Labjal. Sch wollte mich anfänglic” nur einen halben Tag aufhalten, fann aber 
nicht von hier fortkommen, morgen früh aber will ich von hier nah Mülheim. 

Dur den Profeſſor Mofeler, meinen erjten Lehrer, wurde ich mit dem Director 
Schadow befannt gemacht, der exit vor einigen Tagen von Nom zurüdgefommen ilt; 
er ſtand dort mit unjerem großen Cornelius in Verbindung und fie erneuerten das 
Bündniß, welches fie jchon in jungen Jahren in Rom geſchloſſen. Diejes kann für 
uns jüngere Klünftler von großem Nuben fein, da e& zu einem wechjelleitigen Aus— 
tausch der Ideen und Arbeiten ziwiichen München und Düſſeldorf anregen wird. 

Meine Arbeiten haben hier außerordentlich gefallen, bejonders die Daritellungs- 
weife meines Narrenhauſes und Sonnenwirthee. Sie beurtheilten mich früher nur 
vom Hörenfagen und hatten feine Boritellung . . . .. auf welch mannigfaltigem Wege 
ein Künftler die Natur fennen lernen fann und daß es nothwendig it, die Menichen 
in allen Berhältniflen zu jtudiren, ſie mögen uns nun erjcheinen ala Narren oder 
ala Weiſe. Kurz die Arbeiten waren ihnen eine merfwürdige Erjcheinung und fte 
bewunderten die Gejchieflichkeit, der Schattenfeite des Menjchen die poetiſche Seite 
abgemonnen zu haben. Viele Künjtler trachten nur immer ſich in den fiebenten 
Himmel der Begeijterung zu zaubern und glauben, dies ſei die einzige Quelle der 
wahren Kunſt, aber es fommt exit darauf an, zu beitimmen, was eigentlich die Auf— 
gabe iſt, die Menjchen darzustellen wie ſie wirklich find, oder wie fie in einem oft 
eraltirten Kopfe idealifeh gebildet werden. Meine Muſe bejtimmt mich für das 
eritere. 

Mülheim 17. Juli. Vorgeſtern in der Frühe bin ich Hier angefonmen. Dieje 
Freude hättet Du jehen jollen, im ganzen Haufe Ichrie man: Wilhelm ift da!!! — 
Aller Augen wurden naß dor Freude und die ganze Nachbarichatt fam herbei, den 
5 Sahre lang Abweſenden zu jehen und zu begrüßen. Wilhelm tt da!!! 





— 
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Alexander Noft. 
Ein Nachruf von W. Marr. 


Schon wieder Einer todt, der gedichtet Hat! .. . - 

Alerander Roft war der Sohn eines großherzoglich ſächſiſchen Beamten und 
erblictte das Licht der Welt am 22. März 1816 zu Weimar. In jeinem zwanzigſten 
Jahre beſuchte er die Univerſität Jena und widmete ſich dem Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft. Dort wurde er mit dem Literarhiftoriker, dem befannten „Finger wund 
ſich Abſchreibenden“ — wie ihn Pruß in jeiner politiichen Wochenftube nennt —, 
dem Profeſſor O. L. B. Wolff befannt, welcher das keimende dichteriſche Talent des 
jungen Studenten protegirte. Obgleich Poet, war Roſt doch feine „verfehlte Exiſtenz“, 
denn ex beitand fein „Staatsexamen“ vortreiflich und erhielt eine Anjtellung im 
großherzoglich ſächſiſchen Staatzdienft im Kriminalfah. — Sein exftes dramatijches 
Wert „Railer Rudolph in Worms“ ging am17. April 1841 im weimarischen 
Hoftheater unter dem glänzendjten Beifall in Scene. Aber daß Themis und Melpo— 
mene keine zärtlichen Schweſtern ſind, ſollte Roſt einige Jahre ſpäter erfahren. 

Man ſchrieb 1847. Die tendenziöſe Richtung, welche die deutſche Literatur ſeit 
Anfang der vierziger Jahre eingeſchlagen hatte, erzeugte endlich ſelbſt in dem ſonſt ſo 
freiſinnigen Weimar Beſorgniß, und die Regierung uͤbte Preſſion auf die geiſtige Be— 
wegung der Zeit. Roſt hatte ſein neues Drama „Landgraf Friedrich mit 
der gebiſſenen Wange“ vollendet. Die Cenſur in Weimar beanſtandete die 
Aufführung des Stückes nicht nur, der Dichter und Juſtizbeamte erhielt auch 
eine verwarnende und drohende „Naſe“. Ja, man ging jo weit, ihm Entfernung 
aus dem Staatödienite, möglicherweife ſogar Villegiatur Hinter bergitterten Fenſtern 
in Ausſicht zu ftellen, falls ex fein Stüd an einer andern deutjchen Bühne zur Auf— 
führung gelangen ließe. Solche officiellen Recepte jind befanntlich nie geeignet ges 
tweien, den Drang des Geiftes zu hemmen. Sein erites Stück Hatte Erfolg gehabt; 
Roſt fühlte feine Kraft. Er wandte fih mit dem Manufeript ſeines „Yand- 
graf Friedrich“ an den damaligen Oberregiſſeur des Leipziger Stadttheater, 
Heinrih Marr. Diefer lag das Manufeript. „ES iſt Vieles nur wir und 
chaotiſch, aber es ſteckt eine ganz gewaltige Kraft in dem Menſchen,“ Lautete das 
competente Urtheil Marrs. Derſelbe jehte das Drama mit Eifer und Gewiſſenhaftig— 
feit in Scene, eine Reihe der fleißigjten Proben ging voraus und am 17. September 
1847 erzielte Roſts Drama im Stadttheater einen io durchichlagenden Erfolg, daß 
es noch während der Meſſe fieben oder acht Mal aufgeführt wurde, 

Der Leipziger Erfolg war ein folches fait accompli geworden, daß die weimarijche 
Cenſur vom hohen Kothurn der Verwarnungen und Drohungen Herunteritieg. Allein 
einigen Andeutungen zufolge, welche ich Roſt perjünlich verdanke, geftaltete fich der 
Staatsdienſt do für ihn perjönlich jo, daß er ihn mit leichtem Herzen quittiven 
fonnte. Dagegen wurde es für die weimariſche Hofbühne zu einer moralifch zwingen— 
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den, künſtleriſchen Nothwendigfeit, dev Handelsſtadt Leipzig rechtzeitig wenigſtens 
nachzuahmen, und der „Landgraf Friedrich mit der gebilfenen Wange”, um 
deileniwillen der Dichter noch wenige Monate zuvor vom Amte fortgebiffen werden 
foflte, ging am 2. Januar 1848 auch in „Ilmathen“ in Scene und fein Erfolg 
war ein ebenjo dDurchichlagender wie in Leipzig. Don den übrigen Stüden Roſt's 
gilt der „unglüdlihe Thomas“ als das bedeutendite. Das Stück wurde 
noch wenige Monate vor dem Tode des Diehter in Weimar wiederholt aufgeführt. 

Roſts Leben war das — eine „armen Poeten“. Roſt beſaß die ganze 
Naivetät und Bonhommie eines ſolchen. Aber ex mag wohl durch die Verhältniife 
zu einer ſolchen Erſcheinung geworden fein. 68 gibt Naturen, welche gewiſſermaßen 
prädeltintrt find, an der Scholle Eleben zu bleiben. Noit zählte zu ihnen. Weimaraner 
von Geburt und im Amt, und durch feine Angehörigen, namentlich eine alte Mutter, 
die er mit treuer Sohnespflicht bis an ihr Ende unterjtüßte, in der Stadt feſtge— 
halten, „verweimaranerte” fich To zu jagen der praftifche Horizont eines 
Lebens. Jener jelbjtüberzeugte und doch To genügſame ideale Geiſt der Muſen— 
kleinſtädter an der Ilm beherrichte auch ihn. Ex fand geiftige Anerkennung, er Hatte 
Freunde und das ideale Pflanzenleben der Geilter, das eine Specialität Weimars 
bildet, Tieß ihn die Nothwendigkeit unterſchätzen, feinen Geift in großen Gentren des 
öffentlichen Lebens zu veriverthen. Mean läuft an kleinen Orten nur zu leicht Gefahr, 
fih in fich ſelbſt zurückzuziehen und lernt das wirkliche pulfivende Weltleben nur aus 
Büchern oder durch flüchtige, zufällige Begegnungen und Eindrüde fennen. „Der 
Nann muß hinaus in's feindliche Leben!“ Sch veritehe das, ohne ein Commen— 
tator zu jein, auch räumlich. Der Organismus auch der Schriftjteller und Poeten 
will fich mit dem Leben herumgejtoßen haben und zwar nicht blos mit dem Iofalen 
Leben und jeinen Freuden und Mifören, ſondern mit dem Wechfel der Dinge und 
den Gontraften der PVerhältniffe in der großen Welt. Wie viele Genialität umd 
Fähigkeit geht in ſolchen Eleinen Orten an Selbſtgenügſamkeit und falſcher Belcheiden: 
heit — nicht einmal Fräftig zu Grunde, jondern verwelkt vielmehr. Es fehlt ihr 
die Anregung. Man überſchätzt taufende von Nebenjächlichkeiten und macht ſich 
zum Sclaven oft der Lächerlichiten Convenienzen. Man lebt alles Andere, nur nicht 
ein Zeben der geiftigen Unabhängigkeit, man wird Philifter oder verzerrte Karrikatur, 
weil man fih in einen engen Kreis bannt, jtatt über demjelben zu ſchweben. 
Unfere Decennien find nicht mehr die der Schiller: und Goetheepochen. Weimar iſt 
nicht mehr Leitſtern, weil das übrige Deutfchland ein anderes geworden iſt. Weimar 
Nerv ift die Tradition wenigſtens in fehriftjtellerifcher Sinficht. Der Gedankenflug 
des mit Weimar Iofal verivachien gebliebenen Poeten mag noch To ſchön jein — 
und er war es bei Rost ficherlih — zur Erringung großer Erfolge genügte die 
Welt der Ideen nicht mehr, die ung in Kleinen äußerlichen Berhältniffen beherrſchen . . . 
und der arme Roſt blieb — ein deutſcher Dichter. 

Sie klingt vecht demüthig, diefe Bezeichnung. Noch demüthiger, wenn man 
dabei an einen Mann von jo Hoher Begabung denkt, wie es Merander Roſt war. 
Und tie ein ſchöner flagender Mollaccord Elingt ſelbſt die ſchönſte Wohlthat, welche 
dag Schickſal dem Dichter am Nachmittage feines trüben indischen Lebens gewährte. 
Ein junges Mädchen, Henriette Walther, eine warme Verehrerin der Mufe 
des Dichters, feine Pflegerin auf einem ſchweren Krankenlager, reichte ihm die Hand 
al3 treue, liebende Gattin, ihm, dem von Gichtleiden furchtbar gepeinigten Manne. 
63 war fein eraltirtes, reiches Weib, es war ein einfaches Bürgermädchen, welches 
„ſelbſt Nichts Hatte”, wie man zu jagen pflegt. Aber fie machte den armen Rojt in 
jeinen letzten Lebensjahren glücklich, erleichterte ihm das Leben und das dichteriiche 
Schaffen, und dag fann ein treue MWeib, wenn fie den Mann verjteht oder ihn 
veritehen will. 

Alerander Rost iſt Nacht? vom 14./15. Mai geftorben und am 18. Mai mit der 
„legten Ehre” eines überaus zahlreichen Leichengefolges auf dem neuen Friedhofe zu 
Weimar begraben worden. Noch acht Tage vor feinem Tode fah und ſprach 
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ih ihn zulegt in einem Rejtauvrationsgarten beim Theater. Man gab Otto Roquettes 
Tragödie „der Feind im Haufe”. Es war Roſts letzter Theaterbeſuch. Er war von 
auffallender Geiltesfriiche an jenem Abend. Wir unterhielten ung bis zu Anfang der 
Boritellung — nicht etwa don Literatur, nein! ſondern — von der Schwierigkeit der 
Polizeibehörde, in gewiſſen Fällen die Brügeljtrafe zu vermeiden, und er gab aus 
feiner jultittarifchen Yaufbahn manche Epifode, welche auf dag Thema Bezug Hatte, 
zum Beiten. Wenige Tage darauf war er nicht mehr unter den Lebenden. 

Doch wir wollen nicht „jentimental”“ jein. Die Voeten und Schriftjteller werden 
heutzutage immer mehr Soldaten in der großen Geiftesarme. Wer fällt, der Fällt. 
Sein Tod wird gemeldet, die Kameradichaft wirft ihm die Handvoll Erde auf den 
Sarg, der Nefrolog gibt jeine Ehrenjalden und mit flingendem Spiele geht es wieder 
in die lebendige Welt, bis die Reihe an Andere kommt. Das große Publicum jteht 
einen Soldaten der großen Geiltesarmee begraben. In den Armee-Annalen, in der 
Ziteraturgeijchichte werden die Todten regiſtrirt, aber das Heer iſt ſo zahlreich ge— 
worden, daß der Einzelne für die Nachwelt immer weniger individuell bleibt. 
Von Heute auf Morgen! 

„Heute noch auf ſtolzen Roſſen, 

Morgen durch die Bruſt geſchoſſen“ 
heißt die Deviſe des Lebens. Ob das gut und ſchön iſt, habe ich nicht zu unter— 
ſuchen. Es iſt eine Thatſache. 

Gibt es noch einen Nachruhm? Und wenn das der Fall iſt — wie lange 
wird es für den Dichter und Schriftſteller noch einen Nachruhm geben? — — — 
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Kritiſche Rundblicke. 


Ein neues Talent. 


Erzählungen von Marie Freiin von 
Ebner-Eſchenbach. (Stuttgart 1875, J. 
G. Cotta.) 


Man hört ſo oft von „vernichtenden Kri— 
tiken“ reden, aber man ſieht ſo ſelten auf die 
Todesurtheile der Kritiker die Hinrichtungen der 
Autoren folgen, daß man ſich mit Fug fragen 
muß: Haben wir es da nicht blos mit einem 
prahleriſchen Wort zu thun? Gibt es denn 
Kritiken, die wirklich vernichtend ſind? 

Mich dünkt: Ja, es gibt ſolche. Es ſind 
die übertrieben lobenden, die den Beifall zu 
unverantwortlichen Superlativen aufdonnern. 
Solches Lob hat auch ſchon ſtarke Talente in 
ihrer Entwickelung zurückgehalten; es betäubt 
ſie narkotiſch und ſchläfert ſie ein. 

Und doch — hat man ſolides Urtheil genug, 
um ſich den üppigen Luxus der Beifallver— 
ſchwender zu verſagen — geht man mit dem 
Lob, wie man es mit dem Tadel gewohnt iſt, 
ſparſam und beſonnen um, ſo fehlt der Aner— 
kennung bald der rechte herzliche Klang und die 
erwärmende Beredſamkeit, ohne welche ſie keine 
fruchtbare Fernwirkung entfalten kann. Was 
nur abgemeſſen und gerecht ſein ſollte, ſieht dann 
leichtlich mager und karg aus. Geſtaltungsfähig— 
keit — Darſtellungskraft — Empfindungstiefe — 
wenn man das einem Poeten zugeſteht, ſo will 
das ſchon unendlich viel ſagen. Es ſagt aber 
bei den heutigen Gewohnheiten nichts Bemer— 
kenswerthes. Warum nicht? Weil in Folge 
der Zudringlichkeiten der Reklame jene Aner— 
kennungen nicht mehr laut genug in's Ohr fallen, 
weil ſie ſchon halb entwerthet und entadelt ſind. 

Das empfindet der ruhige Kritiker mit her— 
bem Unbehagen, wenn er einem neuen Talent 
ein rechtes Pathengeſchenk des Lobes mitgeben 
und doch nach beſtem Verſtändniß und Gewiſſen 
den ſtorchbeinigen Superlativen der Ruhmredner 
aus dem Weg gehen will. 








Ein neues Talent, — ja, das iſt Marie 
von Ebner. Sie hat zwar ſchon einiges Poetiſche 
an die Oeffentlichkeit geſtellt; auch ein Luſtſpiel: 
„Das Waldfräulein“, das in Wien gegeben 
wurde. In die Reihe der hervorragenden Dichter 
tritt ſie aber erſt mit ihren „Erzählungen“, und 
zwar mit der erſten davon: „Ein Spät— 
geborner“. 

Andreas Muth iſt der Held dieſer Erzählung. 
Die Gewöhnung des ſchüchternen Beiſeiteſtehens, 
eine entſagungsreiche Beſcheidenheit ſind ſchon 
früh dem armen Andreas anerzogen. Er iſt 
Beamter an der Finanzlandesdirection. „Seit 
25 Jahren verwaltete er ſeinen Dienſt mit ge— 
wiſſenhafter Pünktlichkeit, allein daß er jemals 
befördert werden könnte, daran dachte Niemand, 
er ſelbſt nicht. Zu einer glänzenden Beamten— 
laufbahn war er nicht ausgerüſtet worden. Was 
ſein Vater — der kränklichkeitshalber quiescirte 
Profeſſor der ſchönen Litteratur Karl Muth — 
ſich vor Allem beſtrebt hatte, ihm beizubringen, 
das war die Kenntniß des claſſiſchen Alter— 
thums. . . Im fünfzehnten Jahre überſetzte An— 
dreas die Braut von Meifina in die Sprache 
des Aeſchylus. Aber wie es in der Welt aus: 
ehe und wie man jich darin jein Brod verdienen 
könne, da3 verfäumte der Gelehrte, feinem Spröß— 
ling beizubringen, und zwar deshalb, weil ex 
e3 jelbjt nicht wußte” So legte Andreas in 
itiller Zufriedenheit „täglich den Weg von feiner 
Wohnung in der entlegenjten Vorſtadt bis zum 
Bureau zurüd und freute fich bei jedem Schritt, 
dab er Abends denjelben Schritt wieder heim: 
wärts machen würde.” Daheim öffnet fi) ihm 
eine andere Welt. Mit den großen Geiftern 
der Vorzeit hält er Hier heimliche Ziwieiprad 
— er dihtet — er jchreibt Tramen. „Tas Ge: 
heimniß der Seligfeit, die er in feiner Zelle ge: 
noß, lag darin, daß er in derjelben dichtete und 
träumte. Ihre fahlen grauen Wände waren 
die Zeugen jeiner innigſten Entzüdungen. . . . 
Jedes Pläbchen in dem engen Raume verför- 
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perte eine Erinnerung an felbititändiges Schaffen, 
aus jedem wehten ihn die Geifter feiner ftillen 
Zeiden und Freuden an. Ob der Zauber, den 
jeine Geftalten auf ihn übten, auch von Andern 
gefühlt werden müfje, die Frage bejchäftigte 
ihn wohl, aber jo oft fie verneinend beantwortet 
wurde, beſchied er ſich ohne Bitterfeit und ohne 
Groll.“ — Zu fragen pflegte er indeß jedes 
Mal. Jedes neue Stück lad er — mit beflom: 
mener Stimme, die immer leijer wurde, je höher 
feine Erregung ftieg — dem Volkslehrer Bene: 
dDift Ziegler vor, jeinem einzigen Freund und 
Vertrauten — und wenn Ddiefer das Verdikt 
füllte: „Einreichen!" dann ging Andrea3 mehrere 
Tage mit jtiller Verklärung im Gefichte umher; 
„e3 waren die feligiten des Jahres, diejenigen, 
an welchen er jein Stüd mit der ſchönſten Schrift 
in's Reine jchrieb, auf Papier, glatt wie Atlas 
und jteif wie ein Brettchen.“ So reichte er denn 
an jedem 1. October der Intendanz ein Drama 
ein und an jedem 1. Januar gab e3 ihm der Se: 
cretär wieder zurüd, der niemals verfäumte, zu 
dem barichen „Nicht angenommen!" mit achtungs— 
würdiger Aufrichtigfeit Hinzuzufügen: „Der Autor 
mag Gott danken“ ... . Aber diesmal war Alles 
in der Iheaterfanzlet verändert und der neue 
Secretär überreichte unferm Andreas ftatt des 
erwarteten Manuferiptes einen Brief mit den 
Worten: „Weberbringen Sie dies Schreiben Sr. 
Excellenz“ . . . Dad war’3. Man hatte Hinter 
dem Pſeudonym des Ichüchternen Poeten einen 
Hochgeftellten Beamten gewittert und aus diejem 
Grunde das Traueripiel „Marc-Aurel“ zur Auf: 
führung beitimmt. . . 

Nie im Traum taumelte Andreas aus der 
TIheaterfanglei. Ergingandem Abend einmal in's 
Hoftheater, wo ja nun bald die Gebilde feiner 
Phantafie Leben gewinnen und die Gemüther 
verſtändnißvoller Menſchen erichüttern jollten. 
Auf der leten Galerie fand er mit Mühe ein 
letztes Plätzchen. Man gab zuerft ein einaftiges 
Zuitipiel: Eine einfache Handlung, aber voll 
inneren Leben? — fein und ficher gezeichnete 
Sharaftere — und num erft der Dialog! Ganz 
durchweht von Anmuth, ganz durchſprüht von 
Geiftesfunfen. Andreas laujchte Hingeriffen und 
betrübt. „Dahin,” jagte er zu ſich jelber „dahin 
bringſt du's nie. Dir ift dieſe jptelende Grazie 
verjagt, dieje heitere Ausführung, der im ficheren 
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Applausverſuch wurde durch lebhafte Zilchlaute 
unterdrüdt. „Was ift das?“ dachte Andrea2. 
„Sind die Anforderungen des Publicums jo hoch 
gejtiegen? iſt ihm das Vortreffliche nicht mehr 
gut genug?... Wie werde ih vor jolchen 
Richtern beſtehen?“ Und nun erhob fich der Bor: 
hang wieder und das zweite Stiic begann. Eine 
derb fomijche Eingangsſcene verjegte das Publi— 
cum in die heiterfte Stimmung und Andreas lachte 
mit. Aber dann famen bald unlautere Zwei— 
deutigfeiten, die Geſtalten verzerrten ſich zu 
Sarricaturen, und was fie darftellten, war ein 
frivoles Poſſenſpiel. Wie mußte ſich das Publi- 
cum beleidigt fühlen, dem man ein Werf vor: 
zuführen wagte, deſſen Wirkung berechnet war 
auf kindiſche Neugier, auf Ungeſchmack, auf die 
Freude am NRohen und am Hählichen! Andreas 
ichauderte bei dem Gedanken an da3 Straf: 
gericht, das e3 Heraufbeihwören müſſe. Und — 
wieder Hatte ex jich getäufcht: „der Beifall jtieg 
von Akt zu Alt; vielfach gerufen, erſchien am 
Schluſſe des letzten der Autor auf der Bühne. 
Eine ſchwankende Geftalt, der es an Muskeln 
und Knochen zu gebrechen jchien. Er trat, ſich 
in den Hüften wiegend, vor bis an die Rampe 
und verneigte ſich nachläſſig mit dreiſtem 
Lächeln. . .“ 

Danad war der Erfolg des „Marc-Aurel“ 
feicht vorauszuberechnen. Das Publicum lieh 
die Tragödie lautlos an jich vorübergehen. Au 
feiner Thüre findet Andreas beim Nachhaufe: 
fommen jeinen Freund Ziegler: „Wie ift’3 ge- 
gangen?” — „sch glaube, ſchlecht,“ antiwortete 
Undread. „O, mein Freund, wir haben ums 
geirrt, ich bin fein Dichter.” — „DBerjündige 
Dich nicht," rief Ziegler, „ein Dichter bijt Du. 
Aber Heutzutage iſt das fein Mittel mehr, den 
Leuten zu gefallen.” — 

Und nun am anderen Tage die Kritik! Sie 
ift von Mori Salmeyer, dem Verfaſſer jenes 
frivolen Poſſenſpiels, das Andrea mit joviel 
Beifall aufführen ſah — und der erichlug denn 
das Werk unter Lachen und Scherzen. Andreas 
ift zerichmettert: „die lebte, die reifſte Arbeit 
leineg Geiltes war nicht einmal einer ernſt— 
haften Beurtheilung würdig. Noch nie Hatte 
er an jein Alter gedacht. Seht fiel ihm das 
Bewußtſein jeiner 45 Jahre jchwer auf da3 
Herz. Was konnte die Zukunft noch gut 
Was konnte 


wird.” Mit einer überrafchenden, aber flug | er don fi) eriwarten, nachdem er, urtheilslos 


vorbereiteten Wendung ging nun dad Stüd zu 
Ende. Andrea? erwartete ſtürmiſchen Beifall. 


Ä 


i 
! 


und blind, ein langes Dafein hindurch Werke 
geichaffen hatte, ohne Werth und Zweck? .. — 


Statt deffen blieb Alles ft und ein ſchwacher Das Beftreben ſeines ganzen Lebens war thöricht 
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geweſen, lächerlich Alles, feine Hoffnungen, feine 
Entzückungen, ja ſelbſt feine Reſignation! So— 
gar ſie, die beſcheidene, entſprang einer Ueber— 
hebung. Wo kein Anſpruch vorhanden iſt, da 
gibt es auch kein Verzichten . .. Schande! 
Schande! .. Freſſende Qual, nicht zu ertragen, 
nicht zu befiegen — Ste umipinnt ihn, fie haftet 
teft an ihm, nie mehr zu tilgen, nie mehr! — 
Sein Weſen erftarrt unter ihrem Hauch — o, 
fünnt’ er Sterben! Aber jo gut wird e3 ihm 
nicht. 


fein, was ex jet in Gedanken erleidet!” 


— Und wie dad nun geichieht und wie in 


| 


| 


! 
| 


Folge einer zufälligen Begegnung mit Morik | 
Salmeyer fich das Schidjal des Armen zu Ende 


Ipinnt, ein Schiefjal, das in der That fich in 
die vier Worte preßt: „Entiagen, dulden, ſchwei— 
gen, — Tterben!" — das möge man im Buche 
telbft weiter lejen, denn dieſe knappen Auszüge 
geben nur einen ohnmächtigen Wiederjchein von 
der herrlichen Keufchheit und Kunft, dem Hoch: 
finn und Edelmuth, der über dieſe ganze Er: 
zählung aus der Fülle eines Dichterherzens aus— 
gegofien ift. 
Martyrium eines Idealiſten nicht geichildert 
werben, der, wie es am Ende heikt, in das 


Reiner und begeilternder fann das 


bringt... Sch bitte Sie, verzichten Sie auf 
shre Ideale. Stimmen Ste fich herab. Sinfen 
Sie, finfen Ste! herunter — bi zum jebigen 
Geſchmack! Se mehr Sie fich verfeinern, deſto 
unverftänolicher, ungenießbarer werden Sie, und 
werden e2 endlich mit Necht. Ein hohes Stre— 
ben, das immer unbelohnt bleibt, beichädigt zu— 
leßt den reinften Charafter, weil es ihn ver: 
bittert. Glauben Sie mir: tragen Sie den 
Anforderungen de3 Tages Rechnung! Unier 


Erft muß noch alles wirklich erlitten heutiges Publicum will nicht Erhebung, es will 


Unterhaltung, und denjenigen, der fie ihm ge: 
währt, belohnt es nach Verdienſt, ehr oft über 
Berdienit .... Zum Beilpiel — mid! .. 
Meinen Sie, dab ich mich täuſche über den 
Werth der Productionen, denen ich meine Po— 
pularttät verdanfe?” ... 

Die Dichtung hat Hier noch eine über ſie 
ſelbſt hinausweiſende Bedeutung. Sie iſt ein 
ernjter literarischer Mementoruf — und möge 
ihn hören, wen er angeht! 

Die anderen Erzählungen des Bandes itehen 
troß mander genialen und eigenartigen Gon: 
ceptionen nicht auf gleicher Höhe: — „Chlod— 


wig“ hat manche rührende Einzelheiten, ift aber 


Menſchengewoge hineinpaßt, wie eine Perle in 


eine KHugelmühle Zu bewundern ift dabei auch 
vor Allem die überlegene fünftleriiche Gerechtig: 
fett in den Schilderungen der Verfaſſerin. Da 
gibt's feine mweinerlichen Declamationen, feine 
unreifen Uebertreibungen, feine ausſchweifende 
Tarteinahme, feine verzerrten Gejtalten. Es 


wird ums nicht einmal eingeredet, daß die Tra— 
gödie „Marc-Aurel“ ein Meilterftüd war: „Das 


Kunſtwerk aus mir herauszubilden, e3 Hinzu: 
jtellen, den Menfchen eine Leuchte — dazu 
fehlte mir die Kraft,” jagt Andreas noch am 
Schluß jener Tage... und wie trefflih umd 


Salmeyer und Muth. 


haben nicht die glühende 
maßvoll find die Reden in der Scene zwiichen | 


| 


doch im Ganzen unerquicklich. — „Die erite 
Berichte" iſt eigentlich feine Dichtung, jondern 
nur em mit Feingefühl und Seelenfunde ge: 
Ichriebenes pädagogtiches Berjpiel, das den Be: 
weis Liefert, welche gefährlichen Kinderfranfheiten 
entitehen fönnen, wenn ein Mädchen zu früh 
die Religion befommt! — „Die Großmutter“ 
gipfelt in einem zu grellen und überjalzenen 
Gegenſatz. — „Ein Edelmann” ift nur wegen 
einer Betrachtung über den Adel geichrieben, 
die nicht einmal ganz überzeugend iſt. — Zeigt 
die Derfaflerin auch in allen dieſen Erzählungen 
einen glücklichen Blick für anfchauliche Züge, fie 
Gedankenſeele der 


eriten: „Ein Spütgeborner”, die mich ſo tief 


richt über den aus: | und nachhaltig ergriffen hat, wie jeit langer 


gebliebenen Erfolg klagt diejer, über Die ver: | Zeit feine deutiche Novelle, 


gebliche Arbeit, über die begrabenen Hoffnungen — 
nein! „Was — Erfolg!” ruft er auß... „Den 
machen die Anderen. Aber die Leiftung ilt 
mein, für die habe ich einzuftehen; die habe 
ich gerichtet und den Stab gebrochen.“ Und 
dem gegenüber vertritt nın Salmeyer mit 
Energie und Bewußtſein dag gegenwärtige lite- 


nad Erfolg haftet: „Wann werdet ihr’3 endlich 
einjehen, ihr Träumer!" hebt eran, „daß nichts 
bleibend ijt, ala die Veränderung, nichts jchön, 
als was dafür gilt, nichts gut, al? was Nutzen 





Oskar Blumenthal. 





Zum Andenken Mlörike's. 
In dem „Siederbuch Dreier Freunde" 
(Theodor Mommjen Theodor Storm. Tycho 
Mommfen. — Kiel 1838) findet ſich folgendes 


ii | Sonett von Theodor Mommſen, der ſich da- 
rariſche Streberthum, das nach Erfolg und nur | mals in Altona aufhielt, an Eduard Mörife: 


| 


| 
ji 
| 


Borüber Fluten ftolz des Elbſtroms Wellen, 

Die Schiffe tragend mit dem golden Horte — 
Der Reichthum wohnt hier wohl am Weiter Porte, 
Aller der Friede wetlet bei den Quellen. 
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So will der Strom der Dichtung auch fich ſchwellen, Wallnertheater aufgeführte Poſſe, in der fich Die 


Und weiter ſtrebt er don der ftillen Pforte, 
Wo Blumen wuchſen am bverborgnen Orte 
Und wo am Waldfaum gaufelten Xibellen. 


Ach! wir find oft anmuthig, oft erhaben, 
Allein Gervinus ftellt und zu der Proſe, 
Und Recht behält er, find wir erit begraben. 


Da fand ih in dem eignen Bett von Mooſe 
Erblühend im geheimften Thal von Schwaben 
Des reihen Liederſommers lebte Rote. 


feit uns auf dies Sonett aufmerkſam zu machen. 


urälteſten Wort: und Situationswitze ein Rendez— 
vous gaben und die denn auch bereit? wieder 


dom Repertoir verſchwunden ift. 


| 


x 


Da? „Berliner Tageblatt” jprach neulich 


| von einer Terjonenverwechlelung und leitete 
dabei folgende Stilprobe: „Hoffen wir, daß 


| 
| 


| 


Theodor Storm Hatte die Freundliche 
| 


durch dieſes Quiproquo weder für den Qui 
noch für den Quo unangenehme Verwech— 
telungen entjtehen.“ 


Einen recht peinlichen Fall von Litterariicher 


Er fügt brieflich Hinzu: „Mörike? Gedichte er: Freibeuterei finden wir in Nr. 1557 der „lie: 


inneren mich an den kräftigen Duft des Herbſt- | genden Blätter“. 
Ganz eigen: hier ein Erzeugniß: „Die untreue Geliebte”, 


laubes, an den Klang des Cello's. 
thümfich ift ihm die Vermählung des Hauches 
antıfer Boefie mit der ſchwäbiſchen Innigkeit. 
Er ift farbenjatt wie fein Andrer. Heyſe jagt 
iehr richtig, Hauptwort und Eigenjchaftsiwort 
find oft zu einer wahren Ehe bei ihm zufammen: 
geſchmiedet. Sch möchte Hinzufegen, es erjtehen 
dadurch ganz neue, eigne und das Weſen treffende 
Anſchauungen. — Sch kenne feine Sammlung 
von Gedichten, worin in ſolchem Grade fait 
jedes einzelne einen gewiſſen Werth beanjpruchen 
fan.” 





Mliscellen. 

Der „Strauß neuer Humore”, den Richard 
Schmidt-Cabanis unter dem Titel: „Veil: 
hen und Meerrettig” Herausgegeben Hat 
(Berlin 1875, Denicke'ſche Buchhandlung), zeigt 
die Beobachtungsichärfe und parodiftiiche Erfin: 
dungsgabe des Verfaſſers in glücdlicher Blüthe. 
Bejonders die „Abhandlungen über Mode-Krank— 
heiten” und die „comprimirten Mufter-Romane” 
überraichen durch die DVielheit der ironiſchen 
Wendungen. Aljo doc) einmal ein heiteres Buch, 
über das man lachen kann! Seit langer Zeit 
bieten nur die erniteften den Stoff dazır. 

FE 

3.2. don Schweißer hat an die Bühnen: 
vorſtände ein Circular entjendet, worin er gegen 
die eigenmächtigen Berichlimmbeijerungen Pro: 
teft einlegt, die von Regiſſeuren bisweilen in 
Bühnen: Manuferipten vorgenommen werden. 
Das iſt gewiß gerechtfertigt. Neu war ung nur 
eine Mittheilung, die Schweißer bei diefer Ge- 
legenheit macht: daß er es nämlich „mit feinen 
Urbeiten ernft nimmt“. Aus Achtung vor dem 
Verfaſſer Hatten wir dag wenigſtens bei ein: 
zelnen nicht anzunehmen gewagt. Die jüngfte 
diefer „ernftgenommenen” Arbeiten war eine am 











Franz Hirſch veröffentlicht 


das durch ſeine ſinnige und gemüthvolle Pointe 
ſelbſt die ſchmerzlich ungelenkigen und form— 
ſchwachen Verſe erträglich macht. Leider ſind 
aber nur dieſe Verſe das Eigenthum von Franz 
Hirſch; die Pointe hat er, wie Mephiſto den 
Schmuck Gretchens, „mo anders hergenommen“: 
ſein ganzes Elaborat iſt Nichts weiter als eine 
dürftige metriſche Ueberſetzung der kleinen Er— 
zählung: „Erſte Liebe“, von Rudolf Lin— 
dau. Der ſchwermüthige Gaſton erzählt bei 
Lindau die Geſchichte ſeiner erſten Liebe — 
wie ihn dieſe Jahre lang ſo unbeſchreiblich be— 
glückt, ihm die ganze Welt verſchönert, ihm das 
Leben ſonnig erheitert habe, — und wie er ihren 
endlichen Verluſt niemals, niemals verſchmerzen 
werde. „Und wie hieß dies wunderbare Weſen?“ 
fragt man ihn. Gaſton antwortet: — „Meine 
Jugend.“ Bei Hirſch lautet die Frage: 

Du ſagteſt, o Freund, nicht, wie ſie hieß, 

Die Schöne, die Dich ſo grauſam verließ. 
Und die Antwort: 

Eine Thräne perlte in feinen Wein: 

„Die Jugend war es, die einſt mein (0).“ 
Bei Lindau erzählt Gaſton: „Wochen, Monate, 
Jahre flogen dahin, ohne daß ich es be— 
merfte. Eines Abends erichien die Geliebte... 
mir urplötzlich verftimmt und falt.. „Sie 
wird dich verlaſſen,“ jagte ich mir, „Ficher, 
gewiß, fie wird dich verlaſſen.“ Zum erften 
Male fühlte ich mein Vertrauen zu mir und zu 
ihr wanfen und ängftlich forichte ich in ihren 
Augen. Aber ihr Blick wandte jich müde 
von mir ab und gab mir feinen Beicheid. — 
Meine Ruhe war dahin, mein Leben ein an: 
deres.. . . Und als ich einft zu jpäter Stunde 
ermattet und niedergeihlagen nad) Hauje 
fam, fand ich das Zimmer dunfel, falt und 
leer; fie, meine Tyreude, mein Licht, mein Alles 
war verichwunden.” — Das überſetzt Hirſch aljo: 
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„Da plößlih —e8 war manch' Jahr verrauſcht — | Nicht der gleichartigen Ausdrüde halber — nur 


Ward die Geliebte wie umgetaufcht. als Sprachprobe führe ich diefe beiden Stellen 
Kalt ſchien mir ihr Sinn und matter ihr Blid, | bier an. Senn wenn auch Hirſch für die Unter— 
Es ahnte mir arges Mißgeihid. (1) laſſung der Quellenangabe irgend einen Prä— 
Ter Gedanke ſchlich mir ins Hirn hinein: cedenzfall wird anführen können — der freilich 


Sie wird dich verlaſſen, fie läßt dich allein. 
Da fragt’ ich fie, ob fie mir treu bis zum Grab, 
Doch verlegen wandte den Blid fie ab. 

Aus ihrem Berftummen flar ging's hervor, (!) 


dann nur geeignet tft, um jeinen Borgänger an: 
zuklagen, aber nicht, um ihm jelbit zu verthei— 
ı digen, — ſo wird doch immer Eins unerflärlich 


Daß ich ihre Liebe für immer verlor. | bleiben, welcher Antrieb ihn gejpornt haben 
Und als ich gefommen einst ipät nad Haus | fann, ein Dichter werk, worin eine dee zur 
Gequält, verzweifelt, daß Alles aus, ſchönſten und innigften Ausiprache gelangt, in 


Als mein Heim ich betrat, das ſonſt warm und licht, | ein jo armſeliges Reimwerk zu verivandeln, 
Wars dunfel und falt und ih fand fie nicht.” das ſicherlich ihn ſelbſt nicht befriedigt. 





An unſere Leſer. 


Mit dem vorliegenden Heft ſchließt der erſte Band unſerer Zeitſchrift und ſchon 
haben wir einen dreifachen Erfolg errungen: Einen ausgebreiteten Leſerkreis — die 
lebendige Anerkennung der Preſſe — und die Bundesgenoſſenſchaft faſt aller hervor— 
ragenden Dichter und Schriftſteller. Ihr ſchöpferiſcher Eifer wird uns auch in 
Zukunft vor der Gefahr hüten, mit der Mittelmäßigkeit zu capituliren; er wird uns 
von Heft zu Heft dem angeſtrebten Ziel näher bringen: ein Unternehmen lebens— 
kräftig hinzuſtellen, das Poeſie und Kritik ſchweſterlich vereint und den Anforderungen 
des gebildeten Kunſtgeſchmackes jede billige Rückſicht auf das Unterhaltungsbedürfniß 
geſellt. 

Für den neuen Band ſtehen uns zahlreiche werthvolle Beiträge zur Verfügung. 

Wir heben hervor: 

„Gedichte.“ Von Anajtafius Grün. — „Der Zankapfel.“ Yuftipiel in 1 
Akt von Paul Lindau. — „Der Gott des alten Doctor.“ Novelle von 
KarlEmilFranzos. — „Ueber Kleiſt's Brinzen Friedrich von Homburg.“ 
Don Hans von Wolzogen. — „Ber Einzug in die Unterwelt.“ Ein 
seitipiel zum 2. September von Hans Hopfen. — „Das Geheimniß.“ 
Novelle von Bietorvon Strauß. — Epiioden aus dem Roman „Aſpaſia“ 
von Robert Hamerling. — „Eine Geihihte aus Kentucky.” Luſtſpiel 
in 2 Akten von W. Marr u. |. mw. 

Um Unterbrechungen in der Expedition zu bermeiden, bitten wir die geehrten 
Leer, deren Abonnement mit dieſem Heft abläuft, um rechtzeitige Erneuerung. 


Die Redaction und Verlagshandlung. 
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